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Vorwort 

Dies  Buch  verdankt  seine  Entstehung  der  Preisaufgabe, 
die  von  der  hohen  philosophischen  Fakultät  I.  Sektion  der 
k.  Ludwigs  -  Maximilians  -  Universität  in  München  ftlr  das 
Studienjahr  1901/02  gestellt  wurde.  Die  Arbeit  ist  hier  im 
wesentlichen  so  zum  Abdrucke  gebracht,  wie  sie  eingereicht 
wurde.  An  der  Anlage  und  Disposition  wurde  nichts  ge- 
ändert. Nur  führten  die  kritischen  Bemerkungen  Herrn  Prof. 
Munckers,  sowie  die  fortgesetzten  Untersuchungen  und  eine 
„Forschungsreise"  des  Verfassers  einige  Besserungen  und  Er- 
gänzungen herbei. 

Die  zu  Grunde  liegende  Literatur  besteht  natürlich  zu- 
nächst aus  den  lateinischen  und  deutschen  Dramen,  die  im 
16.  Jahrhundert  in  Deutschland  hervorgebracht  wurden;  die 
Bezeichnung  „deutsches  Schuldrama"  im  Titel  ist  geogra- 
phisch oder,  wenn  man  lieber  will,  national  zu  fassen  und 
bezieht  sich  nicht  auf  die  Sprache,  in  der  die  einzelnen  Stücke 
geschrieben  sind. 

Daneben  wurde  eine  große  Anzahl  anderer  Schriften  bei- 
gezogen, große  und  kleine,  mitunter  sehr  kleine,  wie  Programme 
und  Gelegenheitsbroschtlren.  Die  häufiger  angeführten  Werke 
finden  sich  nach  dem  Inhaltsverzeichnisse  in  alphabetischer 
Ordnung  zusammengestellt,  worauf  ein  für  allemal  hinge- 
wiesen sei. 

Daß  sich  Devrients  bekanntes  Buch  nicht  in  dieser  Liste 
findet,  wird  dem  Kenner  gegenüber  keiner  Rechtfertigung  be- 
dürfen. Von  Creizenachs  bedeutsamem  Werke  konnte  der 
jüngst  erschienene  dritte  Band  eben  noch  zur  letzten  Durch- 
sicht vor  der  Drucklegung  herangezogen  werden,  was  sich 
namentlich  in  den  Fußnoten  zeigen  wird. 


—  vin  — 

Deren  hat  sich  allmählich  eine  ziemlich  groBe  Zahl  unter 
dem  Texte  eingeschlichen;  es  war  leider  nicht  zu  vermeiden, 
sollte  der  Text  selber  nicht  übermäßig  belastet  werden.  Wem 
sie  nicht  behagen,  der  möge  sie  einfach  anbeachtet  lassen;  er 
wird  aus  dem  bloSen  Texte  ein  volles  Bild  gewinnen. 

Es  erübrigt  noch,  all  denen,  die  mit  Bat  und  Tat  diese 
Arbeit  unterstützten,  den  herzlichsten  Dank  auch  an  dieser 
Stelle  auszusprechen,  namentlich  den  Bibliotheksverwaltungen 
von  Berlin,  Breslau,  Dresden,  Gk^ttingen,  Hannover,  Meiningen, 
München,  StraBburg,  Tübingen,  Weimar,  Wolfenbüttel,  Zwickau, 
die  ihre  zum  Teil  sehr  seltenen  Schätze  zur  Verfügung  stellten. 
Ganz  besonders  aber  gebührt  der  Dank  des  Verfassers  Herrn 
Bibliothekar  Dr.  Wolff  von  der  Münchener  Universitäts- 
bibliothek, der  ihm  als  Ermittler  und  Vermittler  dieser  Schätze 
in  unermüdeter  Liebenswürdigkeit  zur  Seite  stand. 

München,  im  Februar  1903. 

Der  VerfSasser. 
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Einleitung. 


Bei  ihrem  Wunsche  einer  „Darstellung  der  deutschen 
Bühnenverhältnisse  im  16.  Jahrhundert^  gestattete  die  München  er 
philosophische  Fakultät,  die  die  Aufgabe  stellte,  ausdrücklich, 
der  Bearbeiter  könne  sich  „zunächst  auf  Hans  Sachs  oder  eine 
gröfiere  Gruppe  anderer  hervorragender  Dramatiker  der  Reform 
mationszeit  beschränken". 

Dieser  Beschränkung  Notwendigkeit  hat  wohl  jeder  emp- 
funden, der  an  die  Bearbeitung  der  gestellten  Aufgabe  gegangen 
ist.  Denn  der  zu  bewältigende  Stoff  ist  ein  sehr  großer  und  muß 
aus  allen  Teilen  Deutschlands  zusammengetragen  werden.  Nach 
Gervinus^)  ,,sind  die  übrig  gebliebenen  Stücke  so  selten,  daß 
man  eigens  darauf  reisen  müßte,  wollte  man  hier  vollständig  sein". 

Die  erste  Hälfte  dieses  Satzes  wird  heute  freilich  niemand 
mehr  imterschreiben,  die  zweite  aber  hat  noch  heute  ihre  volle 
Bedeutung.  Wohl  existiert,  wie  ein  Blick  in  Goedekes  Grund- 
riß lehrt,  eine  sehr  große  Anzahl  von  Dramen  dieser  Zeit,  aber 
sie  sind  in  vielen  Bibliotheken  verstreut,  und  mitunter  ist  es 
schwer  festzustellen,  wo  man  sie  suchen  müsse.  Außerdem  ist 
aber  in  den  Archiven  und  Ratsprotokollen  der  deutschen  Städte, 
in  alten  Chroniken  und  Annalcn  eine  Fülle  von  Material  ver- 
borgen, wovon  bisher  nur  ein  kleiner  Teil  ans  Licht  gebracht 
ist.  Und  gerade  solche  Archivalien  sind  für  die  Beurteilung 
der  Bühnenverhältnisse  im  eigentlichen  Sinne  von  höchstem 
Werte,  wie  diese  Arbeit  mit  beweisen  soll. 

Eine  Beschränkung,  eine  Auswahl  ist  also  nötig.  Jeder- 
mann wird  beim  Drama  des  16.  Jahrhunderts  sofort  an  Hans 


»)  3.  Aufl.  III.  Teil  S.  76. 


I  XXrv.    Schmidt,  BabntnrerbMltDlBBe  des  ScbuldrAmaa. 
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Sachs  denken^);  er  ist  Vertreter  des  Volksschauspiels,  das  in 
gewissem  Sinne  das  alte,  in  seinen  Zoten  erstickte  Fastnachts- 
spiel fortsetzt,  wenn  auch  durch  neue  Zutaten  unterstützt. 
Daneben  haben  wir  die  Ausläufer  des  Fassionsspiels,  das  seine 
Blüte  gleichfalls  hinter  sich  hat,  und  endlich  die  neue  Hnma- 
nistenkomödie,  das  Schuldrama.  Diese  drei  Entwicklungsreihen 
laufen  nebeneinander  her.  Aber  trotz  Hans  Sachs,  dessen  hervor- 
ragende Begabung  eine  Nachblüte  des  Volksschauspiels  bedeutete, 
verlieren  doch  dieses  und  ebenso  die  letzten  Reste  des  Mysteriums 
ihre  Bedeutung  für  die  Literaturgeschichte  mit  dem  Eingreifen 
der  Berufsschauspieler,  die  mit  den  englischen  Komödianten  zu- 
erst in  Deutschland  auftauchen.  Das  Schuldrama  dagegen 
behauptet  sich,  wenigstens  in  manchen  Gegenden,  trotz  dieser 
Konkurrenz,  überdauert  sie  ebenso  wie  die  Zweige  einer  neuen 
Volksdramatik,  die  es  aus  seinem  eigenen  Stamme  hervo^ 
wachsen  ließ,  um  erst  im  17.  Jahrhundert,  nachdem  es  sich 
völlig  zur  Muttersprache  durchgerungen,  seine  eigentliche  Blüte 
zu  erleben.  Es  bringt  neue  Stoffe  mit  und  neue  künstlerische 
Gedanken,  nicht  zuletzt  auch  auf  bühnentechnischem  Gebiete, 
und  hält  in  den  gebildeten  Kreisen  der  Bevölkerung  das  In- 
teresse an  der  dramatischen  Kunst  wach,  das  selbst  ein  Hans 
Sachs  nicht  in  gleicher  Weise  rege  zu  erhalten  vermochte. 

Emil  Riedel*)  behauptet  zwar  zu  viel,  wenn  er  sagt: 
„Aus  den  Schulaufführungen  hat  sich,  kurz  gefaßt,  das  gesamte 
deutsche  Theaterwesen  entwickelt."  Aber  ein  richtiger  Gedanke 
liegt  darin. 

C.  Oerdel  drückt  sich  vorsichtiger  aus:  „.  ...  es  ist  an- 
zunehmen, daß  unser  Schauspiel  bis  zu  dem  epochemachenden 
Auftreten  der  englischen  Schauspieler  so  ziemlich  eingeschlafen 
und  eine  Lücke  in  der  Entwicklungsgeschichte  unseres  Dramas 


0  „Hans  Sachs  und  das  Drama"  überschreibt  mehr  knapp  als  gßüsa 
Karl  Storck  in  seiner  neaen  nDentschen  Literatargeschichte**  2.  Aufl.  1908, 
S.  146  das  betreffende  Kapitel.  Die  unbedingt  überragende,  richtunggebende 
Stellung  für  das  Drama  seiner  Zeit,  die  man  aus  dieser  Überschrift  ent- 
nehmen könnte,  nahm  der  Nürnberger  Poet  doch  nicht  ein. 

^)  Schuldrama  und  Theater  (bei  Karl  Kappmann.  Aus  Hambuigs 
Vergangenheit  1885)  S.  184.  —  Die  Rezension  yon  J.  Minor  konnten  wir 
uns  leider  nicht  zugänglich  machen. 
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eingetreten  wäre,  wenn  nicht  die  deutechec  Gelehrten  bei  der 
Bioführnng  der  klaasischen  Studien  gerade  auf  das  antike 
Drama  ihr  besonderes  Augenmerk  gerichtet  hätten."  •)  Wir 
möchten  zu  dieser  Behauptung  die  später  noch  zu  erwähnende 
Tatsache  vorwegnehmen,  daß  auch  in  der  Stadt  des  Hans  Sachs, 
die  man  am  ehesten  als  Gegenbeweis  anführen  möchte,  der 
Schalmeister  Lienhart  Culmann  zuerst  den  mit  dem  Untergange 
des  alten  Fastnachtspieles  abgerissenen  Faden  wieder  aufnahm 
tmd  fortspann  --  freilich  sehr  eine  andere  Nummer. 

Damit  ist  es  erklärt,  was  den  Bearbeiter  bestimmte,  die- 
jenige der  drei  wichtigsten  Entwicklnngsreihen  für  seine  Arbeit 
10  wählen,  die  für  die  spätere  Zeit  am  bedeutsamsten  war. 

Eine  geographische  Abgrenzung  wurde  nicht  vorgenommen, 
vielmehr  der  Stoff  genommen,  wo  er  zu  finden  war;  doch  ergab 
es  sich  bei  der  Untersuchung  von  selber,  daß  die  sächsischen 
Lande  in  den  Vordergrund  traten,  und  zwar  so  stark,  daß 
eigentlich  ein  Hinweis  darauf  in  den  Gesamttitel  gehört  hätte, 
wire  der  nur  nicht  gar  zu  schwerfällig  dadurch  geworder. 

Ausgeschieden  wurde  das  Drama  der  Jesuiten,  das  doch 
etwas    spät    einsetzt    und    seine     Blüte    im    17.    Jahrhundert 

')  Oerdel  S.  8.  Er  hatte  den  Schiildramatiker  .loiichim  Qreff  zum 
Bnreite  fDr  seineo  8ats  aofDbreD  könneci.  der  im  Widmung8b riefe  an  Matr. 
StcphsD  Roth  in  Zwickau,  den  er  seiner  1536  erecliieDeoen  Übersetzung  der 
Anlalaria  des  Plautas  roranschickt,  der  Uelnung  iat,  dafi  ,.gute  künste  so 
guu  verachti  wi<^  jedennaim  wisseutlicb /  vnd  jedennan  kla^ren  mus/  docb 
eis  fflncklein  von  den  selbigen  jnn  den  schnlen  glimmend/  vnter 
4eT  iiictieD  mit  groaser  mUhe  vnd  arbeit  beacbarret  leit  vad 
kchatten  wird.  Ob  wol/  sage  ich/  gute  kttaete/  gelerte  leate  md  was 
n  taxbt  dienet ,'  faat  schier  dahin  ist  /  Sintemal  aber  dennoch  jou  den  aehalen  / 
all  viel  man  hau/  vnd  als  viel  Qott  gnade  verleihet/  bey  der  iugeut  wider 
•Bgesehflrety  md  mit  allerley  zucht  mit  solcben  der  Comedien/  auch  andern 
gnten  eiercitation  vnd  vbungen/  dieselbige  iugent  erzogen/  vnd  mit  böcbatem 
vhis  widdenunb  vuterweiset  wird/  habe  ich  derhalben/  wie  jtzt  vermeldet/ 
dleie  meine  Eithmos  druecken  wollen  lassen/  Ob  doch  die  elltem  durch  jre 
kiadei/  welche  sie  zuweilen  jnn  solchen  Comedijs  sehen  vnd  hUren  recitieni 
A  sie  vielleicht  dadurch  zu  gunst  vnd  liebe  guter  ktlaste,'  zu  redlickeit 
Widder  gerettzt  vnd  gebracht  werden  mSchten".  DaB  neben  der  Liebe  zur 
Knn*t  gleich  die  „redlickeit"  mit  aufmarschiert,  miiB  man  dem  Schulmeister 
des  16.  Jahrbnnderts  mgute  halten,  dem  eben  alles  zu  meraliacher  Wirkung 
■lienen  mnBte, 
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hat,  and  zwar  in  ganz  anderer  Weise  als  das  Sohaldrama  über 
hanpt.  Bei  diesem  ist  das  17.  Jahrhundert  vom  vorher- 
gehenden so  scharf  geschieden,  wie  eben  deutsche  Prosa  von 
lateinischen  Trimetem  geschieden  ist.  Im  Jesuitendrama, 
das  eine  eigene  Bearbeitung  erfordert,  ist  die  Entwicklung  eine 
weit  gleichmäßigere.  Zudem  wirkten  bei  ihm  durch  die  Aus- 
länder, die  der  Orden  in  seiner  ersten  Zeit  nach  Deutschland 
schicken  mufite,  weil  er  andere  Leute  eben  noch  nicht  hatte, 
recht  frühe  ausländische,  namentlich  italienische  Einflüsse  auf 
die  Bühnenbehandlung  mit.  Endlich  beeinflußte  es  trotz  seiner 
bühnentechnisch  anerkannt  hohen  Entwicklung  die  übrigen  Schul- 
bühnen viel  weniger,  als  man  erwarten  sollte. 

Ausgeschieden  wurde  ferner  bei  Beurteilung  der  Bühnen- 
verhältnisse im  engeren  Sinne  das  Straßburger  theatrum  aca- 
demicum,  weil  hier,  wo  der  Rat  der  Stadt  mit  seinen  finanziellen 
Beihilfen  im  Hintergrunde  stand,  die  Entwicklung  eine  ganz 
außergewöhnliche  war,  deren  Maßstab  an  gar  kein  anderes 
deutsches  Schultheater  angelegt  werden  darf.  Bei  Besprechung 
der  allgemeinen  Grundgedanken  der  Schulkomödie  sowie  zur 
Vergleichung  wird  indessen  auch  Straßburg  mehrfach  beizu- 
ziehen sein.  Die  bekannten  Arbeiten  von  Jundt  und  Crüger 
dienen  dabei  als  Grundlage. 

Um  der  Gefahr  zu  entgehen,  die  alten  Dramen  an  den 
heutigen  Begriffen  von  Bühne  und  Aufführung  zu  messen,  wurden 
zunächst  die  Gedanken  untersucht,  von  denen  die  Veranstalter 
der  Schuldramen  ausgingen,  und  auf  dieser  historischen  Unter- 
lage dann  die  Spezialuntersuchung  der  Bühnenverhältnisse  auf 
Grund  der  Dramen  selber  aufgebaut;  ein  Überblick  über  das 
Eepertoire  mußte  diesem  zweiten  Teile  voraufgehen.  Der  Weg 
der  Untersuchung  bestimmte  die  Disposition  der  folgenden 
Arbeit;  ob  am  erreichten  Ziele  der  Bückblick  auf  das  an- 
gesammelte Material  vielleicht  eine  etwas  andere  Anordnung 
nahelegen  könnte,  die  ohne  Bücksicht  auf  den  Gang  der 
Forschung  nur  die  erlangten  Resultate  zusammenstellt,  bleibe 
dahingestellt.  Die  hier  gegebene  Anordnung  schien  ein  tieferea 
Eindringen  zu  ermöglichen. 


L  Teü. 

Historische  Grundlagen: 

Die  Inszenierung  der  SchulauffUhrungen 

im  Lichte  ihrer 

-didaktischen  Zwecke. 


§  1. 
Torstudien:  Zwecke  und  Ziele  der  Sehuldramatik. 

„Das  Schuldrama  ist  eine  vorgestellte  Handlung  den 
Schulen  gemäß."  So  definiert  der  Rigaer  Rektor  M.  J.  Lindner 
in  seinem  „Beitrag  zu  Schulhandlungen"  (Königsberg  1762} 
diese  Aufführungen.^)  Nicht  also  der  Umstand,  daß  die  Dar- 
steller Schüler  sind,  macht  ein  Schuldrama  aus;  es  muß  viel- 
mehr „den  Schulen  gemäß"  sein,  muß  den  Zwecken  der  Schule 
dienen. 

Den  Zwecken,  die  man  damit  erreichen  will,  müssen  dann 
natürlich  die  aufgewandten  Mittel  entsprechen. 

Der  Mann,  dessen  Worte  im  16.  Jahrhundert  von  weiten 
Kreisen  des  deutschen  Volkes  als  unbedingte  Orakel  aufge- 
nommen wurden,  Luther,  war,  wie  bekannt,  ein  Freund  des 
Schaldramas  wie  der  theatralischen  Aufführungen  überhaupt. 
Seine  Äußerungen  über  die  Bücher  Judith  und  Tobias  als 
Dramen  bez.  Dramenstoffe  sind  bekannt,  ebenso  sein  Bescheid 


*)  Hier  zitiert  nach  C.  Oerdel  S.  11.  —  Die  Schrift  Lindners  war  uns 
leider  nicht  zugänglich. 
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an  Dr.  Cellarius  über  die  theatralischen  Versuche  jenes  schlesi- 
schen  Schulmeisters,  der,  nicht  ungelehrt,  sich  vorgenommen, 
eine  Terenzische  Komödie  zu  agieren,  aber  viel  Widerspruch 
erfahren  habe,  „gleich  als  gebtthrete  einem  Christenmenschen 
solch  Spiel  werk  aus  heidnischen  Poeten  nicht". 

Wir  setzen  aber  doch  die  viel  zitierte  Stelle  vollständig 
ein,  da  hier  gerade  Luthers  Ansicht  über  das  Schuldrama 
im  besonderen  zu  Tage  tritt.  Die  Worte  finden  sich  in  den 
Tischreden.^) 

„Comödien  zu  spielen  soll  man  um  der  Knaben  in  der 
Schule  willen  nicht  wehren,  sondern  gestatten  und  zulassen, 
erstlich  daß  sie  sich  üben  in  der  lateinischen  Sprache, 
zum  andern,  dafi  in  Comödien  fein  künstlich  erdichtet,  ab- 
gemalet  und  fürgestellet  werden  solche  Personen,  dadurch  die 
Leute  unterrichtet  und  ein  Iglicher  seines  Amts  und  Standes 
erinnert  und  vermahnet  werde,  was  einem  Knecht,  Herrn,  jungen 
Gesellen  und  Alten  gebühre,  wol  anstehe,  und  was  er  thun  soll ; 
ja,  es  wird  darinnen  furgehalten  und  für  die  Augen  gestellt 
aller  Dignitäten  Grad,  Aemter  und  Gebühre,  wie  sich  ein  Ig- 
licher in  seinem  Stande  halten  soll  im  äußerlichen  Wandel, 
wie  in  einem  Spiegel. 

„Zudem  werden  darinnen  beschrieben  und  angezeigt  die 
listigen  Anschläge  und  Betrug  der  bösen  Bälge;  desgleichen 
was  der  Eltern  und  jungen  Knaben  Amt  sey,  wie  sie  ihre  Kinder 
und  junge  Leute  zum  Ehestande  zu  ziehen  und  halten,  wenn  es 
Zeit  mit  ihnen  ist,  und  wie  die  Kinder  den  Eltern  gehorsam 
seyn  und  freien  sollen  etc.  Solches  wird  in  Comödien  fur- 
gehalten, welchs  denn  sehr  nütz  und  wol  zu  wissen  ist.  Denn 
zum  Regiment  kann  man  nicht  kommen,  mag  auch  dasselbige 
nicht  erhalten,  denn  durch  den  Ehestand.  Und  Christen  sollen 
Comödien  nicht  ganz  und  gar  fliehen,  drum,  daß  bisweilen  grobe 
Zoten  und  Bühlerey  darinnen  seyen,  da  man  doch  um  derselben 
willen  auch  die  Bibel  nicht  dürfte  lesen.  Darum  ists  nichts, 
daß  sie  solchs  furwenden  und  um  der  Ursache  willen  verbieten 
wollen,  daß  ein  Christo  nicht  sollte  Comödien  mögen  lesen  und 
spielen." 


>)  Försteinann  und  Bindseil  4,  592. 
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Den  Gredanken,  daß  Komödien  „als  mit  einem  Gemälde 
und  lebendigem  Ezempel  zum  Ehestand  locken  mid  von  Hurerei 
absieben^  sollten,  führte  Luther  ein  andermal  noch  weiter 
aoB.^)  Ob  der  so  viel  empfohlene  Terenz  zu  diesem  Zwecke 
besonders  geeignet  sei,  ist  eine  Frage  für  sich,  die  schon  im 
16.  Jahrhundert  nicht  unbedingt  bejaht  wurde.  Uns  genügt 
es  hier,  darauf  hingewiesen  zu  haben,  daß  das  SohuFdrama, 
wie  alle  Dramatik,  ja  alle  Poesie  zu  Luthers  Zeiten,  moralische 
Zwecke  verfolgte.*)  Es  haben  eben  „alle  vier  Fakultäten 
jeweilig  einmal  in  einer  bestimmten  Zeit  die  Herrschaft  ge- 
habt oder  werden  sie  noch  haben,  wiederholt  und  oft  lange 
Zeiträume  hindurch  die  Theologen  und  Juristen,  die  letzteren 
heute  noch;  im  Zeitalter  des  Humanismus  und  der  Reformation 
herrschten  die  Schulmeister,  wie  sie  damals  waren,  also  die 
philosophische  Fakultät.  Die  Gregenwart  zeigt  Versuche  der 
Mediziner,  auf  die  Gestaltung  des  Staates  bestimmenden  Ein- 
floß zu  üben.''  *) 

Wir  wenden  uns  mit  diesem  Hinweise  von  den  moralischen 
Zielen  der  Sohulkomödie  ab,  die  in  Luthers  Worten  so  klar 
hervortreten.  Sie  zeigen  ihren  Einfluß  auf  das  ganze  Komödien- 
wesen der  Zeit,  sind  aber  für  die  äußere  Gestaltung  der  Bühne 
nicht  von  Bedeutung.  Zudem  stellt  sie  Luther  selber  an  die 
zweite  Stelle: 

„Erstlich,  daß  sie  sich  üben  in  der  lateinischen  Sprache" 
—  sagt  er. 

Latein  zu  sprechen,  war  das  Unterrichtsziel  jener  Zeit,  und 
zwar  das  einzige.     Die  Beherrschung  der  lateinischen  Sprache 


1)  Seidemann,  Lauterbachs  Tagebuch  89.  (Holstein,  Reformation  S.  20.)  - 
Beseichnend  für  die  moralischen  Absichten  ist  es,  dafi  Jakob  Frischlin  die 
Übersetzung  der  Komödien  seines  Bruders  Nikodemus  mit  fortlaufenden  Band- 
bemerknngen  versieht,  die  auf  den  moralischen  Gehalt  hinweisen.  (Rebecca 
nnd  Susanna,  Frankf.  1589.) 

')  Wir  können  es  darum  nicht  für  richtig  halten,  wenn  Holstein,  Ref. 
S.  18  Luthers  Latein  „ad  afifectum  iunioribus  augendum"  übersetzt:  „Zur 
Belebung  des  ästhetischen  Sinnes  der  Jugend."  Affectus  bedeutet  in  der 
theologisch  •  asketischen  Sprache  durchaus  eine  Erweckung  sittlicher 
Antriebe. 

')  Straumer,  Eine  deutsche  Bearbeitung  des  Selbstpeinigers.  Chemnitz 
l!>88  (Progr.)  S.  18. 
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wird  in  der  Schwäbischen  Schulordnung  von  1643  kurz  und 
klar  als  Zweck  der  Schule  bezeichnet.^)  Jul.  Wagner  (Das 
Gelehrtenschulwesen  des  Herzogtums  Württembei^)  faßt  die 
Gründe  für  diese  Erscheinung,  die  so  viele  Äußerungen  des 
Tadels  gezeitigt,  in  klarer  Weise  zusammen.^)  Für  uns  ge- 
nügt es,  die  Bedeutung  der  lateinischen  Sprache  für  jene  Zeit 
ohne  weitere  pädagogische  Untersuchung  als  gegeben  hinzu- 
nehmen, um  daraus  zu  begreifen,  daß  auch  das  Schuldrama  in 
allererster  Linie  diesem  Zwecke  dienen  mußte. 

Die  Schulordnungen,  deren  Bach6  in  seiner  Dissertation 
„Die  deutsche  Schulkomödie  und  die  Dramen  vom  Schul-  und 
KnabenspiegeP^ ')  eine  ganze  Serie  aufmarschieren  läßt,  die  man 
noch  bedeutend  verlängern  könnte,  sind  voll  von  Vorschriften 
in  diesem  Sinne.  Am  knappsten  spricht  sich  die  bei  fiachi 
nicht  angeführte  Meißner  Schulordnung  vom  Jahre  1680  aus: 
„Terentii  und  Flauti  Comoedias  sollen  sie  die  Knaben  jährlich 
spielen  lassen  und  solchergestalt  auf  das  zierliche  Latein- 
reden gewehnen".*) 

Die  Güstrower  Schulordnung  des  Herzogs  Ulrich  (vom 
Jahre  1662  oder  1663)  drückt  den  philologischen  Zweck  der 
Schulkomödie  unter  Ausschluß  der  Muttersprache  noch  deut- 
licher aus: 

„Cap.  X.     De  Ludis  scenicis.  —  Es  soll  auch  alle  halbe 

Jahr  eine  lat.  Comoedia  aus  dem  Flaute  oder  Terentio  für  die 

Knaben,  daß  sie  gut  Latein  lernen  mögen,  von  den  Schülern 

in  der  Schule,  jedoch  extra  habitum  agiret  werden,  denn  es  heißt: 

Continet  humanae  specnlum  Comoedia  vitae 
Turpiaque  urbano  facta  lepore  notat. 

Es  wehre  auch  unter  den  großen  Schülern,  die  der  griechischen 
Sprache  erfahren  sind,  ein  fein  Exercitium,  daß  sie  bisweilen 
einen  Dialogum  Luciani  mit  agirten,  der  allezeit  ein  lateinisch 
Argument  hette,  umb  der  gemeinen  Schüler  willen.  —  Teutsche 


0  Vgl.  Schwäbische  Schul -Ordnung  von  K.  H.  Kern.  Eitzingen  1901. 
S.  6:  Institutor  intelliget  hoc  sibi  solum  ef&dendum  esse,  ut  pueri  ad  Cog- 
nitionen! linguae  Latinae  perveniant. 

2)  Vgl.  Württemberg.  Jahrbücher  1894,  I,  145. 

3)  Leipzig  1891,  S.  12  ff. 

*)  Flathe,  Geschichte  der  Fürstenschnle  in  Meißen  S.  134 
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Comödien  oder  Tragödien  sollen  für  den  gemeinen  Mann  noch 
SGDsten  Yon  den  Schülern  nicht  agirt  werden,  es  sei  denn,  daß 
es  mit  ünserm  Yerwissen  und  auf  Unser  Gutachten  geschehe."  ^) 

Belege  für  solche  aufierordentliche  Deutsche  Aufführungen 
stehen  uns  nicht  zur  Verfügung  und  sind  wohl  überhaupt  nicht 
Jbeizubringen,  zumal  nach  Sektor  A.  F.  Fuchs  noch  in  der  Zeit 
des  Dreifiigjährigen  Krieges,  als  dramata  sacro-politica  an  Stelle 
der  pro&nen  Lustspiele  gesetzt  wurden,  „alles  lateinisch  sein 
mußte".«) 

Selbst  Joh.  Sturm,  der  Begründer  der  Straßburger  Akademie, 
an  der  das  Drama  den  größten  Aufschwung  unter  allen  Schulen 
jener  Zeit  nehmen  sollte,  gibt  noch  1666  nach  einem  Protokoll 
der  Scholarchen  als  Zweck  der  Tragödien  und  Komödien  an: 
„damit  sie  (die  Knaben)  den  stylum  latinum  ezerciren."^ 

Schulübung  war  schon  der  Henno  seinem  Verfasser,  wie 
der  von  diesem  gegebene  Titel  bezeugt:  scenica  prog^ymnasmata. 

Aber  sehr  bald  kam  ein  anderer  Zweck  zu  diesem  ersten 
nnd  obersten  hinzu.  Die  deutschen  Städterepubliken,  denen 
die  Lateinschulen  des  16.  Jahrhunderts  zum  großen  Teile 
ihren  Ursprung  verdanken,  brauchten,  eben  weil  sie  nicht 
bloß  Städte,  sondern  auch  Staaten  waren,  Männer,  die  nicht 
nur  die  Feder,  sondern  auch  das  Wort  zu  beherrschen  ver- 
mochten. Und  bald  erkannte  man,  daß  die  dramatischen  Übungen 
dem  künftigen  politischen  Redner  wie  dem  künftigen  Prediger 
von  ganz  bedeutendem  Nutzen  seien. 

Schon  1529  sprach  dies  der  Straßburger  Schulmeister 
Otto  Brunfels  aus  in  seiner  Catechesis  puerorum  in  fide,  in 
literis  et  in  moribus,  einer  sehr  selten  gewordenen  Schrift,  die 
Karl  Engel ^)  und  Aug.  Jundt*)  anführen.  Es  heißt  dort:  Quia 
autem  crebris  experimentis  perdidicimus ,  ut  in  aliis  rebus  ita 


^)  Bärensprung  in  den  Jahrbüchern  f.  mecklenb.  Geschichte  I,  84fif. 

2)  Versuch  einer  Gesch.  des  Güstrowschen  Gymnasii.    1.  Lieferung  1801. 
Vgl.  Bärensprung  a.  a.  0. 

3)  Jundt,    Die    dram.    Aufführungen    im    Gymnasium   zu    Straßburg. 
Progr.  1881.    S.  21,  Note  1. 

*)  Engel,   Das  Schulwesen  in  Straßburg   vor  der  Gründung  des  prot. 
Gymnasiums.     Progr.  1886.     S.  48  f. 
-)  a.  a.  0.  S.  15,  Anm.  2. 
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et  dicendo  ezercitationem  plarimum  valere,  tum  praesertim  ad 
audaciam  parandam  pro  consaetndine  nostra  pudicas  oomoe- 
dias  et  tragoedias  recitamus,  idque  in  publico,  ut  non  tarn 
dicendi  ezercitati  evaderent  pueri,  quam  ut  discant  etiam 
ooram  plebe  et  in  ooetibus  audacter  loqui  (Fol.  74).^) 

Und  Jakob  Schöpper,  der  den  Sektor  Scheuastes  (Lam-^ 
bach)  lobt,  daß  er  praeter  cetera  utriusque  literaturae  progymnas- 
mata  (man  denke  an  Henno!)  auch  comica  actione  die  Dort- 
munder Jugend  ausbilde,  schreibt  in  der  Epistola  dedicatoria 
(Anno  1544  prid.  Id.  Decemb.)  an  den  Bat  von  Dortmund,  die 
er  seinem  Joannes  decoUatus  vorausschickt,  er  habe  dies  Stück 
verfaßt:  „ut  et  Tremoniana  nostra  pnbes....  materiam  aliquam 
pietatis  novam  habeat,....  cuius  actione  oblectetur,  simul  et 
ad  futura  vitae  munia,  praecipue  vero  prazin  Ecclesiasticam 
utcunque  praeparetur". 

Übung  in  pronuntiatio  et  gestus  wird  auch  in  der  Ham- 
burger Schulordnung  von  1537  neben  der  moralischen  Einwirkung 
als  Hauptzweck  der  für  die  beiden  obersten  Klassen  verord- 
neten Actiones  comoediarum  angegeben.*) 

Die  Magdeburger  Schulordnung  des  Mag.  Gottschalck 
Frätorius  vom  Jahre  1553  mag  mit  ihrem  leise  einschränkenden  Zu- 
sätze noch  angeführt  sein:  „Comoediarum  actiones  putantur  pro- 
desse  ad  iustam  audaciam  in  animis  puerorum  confirmandam. 
Ac  verum  est  prodesse,  sed  si  recte  et  ad  mediocritatem  uti 
volueris."') 

Bei  Schöpper  kam  indes  schon  ein  neuer  Zug  herein:  ut 
pubes . . .  actione  oblectetur.  Diesen  Gedanken  führt  die  Bres- 
lauer Schulordnung  vom  Jahre  1570  des  näheren  aus :  „ . . .  daß  wir 

*)  Diese  Stelle  schemt  fast  wOrtlich  in  einen  Lehrplan  des  Dttssel- 
dorfer  Gymnasiums  herttbergenommen  zu  sein.  Vgl.  Picks  Monatschrift 
VII,  319.  (Döring,  Joh.  Lambach  S.  48.)  —  Weitere  Zitate  verschiedener 
Schulmänner  s.  bei  Holstein,  Reformation  S.  39.  —  „Ut  pueri  ...  ad  causas 
maximas  in  Bepub:  Christiana  agendas  paalatim  informentur'',  wird  auch  in 
dem  der  Frischlinischen  Susanna  vorgedruckten  Briefe  des  Memminger  Bektors 
Lang  vom  27.  Nov.  1578  als  Zweck  dieser  EomOdien  bezeichnet.  Der  Brief 
ist  überhaupt  sehr  lehrreich  fKr  die  Art,  wie  die  Schulmeister  die  Sache 
anzupacken  pflegten. 

<)  Biedel,  Schuldrama  und  Theater  S.  199. 

3)  H.  Holstein  im  Jb.  f.  Phil.  u.  Pftdag.  180,  S.  21  ff 


—  li- 
fo in  Schulen  viele  Jar  gelehret,  dieses  vielfaltig  erfaren 
liaben,  das  viel  Ingenia  so  man  weder  mit  werten  noch  mtten 
nur  lehre  hat  bringen  können,  die  sind  also  durch  lustige  Ac- 
tion  der  Personen  in  Comoedijs  bewogen  worden,  das  sie  zu 
den  Studijs  ein  lust  gewonnen  haben.  ^^) 

Gelang  es  aber  mit  Hilfe  der  Komödien,  den  Schülern 
gröfiere  Freude  an  der  Schule  beizubringen,  so  lag  der  Ge- 
danke nahci  dasselbe  Mittel  auch  bei  deren  ,.Herren  Eltern" 
tnrawenden,  die  doch  auch  sehen  wollten,  was  die  Buben  lernten, 
nod  noch  mehr  bei  „E.E.  Rathe,  den  Großgünstigen  Herren", 
Ton  denen  Schule  und  Schulmeister  abhängig  waren. 

Die  Anwendung  der  Komödien  zu  diesem  Zwecke  kehrt 
immer  wieder.  Noch  1624  heißt  es  im  Protokolle  der  Straß- 
Borger  Scholarchen:  „'üt^Lg.  Brulovio  meinen  die  Herren  anzu- 
zeigen, das  er  sich  diß  Jahr  auch  widerumb  ein  mal  mit  einer 
Action  gefaßt  mach,  es  mache  die  Studiosos  desto  lustiger."*) 

Wenn  Job.  Sturm  in  seinen  Klassenbriefen  (lib.  I.  N.  IX. 
Praefecto  secundae  curiae)')  verlangt,  daß  die  Schüler  beim 
Komödienspiele  nur  während  der  ersten  Monate  die  Unter- 
weiaung  des  Lehrers  genießen  sollen,  dann  aber  „suopte  Marte 
et  suis  ipsi  armis  in  theatrum  et  ad  certamen  descendant", 
so  ist  offenbar,  daß  auch  hier  die  Anregung  des  persönlichen 
Ehrgeizes  und  damit  des  Studieneifers  beabsichtigt  ist.  Eine 
andere  Stelle  der  Klassenbriefe  zeigt  dies  noch  deutlicher 
(lib.  I.  N.  VIII.  Vormbaum  a.  a.  0.  S.  690):  (discipulos)  se 
decet  ipsos  docere  distributis  partibus  et  operis,  et  easdem  agere 
et  cum  superioribus  classibus  contendere  de  victoria. 

Wir  werden  später  aus  der  Parallele  mit  der  Zwickauer 
Schulordnung  von  1623  zu  zeigen  haben,  daß  Job.  Sturm  hier 
höchstwahrscheinlich  nicht  an  eine  öffentliche  Aufführung  denkt. 

Aber  auch  ihm  ist  es  wohlbekannt,  daß  eine  öffentliche 
AufFtLhrung  dem  Volke  Freude  zu  bereiten  geeignet  ist;  er 
stellt    Gegnern   seiner  allzuklassischen    Richtung  eine   solche, 


»)  Vormbaum  S.  199. 

«)  Jundt  a.  a.  0.  S.  47. 

')  Vormbaum  a.  a.  0.  S.  691. 
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„die  dem  Volke  Freude  machen  wird",  gelegentlich  in  Aus- 
sicht.^)    Ob  sie  zustande  gekommen,  ist  leider  nicht  bekannt. 

Anderswo  hingegen  war  diese  Praxis  geradezu  durch  die 
Schulordnung  festgelegt.  Ein  ehrbarer  Bat  und  gemeine  Bürger- 
schaft wollten  eben  auch  etwas  haben  und  sehen  von  der  Schule, 
die  sie  erhalten  mußten. 

Zunächst  war  es  der  Bat  der  Stadt,  der  Anspruch  auf  eine 
Komödie  erhob,  die  dann  zugleich  als  eine  Art  Schulprüfung 
galt.  Die  Brandenburger  Schulordnung  vom  Jahre  1664,  an  die 
sich  enge  die  Lüneburger  vom  Jahre  1570  anschließt,  zeigt  sich 
ein  wenig  skeptisch  gegen  den  Nutzen  der  Schulkomödie  über- 
haupt und  reserviert  sie  dem  Bäte  und  sonstigen  Honoratioren 
als  einer  Art  von  Prüfungsausschuß,  nicht  ohne  zugleich  die 
vorzüglichsten  Zwecke  der  ganzen  Veranstaltung,  deren  Er- 
reichung die  Aufführung  vor  dem  Bäte  erweisen  sollte,  kurz 
aufzuzählen:  „Satis  erit  semel  atque  iterum  agere  et  exhibere 
Comoediam  coram  Senatu,  ministris  verbi  et  civibus  doctis. 
Ita  enim  decorae  pronunciationi  assuescunt  pueri,  et  turbae 
conspectum  non  reformidare  discent.  Ezercebunt  ita  et  memo- 
riam  aliquo  modo,  et  latine  loquendi  facultati  aliquid  hinc 
accedet."  •) 

Von  Windsheim  lesen  wir  nach  Aufzeichnungen  einer 
handschriftlichen  Chronik:  „14.  März  1668.  Heute  ist  auf 
unserm  Bathaus  vor  einem  ehrbaren  Bath,  den  sämmtlichen 
hießigen  Eheweibern  und  ihren  Kindern  die  Comödia  vom 
König  Ahasvero  und  der  Esther  agiret  worden;  hernach  den 
21.  desselben  Monats,  als  ein  hochedler  Bath  dieses  Schauspiel 
mit  sattsamen  Contento  genossen,  hat  derselbe  großgünstig  er- 
laubt, dasselbe  auf  dem  Tanzhaus  auch  vor  einer  ganzen  Ge- 
meinde zu  geben."  ^)  Es  ist  zwar  nicht  ausdrücklich  gesagt, 
daß  hier  von  einer  Schulkomödie  die  Bede  sei,  aber  die  Be- 
schränkung bei  der  ersten  Aufführung  beweist  dies  indirekt, 
da  eine  solche  beim  eigentlichen  Volksschauspiele  kaum  mög- 
lich ist. 


0  Jundt  a.  a.  0.  S.  20. 

^)  Vormbaam  a.  a.  0.  S.  541. 

>)  Lit.  Konversationsblatt  v.  7.  Febr.  1826.    (No.  31.) 
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Eine  Magdeburger  Sohulordnung  schreibt  vor,  daß  die 
Schuljugend  wenigstens  einmal  im  Jahre  eine  lateinische  Ko- 
mödie vor  dem  Schulherm  (Kommissär  des  Bates  für  Schul- 
saehen)  agieren  sollte,  dann  vor  dem  ganzen  sitzenden  Hate 
auf  dem  Bathause  eine  deutsche  Komödie.^) 

Der  Wunsch  der  £ltem,  ihre  Kinder  agieren  zu  sehen, 
flüirte  die  Schuldramen  bald  aus  dem  Bathause  heraus  in 
mehr  oder  minder  grofie  Öffentlichkeit.  Daher  das  Bestreben, 
möglichst  alle  Schüler  zu  beschäftigen,  weil  eben  alle  Proben 
ihes  Könnens  vor  den  Eltern  und  Verwandten  ablegen  sollten. 
Damit  war  der  Zweck  des  Schuldramas  als  große  Schulprüfung 
festgelegt.  Daß  die  Aufführungen,  wie  in  Zwickau  unter  Gkorg 
Thym*)  und  in  Straßburg,*)  vielfach  mit  den  „Promotionen^^ 
snsammenfallen,  bestätigt  dies. 

Die  Batskomödie  hatte  noch  einen  besonderen  Zweck, 
den  rieh  später  auch  die  wandernden  Komödianten  zu  nutze 
machten:  einen  finanziellen.  Die  Schulmeister  waren  schlecht 
genug  bezahlt  und  die  „Verehrung^*  einer  mehr  oder  minder 
bedeutenden  Greldsumme,  die  einer  solchen  Batskomödie  folgte, 
ein  schätzbarer  Beitrag  zu  ihrem  Unterhalte.  Dies  wurde 
stellenweise  zu  einer  so  feststehenden  Sitte,  daß  z.  B.  das 
Kloster  St.  Michaelis  in  Lüneburg  1607  folgenden  Eintrag  in 
seinem   „Kellnerey-Begister"  aufweist: 

„16  M.  18  Pf.  dem  Herrn  prior  zugestellet  als  5  taller 
so  der  Conrector  haben  solte  zur  Verehrung  weil  er  dies  Jhar  nicht 
agiret  hat  vndt  3  taller  so  der  Gantor  bekommen  als  den 
drutten  pfennig  den  3.  Martij."*)  Diese  Bezüge  waren  die 
regelmäßige  Verehrung  für  die  Schulaufführung,  die  hier  stets 
an  Fastnacht  gehalten  wurde.  Sie  wurde  also  bereits  als 
Teil  des  festen  Bezuges  angesehen,  auch  wenn  ans  irgend 
welchen  Gründen  nicht  gespielt  wurde. 

Auch  Eintrittsgeld  ist  mehrfach  bezeugt;  ob  sich  indes  die 


')  C.  Oerdel  S.  34  f.  —  Vgl.  die  Angaben  Job.  Banmgarts  in  der 
Vorrede  zu  seinem  Juditiom.    s.  u.  S.  45. 

^)  Peter  Schumanns  handschriftl.  Annalen  von  Zwickau  z.  J.  1548, 
10.  Aprü.    Bl.  108  b. 

3)  Jundt  a,  a.  0.  S.  25. 

*)  Gädertz,  Lüneburg  z.  betr.  Jahr.    S.  66. 
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aufgestellten  Becken  zur  Einlage  freiwilliger  Beiträge  zur  Be- 
streitung der  Kosten  und  für  die  Darsteller,  die  Junghans  in 
seinem  Aufsatz  über  Schöpper  als  Dramatiker^)  wenigstens  für 
Dortmund  erwähnt,  als  richtig  erweisen,  läßt  sich,  da  keine 
Quelle  angegeben  ist,  nicht  nachprüfen. 

Die  Schulmeister  scheinen  sehr  stark  mit  diesen  Ein- 
nahmen gerechnet  zu  haben,  wie  die  folgende  Stelle  aus  Joachim 
Oppermanns  Tagebuch,  das  Hildesheimer  Vorgänge  schildert, 
klar  genug  beweist:  „D.  Sector  ließ  durch  sein  Weib  vnt  An- 
necken Eomrdings  das  gelt  aufnehmen,  vnt  weil  er  nicht  so 
viel  bekohmen.  Wie  er  etwan  gewolt,  hatt  er  hernach  den 
Drachen  geiagt,  das  Weib  geschlagen,  auch  Annecken  maul- 
schellen  gegeben,  die  Ihm  aber  Pumpos  wied.  verehrett."*) 

Eine  Reihe  von  ähnlichen  Tatsachen  hat  Trautmann  im 
Archiv  für  Literaturgeschichte')  zunächst  auf  Grrund  Nördlinger 
Archivalien  zusammengestellt.  Daß  die  dortige  Bemerkung, 
die  das  Geschäft  der  Einnahme  der  Eintrittsgelder  der  Frau 
des  Schulmeisters  zuweist,  allgemeinere  Geltung  hat,  zeigt 
die  vorstehende  Tagebuchnotiz  aus  Hildesheim. 

Auch  die  Tatsachen,  daß  die  Herren  des  Bates  mehrfach 
angezeigt  fanden,  die  Eintrittsgelder  festzusetzen  und  vor  Über- 
forderung zu  warnen,  wie  dies  nach  Trautmanns  Veröffent- 
lichungen in  Nördlingen  wiederholt  geschah  und  auch  in  Ul- 
mer BatsprotokoUen  in  den  Jahren  1562,  1563  und  späterhin 
zu  finden  ist,^)  beweisen  die  Bedeutsamkeit  dieses  Zweckes  bei 
den  Schulaufführungen. 

Die  kursächsische  Kirchen-  und  Schulordnung  vom  Jahre  1680 
sichert  ausdrücklich  die  Bechte  der  armen  Schüler  an  diesen 
Einnahmen :  „Wenn  sie  (die  pauperes)  des  Jahres  einmahl  oder 
mehr  ein  Gomoediam  Terentianam  oder  Plautinam  spielen,  soll 
ihnen  jederzeit  der  halbe  Theil  von  der  Verehrung  gegeben  werden^ 


0  Eingefflgt  in  das  Progr.  Dörings  über  Lambach  S.  9D. 

^)  Gädertz  a.  a.  0.  S.  7. 

»)  XIII,  S.  52  ff. 

*)  Vgl.  Theodor  Schön,  Gesch.  des  Theaters  in  Ulm:    Diösesanarchiv 
von  Schwaben.     17.  Jahrg.  1899.    S.  63. 


der  andere  halbe  Theil  aber  dem  Schulmeister  und  seinen 
CoUaboratoribus  folgen."') 

In  Königsberg  machten  1585  bei  Gelegenheit  der  Schul- 
visitation die  Schulherren  die  Eingabe,  daß  es  ala  ein  Vor- 
recht der  lateinischen  Schulen  sollte  bestimmt  werden,  Ko- 
mödien darzustellen;  denn  es  wäre  billig,  „die  Actio  Comoe- 
diamm  den  lateinischen  Schulen  allein  zu  belassen,  weil  sie 
ihnen  für  eine  Hilfe  der  Unterhaltung  gerechnet  wird 
nnd  den  Knaben,  so  studieren  wollen,  überaus  nütig  und  nützlich 
sind,  daß  sie  kühn  werden  und  artig  für  Leuten  wissen  zu  reden." 
Jedenfalls  hatten  die  Verfasser  der  Eingabe  diese  üründe  als 
durchschlagend  betrachtet  und  mögen  sehr  enttäuscht  gewesen 
sein,  als  sie  einen  abschlägigen  Bescheid  erhielten,  in  dem  es 
hieß,  der  Nutzen  sei  nicht  gar  so  groß,  „denn  es  ja  unläugbar, 
daß  die  Knaben  mit  solchen  Comoedüs  viel  in  den  Schulen 
versäumen ".*)  Wir  aber  ersehen  daraus  die  Wichtigkeit  des 
nervns  remm  als  Zweck  der  Schulaktionen. 

Sehr  fein  ist  die  Bemerkung  Straumera  in  seinem  schon 
erwähnten  Programme  *):  „Der  eigentliche  und  ursprünglich 
wohl  einzige  Zweck  der  lateinischen  Schulkomödie  war,  die 
Jugend  an  ,das  zierliche  Lateinreden'  zu  gewöhnen.  Bald  kam 
der  andere  dazu,  sie  beherzt  und  geschickt  zu  machen,  ,vor  der 
Gemeinde  zu  reden',  überhaupt  aber  üfTentlich  aufzutreten. 
Ein  drittes  ergab  sich  ungesucht  von  selbst,  nämlich  das  bessere 
und  leichtere  Verständnis  der  aufgeführten  Stücke  seitens  der 
auffahrenden  Schüler.  Die  beste  Erklärung  einer  dramatischen 
Dichtung  ist  in  einem  gewissen  Sinne  doch  die  Aufführung 
auf  der  Bühne."  Ganz  gewiß  ist  das  richtig  —  aber,  wie 
mich  dttnkt,  für  das  16.  Jahrhundert  zu  fein,  zu  modern  ge- 
dacht. Ihm  war  die  Aufführung  eigentlich  immer  Mittel  zum 
Zwecke,  und  teilweise  zu  recht  gewöhnlichem  Zwecke,  wie  wir 
sahen,  fast  nie  in  einem  solchen  Grade  selbständige  Kunat- 
betätigung,  wie  es  dieser  angebliche  Zweck  voraussetzt. 

Nur  in  dem  immer  wieder  exzeptionellen  Straßburg  finden 

')  Vonnbsimi  l  a.  0.  S.  25)t. 

')  Htgen,  Oeieh.  de«  TheaUrs  in  Preuflcn  t>.  26. 

»)  9.  0.  S.  7. 
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wir  etwas,  das  hier  anklingt,  wenn  nämlich  Sturm  im  3.  Biicli.6 
seiner  Klassenbriefe  die  folgenden  Sätze  schreibt:^) 

De  Comoediis  et  Tragoedüs. 

Comoedias  et  Tragoedias  non  placet  in  gymnasio  mnltai 
explicari  a  praeceptoribns,  ne  alia  qnae  necessaria  simt,  ne^ 
gantur,  mnltas  tamen  agi  et  memoriter  recitari  velim  a  iavenibiu. 
Hanc  facnltatem  assequentur,  si  singolis  cnriis  singolae  pio- 
ponantur  fabulae.  Ac  earum  personarum,  qoae  pauoa  loqaimtur, 
facilis  est  actio,  plus  laboris  reqniront  primamm  partium  actores. 
Qnae  ab  bis  agenda  sunt  dividi  possunt  binis  aut  temis,  nt 
memoria  inchoetur  in  pluribus,  constituatur  in  omnibus,  nt  ine- 
pant  res  quotidianis  aut  crebris  actionibus  in  mentes  adele«- 
centum,  non  sua  mole  fatigent  vel  opprimant,  paucis  mensibns 
pars  magna  fabularum  in  scholas  hac  ratione  introduci  potent, 
absque  magistrorum  explicatione  et  absque  labore  atque  fasti- 
dio  discipulorum.  Quae  enim  obscuritatem,  cum  priva- 
tim cognoscuntur,  habere  videntur,  ea  vel  actione  et 
consuetudine  vel  praeceptoris  brevi  explicatione,  vel 
collocutione  et  conquisitione  inter  se  adolescentium 
illustrantur.  Est  tamen  praeceptorum  officium:  eas  fabnlai 
diligenter  cognoscere,  quas  agent  discipuli,  et  in  autoribns 
atque  historicis  explicandis  ex  bis  fabulis  loca  addn* 
cere,  in  quibus  aliquid  est  vel  obscurum  aut  vitiosum, 
vel  acutum  et  eruditum,  vel  dissimile  aut  contrarium. 
Difficile  creditu  est,  sed  tamen  verum  est,  mirabile  est,  quam 
exigua  ope  eruditi  et  industrii  magistri  quantas  res,  et  quam 
multas  queat  assequi  discipulus. 

Es  läßt  sich  nicht  leugnen,  daß  sich  der  Straßburger  Bektor 
hier  wenigstens  zeitweise  auf  der  von  Straumer  angedeuteten 
Linie  bewegt,  doch  aber  schließlich  wieder  alles  dem  philo- 
logischen Verständnisse  einseitig  dienstbar  macht.  Um  so  mehi 
müssen  wir  uns  hüten,  für  andere  als  Straßburger  Verhältnisse 
diesem  Ziele  eine  besondere  Geltung  beizumessen. 

Angeblich  einen  weiteren  Zweck  verzeichnet  Julius 
Tittmann  in  der  Einleitung  zum  I.  Teile  seiner  „Schauspiele 
aus   dem   16.  Jahrhundert^,    S.  XVIII.     Er  schreibt:    SchoE 


>)  Vormbamn  a.  a.  0.  S.  708. 
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im  Jahre  1&S3  bestimmt  die  Zwickauer  Schuloidnung,  „daß 
Uittwochs  nach  geschehener  Bepetition  und  Sonntags  nach  der 
Kirche  eine  Komödie  aus  dem  Terentiua  zur  Stärkung  des 
Gedächtnisses  und  zur  ühung  in  der  Aussprache  und  in  der  Ge- 
schicklichkeit des  Leibes"  gespielt  werden  soll.  —  Da  keine  Quelle 
weiter  angegeben  wird,  muß  die  in  Ausrufezeichen  angeführte 
Stelle  den  Eindmck  wecken,  als  sei  sie  unmittelbar  der  Schul- 
ordnung selbrt  entnommen,  was  in  Wahrheit  nicht  der  Fall  ist. 

Die  Sache  selber  ist  leider  auch  in  Creizenachs  „Ge- 
schichte des  neueren  Dramas"  übergegangen,  allerdings  mit 
einigen  Variationen  und  mit  Angabe  der  Quelle:  Weller,  Altes 
aus  allen  Teilen  der  Geschichte.  Creizenach  schreibt:  „Die 
erste  Schulordnung,  die  Terenzanfführungen  vorschreibt,  ist, 
soviel  ich  weiß,  die  Zwickauer  von  1633,  doch  handelt  es  sich 
hier  durchaus  nicht  um  festliche  Veranstaltungen,  sondern  um 
zweimal  wöchentlich  wiederkehrende  Übungen,  das  eine  Mal 
mr  Stärkung  des  Gedächtnisses  und  zur  Vervollkommnung  in 
der  Aussprache,  das  andere  Mal  zur  Übung  in  der  Geschick- 
lichkeit des  Leibes.  An  anderen  Orten  ließ  man  zu  demselben 
Zweck  (Übung  in  der  Geschicklichkeit  des  LeibesV)  Kolloquien 
des  Eraemus  oder  sonstige  un dramatische  Dialoge  von  den 
Schfilem  darstellen."  ') 

Schon  die  Klammer,  die  wir  uns  einzufügen  erlaubten, 
»igt,  daß  die  Verteilung  der  verschiedenen  Zwecke  auf  die 
beiden  Wochenübungen,  und  namentlich  die  Betonung  des  letzt- 
genannten unhaltbar  ist.  Richtig  hat  Creizenach  erkannt,  daß 
es  sich  lediglich  um  Schulübungen  im  engeren  Sinne  handeln 
kann.  Daß  aber  zu  solchen  die  Ausbildung  eigentlich  körper- 
licher Geschicklichkeit  im  16.  Jahrhundert  noch  nicht  ge- 
hörte, versteht  sich  wohl  so  ziemlich  von  selber. 

Wir  setzen  einfach  die  von  Weller  falsch  gelesenen  Stellen 
der  genannten  Schulordnung,  die  inzwischen  in  Neudruck  er- 
■chienen  sind,-)  in  richtiger  Fassung  hier  ein: 

„Waser  gestalt  sie  zu  stetem  schreyben 
vnd  reden  gehalten. 

■)  2.  Bd.,  S.  91. 

■)  HüUer,  Vor-  und  MhreformatflriBehe  Schulordnungen.  2.  Teil. 
Zidiopan  1B8Q. 

XIIV.    Schmidl.  BUhornrerlimnisSB  dfs  Schaldramas.  ^ 


I 
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„. . . .  Dieweyl  na  Cicero /Plinius/PoIitiaiiaB/Bambt  dem 
grossen  £rasmo  /  difl  orts  die  besten  /  sollen  anß  den  /  anf f  aller- 
ley  anschlag/vnd  meynong/der  jngendt  wöchenlicli  zwey 
argnment/oder  knrtz  begreif f  anfs  klerst  ym  Deutschen  für- 
gegeben werden.  Das  erst  auffn  Sontag  nach  anfigang  der 
Comedien:  Wie  volgen  wirt:  deß  montags  Deutsch/ din- 
stags  aber  Latinisch  znbeschreyben/  das  ander  argoment  anff 
die  mitwoch  nach  gehabter  Declamation:  Wie  hernach  vor- 
zeychnet:  die  nachuolgendenn  zwen  tag  also  wie  gehört, 
schrifftlich  zunorfassen . . ."  ^) 

Was  ^volgen  wirt"  und  „hernach  vorzeychnet"  steht,  ist 

aber  dieses: 

„Vbung  der  Mitwochen. 

„So  nn  die  übnng/wie  offt  gehört, /das  gröst  vnd  not- 
tigst  ist /haben  wir  vor  das  beste  angesehen /an  der  Mitwoch/ 
das /so  von  eyner  wochen  znr  andern  gehört  /  alleyn  zn  repe- 
tirn/vnd  also  anfi  angenscheynigem  fleyfl / die  knaben  vor  oder 
nachzusetzen  vnd  orden  /  die  Übung  sol  von  sechs  bifi  anff  acht 
Yr  weren/ darnach  eyn  Comedien  Terentij/den  sie  gar  aoß- 
wendigk  können /zur  sterckung  des  gedechtnus  /  besserung  des 
anssprechens  vnd  all  andern  geschickligkeiten/yn  gegen  wart  aller/ 
geretzytirt  werden /nach  mittag/ solle  es  allen  frey  seyn  zn 
baden  /  waschen  /  oder  mit  andern  erlichen  spiln  sich  zubelnstigen  / 
alfi  lauffen/ringen/springen/ vnd  fechten/wen wirynvnser 
schule  zugleichdie  übnng  des  gemüts/ vnd leibs  yn  steter  Übung 
vndgebrauch/ wiees  auchvortzeyten  gewest  zuerhalten  gesint. .  ."*) 

Übung  des  Gemüts  also  vormittags,  Übung  des  Leibes 
nachmittags  nach  freier  Wahl  der  Einzelnen.  Die  Geschick- 
lichkeit, die  dadurch  gewonnen  wird,  daß  man  „retzytirt^,  kann 
sich  nicht  weiter  als  höchstens  auf  „formbliche  geberden**  er- 
strecken, wie  Basser  ein  halb  Jahrhundert  später  einmal  sag^. 
Die  „Vbung  des  Sontags"  macht  das  noch  deutlicher: 

„...Nach  mittag  abermalfl  zur  predig /vnd  nach  der- 
selbigen/ zu  der  recitirung  eyner  Comedien/welche  so 
nu  yr  endtschafft /  vnnd  nach  erklertem  argument  dauon  die 

*)  a.  a.  0.  S.  251,  Z.  40—252,  Z.  9.    Dorther  die  Hervorhebungen. 
^  a.  a.  0.  S.  252,  Z.  25-38. 
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Mfilisten  xwen  tag  aol  geachrieben  werden  ist  ynen  nachge- 
Imen  yhn  geschickligkeyten  des  leybs  sich  zu  üben."^) 

Zwischen  der  Komödie  und  der  Übung  in  den  Geschick- 
lichkeiten des  Leibes  liegt  also  ausdrücklich  die  Erklärung 
des  A]^amentes,  das  mit  der  Komödie  nichts  zu  tun  hat, 
sondern  Stoff  zu  schriftlichen  Arbeiten  ist.  Weller  oder  sein 
Gewährsmann  hat  offenbar  flüchtig  gelesen  und  die  klare  Ord- 
nung, erst  Predigt,  dann  Bezitation  einer  Komödie,  nach  deren 
nEndtschafft"  Erklärung  des  Aufsatzstoffes,  dann  erst  Frei- 
zeit zu  körperlichen  Übungen,  durcheinander  geworfen.  Letztere 
haben  mit  der  Komödie  nichts  zu  schaffen. 

Auch  anderwärts  findet  sich,  abgesehen  von  „Geberden" 
und  Gestus  zur  Begleitung  der  Bede  nichts,  was  auf  Übung 
körperlicher  Geschicklichkeit  als  Zweck  der  Schulaufführungen 
deutete. 

Was  Ambrosius  Pape  in  der  Vorrede  zum  David  victus 
et  Victor  (Adulterium,  1602)  über  den  Wert  der  Aufführungen 
ili  „feine  Ybung  für  junge  Bürger  vnd  Gesellen /mit  der 
Krieges  praeparation"  sftgti  beschränkt  sich  sofort  auf  „den 
prechtigen  aus  vnd  auffzug  vnd  fröhliche  widerkunfft^S  weil 
der  Dichter  die  kriegerischen  Vorgänge  „zubeschreiben  /  messig 
gewesen /allerley  tumnlt  vnd  vnlust  zuuerhüten".  Wie  es 
icheint,  sah  man  allzu  viel  körperliche  Übung  dabei  für  nicht 
ganz  ungefährlich  an.  — 

So  haben  wir  unter  Ausscheidung  des  erstgenannten  all- 
gemein moralischen  Lehrzweckes,  der  nicht  dem  Drama  be- 
sonders eignet,  und  dieses  letzterwähnten,  der  nur  einem  Irr- 
turne  sein  Scheindasein  verdankt,  folgende  Zielpunkte,  die  den 
Veranstaltern  der  Schulkomödien  vorschwebten: 

1.  Beherrschung  der  lateinischen  Sprache  nebst  tTbung 
des  Gedächtnisses  für  die  lateinischen  Bedeanwendungen. 

2.  Bednerische  Ausbildung  und  beherztes  Auftreten  auch 
vor  größerer  Versammlung. 

3.  Weckung  des  Eifers  bei  Schülern,  „Schulherren'*  und 
Bürgerschaft. 

4.  Aufbesserung  der  Lehrerbesoldungen. 


»)  S.  253,  Z.  29—33. 
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5.  Vertiefung  des  Verständnisses  für  die  Kunstwerke  der 
dramatischen  Dichtung  —  dies  Ziel  aber  nnr  in  gewissen 
Grenzen  und  fast  nur  in  Straßburg. 

Dem  angestrebten  Ziele  müssen  die  aufgewandten  Mittel 
entsprechen;  auch  die  Inszenierung  einer  Schulau£f&hrung  muS 
notwendig  darauf  angelegt  gewesen  sein,  die  gewollten  Ab- 
sichten nach  Möglichkeit  zu  erreichen. 

§  2. 

Deklamatorischer  Gmndeharakter  der  SchnlauflBlirimgen, 
bedingt  durch  die  lateinische  Sprache. 

Görg  Binder  berichtet  in  seiner  Vorrede  zum  Acolastus 
(datiert  vom  März  1535),  „er  habe  vor  etlichen  Jahren  zol 
Zürich  mit  seinen  Knaben  viele  lateinische  und  griechische 
Komödien  des  Terenz  und  Aristophanes  gespielt,  damit  di& 
Jugend  fleißig  im  Beden  geübt  werde,  auch  das  Gedächtnis» 
gestärkt  und  etliche  gute  Sprüche  behalten  würden*.^) 

Das  Gedächtnis  und  immer  wieder  das  Gedächtnis  mußte 
beim  Lateinbetrieb  der  Humanisten  die  erste  Bolle  spielen» 
Denn  diese  sind,  so  paradox  dies  beim  ersten  Anblick  er- 
scheinen mag,  die  Mörder  der  lateinischen  Sprache.  Bis  za 
ihrer  Zeit  hatte  sie  gelebt  oder  zum  wenigsten  vegetiert  und 
nicht  aufgehört,  „sich  weiter  zu  entwickeln  und  die  Bedürf- 
nisse der  Sprechenden  zu  decken,  bis  sie  durch  den  Humanis- 
mus, der,  die  ungeheure  Kluft  zwischen  Vergangenheit  nnd 
Gegenwart  gewahrend,  auf  die  alten  Muster  verwies  und  die 
Nachahmung  als  das  leitende  Prinzip  für  die  Lateinschrei- 
benden  hinstellte,  zu  einer  wirklich  toten  Sprache  wurde."*) 

Was  für  den  Lateinschreibenden  gilt,  hat  ebenso  seine 
Geltung  für  den  Lateinsprechenden.  Und  Latein  und  nur  Latein 
zu  reden,  strebte  man  ja  in  den  Schulen  an.  Was  schon  Brunfels 
kategorisch  in  seiner  Catechesis  pueromm  (1629)  gesagt:  Vema- 

^)  Vgl.  Holstein,  Das  Drama  vom  verlorenen  Sohn.  G^eestemtbide  1880.  S.  17. 

3)  Schanz,  Römifiche  Literatargeschichte,  1890,  S.  11.  —  Vgl.  hienni 
die  Worte  Frischlins  in  der  Vorrede  znr  Venus :  Nam  in  hac  re  omnis  Tirtos 
oratoris  perfecti  consistit,  nt  apte  possit  verba  et  Phraain  yetemm  anctorom 
imitari:  et  quasi  consimilia  qnaedam  opera  antiquia  operibna  effomare. 
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coIa  lingna  loqui  in  Indo  noatro  piaculum  est  atque  non  nisi 
pLagis  ezpiatur  —  das  zieht  sicli  durch  den  Schulbetneb  des 
ganzen  Jahrhunderts  fort.  Die  deutsche  Sprache  sollte  in  den 
Schulen  nicht  vernommen  werden;  geheime  Aufpasser,  Corycaei*) 
genannt,  waren  aufgestellt,  die  „deutschen  Wäscher"  zu  ent- 
sprechender AbstrafuDg  dem  gestrengen  Lndimagistro  zu  denun- 
zieren. Es  gab  keinen  größeren  Ruhm  für  diesen,  als  die  Mutter- 
sprache seinen  Buben  müglichst  aus-  und  die  Gewöhnung  an 
das  Latein  müglichst  eingeprügelt  zu  haben. 

Dem  Bektor  Trotzendorf,  der  von  1523 — 1527  und  wieder 
von   1531—1554  in  Goldberg  in  Schlesien  den  Bakel  schwang, 
wußte  man  keiu  größeres  Lob  ins  Grab  nachzusingen  als  dieses : 
Atqite  ita  RDmaiia,m  Haguam  transfudit  in  amnes, 

Turpe  ut  halwretur  Teutonico  ore  loqui; 
Ändisaea  l'aiQUIoa  famulasqae  latiue  sotiarc, 
Qoldbergam  in  Latio  credereB  esse  »itain. 
Die   lateinische   Unterhaltung  zwischen   Stallknecht  und 
Kuhdim  werden  wir  uns  zwar  erlauben  ein  wenig  anzuzweifeln; 
aber  wir  ersehen  daraus  die  Ideale  der  Zeit.    Raumer,  dem  dies 
Zitat    entnommen,')    fügt    bei:    „Latein    sprechen   und   Latein 
schreiben   zu  können  war  ja  das  gemeinsame  Ideal  jener  Zeit, 
darum  standen  auch  unter  den  zu  lesenden  Autoren  die  Drama- 
tiker, Terenz  und  Plautus,  oben  an."    Namentlich  Terenz,  wie 
wir  gleich  sehen  werden. 

Die  Komödien  hatten  eben  den  Zweck,  den  Schillern  für 
die  lateinische  Konversation  die  Form  zu  liefern,  die  ihnen 
nicht  mit  dem  Stoffe  zugleich  von  innen  heraus  geboren  wurde. 
Den  Zwiespalt  zwischen  Form  und  Gegenstand ,  wobei  jene 
antik,  dieser  zeitgenössisch  war,  mußte  eben  das  Gedächtnis 
überbrücken.  Darum  galt  es  viel,  sehr  viel  auswendig  zu  lernen. 
So  heißt  es  in  der  Breslauer  Schulordnung  vom  Jahre  1570: 
„Wir  sehen  auch  vor  gut  an,  das  die  Knaben  dieses  ordinis 
'rweite  Klasse  von  oben  gezählt)  den  Terentium  als  jhren  für- 


')  I.  die  Erklärung  dieses  weit  hergehoiten  Ausdruckes  bei  Koldewej, 
Braoucbweiger  Schul- Ordnungen  I,  8.  LXVII,  Note  2. 

')  Geschichte  der  Pädagogik  I,  S.  219.  —  Uer  gleiche  Schulmeisterstole 
kliD^  iDB  den  Worten,  die  Friscbliu  in  geiuem  JuliuH  rcdivivns  (1.  Akt, 
i.  Szene)  Hennann  zu  Cäsar  und  Cicero  sagen  laßt;  Quae  enim  vobis  nativa 
fiiit  lingna,  eam  no«  usu  dii^ciinua. 
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nemen  ynd  gantz  eigenen  Authorem  außwendig  lernen,  aUo 
daß  man  die  Personas  der  Jugend  deren  Comödien  so  sie  som 
ende  gehöret  haben,  anßteile,  vnd  sie  wöchentlich  nach  Tische 
eine  stunde  oder  zwo  recitiren  lasse,  vnd  sie  also  in  der  Pro* 
nunciation  und  Action  vbe."^)  —  Der  letzte  Zusatz  wird  uns 
noch  später  beschäftigen.  In  Straßburg  bestand  dieselbe  Vor- 
schrift, die  sich  hier  auch  auf  Comoedias  Plautinas  erstreckte^, 
freilich  wohl  nicht  auf  alle,  sondern  auf  die  vom  Rektor  Sturm 
für  seine  Schule  ausgewählten  und  herausgegebenen  sechs  Stücke. 

Die  Vorliebe  für  Terenz  erklärt  Ziegler  in  seiner  Geschichte 
der  Pädagogik^)  im  Anschlüsse  an  die  CoUoquia  puerilia  des 
Erasmus,  wie  folgt : 

Erasmus  „empfiehlt  namentlich  die  Dichter,  im  G-riechi- 
sehen  den  Aristophanes ,  im  Lateinischen  den  Terenz:  den 
letzteren  aber  noch  vor  allem  aus  stilistischen  Grründen;  denn 
als  das  höchste  Ideal  eines  guten  Stiles  erscheint  diesem 
glänzenden  Latinisten  nicht,  wie  damals  so  viele,  auch  viele 
Schulmeister  forderten,  die  einseitige  Nachahmung  des  Cicero- 
nianischen  Latein,  dessen  abergläubische  Verehrung  er  in  einem 
eigenen  Dialoge  ,Ciceronianu8'  sehr  geistreich  verspottete  und 
bekämpfte:  sondern  ihm  gilt  als  höchstes  der  leichte  Stil  geist- 
reicher Causerie,  wie  er  ihn  selbst,  vor  allem  in  seinen  Briefen,  so 
unnachahmlich  gehandhabt  hat". 

Man  kann  vielleicht  noch  kürzer  sagen :  Cicero  ist  für  die 
tägliche  Umgangssprache  nicht  zu  brauchen ;  die  muß  man  eben 
bei  denen  lernen,  die  sie  nachbilden,  bei  den  Dramatikern.  Und 
daß  Terenz  als  geeigneter  für  die  Buben  betrachtet  wurde,  er- 
klärt am  knappsten  M.  Schanz  in  seiner  Bömischen  Literatur- 
geschichte^): „Wenn  Plautus  die  Sprache  der  Oasse  spricht,  so 
spricht  Terenz  die  Sprache  des  Salon."  Für  die  größere  Be- 
deutung des  Plautus  als  Metriker  hatte  man  damals  noch  kein 
Verständnis.  *) 


«)  Vormbaum  I,  S.  198  f. 

')  Vgl.  Schola  Argentinensis.    Hoc   est  Epistolarom  Joamiis  Stormii 
Class.  et  Acad.  axfifMxioiioi  confecti  a  Ludovico  HaYvenreutero.    Argent.  1571. 
«)  S.  54. 
*)  S.  70. 
»)  a.  a.  0.  S.  49. 
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Terenz  also  und  neben  ihm,  aber  in  weit  geringerem  Maiie 
Plautns  bildeten  den  Grundstock  des  Schul-Repertoii'es,  man 
kann  xagen  das  ganze  Jahrhundert  hindurch, 

Terenz   wurde    von   den   Hieronyraianern    in   den   Nieder- 
landen schon  im  15.  Jahrhundert  aufgeführt.     Und  noch   1680 
j  der  kursächsischeu  Schulordnung,  die  wir  bereits  anführten,') 
ist  nur  von  Terenz   und  Plautua  die  Rede.     Die  Sprache  war 
natürlich    die    lateinische.      Übersetzungen,    deren    erste   voll- 
ständige (des  Terenz)  1499  bei  Grünynger  in  StraÖburg  erschien, 
en   nicht  zur  Aufführung   bestimmt.      Aus   den   Vorreden 
EU  dieser  Ausgabe,  die  eingehende  Anweisungen  gibt,  wie  die 
Komödien  zu  lesen  seien,  und  zu  der  Übersetzung  von  Boltz 
I  Ton  Knffach    aus    dem  Jahre   1539,   die  eine  fieimübertragung 
I  (D  Spielzwecken    erst    in    Aussicht   stellt ,    geht    das   deutlich 
|iervor-*i 

Die  bei  Goedeke  ^)  verzeichnete  Übersetzung  der  Hecyra 
iJes  Terenz   ist  allerdings  nach  Bemerkung  auf  dem  Titelblatt 
I  »nf  dem  Rathause  zu  Leipzig  aufgeführt  worden  unter  Rektor 
[  JfuBcbler  (auch  Mußler,  Moschler)  um  1530.*)   Die  etwas  jüngeren 
1  Übersetzungen  der  Aulnlaria  von  GrefT  und  der  Andria  von  Harn, 
die  1535  zusammen  erschienen,  waren  den  Prologen  nach  auch 
für  eine  Aufführung  bestimmt;   ob  eine  solche  wirklich  statt- 
gefunden, steht  nicht  fest.*) 

Aber  auch  wenn  dies  der  Fall  war,  so  läöt  sich  aus  diesen 
wenigen  Fällen  noch  lange  keine  allgemein  geltende  Regel  ab- 
leiten, und  es  ist  nicht  ganz  richtig,  wenn  Schlesinger")  schlecht- 

')  s.  0.  8.  14. 

*)  Frtinke,  Terenz  und  die  tat.  Schulkomüdie  in  Deutschland.  1877. 
8l  89,  —  Wenn  Creieenach  Bd,  'i,  S.  411  diese  zweite  Arbeit  als  „ereti- 
GcMiDtflberaetzung  des  Terenz''  bezeichnet,  liegt  wohl  nur  ein  Versehen  vor 
8l  247  spricht  Creizenach  selbst  von  der  Ausgabe  Grüuyngers. 

>)  Grdr,  II'.  S.  318,  No.  6. 

')  Gottsched  (Not.  Vorrat  I,  S.  65)  aetzt  die  Äufföhrnng  1535  an, 
JSie  mos  ans  dieser  Zeit  ungefllhr  sein."  Ihm  folgen  BlUmner,  Das  Leipziger 
Theater  von  dessen  ersten  Spuren  S.  16,  und  Holstein,  Reformation  3.  47. 
ohne  selbst  Kritik  au  der  Jahrszahl  zn  üben,  die  nicht  stimmen  kann,  da 
XnHhler  nur  bis  1594  Rektor  in  Leipzig  war. 

')  Vgl.  Creiienach  Bd.  3.  3.  353.  —  s.  u.  3.  91,  Anm.  3. 

■)  Geschichte  de«  Breslaner  Theaters  S.  4. 
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weg  behauptet:  „Die  große  geistige  Bewegung  des  16.  Jih*- 
hnnderts  verdrängte  diese  nur  der  äußeren  Gelehrsamkeit  dienea- 
den  Produkte  (Terenz  und  seine  Nachbildungen)  von  den  Schot ! 
bühnen,  man  setzte  deutsche  Worte  an  die  Stelle  des  lateinischen 
Textes."  Das  von  ihm  selbst  angeführte  Beispiel,  das  schon  dea 
Jahre  1572  angehört,  verzeichnet  lediglich  eine  deutsche  EomOdi» 
(von  Kain  und  Abel)  neben  einem  Terenzischen  Lustspiek. 

Auch  diese  Praxis  gehört  durchweg  erst  der  zweites 
Hälfte  des  Jahrhunderts  an  und  ist  auch  jetzt  durchaus  noch 
nicht  die  allgemeine  Begel.  Das  Straßburger  Akademietheater 
kannte  bis  ins  17.  Jahrhundert  hinein  Aufführungen  ia 
deutscher  Sprache  überhaupt  nicht.  Luther  selber,  dem,  wie 
wir  gesehen,  die  Übung  im  Latein  der  Schulkomödie  enter 
Zweck  war,  äußerte  sich  sehr  skeptisch  über  T6renzübe^ 
tragungen:  „Terentius  non  potest  Grermanice  transferri,  lingoa 
enim  nostra  non  patitur,  est  nimis  dura,  sed  Gallice  fieri  potest, 
quia  lingua  illa  est  blandior.^'  ^)  Freilich  mag  es  aufiOOlig  sein, 
das  von  dem  Manne  zu  hören,  der  den  Sendbrief  vom  Dolmetschen 
geschrieben,  der  selber  seine  Muttersprache  wie  kaum  ein  Zweiter 
in  jenen  Tagen  zu  handhaben  wußte.  Auch  ihn  hielt  das  Sohul- 
ideal  seiner  Zeit  im  Banne. 

Unter  Melanchthon,  der  mit  den  Schülern  seiner  Scholl 
privata  häufig  Aufführungen  veranstaltete,  war  von  deutscher 
Sprache  erst  recht  nicht  die  Rede.  Da  ist  es  begreiflich, 
daß  die  kursächsische  Schulordnung  bei  Terenz  und  Plautus 
stehen  blieb. 

Die  Brandenburger  Schulordnung  von  1664,  die  Breslaner 
von  1570 -)  wissen  nichts  von  deutschen  Aufführungen.  Die 
erste  Schulordnung,  die  beide  Sprachen  gleichberechtigt  neben- 
einanderstellt, ist  wohl  die  Magdeburger  vom  Jahre  1663:  „h 
Comoediis  vicissitudo  iucunda,  ut  alias  latine,  alias  sermone 
vulgari  exhibeantur."*)  Hier  hatte  eben  der  Übersetzer  dei 
Aulularia,  Joachim  Oreff,  gewirkt,  der  zusammen  mit  Qcwtt 
Major  das  Schuldrama  mächtig  förderte  und  damit  auch  Yaltei 


0  Bindseil,  Colloqnia,  Tom.  I,  S.  192. 
3)  Vormbanm  a.  a.  0.  S.  541  ff.  und  191  ff. 
3)  Vormbanm  a.  a.  0.  S.  418. 
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Yoitli  zu  seinen  dramatischen  Arbeiten  anregte.  Daher  auch 
die  weitere  Bestimmung  der  Ordnung:  „Ex  Terentio  latinae 
tumi  possunt,  caeteras  nostri  suppeditant/' 

Die  Kirchen-  und  Schulordnung  der  Stadt  Aschersleben,  ^) 
die  beide  Sprachen  miteinander  abwechseln  läßt,  stammt  bereits 
aus  dem  Jahre  1589,  während  die  um  sechs  Jahre  ältere  Nord- 
häuser neben  der  regelmäßigen  lateinischen  Komödie  „auf  Fast- 
nacht oder  Sonntag  darnach^  vorsichtig  nur  „bisweilen  eine 
deutsche  dazu"  gnädigst  gestattet.*) 

Hieronymus  Wolf  in  Augsburg  spricht  im  Jahre  1576  nur 
Yon  Terenzianischen  Komödien,  lehnt  freilich  aus  pädagogischen 
Bedenken  auch  diese  ab.  Und  im  benachbarten  Ulm  pro- 
testierten unter  dem  16.  August  1585  die  Prediger  sehr  ener- 
gisch gegen  deutsche  Aufführungen,  die  der  Rektor  Balticus 
wagte,  „dieweil  es  sehr  disputirlich,  daß  die  Knaben  so  princi- 
paliter  in  lateinischen  Schulen  zum  Latein  sollen  auferzogen 
und  angehalten  werden,  mit  deutschen  Komödien  (dazu  sie  dann 
auch  viel  guter  Zeit  und  Stunden  versäumen)  sollen  beschwert 
werden".  Doch  der  Rat  wies  sie  mit  ihren  Klagen  ab  und 
erlaubte  dem  Rektor  „auch  fernerhin  seine  Komödien  und  Tra- 
gödien deutsch  oder  lateinisch  zu  halten,  wie  er  es  jederzeit 
für  gut  ansehe".  Seit  dieser  Zeit  aber  blieben  seine  Amts- 
genossen (diese  also  auch!)  und  die  Prediger  ihm  abgeneigt, 
und  letztere  ruhten  nicht,  bis  sie  es  dahin  gebracht  hatten, 
daß  er  wegen  angeblicher  Vernachlässigung  seines  Amtes  1592 
entlassen  wurde.') 

Daß  in  Mecklenburg,  wir  wir  sahen,  noch  im  17.  Jahr- 
hundert „alles  lateinisch  sein  mußte"*)  und  das  Leipziger 
Konsistorium  noch  im  Jahre  1660  gegen  eine  „teutzsche  Schul- 
comoedi"   protestierte,*)  widerlegt   gleichfalls  die  viel  zu  all- 


»)  Geschichtequellen  der  Provinz  Sachsen  Bd.  XII,  S.  212:  „Der  Schul- 
meister soll  sich  befleißigen,  daß  er  mit  seinen  Schülern  abwechselnd  eine 
deutsche  und  lateinische  Comedie  agire/ 

5)  Vormbaum  a.  a.  0.  582. 

3)  Pfaff,  Versuch  einer  Gesch.  des  gelehrten  Unterrichtswesens  in 
Württemberg,  1842,  S.  52  f. 

*)  B.  0.  S.  9. 

•')  s.  Grenzboten  1874,  3.  Viertey.  S.  361  ff. 
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gemein  gefaßte  Behauptung  Sohlesingers.  Auch  was  Bolte  ^}  über 
mannigfache  Polemik  gegen  Sohuldramen  überhaupt  und  deatMte 
Stücke  insbesondere  in  Danzig  berichtet,  widerspricht  dieiR 
Behauptung,  zumal  sich  es  hier  um  die  Zeit  nach  1660  handelt 
Die  deutschen  Aufführungen  wurden  tatsächlich  zurttckgedriagt 

Nur  der  lateinische  Betrieb  entsprach  den  Zwecken  der 
Humanistenscbule ;  und  wie  es  mit  diesem  gehalten  wurde, 
zeigen  uns  einige  Schulordnungen  sehr  deutlich. 

Die  Austeilung  der  Rollen,  wie  sie  die  Breslauer  Ordnung 
für  die  zweite  Klasse  vorschreibt,  wurde  schon  angefahrt;^ 
auch  für  die  oberste  Klasse  wurde  diese  Übung  vorgesohrieben, 
was  Bachä  nicht  erwähnt :  „Es  soll  auch  propter  exercitium  httdr 
liaris  sermonis  gleichwie  Terentius  in  secundo  ordine,  also  auok 
hie  bißweilen  an  stat  der  Epistolarum  Ciceronis,  ein  lustige 
Comoedia  Plauti  gelesen  werden,  welche  die  Knaben  distributis 
personis  pro  iudicio  Praeceptorum,  außwendig  lernen  vnd  in  der 
schulen  zu  gelegenheit  an  stat  einer  Lection  recitieren  auok 
bißweilen  publice  mit  vorwissen  der  Herrn  Praesidum  agirea 
mögen."  «) 

Noch    ausführlicher   sind   die  Nordhäuser  Anweisungen: 
„Wenn  er  (der  Rektor)  die  vorige  Fastenzeit  angefangen  hat, 
eine  Komödie  des  Terentius  zu  lesen,  soll  er  daran  den  gansen 
Sommer  lesen   und  es  so  einrichten,    daß  sie  auf  Advent  be- 
endigt sei ;  von  da  an  soll  er  in  dieser  Stunde  nichts  tun,  als 
die  Jungen  in  Prima  und  Sekunda  im  Blatt  von  sich  selbst 
exponieren   und  rezitieren  lassen,  und  die  Rollen  so  verteilen, 
daß  er    vier    oder    fünf  tüchtigen  Knaben  eine  Person  gibt; 
welcher  von  diesen  es  am  besten  macht,  der  soll  alsdann  die 
Rolle  öffentlich  spielen.    Wenn  nach  dem  Exponieren  und  Ren- 
tieren noch  Zeit  von  der  Stunde  übrig  i&t,  soll  der  Rektor  die 
ernannten  Personen  eine  oder  zwei  Szenen  vortragen  lassen  imd 
ihnen  zeigen,  wie  sie  sich  gebärden,  wie  sie  gehen  und  reden 
müssen.^  *) 


> ' 


^)  Das  Danziger  Theater  S.  5  f. 
*)  8.  0.  S.  21/22. 
3)  Vormbanm  a.  a.  0.  S.  204. 
«)  Vonnbaum  a.  a.  0.  S.  882. 
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Wir  sehen,  daß  das,  waa  wir  heute  als  dramatisches  Spiel 
bezeichnen,  so  zieralicli  fehlt,  zum  wenigsten  sehr  nebensäch- 
lich behandelt  wurde:  die  ßprachliche  Ausbildung  war  die  Haupt- 
sache. Daher  wird  auch  die  Aufführnng  solcher  Dramen  sehr 
nft  schlechtweg  als  Rezitation  bezeichnet. 

Schon  die  vielgenannte  Aufführung  des  Henno,  die  der 
junge  Melanchthon  xeinem  Grroäoheim  Beuchlin  zu  Ghreu  ins 
Werk  setzte,  war  nichts  als  eine  solche  Rezitation.  Im  „Kartzen 
Bericht,  Wie  der  Ehrnwirdig  vnser  lieber  Vater  rnd  Preceptor 
Pbilippns  Melanthon  sein  Leben  hie  auff  Erden  geendet  vaA 
ganz  Christlich  beschlossen  hat.  Geschrieben  von  mehreren 
Profeßsoribus  der  Universität  Wittenberg"  (löfiU)  wird  erzählt, 
wie  der  junge  Philippua  voll  Dankes  für  das  erhaltene  grieohi- 
«he  Vokabularium  mit  seinen  jüngeren  Kollegen  die  comoedia, 
die  Doktor  Renchlin  gemacht  hatte,  ihm  zu  Ehren  „anrichtet' 
„Als  nun  eben  damals  das  Capitel  [der  Stiftskirche  in  Pforz- 
teim)  ein  Convivium  hielt,  und  Doctor  Reuchlin  auch  dazn 
laden  hatte,  kam  Fhilippus  mit  seinen  Gesellen,  und  recitirt 
die  Comoediam  so  lieblich  und  zierlich,  daß  jedermann  ein  Ge- 
fallen daran  hatte."'] 

Also  unter  Tafel,  allenfalls  beim  Dessert  oder  beim  Weine 
m&  die  Gesellschaft,  als  die  jungen  Gesellen  kamen.  Alles 
(pielt  sieh  in  einem  fremden  Hause  ab,  wo  irgendwelche  sze- 
nigche  Vorbereitungen  unmöglich  waren;  ob  von  Kostümen  die 
Hede  sein  kann,  ist  mindestens  ungewiß.  Auf  was  kann  daa 
„Ueblich  und  zierlich"  dann  sonst  noch  bezogen  werden,  als 
»nf  die  Art  und  Weise,  wie  das  Latein  gesprochen  wurde? 
Es  war  eben  Deklamation  oder  Rezitation,  wie  es  auch  hier 
und  bei  anderen  Gelegenheiten  heißt.  Es  läßt  sich  demnach 
Termuten,  datl  die  Aufführung  im  Hause  des  Bischofs  Dalberg 
kaum  viel  anders  gestaltet  war. 

Als  Übung  in  Aussprache  und  Vortrag  haben  wir  daa 
lateinische  Schuldrama  zunächst  zu  fassen.  Als  solche  er- 
lohien  es  in  der  Zwickauer  Schulordnung,  die  es  wöchentlich 
VotBchrieb,  als  solche  sind  die  wöchentlicben  „ Auff üh rangen" 
ZQ  fassen,  die  Sturm  tu  den  Klassenbriefen  für  Straßburg  for- 

')  Corpus  Ref.  X,  S.  259. 
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derte.  So  erklärt  sich  seine  Forderung  eigener  Betätigung  der 
Schüler  zu  regem  Wettstreit,  so  auch  die  sonst  mehr  als  merk- 
würdige Bestimmung,  daß  die  größeren  Rollen  auf  mehrere 
Knaben  zu  verteilen  seien:  quae  ab  his  agenda  sunt  dividi 
possunt  binis  aut  temis,  ut  memoria  inchoetur  in  pluribus, 
instituatur  in  omnibus.^)  Auf  diese  Weise  erreicht  Sturm 
seinen  Zweck:  Comoedias  et  Tragoedias  multas  agi  et  me- 
moriter  recitari.  Wenn  man  so,  wie  es  die  Zwickauer  Pa- 
rallele und  die  Bestimmungen  der  Breslauer  Ordnung  zu  er- 
läutern geeignet  sind,  die  Vorschläge  Sturms  auffaßt,  sind  die 
absprechenden  Worte  Crügers*)  über  „Aufführungen  ohne 
Probe^  leicht  zu  entbehren.  Wenn  Sturm  einmal  sagt:  in 
theatrum  descendant,  so  mag  ihm,  da  er  eben  auf  seine  Bitte  um 
Überlassung  der  Predigerkirche  abschlägigen  Bescheid  erhalten, 
das  kommende  Theater  im  Schulhofe,  das  imgefähr  gleich- 
zeitig mit  den  Klassenbriefen  entstand,  vorgeschwebt  haben.  ^ 

Als  Rezitation  also  sind  die  Aufführungen  zu  fassen  und 
sie  hießen  auch  so.  Schon  Joachim  Greff  erhoffte  eine 
günstige  Einwirkung  auf  die  Eltern  „durch  yre  kinder,  welche 
sie  zuweilen  jnn  solchen  Comedijs  sehen  vnd  hören  recitieren**.^) 
Den  nämlichen  Ausdruck  wie  der  Sachse  Greff  braucht  der 
süddeutsche  Rektor  Hieronymus  Wolf  in  Augsburg:  „Binas 
Terentianas  (seil.  Comoedias)  coram  scholarchis  recitari^  hält 
er  in  seiner  Schulordnung  für  mehr  schädlich  als  nützlich.^) 
„Nammen  der  personen/so  comedien  recitiren^  überschreibt 
frischweg  ein  Poet  das  Personenverzeicbnis  seines  Stückes  „Ein 
Hübsche,  lustige  und  nützliche  Comedia/ darinnen  viel  puncten 
der  Ehe /Kinder  zuerziehen..."  Frankfurt  a.  M.  1565.*) 

0  8.  0.  S.  16. 

*)  Zur  Straßbnrger  Scbulkomödie.  Fentschrift  zur  Feier  des  850jfilir. 
Bestehens  des  prot.  Gymu.  zu  Strafiburg.    1888,  I,  8.  314  f. 

3)  Jundt  a.  a.  0.  S.  27. 

*)  8.  0.  Fufinote  zu  S.  3. 

*)  Vomibaum  a.  a.  0.  S.  472. 

")  Exemplar  in  der  k.  Hof-  und  Staatsbibliotbek  München,  P.  o.  germ. 
239  a.  8®.  —  Man  denke  an  die  Bezeichnung:  fabulae  interlocntores  der  alten 
Ter enz- Ausgaben,  bei  Macropedius  und  anderswo.  —  Die  gleiche  Bezeichnung 
findet  sich ,  wie  uns  dankenswerterweise  mitgeteilt  wird ,  noch  in  einer 
Mttnchener  Schulausgabe  von  1812. 


Kein  Wunder,  daß  die  städtischen  und  sonstigen  Beamten 
in  ihren  ÄusgäbebUchern  den  nämlichen  Ausdruck  aufgriffen. 
,All8  er  mit  den  knaben  ain  comedj  auß  dem  Tberencium  reoe- 
diert",  erhält  der  „Latbeinische  schulmayster  Hanna  Binder" 
in Nürdlingen  1537  eine  „Vererung"  von  „1  guld".  Schon  Grram- 
matik  und  Orthographie  beweisen,  daß  der  schwäbische  Stadt- 
tbannnenach  ohne  eigenes  Denken  nachschrieb,  was  ihm  zu 
Ohren  gekommen  war.  Sein  Kollege  in  Freiberg  braucht  gleich- 
blls  die  Bezeichnung  „recitiren"  weit  häufiger  als  die  andere 
pSgiren" ;  ja  die  erstere  wurde  ihm  so  geläufig  und  selbstver- 
fltindlich,  daß  er  sie  in  seinen  Hatsprotokollen  als  ständige 
Formel  gewohnheitmäßig  abkürzt:  reo.')  In  Lüneburg  werden 
wir  dieser  Bezeichnung  wieder  begegnen,  wenn  z.  B,  „recitata 
Comoedia"  der  Konrektor  seine  Verehrung  erhält.*) 

Die  Worte  „Action"  und  „Agiren"  kommen  freilich 
»nch  vor,  oft  in  buntem  Wechsel  mit  der  ersten  Bezeichnung. 
„Agiren"  aber  ist  der  weitere  Begriff,  unter  den  sich  der 
engere  sehr  wohl  subsumieren  läßt,  nicht  aber  umgekehrt.*) 

Die  Begriffe  actus,  actio  waren  unendlich  weite  und 
konnten  so  ziemlich  alles  bezeichnen,  was  überhaupt  in  den 
Schulen  geschah.  Man  vergleiche  die  beiden  folgenden  Stellen. 
Die  Landshutcr  Schulordnung  von  1492  schreibt:  „Item  wo 
inch  nutz  und  gut  wäre,  daß  der  Schulmeister  alle  freitag  einen 
actum  haben  sollte,  auf  daß  die  schuler  zum  studieren  dester 
mehr  fleiß  hätten,  setzen  wir  auch  dem  Schulmeister  in  seinen 
willen."')  Die  beigefügte  Begründung  künnte  verleiten,  einen 
dramatischen  actum  anzunehmen,  wenn  nicht  das  Jahr  1492 
diför  ein  allzu  frühes  wäre;  aber  die  Nürdlinger  Ordnung  vom 
Mre   1499   (?)  erläutert   uns   den    Begriff.     Sie   achreibt   aus- 

<)  Sns  EL  «.  o.  s.  44. 
')  •.  n.  S.  79. 

')  Das  Wort  „Actor"  bezeichnet  uicht  deu  tichauspieler,  Bondern  bei 
PiiEchmum  (R.  u.  ä.  3ö)  den  Spielleiter,  die  Spieler  Bind  seiue  ..CoDBorten". 
Bei  Joactiim  Oreff  z.  B.  im  „Abraham"  ist  der  Actor  der  Sprecher  des  ver- 
bindemJeii  Tfxle»  (Argument  etc.).  also  wieder  Itein  ^Acteur".  —  Vgl.  die 
EltUe  ans  dem  In  Melant^hthonB  Scholn  vorgetragenen  Prologe  sum  ThycBt: 
...  Thyestea  acturi  Senecae  Bumup.  Et  impia  fratnim  facta  tristesque  etitiiB 
Btcltabimai... 

')  UUller,  Vor-  und  frOhrefonnatorische  Schulordnungen  S.  IITi.  Z.  24  ff. 
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fOhrlich:  ,Jtem  die  naohgesohriben  actus  soll  er  (der  Schul- 
i(ieister)  durch  sich  oder  den  cantor  taglich  in  der  schul  mit 
fleys  halten  vnnd  machen,  erstlich  ain  actum  in  loyica  (logica),  ^) 
den  andern  in  gramatica,  vnnd  nach  mittag  der  (!)  ersten  actum 
in  regulis  gramaticalibus,  jn  rhetorica  oder  deßgleichen,  den 
anndem  actum  (der  nutzlich  ist)  jn  declinationibus  Vj^  stund 
vnnd  für  den  dritten  actum  ain  poeten  als  Boetium  oder  The- 
rentium  oder  dergleichen."  ...„ain  gemain  actum  jn  musica*" 
alle  acht  oder  vierzehn  Tage  zu  halten,  wird  gleich  darnach 
verordnet.*)  Hier  also  bedeutet  das  Wort  kaum  mehr  als: 
Lektion,  Schulstunde. 

Unter  den  alten  geläufigen  Ausdruck  wurden  dann  ein- 
fach die  Aufführungen  mit  einbegriffen.  Einen  „actum  decla- 
mationis  over  der  gantzen  schole"  erwähnt  die  Ordnung  der 
städtischen  Lateinschulen  in  Braunschweig  vom  Jahre  1635.*) 
Das  ist  wohl  noch  keine  dramatische  Aufführung,  sondern  — 
im  alten  Sinne  des  Wortes  —  ein  Vortrag  selbstausgearbeiteter 
Übungsreden  der  Schüler.  Von  hier  war  freilich  zum  actus 
dramaticus  nur  noch  ein  Schritt.  Aufier  einer  später  noch  zu 
nennenden  Stelle,  die  diesen  Ausdruck  hat,^)  sei  auf  eine  in 
der  Zeitschrift  des  Harzvereins')  publizierte  Osterwiecker 
Schulordnung  hingewiesen,  die  noch  im  17.  Jahrhundert  diese 
Bezeichnung  braucht. 

Wäre  eine  Aktion  im  heutigen  Sinne  gemeint,  dann 
könnte  die  Komödie  unmöglich  als  durchaus  gleichwertig  mit 
den  Kolloquien  des  Erasmus  für  die  Schulzwecke  bezeichnet 
werden,  wie  dies  in  der  von  Bugenhagen  ausgearbeiteten  Ham- 
burger Schulordnung  geschieht:  „Item  idt  es  ock  enn  gude 
övinge,  wen  man  se  Comödien  speien  leth  edder  edlicke  Colloquia 
Erasmi.'^*)  Die  Colloquia  wurden  also  ebenfalls  „gespielt", 
wie  dies   in  Zwickau  1536   mit   einem  Dialoge   des  Lukian^ 


0  Vgl  das  Zitat  bei  Creizenach  Bd.  3,  S.  332. 

>)  Ebenda  S.  119,  Z.  10  ff.,  Z.  26. 

3}  Koldewey  a.  a.  0.  S.  47. 

*)  8.  u.  S.  35. 

*)  Im  1.  Heft. 

ö)  Vormbaum  a.  a,  0.  S.  21. 

^  E.  Fabian,  Plateanns  S.  19. 


md  in  Straßburg  mit  Ciceroniani sehen  Reden  der  Fall  war,') 
Uad  daß  der  LukianiBcbe  Dialog,  bei  dem  also  nur  die  pbilo- 
If^sche  und  rezitatorische  Seite  ohne  jede  dramatische  Wirkung 
zur  Geltung  kommen  konnte  —  er  war  diesmal  griechisch  — , 
auch  wirklich  geäel,  beweiat  die  Tateache,  daß  der  Rektor 
PlateauQS,  der  den  Dialog  zur  Aufführung  brachte,  vier  Gul- 
den Verehrung  dafür  bekam,  sein  Konrektor  Rebhun  mit  seiner 
deutschen  Sasanna,  die  jedenfalls  mehr  Arbeit  machte,  aber 
nur  drei.')  Bemerkt  sei,  daß  die  Susanna  wohl  nur  hier  als  Schul- 
drama  eracheint,  wo  ihr  Verfaeaer  selbst  an  der  Schule  wirkte. 
Ihr  Titelblatt  verzeichnet  bekanntlich  nur  eine  Aufführung 
durch  Bürger  z\i  Kahla,  der  sich  andere  dieser  Art,  z.  B.  in 
Prankfurt,*)  anschlosaen.  Hie  steht  dem  Volkaschauspiel  näher 
als  dem  Schuldrama,  daher  auch  die  deutsche  Sprache. 

,AIs  RedeübuDgen"  wie  Holstein*)  sich  vorsichtig  aus- 
drückt, führte  auch  Draconites  in  seinem  Hause  zu  Erfurt 
Plautiniache  und  andere  Lustpiele  auf;  der  gleiche  Freundes- 
kreis um  Eoban  Hessus  stellte  auch  einmal  in  eines  anderen 
pDeten,  des  Michael  Kossen  Wohnung  den  Amphitruo  dar.') 
Hier  gab  es  sicher  sowenig  wie  beiden  Stiftskanonikem  zu  Pforz- 
heim irgendwelche  szenische  Einrichtung;  daß  die  Aufführungen 
nicht  an  ein  bestimmtes  Haus  geknüpft  waren,  in  dem  man 
dann  einige  Einrichtung  wenigstens  vermuten  könnte,  beweist 
erst  recht  deren  vülligea  Fehlen.  Und  viel  anders  können  wir 
uns  auch  die  Komödien  in  Melanchtbons  schola  privata  nicht 
denken;  die  vestis  scenica,  von  der  im  Fhormio- Prologe  des 
Melanchthon,  und  der  scenicus  ornatua,  von  dem  im  Phormio- 
Frologe  des  Camerarius  die  Rede  ist,  kann  sich  nur  auf 
Kostüme  beziehen,  von  denen  an  andrer  Stelle  zu  sprechen  sein 
wird.  Im  Adelphi-Frologe  des  Micyllus  findet  sich  allerdings 
ancb  die  Wendung,  quid  apparatus  hie  velit;  aber  das  kann 
jede   Herrichtung   des  betreffenden   Zimmers,   Aufstellung  der 

■)  Jimdt  a.  a.  0.  S.  22. 

*)  Fabian  a.  a.  0.  S.  19  nach  den  Batsprotokollen  des  Oescb&ftajabres 
1586/S7. 

>)  E.  Hentzel ,  Oegch.  der  ächftuspielkaiiHt  in  Frankfurt,  a.  M.  1S82. 
Tgl.  %aek  Bolatein,  Befonnation  S.  116.  —  a.  u.  S.  90. 

•)  Befono.  im  Spiegelbilde  etc.  S.  27, 

'}  Krause,  Helius  EobanuH  HesBUfl.  Gotbaie79.  I.  Bd.,  S.  926,236,  265  ff. 
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Sesselreihen  für  die  Zuschauer  u.  8.  w.  bedeaten,  ist  also  wenig 
beweiskräftig. 

Sprachliche  Durchbildung  war  für  die  OffenÜichen  Auf- 
führungen erste  Bedingung,  mußte  es  sein.  Zwar  ist  kaum  n 
bezweifeln,  daß  die  Kenntnis  des  Latein  in  jenen  Tagen  vid 
weiter  verbreitet  war  als  heutzutage;  und  es  ist  nicht  einmal 
nötig,  zum  Beweise  dafür  an  die  gelehrte  Stallmagd  aus  jenem 
Lobgedicht  auf  Trotzendorf  zu  denken.  Die  Naohiiohtany  dis 
wir  über  die  Schülerzahl  jener  Lehranstalten  haben,  sagen  n 
diesem  Punkte  so  manches.  Zwickau  zählte  schon  im  15.  Jsh^ 
hundert  unter  dem  Rektor  Strödel  gegen  neunhundert  Schüler 
in  seinem  Gymnasium,  und  wenn  auch,  wie  Herzogt)  vorsiohtig 
bemerkt,  wohl  viel  fahrende  Schüler  darunter  waren,  so  bleibt 
nach  deren  Abzug  für  die  damals  kleine  Stadt  eine  bedeutend 
höhere  Zahl  von  Lateinschülem,  als  sie  deren  jetzt  besitzen 
mag.  Von  Görlitz  liegen  aus  dem  Jahre  1690  noch  bestimm- 
tere Angaben  vor.^)  Dort  nahm  der  Rektor  M.  Ludovious  eine 
Zählung  seiner  Schüler  vor  und  fand  in  der  obersten  Klasse  161, 
im  ganzen  616,  darunter  61  Adelige  aus  Böhmen,  Polen,  Schle- 
sien u.  s.  w.  und  200  peregrini.  Wenn  wir  also  die  beiden 
letzten  Gruppen  abrechnen,  bleibt  noch  eine  recht  stattliche 
Anzahl  von  einheimischen  Görlitzem  übrig:  ca.  360.  So  viele 
hat  die  Stadt  gewiß  nicht  in  sechs  Jahren  zur  Universität  ge- 
schickt; es  hatte  mithin  sicherlich  auch  mancher  „bessere** 
Handwerker,  wie  man  heute  sagen  würde,  einige  lateinische 
Bildung,  was  ja  auch  von  Hans  Sachs  bekannt  ist 

Daß  diesen  Leuten  der  klare  und  deutliche  Vortrag  des 
lateinischen  Textes  eine  Hauptsache  sein  mußte,  versteht  sich 
von  selber;  wir  müssen  darum  mit  einer  ziemlich  hoch  ausge- 
bildeten Deklamationstechnik  rechnen,  wenn  die  an  Elisionen 


I 


1)  Gesch.  des  Zwickauer  Oymn.  1869,  S.  6f. 

')  Christian  Weise,  De  ortu  et  progressu  scholamm  per  Losatiam  sup. 
1686,  Bl.  84.  —  Auch  in  Freiberg  wird  unter  dem  Bektor  Apellee  von  ^7, 
8,  ofFt  Neun  hundert,  oift  tausend  Schiller  anff  einmal"  gesprochen.  Vgl. 
Sttfi,  Gesch.  des  Gymn.  zu  Freiberg,  S.  48.  —  Die  Verhältnisse  im  kleinen 
Annaberg  untersucht  eingehend  mit  gleichem  Resultate  Paul  Bartusch,  Die 
Annaberger  Lateinschule  8.  90  ff.  Dort  —  S.  94,  Note  1  —  weitere  Angaben 
über  andere  Orte. 
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Bo  reichen  Verse  der  lateinischen  Komüdie  so  zu  Gehör  ge- 
bracht wurden,  daS  klares  Verständnis  erzielt  wurde  und  doch 
aach  die  metrische,  rhythmische  Seite  nicht  zu  kurz  kam.  Das 
i&t  unter  dem  ^.lieblich  und  zierlich"  rezitieren  zu  verstehen, 
wie  es  der  junge  Melancbthou  und  seine  Gresellen  zu  jeder- 
manns Gefallen  in  Pforzheim  übten. 

Daran  konnten  auch  die  minder  durchgebildeten  Herren 
vom  Hat  ihre  Freude  haben  und  sich  diese  Unterhaltung  als 
feineres  Surrogat  für  das  verrohte  Fastnachtsspiel  recht  wohl 
gefallen  lassen.')  Die  Fastnacbtszeit  ist  denn  auch  für  das 
Schnldrama  die  gewöhnliche  Spielzeit  geblieben;  besondere 
Schulfeiertage  kamen  erst  allmählich  hinzu.  In  Meißen,  wo 
man  gegen  Ende  des  Jahrhunderts  für  die  Stücke  die  aller- 
größte Einfachheit  vorschrieb,  Kostüme  verbot  und  die  Komö- 
dien nur  privatim  in  den  Klassen  zu  halten  erlaubte,  schränkte 
man  sie  noch  ausdrücklich  auf  die  Fastnacbtszeit  ein.*) 

In  Nordhausen  wurde,  wie  wir  sahen ,  die  SchulkomOdie 
an  Fastnacht  in  der  Schulordnung  ausdrücklich  imd  eingehend 
vorgeschrieben.  Die  geistliche  Komödie  durfte  in  der  Kirche, 
die  weltliche  lateinische  anf  dem  Tanzboden  und  dem  Markte 
gehalten  werden,  wo  es  sich  schickte.  Offenbar  nahm  die  ganze 
Stadt  daran  Anteil.  Dagegen  waren  den  Schülern  und  in 
praktischer  Konsequenz  auch  anderen  Kreisen  „Fastnachts- 
mmnmereien  und  AfFenspiel"  entschieden  verboten,') 

Hier  haben  wir  den  Gegensatz  ausgesprochen,  in  dem  die 
EDDächst  lateinische  Schulkomödie  zum  Fastnachtsspiele  stand. 
Dies  ging  ans  von  der  Mummerei,  der  Verhüllung  der  eigenen 
Persönlichkeit  zu  allerlei  Narrenstreichen,  jene  dagegen  von 
der  Betonung  der  Persönlichkeit  und  Ausbildung  ihrer  Fähig- 
keiten in  der  Kunst  des  Vortrages ,  also  ein  grundlegender 
Unterschied. 

Er  mag  nicht  überall  gleich  deutlich  ausgeprägt  sein  — 
■Ol  weiligsten  vielleicht  in  der  Stadt  der  Folz  und  Rosenplüt, 

')   In  Dortmond   lockten    1544   die   lateinUchen  Spiele  „eine  grote 
MDigt«  van  bera,  preiatem,  burgern  vnd  ander 
u.    tt.  a.  S.  48. 

')  Flathe,  G«Bch.  der  FÜrstenschule  in  ü 

>)  Tombaom  I,  S.  383  f. 

UlV.    ScBmIdt.  BOiafarerliUiBlBse  dfe  Srhaldi 
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wo  die  Xaehwirkung  des  alten  Fastnachtsspieles  eine  so  man 
tige  war,  daß  der  Schulmeister,  der  sich  za  ihm  in  bewnflt 
Gegensatz  stellen  wollte,  Lienhart  Cnlman,')  nicht  einmal  s 
lateinischen  Sprache  greifen  konnte,  dafBr  aber  im  alle 
ernstesten  religiösen  Stoffe  den  schärfsten  Abstand  zu  ma 
kieren  suchte  und  sein  Spiel  vom  Sünder,  der  sich  sur  Bnf 
bekehrt,  als  erstes  Drama  zur  Auffähmng  brachte  und  damit  di 
neue  Schanspieltätigkeit  in  Nürnberg  einleitete.  Freilich  solU 
hier  das  Schuldrama  nie  recht  gedeihen,  da  die  überragend 
Gestalt  des  Hans  Sachs,  der  dem  Volksdrama  zur  größten  Blltt 
verhalf,  es  ganz  in  den  Schatten  stellte.*)  Sehr  bald  nao 
seinem  Auftreten  als  Leiter  von  Aufführungen  (1561)  „m 
schwinden  die  Schüleraufführungen  für  mehr  als  ein  halk 
Jahrhundert  lang  völlig  aus  den  Ratsprotokollen". 

Die  Regel  blieb  das  lateinische  Schulschauspiel  dekli 
matorischen  Charakters.  Und  die  Freude  daran  war  so  grol 
daß  man  es  den  Rektoren  verdachte,  wenn  sie  nach  AbspieluDj 
der  wenigen  antiken  Stücke  nicht  eigene  neue  Arbeiten  herau 
brachten.  Magdeburg  teilte  ihnen  allerdings  nur  die  Liefern^ 
der  deutschen  Komödien  zu,  als  es  beide  Sprachen  znliefl,' 
und  blieb  für  die  lateinische  Aufführung  beim  Terenz.  Abe 
Sturm  in  Straßburg  mußte  sich  gegen  den  Vorwurf  verteidigei 
daß  er  und  seine  Mitarbeiter  im  Lehramte  aus  Trägheit  kein 
eigenen  Dramen  auf  die  Büh^je  brächten.^)  So  erklärt  sididi 
Flut  von  lateinischen  Stücken  aus  jenen  Tagen,  die  sich  tdl 
an  Plautus,  teils  an  Terenz  oder  auch  an  griechische  Vorbilde 
anlehnen.  Sie  kommen  uns  heute  mitunter  recht  breit  mu 
langweilig  vor;  denn  das  Schulmeisterstreben,  das  die  gsns 
Zeit  durchzieht,  macht  sich  natürlich  in  diesen  Schulmeistn 
arbeiten  allerersten  Ranges  doppelt  geltend. 

Aber  es  will  uns  bedünken,  daß  sie  um  vieles  begreifliche! 
werden,  wenn  man  sie  als  berechnet  für  deklamatorischen  Vor 
trag  auffaßt.  Vielleicht  läßt  sich  daraus  auch  einigermalei 
die  moralische  Weitherzigkeit  der  alten  Schulmänner  erklftren 

*)  Hampc  a.  a.  O.  S.  47. 
^)  Hampe  a.  a.  0.  S.  59. 
')  H.  0.  S.  25. 
*)  Jundt  S.  20. 
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2  ^weit  unbegreiflicher  wäre,  wenn  ihre  Theaterpraxis  ein 
tnliclies  Aufgehen  des  Darstellers  in  seiner  Bolle,  ein  Hinein- 
(hlüpfen  in  deren  Charakter  verlangt  hätte,  wie  wir  dies 
Bute  fordern. 

Zum  mindesten  darf  man  den  bewußten  Gegensatz  zur 
FolkBkomödie  nie  aus  den  Augen  verlieren:  hielten  es  doch 
nanche  Schulmänner  geradezu  „für  imwürdig,  die  actus  dra- 
Batici,  die  die  Schulen  darstellten,  Gomödien  zu  nennen".^) 
^uch  Creizenach  schreibt:  „Übrigens  scheint  man  es  für  an- 
itindig  gehalten  zu  haben,  da6  die  Schüler  sich  bei  Inter- 
pretation ihrer  Bollen  einer  gewissen  Zurückhaltung  befleißigten 
und  sich  nicht  wie  Komödianten  ins  Zeug  legten."  Er  beruft 
rieh  dabei  auf  Petrejus,  der  im  Prologe  zu  seinen  Suppositi 
«pronuntiationem  emendatam  et  expressam  moderatis  gestibus" 
verlangt.*) 

Daß  sich  die  Yolksdramatiker,  mit  Stolz  auf  die  größere 
Lebenswahrheit   ihrer  Aufführungen,  über  deren    Unterschied 
vom  lateinischen  Schuldrama  völlig  klar  waren,  beweist  Adam 
Puschman,  der  Schüler  des  Hans  Sachs,  in  der  an  den  Aktor 
gerichteten   „Vermanunge",   die   er  seiner   „Comedia  Von  dem 
Patriarchen  Jacob  /  Joseph  vnd  seinen  Brüdern"  (1592  gedruckt, 
schon  früher  mehrfach  gespielt)  vorausschickt.     Dort  heißt  es: 
„Auch   kann    man   einem  deutsche    Spiel  leichtlich   eine 
vngestalt  zufügen /wenn  man  zu  kleine   oder   große   Personen 
zur  Action  gebrauchet  /  denn  mit  Kindern  große  vnd  alte  Personen 
zuuertretten  /  sonderlich  in  Tragedie/ist  nichts  werth/es  gibt 
einen   vnform.     Darumb  soll  man  zu  Comedien  und  Tragedien 
Personen  nemen  /  welche  tüchtig  und  gleichförmig  sein  /  sonder- 
lich  zu   den    deutsche  spielen:  denn  in  Tragedien  darinn  man 
kempffen  soll  /  vnd  Kriegeß  oder  ßittermessige  Leute  vertreten  / 
kan  mit  Kindern  nimmermehr  richtiger  /  scheinlicher  weyse  ab- 
gehandelt werden.     Also  hat  es  auch  ein  ansehen /wenn  man 
mit  Kindern    wil   Kay ser  /  Könige  /  Fürsten    oder  ander   hohen 
Potentatliche  Personen  vortretten. 
I  In  Lateinischen  Comedien  mag  man  wol  Kinder  gebrauchen 


')  Hagen,  Theater  in  Preußen  S.  34. 
'')  Bd.  2,  S.  93,  mit  Note  4. 


:^* 
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zu  einem  exeroitio  /  wenn  ihre  Praeoeptoies  es  mit  jhnen  anitdleiL 
Aber  in  deutschen  Spielen  werden  Kinder  sehr  geergert*' 

Das  Jahr,  in  dem  diese  Worte  geschrieben  sind,  Bigt 
deutlich,  daß  im  wesentlichen  das  ganze  Jahrhundert  hindnnik 
ein  fühlbarer  Unterschied  zwischen  der  Vortragsweise  dsr 
lateinischen  Schulkomödie  und  der  des  älteren^)  dentsdm 
Volksschauspieles  bestehen  blieb,  und  dafi  mehr  Theatenpiel 
im  eigentlichen  Sinne  bei  dem  letzteren  zu  finden  war;  ftr 
das  Schuldrama  bleibt  dann  nur  die  bessere  Ausbildung  im 
deklamatorischen  Vortrag  übrig. 

Die  Art  und  Weise,  wie  man  —  und  selbst  Erasmui 
noch!  —  die  alten  Komödien  von  einem  einzelnen  Bezitator 
gesprochen  wähnte^)  und  darum  die  bekannte  Schlufiformel  dei 
Textrevisors  „Calliopius  recensui^  frischweg  übersetzte:  „ioh 
Caliopius  habs  ertzelt,^*)  spricht  zum  mindesten  nicht  gegen 
unsere  Darstellung. 

§3. 

Starker  Wechsel  des  Spiellokals,  Einfachheit  der  Bflhnei* 
konstruktion,  den  jeweiligen  Zwecken  rednerischer  Wirkung 

angepaßt. 

Die  Übung  in  „pronuntiatio  et  gestus",  die  man  durch  die 
Schulaufführungen  den  Knaben  ermöglichen  wollte,  blieb  zu- 
nächst auf  die  vier  Wände  des  Schulzimmers  als  Unterrichts^ 
gegenständ  beschränkt.  Aber  „ad  audaciam  parandam",  wie 
schon  Braun fels  1529  meinte,  „ut  non  tam  dicendi  exercitati  eva- 
derent  pueri,  quam  ut  discant  etiam  coram  plebe  et  in 
coetibus  audacter  loqui",^)  konnte  die  Abgeschlossenheit  des 


*)  Über  die  Herausbildnng  eines  neuen  Volksdramas  ans  der  Schol- 
btthne,  namentlich  in  Sachsen,  s.  den  1.  §  des  U.  Teiles  unten  8.  89  ff. 

>)  Creizenach  I,  S.  5 ff.;  II,  S.  4 ff. 

3)  So  bei  Nythardts  Übersetzung  der  Ennuchus  y.  J.  1486.  Sogar  die 
Magdeburger  Tercnz- Argumente  (yun  Rollenhagen)  y.  J.  1592  zeigen  in  dem 
yorgedmckt«n  ,,Bericht  yon  den  Terentianischen  Comoedien"  die  nftmliche 
Auffassung  yon  der  Stellung  des  Calliopius;  dort  heifit  es  auch  in  der  deut- 
schen Vorrede  zum  lateinisch  zu  spielenden  Heautontimorumenos  ausdrücklich :. 
„Difimal  wird  ein  Spiel  auffgesagt."* 

*)    8.    0.    S.    10. 
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Schnlzimmers  nicht  auf  die  Dauer  genügen.  Dazu  brauchte 
man  Publikum  und  zwar  urteilsfähiges  Publikum.  Man  begann 
damit,  dies  in  die  Schule  einzuladen,  natürlich  zunächst  die 
i^figQnstigen"  Herren  vom  Rate,  vom  Rev.  Ministerium  und 
sonstige  Honoratioren  und  Gönner  der  Schule.  „Exhibere  Comoe- 
diam  coram  Senatu,  ministris  verbi  et  civibus  doctis"  erklärte, 
wie  wir  sahen,  die  Lüneburger  Schulordnung  für  genügend. 

Vor  diesem  Zuhörerkreise  seine  Rolle  gut  zu  rezitieren, 
erforderte  schon  ein  höheres  Maß  jener  justa  audacia  für  den 
Schüler,  als  wenn  dies  bloß  vor  Lehrern  und  Mitschülern  ge- 
flchah.  Und  ein  solches  Publikum  haben  wir  uns  zu  denken, 
wenn  von  Aufführungen  „auf  der  Schule"  geredet  wird,  was 
von  Zwickau  unter  Georg  Thym,^)  von  Nördlingen,*)  Königs- 
bei^^  und  anderen  Orten  belegt  ist. 

Wenn  von  Königsberg  daneben  Auffiihrungen  auf  dem 
Schlosse  vor  dem  Herzog  besonders  erwähnt  werden,  so  werden 
sie  eben  dadurch  als  Ausnahmen  charakterisiert. 

In  der  Schule  selbst  diente  als  Spiellokal  das  Auditorium 
primae  classis  (der  obersten  Klasse),  das  ohnehin  wiederholt  als 
Festraum  benutzt  wurde.  So  hielt  in  Görlitz  der  nachmalige 
Hofprediger  des  Winterkönigs  im  „Auditorium  I.  classis"  seine 
Oratio  de  vita  et  obitu  des  Rektors  Lor.  Ludwig,*)  und  noch 
Christian  Weise  richtete  den  nämlichen  Hörsaal  in  Zittau  zu 
großem  Festmahle  ein,  als  sein  Landsmann  Samuel  Schmidius, 
Rektor  in  Quedlinburg,  die  Heimat  besuchte.*) 

So  erklärt  sich's  auch,  daß  in  Altenburg  der  Rektor  Wahl 
die  Aufführungen  „wieder  auf  das  auditorium  primae  classis 
einschränken"  muß,  weil  unverhofft  einfallende  Regengüsse  die 
rTon  vornehmen  Patronen  entlehnten  Kleider  . . .  verderbet . . . 
und  die  Herleihenden  nachmalen  dergleichen  zu  versagen  ver- 
anlaßt worden".*)  Genanntes  Auditorium  war  also,  wie  der 
Beisatz  „wieder"  beweist,  das  ursprüngliche  Lokal. 


0  Schiihmanns  Annalen  Bl.  108  b,  121a  (1548). 

-)  Archiv  f.  Lit.-Gesch.  XIII,  S.  61. 

^)  Hollack  und  Tromnau,  Gesch.  des  Schulwesens  in  Königsberg  S.  64. 

*)  Knauth,  Gymnasium  aug.  in  Görlitz  1765,  S.  55. 

'")  Ludovici,  Schulhistorie  IT,  S.  270. 

*)  Oerdel  a.  a.  0.  S.  26.   Genaue  Jahresangabe  fehlt  leider  an  dieser  Stelle. 
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Auch  in  Annaberg  war  das  große  „obere  Auditorium" 
der  Ort  der  Aufführungen,  die  sich  auch  nach  zeitweiliger 
Verlegung  unter  freien  Himmel  seit  1587  dahin  zurück- 
ziehen. ^)  Ein  Grund  für  die  letztere  Erscheinung  ist  nicht  be- 
kannt; vielleicht  waltete  ein  ähnlicher  Anlafi  ob  wie  in 
Altenburg. 

Im  Schullokale  kann  man  sich  aber  unmöglich  größere 
szenische  Einrichtungen  denken.  Dafür  fehlte  einfach  der 
Baum;  und  diese  Tatsache  allein  läßt  auf  das  Fehlen 
jeder  Bühne  schließen.  Kam  es  doch  selbst  im  Freien  vor, 
daß  „das  theatrum  auf  d.  erde  war,  und  waren  nur  bencke 
herumb  gemacht.*)  Das  geschah  in  Hildesheim  1603  aller- 
dings, weil  ein  das  Jahr  zuvor  in  Leipzig  geschehener  Unfall 
den  Bat  vorsichtig  gemacht  hatte;  aber  auch,  wenn  wir  diese 
Tatsache  nur  als  zeitweiliges  Auskunftsmittel  auffassen,  so 
beweist  sie  doch,  daß  man  einen  Bühnenbau  nicht  als  unum- 
gängliches Erfordernis  für  die  Schulkomödie  ansah.  ^)  Und  das 
läßt  darauf  schließen,  daß  man  in  den  ursprünglichen  geschlossenen 
Bäumen  einen  solchen  auch  nicht  hatte,  weder  im  Auditorium 
primae  classis,  noch  im  Schlosse  zu  Königsberg,  noch  endlich 
in  den  Bathaussälen,  die  häufig  diesem  Zwecke  dienten. 

Das  Auditorium  mochte  doch  allmählich  zu  klein  werden, 
namentlich,  wenn  sich  der  Kreis  der  cives  docti  immer  mehr 
erweiterte.  Außerdem  war  es  ein  Entgegenkommen  gegen  den 
Bat,  wenn  man  nicht  diesen  in  das  Schulhaus  lud,  sondern 
vielmehr  zu  ihm  aufs  Bathaus  ging,  wie  in  fürstlichen  Besidenz- 
städten  auf  das  Schloß. 

Es  scheint  überhaupt  üblich  geworden  zu  sein,  die  Schul- 
aufführungen als  eine  Art  Ehrung  anzusehen  und  sie  den  also 
zu  ehrenden  Leuten  auch  in  ihrem  Hause  vorzuführen.  Das 
wäre  dann  die  regelrechte  Fortsetzung  einer  Übung,  die  viel- 
leicht als  erster  der  junge  Melanchthon  seinem  Großoheim  zu 
Ehren  im  Hause  des  Stiftskapitels  zu  Pforzheim  betätigte. 


>)  BartUBch,  Die  Annaberger  Lateinschule  S.  159  f. 
>)  Gädertz  a.  a.  0.  S.  5. 

')  Aüch  bei  H.  Sachs  ist  ein  solcher  nicht  immer  vorhanden  —  was 
aber  hier  wohl  mehr  eine  Ausnahme,  einen  fühlbaren  Mangel  bedeutet. 
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Wenn  in  Nördlingen  der  Schulmeister  Kaspar  Kanntz  1546 
eisen  strengen  Verweis  vom  Rate  erhielt,  „weil  er  auf  Fastnacht, 
gebenden  Willen  des  Bürgermeisters,  bei  einer  Hochzeit  eine 
Komödie  ,auß  der  heiligen  schrift  gezogenn*  aufgeführt  hatte^\^) 
10  haben  wir  uns  als  Lokal  der  Aufführung  ohne  Zweifel  das 
Hochzeitshaus  vorzustellen.  Derselbe  Schulmeister  bittet  im 
Jahr  1553,  die  bekannten  „Zehn  Alter^'  überall  aufführen  zu 
dürfen,  wo  man  es  verlangen  würde.*)  Auf  welche  Einfach- 
heit der  Szenerie  muß  man  aus  diesen  Wanderungen  schließen! 
Ton  irgend  welchem  Bühnenbau  kann  keine  Rede  sein. 

Auch  in  Ulm  wurde  es  dem  Rektor  Martin  Balticus  am 
23.  Februar  1579  „vergönnt  und  zugelassen,  seine  Komödie 
»Qch  außerhalb  (jedenfalls  zu  ergänzen :  der  Schule)  bei  andern, 
80  es  begehrten,  mit  der  Jugend  zu  agieren  und  zu  halten^^^) 

Bei  diesen  Hausaufführungen ,  die  der  Rat  gewöhnlich 
nicht  allzugeme  sah,  wie  Bemerkungen  in  den  Ratsverhandlungen 
in  Nördlingen^)  und  Breslau^)  beweisen,  wirkte  offenbar  die  Aus- 
sicht auf  die  „Verehrung"  mit,  die  also  geehrte  Herrschaften 
springen  lassen  mußten.  Ob  dies  auch  bei  einer  Aufführung 
der  Fall  war,  die  nach  der  Passeckeschen  Chronik  im  Jahre 
1581  am  Mittwoch  nach  Invocavit  in  Zwickau  „auf  der  Pfarr" 
gespielt  wurde,  •)  läßt  sich  nicht  feststellen.  Es  war  die  „Comedia 
von  Sodoma  und  Gomorra",  Leiter  der  Aufführung  ausnahms- 
weise der  Kantor  Cornelius  Freundt,  während  am  Sonntag  vor- 
her der  Rector  scholae  Paulus  Oberraeyer    bei  der  Fastnacht- 


«)  A.  f.  Lg.  Xm,  S.  61. 

*)  A.  f.  Lg.  a.  a.  0.  Die  ^Zehn  Alter"  sind  allerdings  ein  Gespräch- 
spiel der  allereinfachsten  Art  —  aber  um  so  bezeichnender  ist  es,  daß  sie 
überall  den  Komödien  beigezählt  wurden. 

3)  Theodor  Schön,  GcRch.  des  Theat.  in  Ulm.  Diözesan  -  Archiv  von 
Schwaben  17.  Jg.  1899,  S.  70. 

*)  A.  f.  Lg.  a.  a.  0. 

*)  Hier  kamen  Diebstähle  vor,  weshalb  den  Schülern  die  Teilnahme 
au  Hausvorstellungen  verboten  wurde.     Schlesinger  a.  a.  0.  S.  1. 

*)  Mitteilungen  des  Altertumsvereins  f.  Zwickau  u.  Umgegend,  Heft  V, 
•^.  60.  Die  gen.  handschriftliche  Chronik  befindet  sich  auf  der  Großh.  Bibl. 
ni  Weimar. 
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kollation  eines  ehrbaren  Rates    ,,eine  Comediam  nsm  Terentio 
agirt"  hatte.») 

Jedenfalls  wurde  einerseits  der  Ehrenpflicht  genügt,  ander- 
seits die  Hoffnung  auf  klingenden  Ertrag  erfQllt,  wenn  man 
dem  Eate  selber  ins  Haus  kam.  Und  die  Herrn  Schulmeister 
bemühten  sich  fleißig,  diese  Ehre  zu  erlangen. 

Des  Rathauses  als  Ortes  der  Aufführungen  wird  unendlich 
oft  gedacht.  Am  meisten  Ehre  erwies  der  Rat  den  schul- 
meisterlichen Theaterleitern  in  Nürnberg  und  Freiberg.  Dort 
erhielt  Laurentius  Rappolt  unterm  26.  Dezember  1547  die  Oe- 
nehmigung,  ,,in  der  regimentstuben  zu  spielen^, ^)  also  so- 
zusagen im  AUerheiligsten  der  Stadtverwaltung.  Und  die  „sog. 
Kommissionsstube,  d.  i.  das  nach  Südost  gelegene  große  Eck- 
zimmer des  Rathauses^S  die  in  Freiberg  sogar  „in  der  Regel** 
als  Lokal  für  diese  szenischen  Spiele  diente,*)  ist  auch  nicht 
viel  geringer  anzuschlagen. 

In  Nördlingen  wurde  u.  a.  auch  „die  Trinkstube"  dafür 
eingeräumt.*) 

Das  Rathaus  schlechthin  kehrt  auch  sonst  immer  wieder. 
Ob  die  lateinische  Komödie,   die   der  genannte  Rappolt    1652 


*)  Schlesinger  (a.  a.  0.  S.  1)  bringt  eine  eigenartige  Notiz,  wonach  ca 
Breslau  im  Jahre  1576  ^im  Bischofshofe  auf  dem  Dome  eine  «schöne  Comedie 
von  Adam  und  Eva^  aufgeführt  worden  sei,  und  wiewohl  der  Eintritt  nenn 
Heller  kostete,  war,  wie  der  Chronist  dabei  sagt:  sehr  gedrSnge*.  Nach- 
forschungen an  Ort  und  Stelle  ergaben,  dafi  der  Bischofshof  nichts  anderes  sein 
kann  als  die  bischöfliche  Besideuz,  kein  anderes  Gebäude  wird  in  Breslau 
mit  diesem  Namen  genannt.  Dazu  stimmt  aber  das  Eintrittsgeld  nicht,  weil 
in  solchen  Fällen  eben  der  geehrte  hohe  Herr  zu  zahlen  hatte.  Jongnitz, 
Martin  v.  Gerstmann,  Bischof  von  Breslau  (Breslau  1898)  S.  494  hat  diese 
Notiz  gleichfalls  unter  Verweisung  auf  Grttnhagen,  Geschichte  Schlesiens  II, 
S.  117  und  auf  Schlesinger.  Der  Zusatz  betr.  Eintrittsgeld  findet  sich  nur 
bei  diesem.  Einen  Chronisten,  der  die  Notiz  belegt,  konnten  wir  trotz 
liebenswürdigster  Hilfe  des  Herrn  Direktors  Markgraf  auf  der  Breslauer 
Stadtbibliothek  nicht  ausfindig  machen,  und  persönliche  Erkundigung  bei  dem 
Autor  der  übrigens  ziemlich  rasch  geschriebenen  Gelegenheitsarbeit  führte 
gleichfalls  nicht  zur  Ermittlung  der  Quelle.  Die  Möglichkeit  eines  Irrtumes 
liegt  also  sehr  nahe. 

*)  Hampe  a.  a.  0.  S.  232,  No.  48. 

3)  Süß  a.  a.  0.  S.  44. 

*)  A.  f.  Lg.  XIII  a.  a.  0. 
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■  Genehmigung  vom  23.  Februar)  „aufm  rathaus"  halten  durfte, 
aa^rh  in  der  Itegimentstuben  stattfand,  ist  nicht  mit  Bestimmt- 
heit gesagt;  doch  klingt  der  ganze  hohe  Begriff,  den  ein  ehr- 
barer Rat  von  des  Ortes  Heiligkeit  hatte,  aus  dem  Zusätze 
h^raas,  den  er  seiner  Genehmigung  anhilngte:  „doch  verord- 
nnng  tun,  damit  man  nit  jedemian  hinein  laß  und  nichts  be- 
ichwerlieha  gehandelt  werde."') 

Ans    Windsheini    wurde   ein   Beispiel   von   Aufführangen 

luf  dem  Rathause   aus  dem  Jahre   1568   schon  erwähnt;*)  ein 

[leiches  kehrt  im  folgenden  Jahre  wieder.*)     Ebenso  wird  für 

ipzig  neben  der  Nikolaiachule  und  dem  Collegium  Carolinum 

1  Bathaus   als    Spiellokal    angegeben.*)     Von    Leisnig   wird 

far  berichtet,  daß  die  Schuldramen  „in  dem  dazu  geschmück- 

;en  Bathhaussaale  oder  auf  dem  Marktplatze"')  stattfanden. 

tchon  der  Zusatz  mit  „oder"  deutet  darauf  hin,  daß  wir  unter 

ter  Schmückung  zum  bestimmten  Zwecke  nichts  zu  vermuten 

»ben,  was  als  szenische  Einrichtung  zu  deuten  wäre. 

An  solche  dachte  man  nicht;  man  wollte  einfach  Hörer 
itbea,  um  sich  vor  ihnen  rednerisch  hören  zu  lassen.")  Die 
tektoren  hatten  darum  auch  gar  keine  Eile,  die  Genehmigung 
nm  Spiel  im  Rathause  einzuholen.  Das  geschah  sozusagen 
n  letzten  Augenblicke.  Das  bezeichnendste  Beispiel  wird 
Oa  ans  Hildesheim  berichtet.  Es  fällt  zwar  in  das  Jahr  1608; 
ifcer  eine  unbedingt  mit  der  Jahrhundertzahl  abschneidende 
irenzlinie  läßt  sich  nicht  ziehen,  und  die  Einfachheit  des 
Apparates  in  dieser  späten  Zeit  und  in  einer  Stadt,  wo  die 
Fesoiteo,  die  in  Bühnentechnik  anerkanntermaßen  Bedeutendes 
Ibiteten,  schon  längere  Zeit  vorher  „auff  ihrem  großen  Schul- 


'I  Hanpe  a.  a.  0.  S.  334,  No.  6^1  der  Archiralicn. 

't  s.  o.  S.  12. 

'}  Lit.  KonversatioDBblatt  a.  a.  0. 

•:  Gebhard.  Beitrüge  zur  Kulturgescb.  SachseDs  S.  \16S. 

'i  Zescb.  OeachichtL  Entwickhing  des  Leisniger  Stadtschul weaens  S.  ÖU. 

■)  Eb   ist  vielleicht  auch  bezeichnend,  daS  Melanchtlion  um  deBwilleo 

TeceDz  deui   Aristophanes  vorzog,  weil  ihm  aeine  Stlicke  yijrogmaiiifai 

tncM«DeD  als  die  des  (triecben.    a.  Eoch,  Melanchtboaa  Scbola  privata  S.  6G, 

Sbu  3.  —  Vgl.  Otici  Francke,  Terenz  u.  d.  lat.  Schulkouiüdie  in  Dentsch- 

iui  s.  10. 
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Auditorio^'  spielen  ließen,  gestattet  einen  Rückschloß  auf  die 
Einfachheit  früherer  Jahre. 

Dort  also  supplizierte  der  Rektor  der  Andreasschnle 
M.  Heinrich  Gödeken,  „ein  öffentlich  Spiel  anstellen"  zu  dttrfen 
und  zwar  „mit  einer  dieses  Orts  noch  unbekanten,  aber  doch 
anmuhtigen  Comoedien  von  der  Eugenia  &  Aretino,  Welche 
der  H.  Doct.  Daniel  Cramerus  zusammen  gebracht".  Vom  ; 
21.  Januar  ist  seine  Eingabe  datiert;  Dienstags  den  26.  Ja- 
nuar wurde  ihm  „publica  Comoedia"  bewilligt.  Am  5.  Februar 
erst,  also  einem  Freitage,  wie  die  Rechnung  von  Dienstag 
dem  26.  Januar  ergibt,  folgte  des  Rektors  zweite  Eingabe: 

„Wan  den  Ew.  E.  &  Weißheiten  vnd  Gunsten,  vnser  Pü^ 
haben  ihn  nicht  allein  freundtlich  belieben  lassen:  besondern 
auch  ihr  Rhathauß  zum  theatro  dießmahls  vns  vergonstiget: 
vnd  aber  wir  entschlossen  auff  schiersten  Montag,  geliebts 
Got,  vnser  Fürhaben  zu  effectuiren :  alß  gelanget  an  selbige  Ev. 
E.  &  W.  vnd  G.  vnser  fleissigs  Suchen :  sie  doch  magnifica  atqne 
honorificä  suä  praesentiä,  vnserm  Spiel  auf  benante  Zeit  Mid 
ort  gonstiglich  beywohnen  wolle."  ^) 

Ausdrücklich  sei  bemerkt,  daß  die  erste  Eingabe  des 
Rathauses  keine  Erwähnung  tut,  daß  dies  ferner  auch  nicht 
als  regelmäßiges  Spiellokal  erscheint;  denn  sonst  würde  es 
eben  nicht  „zum  theatro  dießmahls  vergonstiget".  Und  mm 
rechne  man:  vor  Samstag,  dem  6.  Februar,  konnte  der  Rektor 
kaum  auf  Antwort  rechnen:  bei  der  ersten  Eingabe  ließ  der 
Bescheid  fünf  Tage  auf  sich  warten.  Da  am  Montage  schon 
gespielt  werden  sollte  und  am  Sonntage  ganz  gewiß  keine 
Bauarbeiten  im  Rathause  gestattet  wurden,  blieb  zur  Vorbe- 
reitung lediglich  des  Montags  Vormittag;  denn  gegen  Mittag 
pflegten  die  Aufführungen  zu  beginnen.*) 

«)  Gädertz  a.  a.  0.    Hildesheim  z.  J.  1608,  S.  9. 

*)  Über  Tageszeit  und  Dauer  der  Aufftthnmgen  liegen  verschiedene 
NachrichtcD  vor.  Ein  Rostocker  „Theaterzettel",  den  man  gewöhnlich  a^rf 
1520  ansetzt,  schliefit  seine  Ankündi^ng:  ,Weme  sodans  to  Beende  beleyet, 
mach  sick  an  den  middelmarket  vögen,  dar  wert  man  halffwege  twelyei^ 
anhevende."  Jahrbücher  für  Mecklenb.  Geschichte  I,  S.  82.  —  In  Nürnberg 
entschied  der  Bat  am  23.  Februar  1552:  „Dem  Rappolt  soll  vergönnt  werde0i 
seine  lateinische  comedi  morgen  nach  tisch  aufm  rathans  zu  halten*^ 
Hampe  a.  a.  0.  S.  2^34,  No.  63.  —  In  Ulm  verordnete  der  Bat  am  letztet 
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Damit  war  nicht  nur  so  ziemlich  jegliche  szenische  Vor- 
eitung  verhindert,  sondern  auch  kaum  eine  Probe  am  Orte 

Darstellung  selber  ermöglicht.  Wahrscheinlich  fand  eine 
}he  überhaupt  nicht  statt,  sondern  der  Rektor  kam  mit 
len  Leuten  im  Rathause  ebensogut  wie  in  Privathäusem 
t  zur  Stunde  der  Aufführung  anmarschiert.  Die  ganze  Ein- 
ing  fiel  der  Schule  zu,  und  mußte  damit  notwendigerweise 

Hauptgewicht  auf  den  Vortrag  legen. 

Der  Einfluß  der  Jesuitenbühnen  war  also  gleich  Null,  ob- 
lil  sich  der  Rektor,  wie  ein  weiteres  Schreiben  vom  19.  März 
^eist,  der  Rivalität  mit  jenen  durchaus  bewußt  war;  wir 
rfen  wohl  annehmen,  daß  er  sich  auch  in  diesem  Punkte  in  ge- 
llten Gegensatz  zu  ihnen  stellte.  Die  Parallele  mit  dem 
schiedenen  Charakter  des  Gottesdienstes,  der  dort  die  litur- 
ßhe  Handlung,  hier  das  Wort  des  Predigers  betont,  liegt 
le;  doch  soll  sie  nicht  als  Beweis  gelten. 

Sicher  ist,  daß  diese  kurze  Yorbereitungszeit  kein  Einzel- 
ist. Unterm  23.  Februar  1562  entschied  der  Rat  von 
mberg:  „Dem  Rappolt  soll  vergönnt  werden,  seine  latei- 
ohe  comedi  morgen  nach  tisch  aufm  rathaus  zu  halten."^) 
d  am  25.  Februar  1566  erlaubte  der  Rat  zu  Ulm  dem  deut- 
en Schulmeister  Daniel  Spenlin,  „am  26.  Februar  im  Schul- 
18  Komödie  zu  spielen".*)  Die  Schulmeister  hatten  es,  wenn 
nicht  etwa  fürchteten,  ein  anderer  könne  ihnen  beim  ehr- 
en Rate  den  Rang  ablaufen,  oflFenbar  gar  nicht  so  eilig, 
li  das  Lokal  für  ihre  Fastnachtsaufführung  zu  sichern.  Die 
kaifrage  war  ihnen  Nebensache,  wenn  sie  nur  sonst,  wie  der 

1602.   daß   die   Vorstellung    „von    12   Uhr   mittags   bis  nicht  über 
hr  nachmittags"   währen  sollte.    Theod.  Schön,  Gesch.  des  Theaters  in 
i.    Diözesan-Archiv  von  Schwaben  1899,   S.  17.    Die  Tischstunde  war  in 
:n  Tagen,  wie  noch  heute  auf  dem  Lande  in  Süddeutschland,  durchschnitt- 
früher als  jetzt,  was  auch   daraus   hervorgeht,   daß   der  Nachmittags- 
*rricht  nach   zwei-  bis  dreistündiger   Mittagspause   bereits   um    12   Uhr 
der  be^nn;   s.  Vormbaum  a.  a.  0.  in   so  ziemlich  allen  dort  gegebenen 
alplänen.  —  Die  um  des  Lokals  willen  noch  zu  erwähnende  Aufführung 
deutschen  Schulmeisters  Simon  Mayer,  die  am  2.  Mai  1579  vormittags 
der  Zeche  stattfand  (s.  Schön  a.  a.  0.),  dürfte  ganz  vereinzelt  dastehen. 
0  Hampe  a.  a.  0.  S.  234,  No.  63. 
2)  Theodor  Schön  a.  a.  0.  S.  63. 
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Nördlinger  Schulmeister  Georg  Fraß  in  einer  Eingabe  schreibti 
^mit  Gotes  hilf  die  . . .  comediisknaben  die  heiUige  sprich,  ge- 
berten  tngenten  vnd  wohlredenhait  mit  grofiem  fleiß  erlehmet^ 
hatten;^)  die  „wohlredenhaif  war  eben  die  Hauptsache.  Sie 
erklärt  aber  auch  die  große,  ja  unbedingte  Gleichgültigkeit 
des  Lokals  für  die  Aufführungen. 

Die  Nordhäuser  Schulordnung  von  1583*)  mit  ihren  ein- 
gehenden Weisungen  zeigt  das  wieder  sehr  deutlich.  Wir 
hörten  schon,')  wie  der  Rektor  dort  die  Komödie  einstudieren 
und  den  Knaben  „zeigen  sollte,  wie  sie  sich  gebärden,  wie 
sie  gehen  und  reden  müssen^.  Das  fand,  wie  ausdrücklich  ge- 
sagt, in  der  „Stunde",  also  in  der  Schule  statt;  ebendort  also 
auch,  was  unmittelbar  an  die  angeführten  Worte  anschließt: 
„Gegen  das  Ende  sollen  sie  an  den  Mittwochen  zu  Mittage 
auch  in  dem  deutschen  Spiele  sich  üben.  Wenn  sie  nun  Probe 
über  die  ganze  Komödie  halten,  sollen  alle  Kollegen  zugegen 
sein  und  an  der  Einrichtung  helfen,  und  der  Kantor  soll  die 
Kantorei  bestellen."  Keine  Silbe  berechtigt  zu  irgend  welcher 
Annahme,  daß  die  Proben  anderswo  als  eben  in  der  Schule, 
wie  die  ersten,  abgehalten  wurden.*)  Die  „Einrichtung"  kann 
also  nur  die  der  einzelnen  Spieler  sein  —  heute  würde  man 
^'ielleicht  „Abriohtung"   sagen. 

Erst  hinterher  heißt  es:  „Die  geistliche  deutsche  Ko- 
mödie mag  der  Rektor  in  der  Kirche  halten,  die  weltliche, 
lateinische  auf  dem  Tanzboden  und  dem  offenen  Markte,  wo 
es  sich  schickt." 

Wir  haben  hier  dieselbe  Nebensächlichkeit  der  Lokalität, 
wie  in  dem  Gutachten,  mit  dem  Hieronymus  Nopus  dem  in 
Dessau  ob  seiner  Komödien  angegriffenen  Greff  zu  Hilfe  kommt: 
„Dergleichen  Schauspiele  seien  nichts  anderes  als  redende 
Zeremonien  und  eine  äußere  Darstellung  der  heiligen  Geschichten, 
welche  den  jugendlichen  Gemütern  den  Gegenstand  tiefer  ein- 
prägen können  als  die  einfache  Erzählung.     Als  Ort  der  Dar- 


»)  A.  f.  Lg.  xni,  S.  57. 

')  Vormbaum  a.  a.  0.  S.  382. 

')  8.  0.  S.  26. 

*)  Ad  Proben  auf  offenem  Markte  ist  erst  recht  nicht  zn  denken. 
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Stellung  empfiehlt  er  Haus,  Markt  und  Kirche"')  —  allem  An- 
scheine nach,  ohne  einen  Unterschied  zwischen  den  drei  Ürt- 
Uchkeiten  zn  machen. 

Szenische  Notwendigkeiten  kamen  eben  für  die  Wahl  des 
Ortes  nicht  in  Betracht,  wie  die  Aufführungen  des  nämlichen 
Stückes  in  verschiedenen  Privathäuaern  „bei  andren,  so  es  be- 
gehrten", oder  auch  erst  auf  dem  Rathause,  dann  aaf  dem  Tanz- 
tause-,  wie  wir  von  Windsheim  gehurt,-)  kläriich  beweisen. 
£t  sei  hier  ausdrücklich  betont,  daß  zwischen  Aufführungen 
in  Privathäusern  und  solchen  vor  dem  Rate  nirgends  ein  ünter- 
whied  gemacht  wird,  der  auf  größeren  Apparat  bei  feier- 
ficheren  Anlässen  der  letzteren  Art  einen  Schluß  erlauben 
tonnte. 

Job.  Baumgart  sagt  denn  auch  ausdrücklich  in  der  Yor- 
Mde  zn  seinem  „Juditinm.  Das  gericht  Salamonis"  (1561)  deut- 
Bch,  daß  die  nämliche  Komödie  in  Magdeburg  erst  im  Rat- 
hftiue,  dann  im  Freien  gehalten  wurde: 

„Vud  damit  letzlich  auch  ein  gantzer  sitzender  Rath  (was 
ite  jars  vber  bey  seinem  Regiment  die  Schule  zugenommen) 
spüren/  hören  vnd  sehen  muge/  wirt  die  Jugend  mehr  darzu 
gebalten  /  daß  die  eine  Deutsche  Comedien  auffen  Rathause 
fbr  allen  Heri-n  auch  agiren  vnd  spielen  muß. 

Damit  auch  zu  aller  letzt  menniglich  beid  gelert  vnnd 
»ngelert  Burger/  Bawr  vnd  alle  man  den  Profectum  wachs 
vnnd  zunemen  der  Schulen/  sehen  vnd  erfaren/ Auch  ein  jeder 
deste  mehr  lust  die  seinen  zur  Schulen  zu  halten/  haben  muge/ 
wirt  solche  Comedien  femer  offentliehen  vnter  dem  freien  Himmel 
für  jeder  man  aus  vnser  Schulen  agiret  vnd  gespielet/  vnd  je 
züchtiger/  wol geschickter  vnd  Christlicher  sich  denn  die  Ju- 
gend in  solchen  Actionibus  (sonderlichen  aber  die  Geistlich 
vnd  ans  heiliger  Schrifft  genommen  sind)  auffa  werckligst  zu- 
erzeigen  weiß/  je  grossem  wolgefallen  vnd  hertzliche  freude 
ein  Erbar  Rath/  billig  darob  habe." 


')  HoUlein.  Eeforraation  S.  24.  Auch  in  Oschatz  fanden  1536—88 
Nldie  AnfrohniDgen  „bald  auf  dem  RathauBe,  bald  anf  d^m  Uarkt-e,  bald  in 
Bochteithäasern  und  anderen  Orten-'  statt.  HofFmann,  Hietor.  Beschreibung 
dct  StMlt  elc.  Oscbittz  1872,  S.  40Ö. 

')  s,  0,  S.  1-2. 


—     46     — 

Daß  die  Aufführung  im  Freien  eine  andere  Bühne  ge- 
fordert  habe,  ist  hier  wieder  nicht  im  entferntesten  angedeutet 
Die  Wahl  des  Ortes  wurde  nur  durch  die  Zuschauer  bestimmt^ 
denen  man  durch  der  Schüler  Redefertigkeit  imponieren  wollte, 
Höchstens,  daß,  wie  in  Nordhausen,  die  Kirche  der  geistlichen 
Komödie  vorbehalten  blieb.^) 

In  protestantisch  gewordenen  Städten  wurden  wohl  ve^ 
waiste  Klosterkirchen  überhaupt  als  Spiellokal  begehrt.  Stinm 
suchte  in  Straßburg  1565  darum  nach,  „die  Schulherren  soUendt 
jhnen  die  Prediger  kirch  innraumen:  wöUendt  sie  alle  Monalli 
ein  Comoedia  oder  Tragedi  die  Knaben  halten  lassen".  Er  e^ 
hielt  von  den  Schulherren  die  Antwort,  „das  die  nitt  in  ihiea 
banden".^)  Ob  „Christianus  Schreigelius,  Scholemester  ineiBf 
Erb.  Bades  Schole",  der  am  7.  März  1561  in  Wismar  nach- 
suchte, daß  „E.  E.  R.  my  einen  dach  vnd  stede  antegen  möge 


1)  Von  Lüneburg  berichtet  Gädertz  S.  153,  Note  1:  „Die  St.  Michaelit- 
Bchüler  spielten  in  ältester  Zeit  in  der  KlosterkiTche  ,Tp  dem  Chor';  spiter, 
seit  der  Mitte  des  16.  Jahrhunderts,  hatten  sie  ihre  Bflhne  im  Hörsaal;  die 
Schüler  des  Johanneums  agierten  ursprünglich  im  Auditorium  des  ,Salandtf, 
seit  1656  im  Wirtshause  auf  dem  Schütting  (Schuten),  Ecke  der  Bardowicke^ 
strafie  und  der  Brodbänke,  am  Markt.  Dies  lokalgeschichtlich  merkwürdige 
Haus  war  Eigentum  des  Magistrats  und  wurde  der  Hauptschanplati  für  die 
theatralischen  AuffÜhningen  nicht  nur  der  Schüler,  sondern  auch  der  Wander- 
komödianten,  die  jedoch  bisweilen  in  einer  auf  dem  Schütting  au^g^eschlagenea 
Bretterbude  mimten." 

Aus  dem  dort  ausgezogenen  Kellnerey-Register  des  Klosters  St  Michaelis 
sind  für  unsere  Frage  folgende  Einträge  von  Wichtigkeit  (S.  60 ff.): 

„1569  i^  Mk  xiiy  ß  dem  Conrectori  et  Cantori  nostrae  scole  als  sc  de 
Comedien  von  Joseph  2  mael  in  vnser  kercken  agereden.     22  Febroaiiij. 

1583.  24  ß  dem  Conrector  Johannes  Otten,  dat  he  Eine  Comedia  de 
Collatione  Johann! s  Bap:  yp  dem  Gore  latinifi  agerede  ...  25.  Febr. 

1593.  10  Mk  An  5  Taler  den  Bimerfi  vth  vnser  Scholen  gegeaen,  so 
vp  dem  Gore  In  Geigenwertigket  defi  Abts  vnd  defi  ganzen  ConnentB 
agereden  Eine  Gomedie  von  dem  Bidder  autore  Frederico  Dedekindo  . . . 
Actum  13.  Feb.  Ao  93." 

Die  übrigen  Rechnungsnachweise  sagen  nichts  über  den  Ort  der  Auf- 
führung, nennen  auch  vielfach  den  Titel  des  Stückes  nicht.  Die  beiden  letzten 
Eintragungen  von  1583  und  1593  stimmen  nicht  recht  zu  der  vorstehenden 
Behauptung,  dafi  sich  die  Bühne  seit  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  im  Hörsaale 
befunden  habe. 

*)  Jundt  S.  21,  Note  1. 
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de  personen  denne  dar  mochten  vpwaren,  vnd  vns  denne 
la  de  Keroke  thom   Grawen  Municken  vergönnen  darinne 

der  gemeine  tho  spelen*^,^)  mit  dieser  Bitte  mehr  Glück 
übt,  ist  nicht  bekannt.     Derselbe  lädt  übrigens  den   Rat 

die  einstudierte  Komödie  ,,in  der  negestkumpftigen  wegen 
boren".     Es  gab  eben  mehr  zu  hören  als  zu  sehen. 

Bei  dieser  Gleichgültigkeit  dem  Lokale  gegenüber,  die 
^h  keine  szenentechnischen  Bücksichten  beeinträchtigt  wurde, 
•te  auch  die  Schulauffilhrung  immer  mehr  aus  einengenden 
lem  hinaus  ins  Freie  streben.  Dort,  vor  dem  ganzen  Volke, 
de  allein  völlig  erreicht,  was  man  mit  den  Aufführungen 
icben  wollte:  ut  discant  (pueri)  etiam  coram  plebe  et  in 
ibus  audacter  loqui.')  Nur  von  solchen  Aufführungen  gilt 
ingeschränkt,  was  Hieronymus  Ziegler  im  Widmungsbriefe 
seinem  Abel  justus  (Datum  Ingolstadij  XYI.  Cal.  Novem- 
(  A.  D.  M.  D.  LIX.)  schreibt:  „Hinc  puer  dicendi  publice 
erituB,  et  timidus,  audacior  reddebatur,  publice  animi  con- 
ta  memoriae  commendata,  absque  haesitatione,  ac  tremore 
Perre  assuefiebat." 

Vorstellungen  auf  offenem  Markte  werden  denn  auch 
idestens  ebenso  häufig  wie  solche  auf  dem  Bathause  bezeugt. 
i  in  Leisnig  beide  örtlichkeiten  nebeneinander  erscheinen, 
len  wir  schon  gehört;^  ebenso  wurde  der  betr.  Stelle  in 
Nordhäuser  Schulordnung  wiederholt  gedacht.  In  Zwickau 
den  die  Aufführungen  „bisweilen  auch  auf  dem  Markte" 
bt.^)  In  Schnee berg  werden  wenigstens  in  den  ersten  Jahr- 
nten  des  17.  Jahrhunderts  solche  „auf  freiem  Markte"  he- 
gt.*) In  Hildesheim  dagegen  schon  1555:  „Im  lutken 
it^labend  spielte  d.  Schulmeister  v.  S.  Andreas  (Bektor) 
enz  Müller  uth  dem  olden  Testamente  Judith,  ging  fein  zu. 
*  Bath  schenkede  ihm  10  fl  und  hatten  lassen  ein  palatium 
dem  Markte  bawen,  kostete  auch  viel."®)    Daß  das  palatium 


>)  Jb.  f.  mcklbg.  Gesch.  I,  S.  83  f. 

*)   8.  0.  S.  10. 

3)    8.  o.  S.  41. 

*)  Herzog,  Chronik  von  Zwickau,  Bd.  I,  S.  177. 

^)  Stade,  Gesch.  des  Lyceums  in  Schneeberg  1877,  S.  11. 

•■')   Gädertz,  Hildesheim  z.  J.  1555,  S.  3. 
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nicht  schlechtweg  als  Bühnenbau  zu  fassen  ist,  weiden  n 
später  nachzuweisen  haben ;  hier  aber  ist  hervorzuheben,  1 
man  ja  nicht  meinen  darf,  die  Exodus  der  SchulkomOdie  i 
den  freien  Markt  bedeute  etwa  eine  Rückkehr  zur  Pn 
des  Passionsspieles  mit  seinen  ausgedehnten,  vielfach  getei 
Szenenbauten. 

Auch  auf  dem  offenen  Platze  waltete  die  Absicht  re 
rischer  Wirkung  vor,  und  man  begnügte  sich  deshalb  mit  ei 
einfachen  Podium,  das  man,  wenn  Grefahr  gefürchtet  wurde, 
wir  sahen,  ^)  auch  noch  zu  entbehren  vermochte. 

Das  auffälligste  Beispiel  für  den  großen  Unterschied  zwis 
Volks-   und   Schulbühne  auf  öffentlichem  Platze  wird  ui 
Dietrich  Westhofs  Chronik  von    Dortmund  berichtet.*) 
heißt  es  zum  Jahre  1544: 

„Gudenstaegs ,  Donnerdaegs,  vrijdaegs,  saterdaegs 
sundaegs  vur  der  gebeert  Marien  worden  vur  der  ni 
schulen  to  Dortmunde,  durch  alle  dasses  alle  vurgemi 
dage  comedien,  tragedien  herlich  mit  kostein,  zeirw« 
vniwelen  kledem,  golt  und  silver,  damit  die  klerke  ange 
und  verzijrt,  latine  gespillet.  Daer  eine  grote  menigte 
bem«  preistem,  bui^^rn  und  ander  inwonnem,  euch  uetlendii 
bijeinander  komen,  umb  sulich  anzuhören,  und  die  hogede  ( 
gespilt  wort,  was  nicht  hog^r,  als  einem  manne  an  die  1 
und  als  eine  halve  wijnkope  böge."* 

Diese  m;ißige  Höhe  der  Bühne,  die  mit  der  neuen  Sc 
^sie  war  1543  gegründet)  in  Dortmund  aufkam,  war 
Chronisten  etwas  so  Ungewohntes«  daß  er  sich  verpfli« 
fühlte,  sie  g^nau  zu  beschreiben.'^  Wenn  indes  Gott 
Kinkel  zu  dieser  Xachricht  meint,  daß  «.die  äußere  Form 
an  die  Szene  des  antiken  Theaters,  das  man  nachahmte 
schloßt«  so  dürfte  es  schwer  sein,  den  Beweis  für  diese 
mutung  SU  liefern. 

Gant  so  einfach  stellte  man  siob  die  Bühne  der  1 
doch  nicht  vor«  wie  man  aus  den  Holzschnitten  ersehen  1 


n  a^  isk  ;S^  ;si^ 
\  VkmSkm  fcatsciwr  SiMie  Bd.  ^  a  450. 
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be  den  alten  Ausgaben  und  Übersetzungen  beigedruckt  sind; 
<  Bei  z.  B.  an  das  Titelbild  der  Grünyngerischen  deutschen 
Ausgabe  von  1499  erinnert.  ^)  Hier  steht  ein  kleines,  polygones 
ins  mit  mehreren  Fenstern  in  der  Mitte  der  Bühne,  während 
;rl[wfirdigerweise  über  derselben  die  reservierten  Plätze  für  die 
tinguierteren  Zuschauer  —  das  Palatium  —  angeordnet  sind, 
tse  Logen  oder  Gallerien  darf  man  sicher  nicht  als  Teil  der  Bühne 
rächten  und  wird  sie  dann  auch  nicht  mit  Dr.  Max  Hemnann*) 
,,eine  Art  Mysterienbühne  ^  bezeichnen  wollen.  Das  klare 
breben,  einen  in  sich  konzentrierten,  nicht  beliebig  geteilten 
nenbau  zu  geben,  scheidet  diese  Zeichnung  scharf  von  der 
iterienbühne.  Sicher  ist  freilich,  daß  die  dort  gegebene 
hitektur  technisch  einfach  unmöglich  ist.  Creizenach  will 
er  auf  diesen  Bühnenbau  „nicht  eingehen ^^ 

Besser  als  aus  Nachahmung  der  Alten  erklärt  sich  das 
Biche  Podium  in  Dortmund  aus  der  Absicht,  die  den  ganzen 
führungen  zu  gründe  lag,  und  die  auch  der  Chronist  an- 
:et,  wenn  er  von  den  vielen  Leuten  berichtet,  die  zusammen- 
mten,  „umb  sulich  anzuhören".  Wenn  die  verschiedensten 
lOdien  imd  Tragödien  auf  dem  nämlichen  niedrigen  Podium 
)ielt  werden  konnten,  ohne  daß  dieses  eine  Veränderung 
hr,  so  gab  es  eben  auch  mehr  zu  hören,  als  —  abgesehen 
den  Kostümen  —  zu  sehen :  das  Podium  wurde  zur  Redner- 
üne.  *) 

Und  der  Unterschied  von  der  Passionsbühne  war  ein  ge- 
lter und  bewußter,  den  das  Volksdrama  auch  willig  und 
Uos  der  Schule  als  ihre  eigene  Spezialität  überließ.  Daß 
späteren  Schulaufführungen  nicht  vor  der  Schule,  sondern 
f  dem  Markte  vor  dem  Kathause"  stattfanden,  wie  die 
jster"  (Esther)  zu  Fastnacht  1575,  Keuters  Eugenius,  „am 
hetag",   den   4.    März    1579,   Schöppers  Decollatio  Joannis 

^)  Schon  die  lateinische  Ausgabe  der  nämlichen  Offizin  von  1496  hat 
e  Darstellung. 

'^)  Terenz  in  Deutschland.    Siehe  Kehrbachs  Mitteilungen  III,  S.  17. 

^)  ^üt  iocis  salibusque  personent  haec  pulpita  Atticis"  heißt  es  im 
nchus-Prologe  des  Camerarius,  nachdem  Meianchthon  in  seinem  Andria- 
loge  von  den  pulpitis  der  Theologen  gesprochen.  Die  beiden  Arten  von 
pitiun  waren  also  diesen  Herren  ziemlich  ähnlich. 

WIV.    Schmidt.  BühnenverhäJtnisse  des  Schuldramati.  4 
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«im  Fastnachtssonntag,  den  5.  Februar  1581,  alle  lateiniuhf 
wird  jedesmal  eigens  gesagt,^)  ohne  jede  weitere  Andentnng 
über  Veränderung  der  Bühne.  Beim  Volksschauspiele ,  dai 
seine  vielfach  geteilte  Bühne  den  einzelnen  Stücken  entsprechend 
einrichtete,  fehlen  dagegen  solche  Angaben  nicht.  Wie  in 
früherer  Zeit  -  1513  —  bei  „Antichristi  spil"  auf  dem  Markte 
sechs  „bürgen  to  bereit"  waren,  so  wurde  auch  noch  1582,  also 
fast  gleichzeitig  mit  jenen  Schulaufführungen,  und  nach  ihnen, 
.loh.  Hassers  Spiel  ,.von  den  dreyen  evangelischen  Parabeln, 
vom  großen  Abendmahl,  von  der  Konlichen  Hochzeit  vnd  vom 
Weinborg,  die  versteurung  der  herlichen  Stat  Jerusalem  be- 
greitlend".  am  5.  und  6.  .Tuni  ..mit  grofiem  Apparat  und  zn- 
hiMvitung  autf  dem  ^larkte  allhie  zu  Dortmunde  .  .  .  üffentUch 
agirt",  und  zwar  durch  „die  junge  Bürgerschaft" ;  ..vndistein 
Thoatrum  vor  dem  Hhadthanß  vffgerichtet,  darauff  die  vor- 
nembste  actio  gespielet:  die  Statt  Jerusalem  ist  gewesen 
an  dorn  groüon  Marktpfütze  vor  der  Deginge  Hause  vnd 
umb  die  .  .  .  sein  drey  Kriegslager,  auch  vmbher  auff  dem 
XIarckt  gowoson,  vnd  ist  eine  große  mennige  Volcks  .  .  .  Beide 
tage  in  Dortmund  gewesen.*'*'!  Eine  andere  Handschrift  des 
1(>.  .lahrhuiulorts  spricht  dabei  von  ..gebührlichem  Apparat"*;^ 
man  fand  also  diesen  bei  der  Volksaufführung  ebenso  selbst- 
verständlich .  wie  man  für  die  Schulaufführung  darauf  ohne 
weitere  iHMuorkiuisr  ver;:iohtete ,  nachdem  die  einfache  Bühne 
der  lot::toren  einmal  eingeführt  war.  Bei  jener  sollte  viel  vor- 
gehen, woinösjlich  gekämpft  werden:  hier  war  sprachliche  Durch- 
bildung die  Hauptsache. 

Ks  ist  klar,  dal)  unter  diesen  Verhältnissen  das  Volks- 
schauspiol  im  wesentlichen  auf  den  Schauplatz  im  Freien  an- 
gewiesen und  damit  vimu  Werter  abhängig  blieb.  Nur  wo 
großräumige  liobaude  .-.ur  Verfugung  standen,  alte  Kircheti 
etwa,  und  wo  .-.uglcich  Klomcr.to  der  Schulbühne  einschränken^: 
wirkten«  konnte  sich's  auch  in  geschützte  Räume  zurückziehet 
In  Xümborg  .:.  Iv  war  dies  der  Fall,  wo  schon  die  Stoffe  de 
Hans  Sachs  vielfache  Verwandtschaft  mit  der  Schulbühne  zeiget 

^)  roriiur.  Job.  IjuulUi-h  S.  tliV 
'  roriag  *.  *.  O.  a*s'h  Mr.'.hors  >;v.:::-. Arischer  Besrriff-. 
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In  Ulm*)  und  Augsburg,*)  wo  sich  Schulmeister  und  Meister- 
singer mehrfach  um  das  Lokal  stritten,  finden  wir  ähnliche 
Verhältnisse. 

Das  Drängen  nach  geschlossenen  Räumlichkeiten  machte 
sich  schließlich  geltend  imter  dem  Einflüsse  des  nordischen 
Klimas ;  und  vielleicht  liegt  hierin  mit  ein  Grund  für  den  Sieg 
des  Schuldramas,  das  von  vornherein  mit  weit  einfacheren  sze- 
Buchen  Verhältnissen  rechnete,  über  das  immer  mehr  ab- 
sterbende  Volksschauspiel,  das  nur  unter  besonders  günstigen 
Existenzbedingungen,  oder  wo  die  Konkurrenz  der  Schulbühne 
weniger  in  Betracht  kam,  wie  in  der  Schweiz,  ein  längeres 
Dasein  behauptete. 

Geschlossene  Räume  wurden  auch  später  wieder  für  das 
Schuldrama  bevorzugt;  doch  mußten  es  solche  sein,  die  auch 
einer  großen  Zahl  von  Hörern  den  Zutritt  ermöglichten. 

In  Augsburg,  wo  das  Schuldrama,  wie  es  scheint,  niemals 
anf  den  freien  Platz  hinaustrat,  war  das  Ballhaus  die  Stätte 
der  Aufführungen,  später  ein  eigenes  kleines  Theater  in  den 
unteren  Räumen  der  an  dessen  Stelle  1562/63  erbauten  Stadt- 
Wbliothek.*)  Vielleicht  wirkten  die  beständigen  Reibungen 
der  Konfessionen  mit,  das  Drama  mit  seinem  nicht  selten 
polemischen  Inhalte  lieber  innerhalb  der  vier  Wände  zu  halten. 
In  IJlm  ist  es  das  „Schuhhaus"  *)  auch  einmal  im  Ratsprotokoll 
vom  23.  Dezember  1569  „Schuh-  und  Tanzhaus"  genannt,  indessen 
oberen  Räumen  die  Aufführungen  stattfanden,  *)  während  unten 
die  Schuhmacher  ihre  Waren  feilhielten.  Auch  hier  sind  Auf- 
führungen im  Freien  nicht  bezeugt.  Ein  deutscher  Schulmeister 
spielte  am  2.  Mai  1579  „auf  der  Zeche",  und  zwar  vormittags, 
was  sonst  kaum  wieder  erscheint;  allerdings  standen  die  deutschen 
Schulmeister  mit  den  Meistersingern,  auf  die  jenes  Lokal  hin- 
weist, häufig  in  näherer  Verbindung;  Basti  Wild  in  Augsburg 
wird  bald  jenen,  bald  diesen  zugezählt. 


*)  Diözesan-Archiv  von  Schwaben  a.  a.  0. 

2)  Witz,  Versuch  einer  Geschichte  der  theatralischen  Aufführungen  in 
Augsburg,  1876,  S.  13,  14. 
')  Witz  a.  a.  0.  S.  16. 
*)  1536  erbaut. 
*)  Schön,  im  Diözesan-Archiv  von  Schwaben  a.  a.  0.  passim. 
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Das  Tanzhaus  in  Windsheim,  von  dem   früher  die  Bede 
war,  haben  wir  uns   ähnlich   vorzustellen.     In   Zwickau,  m    ^ 
eines   eigenen   Tanzhauses    erst    1599   gedacht  wird,   ist  eine    _j^ 
Aufführung    auf   dem    „Tanzboden"    erwähnt;    nach    Herzogs  ^ 
Chronik  von  Zwickau^)  war  dies  der  Rathaussaal.     In  Hilde»-  br 
heim  spielte  der  Rektor  Mag.  Antonius  Maroldus  „eine  Coomiedii  :- 
von  Abraham  und   Isaac"    „up  dem   Wandthuise".*)     Überall  '^ 
haben   wir  städtische  Lokale,    die   zu  großen   Versammlungen 
Kaum  boten. 

Ob  hier  eine  Bühne  aufgeschlagen  war,  ist  nicht  überall 
bezeugt.  Der  „Pallast^^ ,  den  man  in  Hildesheim  aus  Furcht 
vor  Einsturz  wieder  abtragen  ließ,  war  nach  Joachim  Oppennanns 
Tagebuche  ,.aufm  Wandthause"  aufgeschlagen;  die  AuffQhning 
selbst  fand  hernach  im  Freien  statt,  denn  die  Herren  vom  Bat 
und  ihre  Angehörigen  durften  dazu  „vom  Rathhause  herunter 
gehen  vnt  umbsonst  zusehen".*) 

Von  Annaber^  wird  berichtet,  daß  man  „in  tertia  con- 
tignatione  curiae",  in  des  Rathauses  oberstem  Geschosse,  anf 
dessen  „weiten  Boden"  für  gewöhnlich  „die  Kürßner  ihre  Wahren 
feil"  hatten,  woselbst  aber  auch  „an  Wirthschaften  (Hochzeiten) 
Täntze  und  Comödien  gehalten"  wurden,  eine  eigene  Bühne 
aufschlug,  allerdings  erst  im  Jahre  1583.  Sie  war  2  Ellen 
hoch,  was  ungefähr  mit  der  Dortmunder  „hogede"  zusammen- 
stimmt, 15  Ellen  br^it  und  10  Ellen  lang.^)  Die  Größe  er- 
klärt sich  leicht  aus  d«m  Bestzeben,  möglichst  alle  Schüler  zu 
b<^4tohä<\.i|r^n.  VoT^ier  warui  die  Aufführungen  teils  auf  dem 
KAl))Aii«io.  t<^iU  it^  d^r  leentdienden  Klosterkirche. 

Nu^>,t  v\\Ui^  klar  ist  eine  Reohnungsnotiz  aus  Meißen, 
^  V  a;  51  x'.'TW'^^^Vcst  JsKt^  stammt  wie  die  Annaberger  Bühne. 
-'^  V  »^    ,ts-i<i  v^  ^^^  $t;iuitx^^^u]igen  des  Jahres  1583: 

""'  <*      ''^^    4  ^"«durttvita^r  lu  einem  geschrencke,  darinnen 
*  *<^     ^Ui  .^vh^  Uttw  *ttck  n  dem  geschrenck. 
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1  gr.  fahrlohn  von  einem  fader  breite  von  der  brücken 
herein  zu  fuhren  ufs  rathhaus  zu  diesem  geschrenck/' ^) 

Sehr  groß  kann  der  Bau  aus  vier  Sparren,  acht  Latten 
und  einer  Fuhre  Bretter  nicht  gewesen  sein;  man  möchte  an 
ähnUche  Verhältnisse  wie  in  Annaberg  denken,  wenn  nicht 
nach  der  ganzen  Sachlage  nur  ein  ganz  vorübergehender  Auf- 
bau gemeint  sein  könnte.  Besonders  auffällig  ist  die  Angabe, 
dafi  der  Schulmeister  seine  Komödie  in  dem  ,,Geschrencke" 
agiert  habe.  Leider  wird  deren  Titel  nicht  angegeben,  so  daß 
och  die  Notiz  schwer  näher  erklären  läßt;  aber  das  Maß  des 
Hateriales  f&r  einen  Bühnenbau  gibt  sie  uns  doch,  und  das 
ist  recht  bescheiden,  namentlich  wenn  man  wirklich  die  Kon- 
stmktion   eines  Interieurs   für  die  Aufführung  annehmen  will. 

Zu  einem  Palatium  werden  dagegen  im  Jahre  1601  nach 
den  gleichen  Rechnungen  sieben  „fuder  breten  und  spamhölzer" 
gebraucht;  auf  den  Abstand  zwischen  „Geschrenck"  und  ,,Pala- 
tium"  sei  hier  vorläufig  hingewiesen.  Auch  das  1560  in  Straß- 
bnrg  für  die  ,,studiosi  zu  den  Predigern"  verlangte  Gerüst, 
ndas  bey  zweyhundert  dielen  erfordern  werde,  die  seyen  darnach 
nym  wie  zuvor  zu  gebrauchen ;  so  hab  der  lonherr  anzeigt,  das 
er  etwan  drey  tag  mit  vierzehn  personen  daran  zu  arbeiten 
hab"*)  —  deutet  aus  mannigfachen  Gründen  auf  anderes  als 
nur  den  notwendigen  Bühnenbau.  In  Oschatz  erhielt  der  Zimmer- 
mann bei  der  —  wahrscheinlich  letzten  —  Aufführung  von  1588 
die  Summe  von  26  gr  „für  allerhand  Zurüstungen" ;  ^)  die  ge- 
nannte Summe  übersteigt  immerhin  die  Meißner  Ausgaben  — 
vielleicht  ist  mit  einem  kleinen  Palatium  zu  rechnen. 

Bemerkt  sei  noch,  daß  die  Kellnerei-Register  des  theater- 
frohen Klosters  St.  Michaelis  in  Lüneburg  neben  der  „Ver- 
ehrung" an  Lehrer  und  Schüler  eine  Reihe  Notizen  über  Her- 
stellung von  Waffen,  Gewändern  und  ähnlichen  Requisiten  ent- 
halten, aber  erst  viel  später,  nämlich  1656,  den  „Tischer,"  den 
rSchmid" ,  den  „Eisenkramer"  und  sogar  den  „Mahlergesell" 
am  Bühnenaufbau  beteiligt  sein  lassen.    Noch  breiter  erscheint 


')  Wilhelm  Loose,  Zur  Gesch.  des  Theaters  in  Meißen.    (Mitteilungen 
des  Vereins  fllr  Gesch.  der  Stadt  Meißen.)    Bd.  1,  Heft  V,  S.  99  f. 
2)  Crüger,  Zur  Straßburger  Schulkomödie.    Festschrift  S.  :n6f. 
^)  Fritzsche.  Gesch.  des  Oschatzer  Schulwesens  S.  52. 
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deren  Mitwirkung  bei  der  Herrichtung  des  Schaaplatses  fti 
das  erste  Ballet,  das  ,,aaff  dem  Closter  getantset  worden^. ^) 
Aus  dem  16.  Jahrhnndert  vermochten  wir  nähere  Nachwdae 
über  Bühneneinrichtungen  nicht  aufzufinden.  Die  Archivalien 
zeigen  uns  nur  die  einfache,  ungeteilte,  mifiig  hohe  Buhne, 
ohne  weiteren  szenischen  Apparat  im  heatigen  Sinne.  Eise 
solche  dient  am  besten,  Redner  zu  bilden,  da  aseniache  Effekte 
hier  niemals  die  Aufmerksamkeit  vom  sprechenden  Danteller 
zu  Nebendingen  ablenken.  Ungeteilt,  mäßig  hoch,  aber  der 
Ausdehnung  nach  ziemlich  geräumig  war  die  Bühne  des  Schul- 
dramas,  wenn  überhaupt  eine  solche  vorhanden  war.  Als  im- 
entbehrliches  Stück  wurde  sie,  namentlich  im  geschlossenen 
Räume,  nicht  empfunden,  oder  doch  erst  in  späterer  Zeit.  Nattt^ 
lieh  waren  die  Fortschritte  der  skizzierten  Entwicklung  in  den 
einzelnen  deutschen  Städten  sehr  verschiedene,  in  Nfimberg 
anders  als  in  Dortmund,  in  Ulm  und  Augsbui^  anders  als  in 
Hildesheim  und  Annaberg  —  überall  aber  finden  wir  den  Zweck 
rednerischer  Ausbildung  als  Grundmotiv  für  die  Wahl  des 
Lokales  und  den  Aufbau  der  Bühne.  Und  diesem  entsprach 
ein  einfaches,  aus  akustischen  Gründen  nur  wenig  erhöhtes 
Vortragspodium,  wie  es  die  Quellen  schildern,  am  allerbesten. 

Für  einen  Souffleur,  um   auch  diese  Frage   zu  berühren, 
war  auf  einer  Bühne  dieser  Art  kein  Platz,  namentlich,  wenn 
deren   Ausdehnung   in    die   Breite   beachtet  wird.     Aber  zum 
Systeme  der  Aufführungen  überhaupt   paßt  ein   solcher  nicht 
recht.     Das   Gedächtnis   sollte   ohne  künstliche   Stütze  geübt 
werden.     Wenn  Rektor  Sturm  in  Straßburg  die  Stücke  memo- 
riter  recitari  wollte,*)  so  hat  er  gewiß  nicht  an  irgend  welchen 
Einhelfer  gedacht.     Und    bei    täglicher   oder   „wöchentlicher^ 
Übung,   wie  sie  u.  a.  in  Breslau  ausdrücklich  vorgeschrieben 
war,  mußten  die  Verse  doch   schließlich  festsitzen.     Ob  Koch 
der  in  seiner  Schrift  über  „Melanchthons  Schola  privata"  •)  aus 
drücklich  bemerkt,  daß  „ohne  Souffleur"  gespielt  wurde,  diei 
nur  aus   der  gezeichneten  Art  des  Betriebes  erschließt,   ode 


>)  Gädcrtz  a.  a.  0.  S.  79  und  86  ff. 
*)  8.  0.  S.  16. 
»)  S.  89. 
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noch  andere  Gründe  dafür  hatte,  ist  uns  nicht  bekannt.  Seine 
Art,  ziemlich  frisch  drauf  los  zu  schließen,  wie  z.  B.  auf 
Zwischenaktsmusik,  weil  Melanchthon  ein  Freund  dieser  Kunst 
gewesen,  macht  das  letztere  nicht  wahrscheinlich. 

Es  war  ein  Stolz  der  Spielleiter,  wenn  ihre  jungen  Leute 
recht  viel  aus  freiem  Gedächtnisse  produzieren  konnten.  Man 
höre  nur,  wie  sich  Joh.  Rasser  in  der  Vorrede  zu  seiner  — 
allerdings  etwas  bandwurmartigen  —  Komödie  „Vom  König  der 
seinem  Sohn  Hochzeit  machte",  darüber  äufiert: 

„.  .  .  dann  es  ja  Gott  ein  ehr  vnd  der  Christenheit  ein 
wolstand  ist/  wann  eine  solche  Jugend  von  so  wenig  jaren/ 
80  vil  reymen  als  da  mancher  knab  der  sechs/  sieben  oder 
achtjärig/  bey  zwey  oder  dreyhundert  vnd  noch  mehr/  Ein 
anderer  bey  zwölff  oder  dreytzehen  jaren/  bey  acht/  neun- 
hundert oder  mehr  reymen  in  so  kurtzer  zeit  (wil  der  La- 
teinischen^) deren  auch  vber  die  tausend  vnnd  etlich  himdert 
geweßt/  vnnd  aber  kurtze  halben  hier  außgelassen/  auff  dißmal 
geschweigen)  außwendig  lernen  /  vnd  so  lieblich  vnnd  anmutig 
mit  lustigen  formblichen  geberden  erzelen  (sie!)  vnnd  Spilen 
sollen  /  daruon  ich  stattliche  leut  /  Herren  vnnd  vom  Adel  sampt 
vilen  anderen/  so  durch  die  drey  tag  zugesehe  vnd  zugegen 
geweßt  vrtheilen  lassen  will." 

Freier  Vortrag  auf  freier  Bühne  —  auf  dies  Ziel  war 
eben  alles  angelegt,  zum  wenigsten  in  der  Zeit,  die  uns  zu- 
Qächst  beschäftigt. 

Wenn  Johann  Bechmann  im  langen  Personenverzeichnisse 
seiner  Bearbeitung,  bez.  Erweiterung  des  Dedekindischen  Miles 
Christianus  ^)  auch  „zween  Auffwarter  mit  weissen  Stehen, 
welche  aufF  die  Personen  achtung  geben  vnd,  so  sie  jrren,  jnen 
zusprechen",  aufmarschieren  läßt,  so  sind  das  eben  spätere  An- 
fügungen. Die  Ausgabe  des  Christi.  Kitters  von  1590  weiß 
davon  noch  nichts.  Im  Vorbericht  zu  den  Magdeburger  Terenz- 
Argumenten  von  1592  sagt  der  Kektor,  der  die  Spiele  veran- 
staltete, Georg  Kollenhagen :  „  .  .  .  auch  wir  haben  bey  vnsern 

^)  Die  lateinischen  „Reyme",  die  als  Argumente  die  einzelnen  Akte 
einleiteten»  sind  leider  nicht  in  die  Druckausgabe  aufgenommen  worden. 

-)  Erschienen  1604.  —  Siehe  Goedeke.  Johannes  Römoldt  in  d.  Zs.  d. 
liist.  Ver.  f.  Niedersachsen.  1852,  S.  381. 
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Sdiülem  den  Teientiiim  allxeit  gelesen/  vnd  diese  seit  anfi 
einmahl  gants  auswendig  lernen  /  vnd  so  offtmals  in  der  Schul- 
feyer  («*  Vakanz,  freiem  Nachmittage)  des  Donnerstages  nach 
Mittag  spielen  lassen  /  ds  jhn  nun  fast  die  gantse  Schule  aufi 
eim  neglein  weis.  Ynd  wann  es  Ton  nöthen  ist/  vnnd  welche 
Comoedia  man  haben  ¥ril/  zierlich  auffsagen/  und  zum  Spiel 
ins  Werk  richten  kan."  Das  deutet  auf  eine  Sattelfestigkeit, 
bei  der  jeder  Souffleur  vom  Übel  wäre. 

§4. 

Anordnung  der  Plätze  f&r  die  Zosdiaiier  mit  besonderer 

Bfleksielit  auf  die  Honoratioren. 

Bühne  und  Zuschauerraum  bilden  ein  Granzes,  und  von 
letzerem  hat  der  Gesamtbegriff  ^^Theater"  seinen  Namen  ge- 
schöpft Es  sei  darum  auch  hier  erlaubt,  beide  Teile  im 
Zusammenhange  zu  betrachten,  obwohl  der  Ghtng,  den  unsere 
Untersuchung  über  die  Zwecke  der  Schulaufführungen  nahm, 
uns  vorher  zu  den  Kostümen  leiten  würde.  Sie  führen  die 
beabsichtigte  Einwirkung  auf  die  Darstellenden  weiter  und 
wirken  erst  in  zweiter  Linie  auf  die  GOnner  der  Schule  und 
Eltern  der  Schüler  ein,  die  beim  Zuschauerräume  zunächst  in 
Frage  kommen. 

Die  Einrichtungen  für  diese  geladenen  und  sonstigen  Gäste 
waren  ursprünglich  so  primitiv  wie  die  Bühne  selbst.  „Das 
theatrum  auf  der  Erde  und  bencke  herumb  gemacht^  —  diese 
Einrichtung,  die  in  Hildesheim  1608  wieder  aufgegriffen  wurde, 
stellt  uns  die  ursprüngliche  Form  dar.  Im  Kreise  oder  Halb- 
kreise saßen  die  Hörer  um  die  Schauspieler  herum ;  daß  dabei 
den  Herren  vom  ehrbaren  Rate,  vom  Rev.  Ministerium  und 
sonstigen  Gästen  die  vordersten  Sitzreihen  angewiesen  wurden, 
war  selbstverständlich. 

Aber  Respektlosigkeit  gebietenden  und  verehrungswürdigen 
Herren  gegenüber  ist  keine  Erfindung  der  Neuzeit;  auch  die 
zuschauenden  Herren  vom  ehrbaren,  wohlweisen  Rate  mußten 
bei  der  angegebenen  Anordnung  Derartiges  in  ihren  reservierten 
Bänken  spüren.  Joachim  Oppermann,  ein  biederer  Bürger  von 
Hildesheim,  schildert  uns  das  in  seinem  erhaltenen  Tagebuch 
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darin  er  eine  bewegliche  Klage  über  die  schlimmen  „fritctus, 
sü  auf  die  Actiones  ComiBdiarum  folgen"  also  beschließt:  „Ohn 
was  sonst  für  Vngelegenheiten  mit  einfallen,  Als  das  getummel 
Ulf  d.  gaßen,  das  gedreng  für  d.  Thuer,  vnt  sonst  vnter  d. 
Action,  das  ein  vnt  furlauffen.  do  man  keiner  Herren,  Ja  der 
Bnrgemeister  vnt  Supint.  selbst  weinig  acht  hat,  Man  dringt 
Ihneo  ein  &c.  Wie  dan  dißmahl  redtlich  geschehen,  dan 
Ith  saS  bei  Ihnen  auf  einer  banck,  Bekahm  auch  meinen  Theill 
dtvon.     Etc."') 

Und  warum  geschah  das  alles?  Auch  darauf  gibt  der 
biedere  Oppermann  die  Antwort:  weil  man  keinen  „Pallast" 
gebaut  oder  vielmehr  den  schon  gebauten  wieder  abgetragen 
kitte.     Wir  lassen  dem  Wackeren  weiter  das  Wort: 

„Uan  hatte  in  d.  erst  aufm  Wandthause  ein  pallast  ge- 
Wt,  Wahr  auf  Tonnen  gelegt  vnt  ziemblich  mit  ansehraden 
rerwahret  gewesen.  Aber  beide  BB.  (Bürgermeister)  vnt  d. 
ßector  laßens  wied.  aufnehmen,  vnd  war  das  theatrum  auf  d. 
erde,  vndt  waren  nur  bencke  herumb  gemacht.  Für  4.  Jahren, 
do  dyß  Hildegardin  vnt  den  Christlichen  Ritter  agirte,  Kunte 
nana  viel  beßer  sehen,  do  wars   auf  Tonnen  gelegt:   Die   BB. 

fnhren  gar  zu  sorgfelltig,  dieweil  Ihnen  d.  Syndicus  vermeldet, 
du  itzo  ein  Jahr  auch  in  d.  Fasnacht  zu  Leipzig  ein  Comoedia 
•girt,  do  ein  gewalltig  Pallast  gebawet,  vnt  ein  sondlicher 
Wher  sitz,  einem  polnischen  allda  studierenden  Fürsten,  dem 
^natui  Academico  ein  sondlicher,  dem  Senatui  IJrbico  ein 
»ndlicher,  den  Nobilisten  vnt  furnehmen  Studiosis  ein  sond- 
licher, dan  noch  einer  herumb  ins  gemein  verordtnet  worden, 
adt  wehre  d.  selbe  Fallast  vndt  alles  was  darauf  gebawet 
lefallen,  da  von  einer  alsbalt,  vndt  2.  hernach  Todt  blieben, 
Itelichen  hat  man  Arme  vndt  beine  abnehmen  mußen,  Fur- 
khme  leutte  seindt  krank  hernach  worden  &.c.  Aber,  wen 
gewollt,  hett  man  den  Pallast  alhie  d.  maßen  befestigen 
len,  das  es  ohn  alle  gefahr  gewesen."*) 

I)  GSderlE  a.  a.  0.  8.  5  f.  —  Auch  in  Strasburg  scheint  man  ähnliche 
'ftfahrangen  gemacht  zu  haben,  s.  Jimdt  a.  a.  0.  ä.  3Ö.  —  Cdlger  n.  a.  0. 
1b17.  Hier  wimlen  schon  1565  die  TurinLüter  und  andere  wagistratische 
KoiBr  nun  Schatz  der  Spielenden  wie  der  Spectatorea  vor  dem  „imniwigeu 
tUtV  Mifgebotcn. 

M  fiäderti  a,  a.  0. 
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Ob  der  Syndikus  den  Leipziger  Unfall  gans  wahrheitsgetren 
berichtet  hat,  bleibe  dahingestellt.  Die  Leipziger  Chronik  von 
Heydenreioh,  die  Blümner  in  seiner  anonymen  „Geschichte  des 
Theaters  in  Leipzig""  (1818)  anführt,  berichtet  das  Unglück 
wie  folgt: 

„Im  J.  1602  den  16.  Februar  ward  im  Fauliner  Gollegio 
von  den  Studenten  eine  Comoedia  agirt,  da  denn  im  dritten 
Acte  die  Pocherte,  darauff  gespielt  ward,  sich  geschoben, 
weil  sie  nicht  wohl  verwahret  gewesen,  und  plötzlich  ein« 
gefallen.  Davon  zwey  Knaben  von  vierzehn  Jahren,  so  unter 
der  Pocherte  gesteckt,  todt  geschlagen,  zween  Handwerks- 
gesellen, so  daran  gestanden,  die  beine  entzwey  geschlagen 
worden,  etliche  auch  sonsten  zimblich  gute  Stöße  davon  be- 
kommen. Der  Hertzog  von  Littau,  so  damals  allhier  studiret, 
beneben  seinen  Edelleuten,  und  vielen  Doctoribus,  die  vff  der 
Pocherte  dieser  Comödie  zusahen,  fielen  vber  einen  Hauffen. 
Es  hat  aber  niemand  vnter  diesen  Schaden  genommen.  Vnd 
ward  also  auß  der  Gomödia  eine  rechte  Tragödia."  ^) 

Ob  eine  andere  bei  Blümner  genannte  Quelle,  die  genauer 
zu  sein  scheint,  da  sie  den  Titel  des  gespielten  Stückes  (die 
Comödia  von  Aretino  und  Eugenia)  nennt,  die  verschiedenen, 
„sondlichen  Sitze"  bestätigt,  vermögen  wir  nicht  anzugeben. 
Jedenfalls  ist  die  „Pocherte"  mehr  als  bloß  Bühne.  Es  wird 
zwar  auf  ihr  gespielt;  aber  der  litauische  Herzog  und  sein 
Gefolge  sehen  sich  auch  „vff  der  Pocherte"  das  Stück  an. 
Die  Darstellung  des  Hildesheimers  wird  also  im  wesentlichen 
durch  die  Leipziger  Quellen  bestätigt. 

Doch  auch  wenn  dies  nicht  der  Fall  wäre,  zeigt  uns  jene 
Stelle  des  Tagebuches,  was  man,  wenigstens  in  Hildesheim 
am  Beginne  des  17.  Jahrhunderts  unter  „Pallast"  verstand. 
Tittmann  hat  also  nicht  ganz  recht,  wenn  er  in  der  Einlei- 
tung zu  seinen  „Schauspielen  aus  dem  16.  Jahrhundert", 
S.  XXXVII  einfach  sagt:  „In  Hildesheim  hieß  die  Bühne  bis 
zu  Ende  des  16.  Jahrhunderts  ,Pallast^"  Das  Wesentliche 
am  „Pallast"  ist  nicht  die  Bühne,  sondern  die  wohl  eingeteilte 
Zuschauertribüne,  die  denn  auch  weit  mehr  Baumaterial  er- 
forderte als  die  einfache  Spielbühne. 

»)  Heydenreicb  S.  240  f.,  8.  bei  Blümner  S.  17  f. 
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,^24  gr.  6  ^  von  7  fader  breten  und  sparnhölzer  ufs  schloß 
üliren,  so  zum  palast  gebraucht  wurden,  die  tragediam  zu 
en,  vom  fuder  3  gr.  6  ^  ^^^  ^7.  Aprilis  [1601]"  —  so 
esen  in  den  Meißner  Stadtrechnungen.  Daß  diese  Tragödie 
Schloßhofe  stattfand,  ist  klar;  in  einem  geschlossenen 
me  verbaut  man  nicht  sieben  Fuder  Holz.  Man  muß  mit- 
auch  die  Bezeichnungen  „auf  dem  Schloß"  einigermaßen 
3r8cheiden.  Für  die  Vorstellungen  in  „Moskowiters  Gemach"^*) 
vom  Eönigsberger  Schlosse  berichtet  werden,  brauchte  man 
it  so  viele  Bretter  und  Sparren.  Hier  war  eben  auch  kein 
[ränge  zu  fürchten,  das  die  hohen  Herrschaften  hätte  be- 
igen können. 

Das  schon  erwähnte  bedeutende  Holzquantum,  zu  dessen 
baunng  in  Straßburg  vierzehn  Mann  drei  Tage  lang  hätten 
aiffen  müssen,  ^)  war  gleichfalls  zu  einem  Gerüste  für  öffent- 
le  Aufführung  bestimmt,  also  auf  eine  große  Zuschauer- 
Ige  berechnet.  Da  der  Rat  aber  nur  eine  private  gestattete,') 
rd  die  Bitte  um  das  Gerüst  von  selber  hinfällig  und  die 
Ige  gar  nicht  weiter  berührt.  Die  Bezeichnung  „Palast, 
atium"  ist  uns  für  Straßburg  überhaupt  nicht  aufgestoßen, 
ilt  sie  dort  wirklich,  so  ist  dies  ein  indirekter  Beweis  für 
Richtigkeit  unserer  Erklärung  dieses  Begriffes.  Denn  die 
JFührungen  auf  dem  bald  danach  errichteten  Theater  im 
fe  des  Gymnasiums  sahen  sich  die  Honoratioren  von  den 
nstem  des  einen  Gebäudeflügels  an;  das  Fehlen  der  Sache 
t  das  Fehlen  der  Bezeichnung  im  Gefolge. 

Einen    Unterschied    zwischen    Palast    und   Bühne    macht 

ch   Joachim    Greff,    wenn    er  in   der    Widmung    zu    seinem 

terspiel    1542^)    den   Rat    von    Freiberg   bittet,    ein    wenig 

ihe  und  Arbeit  und  zwei  bis  drei  Gulden  Mehrkosten  nicht 

scheuen,    um  „kleider,   pallast  vnd  Scenas  .  .  .  recht   artig 

richten".     Die  „Scenae"  sind  die  Bühne,  oder  doch  Haupt- 

0  HageD,  Gesch.  des  Theaters  in  Preußen.    Königsberg  1854,  S.  26. 

2)  8.  0.  S.  53. 

')  Crüger  a.  a.  0. 

*)  Die  Jahrszahl,  die  im  Drucke  fehlt,  ist  bezeugt  durch  eine  auto- 
iphische  Widmung  des  Verfassers  an  Stephan  Roth,  die  das  Exemplar  der 
tsschnlbibliothek  in  Zwickau  auf  dem  Titelblatte  aufweist. 
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teile  ihrer  Einrichtung,  wie  uns  das  Argument  zu  Sektor 
Musohlers  Hecyra- Aufführung  im  zweiten  Teile  zeigen  wird.  ' 
Daß  gerade  bei  diesem  Osterspiele  eine  unglaublich  einfache 
Bühneneinrichtung  als  Regel  angenommen  wird,  werden  wir 
gleichfalls  bei  den  bühnentechnischen  Untersuchungen  des 
zweiten  Teiles  finden. 

Interessant  ist,  daß  G-reff  die  Kosten,  die  bei  der  Einfach- 
heit der  Bühne  neben  den  Kleidern  besonders  den  „pallast" 
treffen,  dem  Rate  zuschiebt.  So  oft  vom  palatium  die  Rede 
ist,  erscheint  der  Rat,  der  ja  auch  den  praktischen  Nutzen 
davon  hatte,  als  der  zahlende  Teil. 

So  in  Hildesheim  schon  ein  halb  Jahrhundert  vor  unserem 
Oppermann  bei  Aufführung  der  Judith  im  Jahre  1555.^)  Auch 
von  Goslar  berichtet  Oerdel  das  gleiche. 

Alles  hier  Gesagte  gilt  natürlich  für  das  16.  Jahrhundert. 
Später    verschoben    sich    die    Bezeichnungen    mehrfach,    und 
„Palast^*  erscheint  ebensogut  als  Bezeichnung  für  Bühne  oder 
einen  Teil   der  Bühne   wie    theatrum,   das   doch   auch   seinem 
ursprünglichen  Sinne  nach  eben  nicht  Bühne  ist.     Beide  Aus- 
drücke   treten,    wie    es    scheint,    ziemlich    synonym    in    den 
szenischen  Angaben  des  „Joseph"  von  Yoidius  auf,  eines  über- 
haupt  technisch    hochinteressanten  Stückes,   das   1618/19   ge- 
druckt  wurde,  ^)   aber   deutlich   schon   andere    Einflüsse    zeigt 
als  die   im  16.  Jahrhundert  wirksamen  der  Passions-  und  der 
—  vermeintlichen  —  antiken  Komödienbühne.    Wir  haben  hier 
neben  theatrum   und  palatium  noch  den  „plan"  und  eine  aus- 
giebige Verwendung  von  Gardinen  und  Vorhängen  zu  den  ver- 
schiedensten  Zwecken.      Woher    diese   technischen  Hilfsmittel 
stammen,  haben  wir  nicht  zu  untersuchen;  sie  sollen  nur  zeigen, 


»)  8.  0.  S.  47. 

')  Eine  ausführliche  Analyse  dieses  Stitckes,  das  wohl  einen  Xendrack 
verdiente,  bei  Alexander  \.  Weilen,  Der  ägyptische  Joseph  im  Drama  des 
16.  Jahrh.,  1887,  Wien,  S.  162— las.  Leider  wird  die  technische  Seite 
dabei  nur  ganz  flüchtig  berührt.  —  Daß  bei  der  alten  Passionsbühne  palatium 
oder  palas  einen  festen  Bühnenstand  bedeutete,  ist  richtig,  beweist  aber 
schliefilich  nur  das  vielfache  Schwanken  der  Begriffe.  Hier  könnte  man  den 
Ursprung  der  Bezeichnung  möglicherweise  sachlich  erklären  —  Palast  des 
Pilatus,  des  Herodes,  des  Eaipbas. 
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ttfi  die  Bezeichnungen  dieses  Werkes  für  das  16.  Jahrhundert 
ieht  mafigehend  sein  können.  — 

Nicht  ganz  klar  sind  die  Angaben  über  die  gegenseitige 
iftge  von  Bühne  und  Zuschauerraum  zueinander.  Über  der 
Urne  wie  auf  dem  Titelbilde  Grünyngers  waren  die  „sond- 
eehen^  Sitze  gewiß  nicht  zu  denken,  wenn  auch,  wie  nament- 
A  der  vorerwähnte  Leipziger  Bericht  nahelegt,  Bühne  und 
iohautribüne  als  verbundenes,  einheitliches  Gerüst  gedacht 
PBuden  können,  vielleicht  sogar  müssen.  Abbildungen  fehlen 
I  gut  wie  völlig.  Oerdel  berichtet,  daß  er  in  der  reichhaltigen 
nd  wohlgeordneten  Kupferstichsammlung  in  Meiningen  nichts 
or  dem  18.  Jahrhimdert  gefunden  habe.  Wir  hatten  im 
finiglichen  Kupferstich-Kabinett  zu  München  wie  in  dem  des 
lermanischen  Museums  in  Nürnberg,  das  fast  niemand  ohne 
*und  verläßt,  die  gleiche  Erfahrung  zu  machen;  wenn  auch 
ier  schon  das  spätere  17.  Jahrhundert  einige  Ausbeute  ge- 
iefert  hätte.  Die  Holzschnitte  in  den  Ausgaben  der  Dramen 
eiber  zeigen  nur  Personen  und  sind  bestenfalls  für  Beurteilung 
er  Kostüme  einigermaßen  von  Wert;  von  Hintergrund  etc. 
it  meist  keine  Kede.  Die  große  Einfachheit  des  Podiums  er- 
lärt  das  ja  zum  Teile:  man  hatte  eben  nicht  viel  abzubilden. 
Jnd  das  Palatium  wird  eben  auch  kein  Prunkbau  gewesen 
ein,  der  die  Illustration  verlohnte. 

Einen  schwachen  Begriff  liefert  höchstens  ein  Bild,  das 
)erdel  seinem  mehrerwähnten  Werke  als  Anhang  beigibt, 
i^  zeig^  einen  Herold  mit  dem  Beichsadler  auf  der  Brust, 
luf  einem  ebenen  Plane,  der  dadurch  als  Podium  gekennzeichnet 
st,  daß  an  seinem  Rande  sich  Zuschauer  mit  den  Ellenbogen 
lufstützen ;  *)  der  Hintergrund  zeigt  Häuser,  deren  Fenster  von 
romehmeren  Zuschauem  besetzt  sind.  Der  Schauplatz  soll  den 
Uarkt  von  Ensisheim  darstellen,  wo  das  Stück  von  Joh.  Basser, 
dem  der  Holzschnitt  beigedruckt  ist,  1574  aufgeführt  wurde. 
Die  Bilder  dürfen  als  authentisch  gelten,  da  der  ganze  Druck 
—  szenische  Bemerkungen  im  Präteritum!  —  als  Beschreibung 
der  Aufführung  erscheint. 

Hinter  dem  Herolde  zeigt   das  Bild   einen  Abschluß   der 
')  Nach  Oerdels  Darstellung;  vgl.  die  folgende  Note. 
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Szene,  den  man  am  ehesten  als  Vorhang  oder  Teppich  fi 
kann.  ^)  Jedenfalls  wird  dadurch  angedeutet,  dafi  der  fSr  jb 
Zuschauer  bestimmte  Baum  nicht  um  das  ganze  Podium  hßtuar 
lief.  Dies  hatte  irgend  eine  Vorrichtung,  sei  es  ein  Gebladi 
oder  eine  Baracke,  woran  es  sich  anlehnte;  denn  die  Sohii- 
spieler  mußten ,  wie  wir  an  den  Dramen  des  näheren  sehn  | 
werden,  kommen  und  gehen.  Wenn  in  Dortmund,  wie  irir  j 
sahen,  „vur  der  nigen  schulen" ')  oder  vor  dem  Baihanse  p-  j 
spielt  wurde,  so  haben  wir  uns  diese  Greb&ude  als  HintergmMl  i 
zu  denken,  während  die  Zuschauer  die  andern  drei  Seiten  im  ^ 
Podiums  einnahmen. 

Bei  der  Aufführung,  die  in  Hildesheim  nach  Abtragni^ 
des  schmerzlich  vermißten  Palatiums  statt&nd,  erzShlt  der 
gute  Oppermann  ausdrücklich,  daß  der  Bektor,  um  auf  seine 
Kosten  zu  kommen,  zu  den  bewilligten  drei  Spieltagen  nook 
einen  vierten  verlangte,  und,  wahrscheinlich  um  den  ehrbam 
Bat  dieser  Bitte  günstig  zu  stimmen,  verfügt  wurde:  „Die 
Herren  sampt  den  Ihrigen  muchten  vom  Badthause  himmter 
gehen  vnt  vmbsonst  zusehen,  sagte  d.  B.  (der  Buigemeister). 
Es  habens  auch  Viele  gethan",  f&hrt  der  wackere  Bürger  mit 
einer  gewissen  Geringschätzung  dieser  vielen  fort.  „Ich  habe 
aber  für  meine  Kind  vnt  gesinde,  ein  Jeder  1  gh.  geben 
vnt  sie  in  die  gemeine  Thuer  gehen  lassen." 

Daraus  läßt  sich  Verschiedenes  erschließen.  Man  ging 
hinunter  vom  Bathause;  die  AufFührung,  die,  wie  schon  be- 
kannt, ohne  Podium  ,,auf  der  Erde''  stattfand,  war  also  ent- 
weder vor  dem  Bathause  oder  in  einem  Hofe  desselben  —  wenn 
ein  solcher  vorhanden  war,  wie  sich  wahrscheinlich  nur  an  Ort 
und  Stelle  feststellen  lassen  wird.  Grewiß  aber  hatte  der 
Zuschauerraum  einen  doppelten  Zugang.  Vom  Bathanae 
hinunter  gelangte  man  zu  den  der  Bühne  zunächst  aufgestelltes 
Bänken;  denn  nur  diese  können  als  die  den  „Bataverwandten* 


*)  Da«  Original,  das  uns  iniwischen  znginglich  wnrde,  seigt  eiu 
dfutliche  schwere  Falte  des  Gewebes;  doch  stützen  sich  die  Zosdianer  nict 
mit  dem  Ellenbogen  anf.  wenngleich  sie  in  dieser  Höhe  hinter  dem  Podioi 
sichtbar  werden. 

*)  s.  0.  S.  48  nnd  49.  —  Nach  einer  anderen  Guonik  fimd  die  em 
genaimte  AnMhnng  -inne  schoel  hare^  statt.   Döring,  Joh.  Lamhach  S.  6! 


reservierten  betrachtet  werden.  Es  war  also  wohl  auch  ein 
Zugang  zum  Spielplatze  selber,  eine  Verbindung  zwischen 
diesem  and  dem  Ankleideraum  der  Spielmiden;  denn  einen 
kostümierten  Aufzug  zum  Spielplatze  haben  wir,  wie  später 
darzulegen,  bei  den  Schulaufführungen  nicht  anzunehmen,  wo 
ein  solcher  nicht  ausdrücklich  belegt  ist.  Mithin  auch  hier 
bei  Fehlen  jedes  Aufbaues  Anlehnung  an  ein  Gobilude;  also 
nicht  im  Kreise  waren  „die  bencke  heinmb  gemacht".  Dem  er- 
wähnten Zugange  von  oben  herunter  steht  „die  gemeine  Timer" 
gegenüber.  Bei  Aufführung  im  Hole  ist  sie  leicht  erklärt; 
iihit  aber  der  Hof,  so  muß  irgend  eine  Abgrenzung  des 
ZuBchauerraumes  angenommen  werden,  zu  dem  man  erst  nach 
erlegtem  Obolus  Zutritt  fand-  Wie  diese  beschaffen  war,  ist 
Dicht  festzustellen;  daß  sie  vorhanden,  geht  aus  dem  gerade 
hier  bezeugten  Eintrittsgeld  hervor,  das  der  ychulmeister  durch 
seine  Frau  und  ein  Mädchen  „aufnehmen"  ließ.') 

Anderswo,  namentlich,  wenn  kein  Geld  entrichtet  wurde, 
vir  die  Sache  einfacher.  In  des  üadrianus  Barlandus  latei- 
nischen Dialogen  (Colon.  1530}  findet  sich  einer  mit  der  Über- 
schrift: Dialagus  recitatus  in  Ecyram  Terentij  publice  exhibitara 
lionanij.  Anno  restitutae  salutis  MDXXII.  Die  Angabe  des 
Ortes  wie  der  Zeit  verbürgt  die  Aufführung  als  wirklich  ge- 
Jchehen.  Wenn  dort  ein  Mitwirkender  zu  seinem  Freunde  vor 
der  Aufführung  sagt:  „Quaere  igitur  aliquem  in  turba  locum 
inde  (sie!)  spectes. ')  Nos  enim  accingimur,"  —  so  deutet  das 
auf  sehr  einfache  Verhiiltnisse.  Allerdings  ist  hier  auch  von 
keinem  Eintrittsgelde  die  Hede;  und  daß  die  Nichterwähnung 
SDch  die  Nichterhebung  einsehließt,  wird  durch  die  Tatsache 
wahrscheinlich  gemacht,  daß  in  Straßburg  unter  dem  von  den 
Niederlanden  her  stark  beeinflußten  Job.  Sturm  Eintrittsgelder 
anch  nicht  üblich  waren.  Dort  erschien  es  noch  1603,  obwohl 
Kosten    der   Aufführungen    immer    höher    wurden ,    immer 

')  «.  0,  S.  14. 

*)  Hieran  Rtitnmt  der  Prologiis  iu   BümolUts  Spiel  toq  der  Hoffalirt: 

nAiich  wil  ich  oncli  forthiu  gebeten, 

Ihr  wolt  mit  vleis  herzu  hertretten 

Ynd  hOren  auff  das  Argument .  .  ." 
Zb.  d.  hiat.  Ver,  f.  Niederadchaeo.    Jg.  1SÖ2,  S.  -"iO.'). 
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schwerer  aufzubringen  waren,   „sordidum  et  illiberale  soleliei  | 
uff  die   spectatores  zu   sehlagen  und   denaelbigen    was  abn- 
fordern".^)     Feste  Bänke  aber  bestanden  im  Schulhofe,  derdi« 
Bühne  barg;    vornehmeren  Zuscbauem   wurden  auch  hier  ^ 
wenigstens  in  späterer  Zeit  —  Fenster  eingeräumt.^ 

So  haben  wir  auch  in  der  Anordnung  des  Zuschau»*  j 
raumes  ursprünglich  die  denkbar  größte  Einfachheit;  aber  du  I 
Bestreben,  den  Herren,  von  denen  die  Schule  abhängig  wai^  j 
die  Aufführungen  angenehm  zu  machen ,  brachte  grOflm  j 
Zuschauertribünen,  die  dem  ganzen  Theaterbau,  nicht  der  Spiet  j 
bühne  allein,  den  Namen  Palatium  einbrachten. 

Die  Kontrolle  über  den  regelrechten  Eingang  der  Eintritts- 
gelder machte  auch  im  Freien  irgend  einen  Abschluß  gegen 
die  nicht  zahlende  Menge  notwendig. 

Die  Plätze  umschlossen  die  Bühne  nicht  von  allen  Seitm, 
sondern  ließen  mindestens  eine  der  vier  Seiten  frei,  die  sioli 
an  ein  G-ebäude  —  im  geschlossenen  Baume  eine  Wand  — 
anlehnte. 

§  6. 

Kostüme  der  Spielenden,  ein  Mittel^  den  Eifer  m  beleben 

und  das  Terständnis  zu  fQrdem. 

Der  Hang  zu  Maskerade  und  Mummerei  scheint  den 
Menschen  und  namentlich  der  Jugend  angeboren  zu  sein;  und 
das  Ventil  der  Faschingszeit  erscheint  unter  diesem  Gesichts- 
punkte als  eine  recht  heilsame  Einrichtung.  Leider  kamen 
und  kommen  noch  heute  dabei  der  Unzuträglichkeiten  genug 
vor;  und  es  ist  nur  allzuwohl  begreiflich,  daß  schon  in  der 
gerühmten  ,, guten  alten  Zeit"  ein  ehrbarer  Rat  sich  verpflichtet 
sah,  dagegen  einzuschreiten.  Ob  ihm  das  bei  den  Erwachsenen 
gelang,  hat  hier  dahingestellt  zu  bleiben:  die  ihm  anve^ 
traute  Schuljugend  auf  andere  Wege  zu  bringen,  war  er  redUeh 
bemüht. 

Die  ganze  Schulkomödie  war  an  vielen  Orten  ein  Kampf- 
mittel gegen  das  verrohte  Fastnachtsspiel;  um  dies  zu  beseitigen« 
pflegte  man  jene  mit  Vorliebe  zur  Faschingszeit. 

»)  Jundt  S.  36. 
<)  Ebenda  S.  31. 
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In  Borna  erhält  der  Schulmeister  ,,einen  freien  Trunk, 
mn  er  zu  Fastnachten  mit  seinen  Schülern  eine  Comoedia 
iret":  also  im  Hatsarchiv  bezeugt.^)  In  Lüneburg  war  die 
hulaufführung  am  „Yastelavend"  so  sehr  zur  Regel  geworden, 
&  sich  das  Kloster  moralisch  verpflichtet  fühlte,  seinem 
iholmeister  die  übliche  Verehrung  auch  dann  zu  reichen, 
3nn  irgend  ein  Hindernis  eintrat.  In  Zittau  hätte  nach 
iristian  Weises  Zeugnis  niemand  geglaubt,  „celebrari  Baccha- 
Jia,  nisi  Juventutem  simul  conspicerent  exercitiis  dramaticis 
cupatam".  Und  nicht  von  seiner  Zeit  spricht  er  dabei,  die 
ae  Aufführungen  tatsächlich  auf  einen  anderen  Termin  ver- 
hoben hatte,  sondern  von  der  Vorzeit:  bis  auf  1505  leitet  er 
e  Wurzeln  zurück.^ 

Ebenso  bezeugen  die  Einträge  in  den  Leisniger  Stadt- 
chnungen,  deren  ältester,  soweit  sie  hier  in  Betracht  kommen, 
Lf  1550  zurückgeht,  die  Komödien   „auf  Fastnachten^^') 

Auch  die  einzige,  nach  Ort  und  Zeit  fest  bezeugte  Witten- 
iTger  Aufführung,  zu  der  Luther  am  17.  Februar  1525  seinen 
reund  Spalatin  einlud,  fand  am  Fastnachtssonntage  statte) 
^  Culmann  in  Nürnberg  mit  Bewußtsein  an  das  Fastnachts- 
piel anknüpfte,  haben  wir  schon  erwähnt. 

Für  die  Fürstenschule  in  Meißen  wurde  durch  eigenen 
leschluß  des  Oberkonsistoriums  1597  ausdrücklich  untersagt, 
ußer  an  Fastnacht  noch  zu  anderer  Zeit  (in  canicularibus)  zu 
pielen;  und  die  aus  dem  Geiste  dieses  Beschlusses  geborene 
Jchttlordnung  von  1602  geht  noch  radikaler  vor:  „Damit  hier- 
lurch  nicht  die  Disciplina  und  Schulzucht  geschwächet  werde, 
loch  die  Knaben  sich  zur  Üppigkeit  und  Leichtfertigkeit  ge- 
wöhnen, so  soll  dies  agiren  allein  privatim  in  der  Schule  und 
ohne  Kleidung  geschehen.  Damit  diesfalls  niemand  Un- 
gelegenheit  gemachet  noch  sonsten  ichtwas  in  studiis  versäumet 


')  Dr.  Adolf  Wenck,  Das  Ratsarchiv  in  Borna,  1897.  (Bornaer 
^rogr.i  S.  36. 

*)  De  ortu  et  progressu  scholanim. 

^)  Zesch,  Die  geschichtl.  Entwicklung  des  Leisniger  Stadtschul- 
wegena  S.  70. 

*)  Über  die  Aufführungen  in  Wittenberg,  dem  man  hier  zumeist  eine 
wichtige,  ja  zu  bedeutsame  Stellung  zuweist,  siehe  unten  S.  98,  Fußnote  5. 

Hrv.   Schmidt,  BühnenyerbäHnisae  des  Schuldramas.  ^ 
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werde,  derowegen  denn  auch  alle  parerga  und  mutae  personae 
abgeschafft  sein  sollen."  ^) 

Was  abgeschafft  werden  soll,  muß  dasein  oder  dagewesen 
sein.  Wir  haben  also  auch  in  Meißen  in  früherer  Zeit  matte 
personae,  parerga  und  „Kleidung"  zu  suchen.  Die  ersteren, 
die  Statisten,  fielen  von  selber  weg,  wenn  die  AuffCLhmng  atift 
Schulzimmer  beschränkt  blieb;  früher  mögen  sie  in  glänzender 
Kleidung  zur  Vervollständigung  des  szenischen  Bildes  nicht 
wenig  beigetragen  haben.  Der  Begriff  der  parerga  ist  nidit 
völlig  klar.  Michael  Bapst  von  Ro(chlitz),  Pfarrherr  zu  Mo- 
hom,  veröffentlichte  1584  seine  Übersetzung  der  Euripideischea 
Iphigenia  in  Aulide  und  sagt  in  der  Widmung,  er  habe  „die- 
selbige/  damit  sie  desto  füglicher  künte  agiret  werden/ in 
6.  Actus  abgetheilet/  vnd  einem  jedem  Aotu  seine  besondeie 
Scenas  /  deßgleichen  der  ganzen  Action  in  Prologo  et  Epiloge, 
etzlich  Parerga  zugeordnet.  In  der  translation  aber/  was  den 
Grichischen  text  belanget/  so  viel  dessen  der  Autor  von 
dieser  materia  hinterlassen  /  bin  ich  durchaus  beym  Text 
blieben  ..." 

Die  Parerga  sind  also  nicht  szenischer  Natur,  noch  gehören 
sie  zum  Kostüme,  wie  man  vielleicht  aus  der  Meißner  Zusanunen- 
Stellung  vermuten  könnte;  sie  gehören  vielmehr  zum  Text  als 
solche  Teile,  die  über  den  überlieferten  Umfang  hinausgehen, 
neben  ihm  stehen:  die  nähere  Betrachtung  ergibt,  daß  Prolog 
und  Epilog  selber  die  Parerga  sind  —  allerdings  Teile,  die 
man  mit  ihrem  Argumente  am  Eingang,  ihrer  Lehre  zum  Schlüsse 
bei  einer  öffentlichen  Aufführung  im  16.  Jahrhundert  nicht 
glaubte  entbehren  zu  können.  Auch  sie  fielen  mit  der  Be- 
schränkung der  Komödien  auf  das  Klassenzimmer. 

Ebenso  fiel  die  Kleidung;  auch  sie  war  sicher  hier  eben- 
so vorhanden  wie  etwa  in  Güstrow,  wo  die  Schulordnung  (vom 
Jahre  1662  oder  1563)-)  befiehlt,  daß  lateinische  Komödien  „von 
den  Schülern  in  der  Schule  jedoch  extra  habitum  agiret  werden*^. 
Aus  dieser  Stelle  mit  Oerdel  *)  zu  schließen,  daß  Kostüme  eben- 


1)  Flathe,  Gesch.  der  Fttrstenschule  in  Meifien  S.  134. 
«)  B.  0.  S.  8. 
»)  a.  a.  0.  S.  22. 
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o  wie  Dekorationen  „anfangs  ongebräachlich"  waren,  scheint 
ms  nicht  gerechtfertigt  Wären  sie  wirklich  ungebräuchlich 
{ewesen,  so  wäre  die  Einschärfang,  sie  wegzulassen,  völlig 
ÜberftllBsig.  Eher  könnte  man  sagen:  die  Stelle  beweist,  daß 
die  gebietenden  Herren  auf  die  Kostüme  schlecht  zu  sprechen 
«raren,  die  Schüler  aber  und  wohl  auch  die  Lehrer,  in  dem 
Bestreben,  den  Eifer  jener  zu  erhöhen,  immer  wieder  Neigung 
■rigten,  das  Kostüm  einzuführen. 

Eine  Fastnacht  ohne  jede  Verkleidung  oder  Mummerei 
eben  jenen  Zeiten   undenkbar;  und  pädagogisch  richtiger 
es  jedenfalls,  das  Vergnügen  unter  die  Aufsicht  der  Lehrer 
mt  stellen,  als  es  ganz  ausrotten  zu  wollen. 

Die  richtige  Mitte  traf  hier  wohl  die  Nordhäuser  Schul- 
ordnung,   die    einerseits   Fastnachtsmummerei    und   Affenspiel 
(im  rohen  Sinne)  entschieden  verbot,  ja  dem  Rektor  befahl,  er 
aoUe  „den  Narren^)  im  Spiel  hart  einbinden,  damit  sie  nicht, 
weil  sie  personae  larvatae  sind,  an  keinem  Bürger  oder  den 
Seinen   Mutwillen  üben",    dagegen    heitere   Fröhlichkeit,   wie 
man  sie  sich  eben  damals  dachte,  keineswegs  ausschlofi.  „Kleider, 
Instrumente,  Larven,  Kolben  und  anderes,  was  man  zum  Spiel 
angeschafft  hat,  soll  der  Rektor  bei  den  Schülern  lassen,  da- 
mit man  jährlich  davon  nehmen  kann,  was  man  bedarf."^) 

Die  Aufzählung  mit  Larven  und  Kolben  beweist,  daß 
man  auch  derberen  Scherzen  nicht  abhold  war,  zeigt  aber  zu- 
gleich, daß  man  nur  auf  die  Ausstattung  der  spielenden  Per- 
sonen, nicht  auch  auf  die  des  Spielplatzes,  der  Bühne,  be- 
dacht war. 

„Kleider"  freilich  sind  neben  den  sonstigen  Requisiten 
nur  summarisch  genannt.  Wie  waren  sie  wohl  beschaffen,  und 
TOB  wem  wurden  sie  beschafft? 

Im  allgemeinen  haben  wir  mit  dem  Zeitkostüm  zu  rech- 
nen, wie  die  Holzschnitte  in  den  Terenzausgaben  Grünyngers 
^d  anderer  beweisen.  Wenn  bei  den  Dortmunder  Aufführungen 
Ton  1544  von  „kostein,  zeirwerke,  vruwelen  kledern,  golt  und 

^)  Bei  Vormbaum  steht  hierfür  infolge  Druckfehlers:  „Namen",  was 
Holstein  (Beformation  S.  43)  kritiklos  herübemimmt.  Rach6  (S.  15)  dagegen 
verbessert  richtig. 

')  Vormbaum  a.  a.  0.  S.  382  flf. 
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silver"  die  Bede  ist,  womit  „die  klerke  angedaen  und  verzijrt'' 
waren,  so  schaut  die  Absicht  deutlich  heraus:  man  wollte 
prunken  und  glänzen,  und  was  dazu  diente,  mufite  her,  so  auch 
die  rätselhaften  „vruwelen  kleder".^)  Kinkel  erklärt  dies  Wort 
als  Schreibfehler^)  aus  „fluwelen":  „Fluweelen  heißt  heute  nodi 
in  holländischer  Sprache:  von  Samt.^  Samtkleider  haben  die 
Helden  der  Terenzischen  Komödien  so  wenig  getragen  wie  etwa 
die  Apostel  oder  andere  biblische  Personen,  die  über  die  Bretter 
der  Schulbühne  schritten.  An  historische  Treue  ist  also  so 
gut  wie  gar  nicht  zu  denken. 

Nur  in  Straßburg,  wo  sich's  Cicero  gefallen  lassen  mußte, 
daß  in  möglichst  echt  römischer  Gerichtsverhandlung  vor  FrS- 
toren  und  Liktoren  seine  schönsten  Verteidigungsreden  von 
halbflüggen  Gymnasiasten  niedergeredet  wurden,')  finden  wir 
wirklich  historischen  Sinn  bei  einigen  Schulaufführungen,  wenn 
auch  noch  nicht  bei  allen.  In  einer  Gratiarum  actio  scenica, 
die  Johannes  Wurmbser  am  17.  April  1566  nach  Schluß  der 
Vorstellung  rezitierte,  wird  dem  Magistrate  „sampt  anderen 
Staatsbürgern"  Dank  gesagt,  daß  sie  „sich  so  gnedig,  so 
günstig,  so  vetterlich  erzaigt  und  zu  dieser  gegenwürtigen 
griechischen  rüstung  und  kleidung,  die  wir  sonst  nit 
hetten  ins  werk  richten  künnen,  jr  hielffliche  handt  g^bottent 
reichlich  gesteuret  und  zugeschossen  haben". 

Hier  finden  wir  in  den  Gerichtsverhandlungen  noch  mehr 
als  bei  den  Komödien  selber  das  Bestreben,  den  Schülern  duroh 
die  vorgeführte  Szene  das  Verständnis  antiken  Lebens  zu  er- 
schließen, also  ungefähr  das,  was  Straumer  als  einen  der  Zwecke 
bei  Schulaufführungen  bezeichnete,^)  nur  mehr  im  antiquarischen 
als  im  ästhetischen  Sinne.  Hier  war  man  ^)  1616  bei  Aufführung  des 
Julius  Cäsar  von  Caspar  Brülo  v  so  weit  vorgeschritten,  daß  man  grie- 
chischesund  römisches  Kostüm  scharf  unterschied :  „ob  wol  sonsten 


»)  8.  0.  S.  48. 

=)  Picks  Monatechrift  Vn,  S.  319. 

')  1575  beantwortete  ein  Schüler  namenB  Rehaginn  siegreich  die 
Rede  pro  Milone.    Jundt  S.  22. 

*)  8.  0.  S.  löflf. 

^)  Vgl.  Jundt  S.  30  die  Stelle  aus  der  Supplicatio  Dominomm  Bectoris,, 
Decani  et  Visitatorum  etc. 


Her  Torhanden,  seynt  doch  dieselben  von  griechischer  art 
aber  römisch  sein  müssen :  doher  86  fl.  mehr  anfgang.^  ^) 
Die  letzten  Worte  deuten  auf  eine  entscheidende  Frage, 
Xostenpnnkt.  Hier  in  Straßburg  hatten  die  Professoren 
'äemlicii  freie  Hand,  anzuschaffen,  was  ihnen  ihr  philologisches 
firi  ifinstlerisches  Gewissen  diktierte;  der  Magistrat  brachte 
f^  trotz  mancher  Schwierigkeiten  immer  wieder  fertig,  das 
tkhit  zu  decken. 

Anderswo  aber  war  es  den  Schülern  selbst  oder  ihren 
Kitem  überlassen,  für  das  Kostüm  zu  sorgen.  Das  hatte  seine 
pQten  und  seine  schlimmen  Seiten.  Es  war  sicherlich  geeignet, 
Len  Eifer  anzuregen;  die  Träger  wichtiger  Rollen  wollten 
latürlich  in  entsprechender  Ausstattung  auf  den  Brettern  er- 
cheinen,  und  die  Eltern,  vor  allem  wohl  die  Mutter,  setzten 
hre  Ehre  darein,  ihren  Buben  nicht  vor  anderen  zurückstehen 
n  lassen.*)  Das  ist  so  einfach  menschlich  erklärbar,  daß  es 
reiterer  Worte  nicht  bedarf. 

Unter  diesem  Gesichtswinkel  begreift  man  die  Klage  des 
iraven  Hildesheimers:  „Zu  diesem.  Was  gehet  für  Yncost 
bauff?  Da  muß  man  newe  scepter,  newe  Cronen,  Fittiche, 
äehem,  Mascaraden,  larven  haben.  Da  mußen  die  EUtem, 
Herren  od.  frawen  große  muhe  haben.  Ehe  sie  Ihnen  die  Kleid, 
die  Ketten,  vnt  anderen  Schmuck  verschaffen.  Da  stehet  man 
in  steten  Sorgen,  Es  werde  etwas  verlohren,  genohmmen,  ver- 
wahrloset, verderbt,  geboget,  besudelt,  zubrochen,  Ist  eitel 
muhe  vnt  Arbeitt,   die  gantze  Stadt  wirdt  Wach   gemacht."*) 

Die  Kleider  wurden   eben  vielfach   nur   geliehen,   daher 


0  Jundt  S.  46.  —  Auf  fallen  künnte,  daß  von  1566  her  ^iechische 
Kleidnng  yorhanden  war,  nicht  aber  römische  von  den  erwähnten  Gerichts- 
Teihandlnngen,  die  doch  zum  Teile  später  fielen,  wie  das  angeführte  Bei- 
spiel von  1575  beweist.  —  1570  denkt  übrigens  Jonas  Bitner  bei  seiner 
tbersetzung  der  Menächmen  des  Plautus  nicht  an  historisches  Kostüm: 
'  T.  563:  „Darzuo  hat  er  auflf  dem  paret  Ein  hüpschen  kränz  angenehet." 
*.  Günther,  Plautusemeuerungeu  S.  37.  —  Daß  bei  dem  späten  Frischlin 
Cäsar  und  Cicero  im  Julius  redivivus  als  togati  (I,  Sz.  2)  erscheinen,  kann 
nicht  mehr  verwundem. 

*)  Ein  Beispiel  dafür  aus  Martin  Grunewegs  Chronik  bei  Bolte,  Dan- 
nget  Theater  S.  12  f. 

-)  Gädertz  a.  a.  0.  S.  5. 
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die  Sorge.  Dieses  Herleihen  von  Kleidern,  die  Spieler  aosz 
statten,  wovon  wir  schon  einmal  ein  Beispiel  aus  Altenboi 
zvL  erwähnen  hatten,^)  hatte  aber  daneben  die  Wirkung,  dt 
man  eben  nicht  historische,  sondern  einfach  Prnnkkostüoi 
zeitgenössischen  Schnittes  auf  die  Bühne  brachte.  Denn  welchei 
Privatmanne  kann  man  einen  Fundus  antiker  Ghirderobe  zu 
muten.  Ein  Herzog  Maximilian  von  Bayern,  der  zur  Weil 
heimer  Passion  von  1600  und  1616  die  Elleider  „genedigs 
heergeliehen", ^)  mag  allenfalls  von  irgendwelchen  Hoffestei 
oder  ähnlichen  Anlässen  Derartiges  gehabt  haben;  bei  einen 
Privatmann  aber  dürfen  wir  dergleichen  nicht  suchen. 

Hin  und  wieder  unternahm  wohl  ein  Schulpatron  die  Au 
schafiFung  oder  Herrichtung  einzelner  Stücke,  die  minder  leich 
zu  bekommen  waren.  Von  Nordhausen  haben  wir  das  schoi 
gehört,  mit  der  Bestimmung,  diese  Anschaffungen  de: 
Spielern  zur  Aufbewahrung  zu  überlassen.*)  In  Rudolstad 
wurden  „von  der  Kirche  Einkünften  allerlei  Masken  uni 
eine  kleine  Mahlzeit"  zu  einem  Lustspiel  „auf  den  Tag  Gregorii 
schon  kurz  nach  der  Reformation  gegeben.^)  Am  ausfOlu 
liebsten  berichten  aber  wieder  die  Eellnerei-Begister  von  Sl 
Michaelis  in  Lüneburg;  aus  ihnen  ergibt  sich  ein  ziemlic 
vollständiges  Bild  der  damals  üblichen  Requisiten;  sie  solle 
darum,  soweit  sie  einschlägig  sind,   hier  ihre  Stelle  finden*] 

1557.  —  ij  marck  Hanß  koltenhoff  vor  ij  scepter  vnd  i 
flogel  sampt  X  listen  gemalt  vnd  vorguldet  In  der  commedie 
dem  Angelo  Mamholte  gemaket  3.  Martij  betalt.  (Angela 
ist  hier  offenbar  nicht  Name,  sondern  Rollenangabe.) 

1559.  — j  marck  v  ^  iij  /^  vor  tuych  thor  Gomedien  nodie 
gekofft  6.  Februarij  betalt.  (Leider  läßt  sich  nicht  entscheidei 
ob  dies  Tuch  für  Kleider  oder  zur  Dekoration,  als  rückwärtige 
Abschlußvorhang  etwa ,  dienen  sollte ;  das  letztere  ist  wah 
scheinlicher,  da  Kleider  in  diesen  Rechnungen  nur  in  besoi 
deren  Ausnahmefällen  vorkommen.) 

»)  8.  0.  S.  37. 

-)  Vorrede  des  Verfassers  Aelbl.  Bibl.  Reg.  Monac.  Cgm.  3163. 
••»)  s.  0.  S.  67  f. 

*)  ADemttller,  Dram.  AnffühniDgen  in  den  Schwarsbuig-Badolstädtiscb 
Schulen  1882,  S.  2. 

•»)  Gädertz  a.  a.  0.  S.  59flf. 
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1560.  — i  iij  fi  vor  j  kröne  tho  renoverende.  In  der  Co- 
llen dem  pluto.     5.  Febmarij. 

X  fi  vor  ij  scepter  vorsuluert  vnnd  vorgaldet  thor  come- 
dien  12.  Februarij. 
1572  wurde  „de  Comedien  de  divite  et  Lazaro^'  gespielt; 
'  Gabe  von  3  Mark  14  ß  an   Eonrektor  und   Kantor  folgt 
e  ganze  „Nota: 

Dem  Conrectori  scholae  nostrae  maken   laten  tho  behoff 

:  knaben  so  ym  speie  mede  weren  ym  vastelauende  erstlich 

xiij  fi  de  flngelen  der  Engelen  wedder  vomiet  vnd  gnlden 

flammen  darvp  gemaket 
xiiij  fi  vor  X  gülden  borden  gemaket 
üij  fi  vor  j  swert  vorsuluert 
xiiij  fi  vor  ein  biscoppes  hoet 
viij  fi  vor  ein  hart  vnd  haer  dar  tho 

V  fi  vor  des  dodes  sin  speet  an  tho  strikende 

V  fi  vor  Lazarus  syn  kleet  an  tho  strikende 
ij  fi  vor  j  badehoet  dar  vp  de  hare  gemaket 
j  fi  vor  saffran 

j  fi  vor  ripes  flaß  tho  den  hären 
j  fi  vor  goltfelle  thom  Crutze  vor  vp  de  sterne 
ij  ß  vor  dat  makelon 
ij  ß  vor  des  Engels  swert." 
1573.  —  xvj  ß  vor  dat  doden  kleet  vnd  de  laruen 
iiij  fi  dem  snider  dat  kleet  to  makende 
ij  ß  vor  des  Duuels  laruen  an  tho  strikende  13.  Februarij." 

Wir  sehen:  Kronen,  Zepter,  Flügel,  Waffen  —  alles  mög- 
ist vergoldet  und  versilbert.  Kleider  erscheinen  nur  für 
che  Personen,  die  passende  zu  ihrer  EoUe  in  keiner  Haus- 
derobefinden konnten :  Lazarus,  dessen  „an  tho  strikendes" 
3id  wohl  jenes  ist,  das  er  in  Abrahams  Schoß  als  Seliger 
;  Himmels  zu  tragen  hat,  wofür  irdische  Garderobe  aller- 
igs  nicht  ausreicht,  und  „dat  doden  kleet",  wobei  leider  der 
tel  des  Stückes  nicht  genannt  wird.')     Konrektor  und  Kan- 


^)  Vielleicht  Kostüm  des  Todes  ?  —  Vorher  kam  „des  dodes  lin 
r*.    Vgl.   Macropedius ,   PersonenTerzeichnis   zum  Hecastos:    Mff 

terrima. 
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tor  bekommen  in  diesem  Jahre  die  Verehrung   „alse  se  ene 
Gomedien  anrugteden".^) 

Wir  vermögen   auch  nicht,  über  die  vestis  scenica,  die 
nach  den  Prologen  in  Melanchthons  schola  privata  üblich  war,*) 
nähere  Angaben  zu  machen.     Allzu  historisch  werden  wir  sie 
uns  nicht  vorstellen  dürfen;   wenn   die  Vertreter  der  Frauen- 
rollen  in  weiblicher  Kleidung  erschienen,  der  Miles  gloriosoB 
durch  Rüstung  und  Waffenstücke   seinen  Beruf  markierte,  80 
kann  dies  und  Ähnliches  auch  schon  als  vestis  scenica,  omatoi 
scenicus  passieren,  zumal  in  einer  Zeit,  die  wenig  Ansprüche 
nacli  dieser  Richtung  machte.     Der  G-edanke  liegt   schließlich 
nicht  ferne,  daß  Melanchthon,   der  die  antiken  Komödien  we- 
niger zu  dem  Zwecke  aufführen  ließ,  philologische  Wissenschaft 
als   vielmehr  Sittenlehren  fürs  Leben  zu  vermitteln,  die  Art 
und  Weise  ihrer  Darstellung  auch  dem  wirklichen  Leben  an- 
genähert habe.     Und  das  läßt  sich  mit  dem  zeitgenössischen 
Kostüm    unstreitig   leichter   erreichen,    als   mit   antiquarisch- 
archäologischen   Versuchen,    die   bei    der   Beschränktheit   der 
Jtfittel  eben  Versuche  bleiben  mußten. 

.  .  .  imagines  vitae  omninm 
Pinguntur  in  Terentii  Comoediis, 
Quae  siDguloB,  qnalis  deceat  moderatio, 
Qualisve  in  actione  dignitas,  monent 

So  heißt  es  in  des  Magister  Philippus  eigenem  Prologe 
zum  Phonnio.')  Die  imagines  der  Szene  durften  doch  nicht 
allzu  fremdartig  sein,  sollten  sie  als  imagines  vitae  wirken.*) 

Ohne  jedes  Kostüm  scheint  man  sich  eine  Aufführung 
doch  nicht  recht  haben  denken  zu  können.  Auch  in  Württem- 
berg war  es  Schulgebrauch,   daß  die  Schüler   „in  gebühren- 


»)  Gädertz,  Lüneburg  zu  den  betreffenden  Jahren. 

2)  8.  0.  S.  81. 

3)  a.  a.  0.  S.  31. 

*)  Auch  Joachim  Greff,  wenn  er  in  seiner  Aulularia -Vorrede  spricht 
von  „kleidem  eines  alten  mannes/ eines  alten  weibes/ eines  jungen  gesellen/ 
eines  schönen  jungen  weibes/  Weiter  sind  etliche  gekleidet  als  knechte/ 
mancher  als  ein  König  odder  ein  Keiser/  vnd  der  gleichen**  —  scheint  nicht 
im  entferntesten  an  historische  Treue  zu  denken,  zumal  die  so  Gekleideten 
ausdrücklich  als  Beispiele  für  das  Leben  wirken  sollen. 
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der  Kleidung  vor  etlich  Batsherm"   ihre  lateinischen,  vor- 
zfiglioh  Terenzianischen  Komödien  aufführten.^) 

Freilich  kann  in  dem  Beiwort  „gebührend^'   noch  etwas 
inderes  liegen,  nämlich  der  Ausschluß  aller  „Ungebühr". 

Den  Schülern  machten  die  Aufführungen  im  Kostüm  offen- 
bar große  Freude.     Das  sollten  sie  auch;  denn  man  bezweckte 
ja  damit,    ihnen  nicht   nur  die   Sprachstudien    angenehm   zu 
machen,  sondern  auch  die  Schulzucht  zu  stärken.     Die  Brieger 
Schulordnung  von  1581  wollte  sie  darum  als  Feiertagsbeschäf- 
tigung  geübt  wissen,   um   „den  Schülern   schädliche  Gelegen- 
heiten   zum   Herumschweifen   und    Unfug  vorwegzunehmen".*) 
Daß  sie  zu  diesem  Zwecke  nicht  nur  als  Sprachübungen  brauch- 
bar waren,  versteht  sich;  die  Kostüme,  eine  halbe  Konzession 
an  die  sonst  verbotene  Fastnachtsmummerei ,  liehen  ihnen  den 
nötigen  Beiz. 

Aber  etwas  bedenklich  scheinen  die  gestrengen  ludimo- 
deratores  doch  geworden  zu  sein,  da  sie  sahen,  wie  verständnis- 
innig die  geweckte  Jugend  sich  die  Lustbarkeit  zunutze  zu 
machen  wußte.  Daß  sie  auch  hier  nicht  immer  Tugend  hatte, 
deutet  leise  und  milde  nach  seiner  Art  schon  Magister  Philippus 
an,  wenn  er  seinen  Phormio-Prolog,  wie  folgt,  beginnt: 

Nobis  sahitem  noster  hie  optat  chonis, 

Qui  veste  quam  vis  sceoica  in  theatnim  venit. 

Mentes  tarnen  moresque  eastos  et  pios 

Retinet,  Deumque  vult  iocis  et  seriis 

Adesse. 

Manchmal  mag  das  junge  Volk,  das  auf  Maskenfreiheit 
pochte ,  den  würdigen ,  ehrbaren  Herren  vielleicht  ein  wenig 
gottvergessen  vorgekommen  sein.  Den  Narren  in  Nordhausen 
wäre  Enthaltsamkeit  von  allem  Mutwillen  kaum  so  „hart  ein- 
gebunden" worden,  wenn  man  nicht  Proben  von  derartigen 
Leistungen  gehabt  hätte.  *) 


*)  Pfaff,  Versuch  einer  Gesch.  des  gelehrten  ünterrichtswesens  in 
Württemberg  S.  57. 

*)  Vgl.  Zs.  f.  d.  Harzverein  I,  1,  S.  84,  Note  3. 

*)  Schon  in  einem  Ulmer  Ratsprotokoll  von  1528  wird  dem  lateinischen 
Schulmeister  ^sich  in  den  heiligen  Sprachen  hebräisch,  lateinisch  und  griechisch 
hören  zu  lassen",  „ungeachtet  sie  sich  mit  Barten  ein  wenig  entstellt, 
vergönnt".    Schön  im  Diözesan-Archiv  f.  Schwaben,  17.  Jg.,  S.  62. 
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So  erklären  sich  die  späteren  Verbote  der  Kostümiemng, 
die  allerdings  das  Kind  mit  dem  Bade  ausschütteten.  Anders, 
wo  begnügte  man  sich,  Ausschreitungen  zu  yerhüten,  und  war 
damit  zufrieden,  daß  dies  Mittel  die  Schüler  eifrig  machte, 
namentlich  das  Latein  der  Komödien  willig  zu  lernen.  Neben 
Nordhausen  finden  wir  in  einem  Eönigsberger  Visitationsbescheide 
vom  Jahre  1585  tadelnde  Worte:  „Für  allen  Dingen  aber  soll 
der  Überfluß  an  Teufel  und  Narren,  sonderlich  aber  die  gar 
abscheulichen,  häßlichen  und  erschrecklichen  Larven,  auch 
schandbare  Possen  gänzlichen  abgeschaffet  und  sowohl  dem 
actori  als  sonsten  männiglich  sich  mit  dergleichen  bei  Strafe 
nicht  finden  zu  lassen  ernstlich  eingebunden  und  befohlen 
werden,  darauf  sonderlich  die  Bürgermeister  in  den  Städten 
Achtung  und  Aufsicht  haben  sollen."  ^) 

Hier  ist  eine  gewisse  Annäherung  an  das  Volksschauspiel 
unverkennbar ;  doch  beruhte  sie  nicht  auf  bewußtem  Obergreifen 
aus  einem  Gebiete  in  das  andere,  sondern  lediglich  auf  der 
gleichen  Wurzel,  der  Mummerei,  die  dennoch  beim  Schuldrama 
nie  die  Bedeutung  erreichte,  die  sie  bei  der  Volksbühne  hatte. 

Für  eine  Aufführung  dieser  letzteren  hält  Adam  Fuschmann 
den  Aufzug  der  kostümierten  Spieler  für  sehr  wichtig  oder 
vielmehr  für  selbstverständlich.  Er  gibt  deshalb  in  den  seinem 
Patriarchenstücke  angehängten  dramaturgischen  Notizen  aus- 
drückliche Anweisung  dahin,  daß,  im  Falle  mehrere  Rollen  von 
einer  Person  dargestellt  werden,  dennoch  die  Kostüme  allex 
Bollen,  nötigenfalls  von  Nichtspielern  getragen,  in  jenem  Auf 
zuge  vertreten  sein  müssen. 

Bei  Schulaufführungen  ist  uns  ein  solcher  Aufzug  nicb 
entgegengetreten;  er  wurde  wohl  auch  nicht  gerne  gesehet 
da  er  jedenfalls  noch  mehr  Gelegenheit  zu  ausgelassen^ 
Streichen  bot,  als  die  Aufführung  unter  des  gestrengen  Rektoi 
Leitung.  Die  Nördlinger  Schulmeister  erklären  sich  denn  auc 
am  7.  Februar  1599  bereit:  „.  .  .  wir  wollen  kheine  person  iu 
kleidern  vber  die  gaßen  gehen  (lassen),  sonnder  jre  kleider  aa 
das  Haus  ordnen,  auch  aine  nach  der  annderen  alls  wenn  sJ 
die  comedj   besichtig  weiten,  hinauff  gehen  vnnd  sich  drobe 

^)  Hollack  und  Tromnau  a.  a.  0.  S.  64. 
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[  bekleiden  lassen,  damit  khein  lanffen  auff  den  gaßen  daranS 
entstanden  möchte."^)  Bei  den  in  Nördlingen  nicht  seltenen 
AnffQhrnngen  in  Privathäusern  hatte  das  doppelte  Bedentang. 

Kostüme  also  waren  bei  den  Scholanfführongen ,  soweit 
sie  mehr  oder  minder  öffentlich,  d.  h.  mehr  als  bloße  Dekla- 
mation zn  Übungszwecken  im  Schulzimmer  waren,  die  Regel. 
Sie  waren  auf  Prunk  und  Schau  berechnet,  ohne  —  Straßburg 
ausgenommen  —  historische  Richtigkeit  anzustreben. 

Bei  biblischen  Stücken  konnte  natürlich  hier  so  wenig 
^ievon  Seiten  der  zeitgenössischen  Maler  das  traditionelle  Kostüm 
der  Hauptpersonen  umgangen  werden.  Das  klingt,  um  nur  ein 
Beispiel  anzuführen,  deutlich  heraus,  wenn  in  den  eingehenden 
Bestimmungen  über  Kostüm  und  Requisiten  zu  der  hand- 
schriftlich in  der  Münchener  Staatsbibliothek  erhaltenen  „Tra- 
gedia von  der  Schöpfung,  Fall  vnnd  austreibung  Ade  auß 
dem  paradeiß  .  .  ."^)  zu  lesen  ist:  „Maria  gekhlaidt  in  Jren 
gewonlichen  khlaidem.^*  Auch  das  „Juden  hietl",  das  Noe 
neben  anderen,  besonders  genannten  Dingen  zugesprochen  wird, 
war  offenbar  von  bekannter  Form  imd  bedurfte  näherer  Be- 
schreibung nicht.  Das  Stück  ist  freilich  kein  Schuldrama,  ob- 
wohl die  Rollen  der  braven  und  bösen  Kinder  Evas  mit  Knaben 
besetzt  waren,  sondern  steht  durchaus  auf  dem  Prinzip  der 
Passionsbühne;  aber  gerade  für  das  biblische  Kostüm  hatten 
die  Bürger  wie  die  Schüler  so  ziemlich  die  gleichen  Quellen, 
ans  denen  sie  die  Gewänder  —  pumpten. 

§  6. 

Darftigkeit  der  Gesamtausstattung  unter  dem  Drucke  der 

Geldverhältnisse. 

Eine  Einnahmequelle  für  die  Schulmeister,  zum  Teile  auch 
für  die  Schüler  zu  sein,  das  war  der  niederste  Zweck  der  Schul- 
aafflihrungen.  Manchmal  kommt  es  einem  wirklich  sordidum 
et  illiberale  vor,  wenn  man  liest,  mit  welcher  Ungeniertheit 
die  Herren  Bektoren  das  aussprachen. 


')  A.  f.  Lg.  XIII,  S.  63. 

')  Cgm.  3685  —  auch  bei  Hampc  erwähnt. 
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Aber  wir  haben  leicht  reden.  Leben  will  schliefilich 
jedermann;  und  so  sucht  er  eben  Einnahmequellen,  wo  er  sie 
findet.  Wenn  wir  Lehrgehälter  von  20,  40,  60  Golden  im 
Jahr  verzeichnet  finden,  so  begreifen  wir  gerne,  daß  trotz  des 
viel  höheren  Geldwertes  jener  Zeit  damit  für  einen  Familien- 
vater nicht  auszukommen  war.  Gehälter  von  60 — 80  Gnlden 
für  den  Rektor  waren  nur  in  Städten  zu  finden,  wo  der  E. 
Rat  sehr  viel  für  seine  Schule  tat.^)  Die  Schulgelder,  die  dem 
Lehrer  „folgten",  kamen  auch  recht  unregelmäßig  ein,  waren 
gering  und  schrumpften  durch  das  ausgedehnte  Institut  der 
pauperes  noch  mehr  zusammen.  Es  ist  zwar  ein  schöner  Zug 
jenes  Jahrhunderts,  daß  es  auch  dem  Mittellosen  in  weit  aus- 
gedehnterem Maße,  als  dies  heute  möglich  ist,  den  Zugang  zu 
gelehrter  Bildung  erschloß;  aber  die  Lehrer  mögen  oft  genug 
geseufzt  haben  unter  dem  Drucke  der  so  vermehrten  Arbeit, 
die  nicht  entlohnt  wurde.  Klagen  über  des  Standes  Beschwerden 
sind  häufig  und  bekannt  genug ;  hier  genügt  ein  flüchtiger  Hin- 
weis darauf,  um  anzudeuten,  daß  man  es  den  Lehrern  nicht  übel 
deuten  darf,  wenn  sie  durch  Aufführung  von  Komödien  ihr  Ein- 
kommen aufzubessern  suchten. 

Es  ist  von  Interesse,  über  die  Höhe  dieser  Einnahmen 
einige  Klarheit  zu  gewinnen. 

Am  bequemsten  war  es  für  die  Rektoren  sicherlich,  wenn 
sie  von  ihrem  Schulpatrone,  sei  dies  nun  der  Hochwohl  weise 
Rat  oder  irgend  ein  fürstlicher  Herr,  eine  runde  Summe  als 
„Verehrung"  erhielten.  Ein  Beispiel  dafür  lernten  wir  schon 
in  Zwickau  unter  dem  Rektor  Plateanus  und  dem  Konrektor 
Paul  Rebhun  kennen;*)  ersterer  erhielt  vier,  letzterer  drei 
Gulden   vom   Rate.     Auch   ein   Nördlinger  Fall,   wo  die  Ver- 


1)  Näheres  über  Lehrergehälter  u.  a.  bei  Bartusch,  Die  Annaberger 
Lateinschule  S.  73  ff.  Man  darf  aber  nicht  übersehen,  daß  diese  Schule  zu 
den  blühenden  gehörte;  nicht  überall  war  das  Einkommen  wie  hier.  In. 
Halberstadt  z.  B.  erhielt  1564  der  Schulmeister  30  fl.,  der  Kantor  20,  eia 
Baccalaureus  9  —  dazu  alle  drei  ,,bei  etlichen  Bürgern  freien  Tisch**.  Ge- 
scbichtsquellen  der  Prov.  Sachsen  XII,  48.  An  der  anderen  Schule  (Martini) 
waren  die  Besoldungen  höher.  Ebenda  36  und  38  fl.  In  Borna  erhielt  der 
Schulmeister  1533  außer  Getreide  und  Holz  25  fl.,  1559  schon  50  fl.  Wenck 
a.  a.  0.  S.  36. 

*-«)  s.  0.  S.  31. 
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ehrong  aber  nur  1  Gulden  betrug,  wurde  bereits  erwähnt.^) 
Das  ist  bedeutend  weniger.  Auch  in  Zwickau  waren  die  Be- 
träge nicht  immer  gleich  hoch.  Das  ,,Chammer  buch"  von 
Michaelis  1548/49  S.  53  enthält  die  Eintragung  „Sonnabends 
Matthiä  xlviij  gr.  dem  Schulmeister  geben  als  die  knaben  die 
lustoriam  vom  verlornen  söhne  agirt  haben."') 

Eine  handschriftliche  Chronik  von  Eönigsee  in  Schwarz- 
bn^-Budolstädtischem  Gebiete  verzeichnet  für  die  Jahre  1557, 
1558  und  1603  Verehrungen  in  der  Höhe  von  3  ß  (Schilling), 
4  JJ  10  Gr.  1  Pf.  und  endlich  3  fi  10  Gr.  —  also  auch  nicht 
allzu  hoch.*) 

Auch  von  Pirna  haben  wir  die  bezüglichen  Aufzeichnungen 
ziemlich  vollständig.  Die  Einträge  in  den  Kammerrechnungen 
fbr  das  Bechnungsjahr  1535/1536  (Walpurgis  war  hier  der 
Beohnungsabschluß)  enthalten  folgende  Verehrungen: 

„24  gr  dem  Baccalaureo  geschenkt,  daß  er  mit  den  Knaben 
ein  deutsche  Comedia  Invocavit  gespielet. 

1  j9^  24  gr  den  zweien  (wohl,  wie  es  gleich  weiter  heißt: 
dem  Schulmeister  und  Baccalaureo)  Verehrunge,  daß  sie  den 
Joseph  gespielet  haben.  (Wohl  den  des  Crocus,  zumal  Pirna 
damals  noch  katholisch  war.) 

24  gr  dem  Schulmeister  und  Baccalaureo  verehret,  als 
man  die  Comoedia  hat  reppetiret  Burchardi  (11.  Oktober). 

1  fl  dem  Schulmeister  und  Baccal.  [und]  Kantor  von 
einer  Comedy  vom  verlorenen  Sohn."  — 

Bürger,  die  gleichfalls  „ein  Spiel  vom  verlorenen  Sohn 
angericht",  erhielten  auf  Befehl  des  Bürgermeisters  ebenso  wie 
die  Lehrer  die  üblichen  24  Groschen.*)  Die  nämliche  Summe 
kehrt  im  folgenden  Jahre  wieder: 

„24  gr  dem  Schulmeister  zu  einer  Verehrung,  daß  er  zwu 
Komedi  mit  den  Knaben  angerichtet; 

24  gr  dem  Baccalaureo  auch  zur  Verehrung." 

Der  gewährte  Satz  war  also  hier  ziemlich  stabil ;  daß  er 

»)  8.  0.  S.  29. 

*)  s.   Fabian   in  den  Mitteilungen  des  Altertumsvereins  für  Zwickau. 
Heft  n,  S.  11,  Fußnote. 
')  Anemüller  a.  a,  0. 
*)  Beiträge  zur  sächs.  Kirchengeschichte  8.  Heft,  S.  245. 
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durch  seine  Höhe  die  Schulmeister   übermütig  zu  machen  ge- 
eigmet  gewesen,  wird  man  nicht  behaupten  wollen. 

Trommler  spricht  in   seinen  Analecta  quaedam  literam 
historiae    lycei  Nivemontani  inservientia^)  wohl  im   richtigeo 
Diminutiv,  wenn  er  berichtet,  dafi  der  Senatus  dem  in  Ab&ssiuig 
und  Aufführungen  von  Tragödien  fleißigen  Bektor  Forster  pe- 
cuniae   summulam  decretiert  habe  consilio  hoc,  vt  eammdem 
auctor,  sunt  verba  decreti,  Senatus  erga  se  benevolentiae  habeiet 
pignus  nee  aliorsum  se  posthac  conferret,  sed  hie  semper  maneiet 
Forster  verließ  übrigens  1603  dennoch  Schneeberg;  ob  ihn  eine 
Summa  statt  der  Summula  festgehalten   hätte,   ist  hier  nicht 
zu  entscheiden ;  wahrscheinlich  nicht.     Denn  er  wurde  Prediger 
in  Zeitz;  besonders  wichtige,   gut  bedachte  Schulen,  wie  in 
Sachsen  etwa  Zwickau,  Grörlitz,  Zittau,  ausgenommen,  galten 
eben  die  Lehrstellen  meist  als  Durchgangsposten  zum  kirch* 
liehen  Amte.    Wenn  aber,  um  beim  Schneeberger  Beispiele  zn 
bleiben,    selbst    des    Grofigünstigen    Rates    benevolentia   sich 
nicht   über  eine   summula  hinaus   aufzuschwingen    vermochte, 
wie  mag  es  erst  gewesen  sein,  wo  dies  Wohlwollen  fehlte? 

Etwas  besser  scheint  es  gewesen  zu  sein,  wo  nicht  der 
Kat,  der  doch  schließlich  aus  Spießbürgern  bestand,  sondern 
andere  Patrone,  Fürstlichkeiten  u.  s.  w.  dem  Lehrer  gegen- 
überstanden. 

In  Wernigerode  war  man  von  Seiten  der  gräflichen  Hen- 
Schaft  zwar  auch  nicht  zu  freigebig.  Die  herrschaftliche  Amts- 
rechnung dort  erzählt  uns  unter  dem  7.  September  1539: 

„Vßgab  vf  beuehl  meiner  gnedigen  hem  vnd  jrer  gnad 
Reten: 

Vf  beuehl  m.  g.  hem  dem  Schulmeister,  als  er  mit  den 
Knaben  vor  beiden  grafen  wulfgang  vnd  henrichen  den  Lati' 
lüschen  Josepf  gespilt  vnd  figuret  hat,  zu  tringgelt  gebe^ 
ilominica  post  egidij  1  gülden. •*•) 

Da  dies  aber  ausdrücklich  nur  als  .tringgelt**  beaeichia^^ 
wird,  wollen  wir  hoffen,  daß  die  Grafen  sonst  gut  fttr  d«^ 
Schulmeister  sorgten. 

»»  S.  IX. 

=  »  Z>   d.  Harzvewins  l8tiS.  1.  Je.,  1.  Heft,  S.  8:i. 
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Nicht  lumpen  liefi  sich  in  dieser  Beziehung  das  mehr- 
srwähnte  Michaeliskloster  in  Lünehurg,  das  sich  auch,  nach- 
iem  seine  Insassen  protestantisch  geworden,  merkwürdig  lange 
dft  Kommunität  erhalten  zu  hahen  scheint.^)  Die  erste  Auf- 
zeichnung dieser  Art  in  seinen  „Eellnerei -Registern"  findet 
sich  im  Jahre  1557: 

„üij  marck  züij  fi  In  ij  daleren  dem  Conrectori  vnnd 
Cantori  scholae  nostrae  pro  commedia  recitata  In  Dominica 
Esto  mihi.*^ 

Je  „iij  marck  dranckgelt^  erhalten  die  heiden  Lehrer  in  den 
drei  folgenden  Jahren  ,,recitata  comedia"  und  „ex  parte  actae 
comediae".  1558  wurde  die  gleiche  Summe  von  „iij  marck  viginti 
Jnuenibus,  absque  nostris  Nouitijs,  cuilibet  duos  solides  (dedi), 
eodem  tempore"  ausbezahlt,  also  jedenfalls  den  Spielern. 

1568  und  1569  kehrt  die  höhere  Summe  von  3  marck  14  fi 
wieder  „na  vthrechtinge  der  Comedien";  wiederum  ein  kleines 
Steigen  bringt  das  Jahr  1571: 

„iij  marck  xv  fi  Conrectorj  alse  he  de  Commedien  an- 
richtede  von  der  Susannen,  an  dren  marckstucken". 

„ij  mar(^  x  fi  Cantorj  nostrae  scolae  an  ij  marckstucken 
28.  Februarij." 

1572  kehrt  die  alte  Summe  von  3  marck  14  fi  für  beide 
Ukrer  zusammen  wieder,  die  im  folgenden  Jahre  auf  4  marck 
steigt.  Dann  tritt  eine  große  Pause  ein,  erst  1579  erhält  der 
Konrektor  allein  2  Mark,  1583  aber  24  Schillinge;  was  er  für 
eine  Krone  zur  Komödie  aus  eigener  Tasche  ausgelegt,  wird 
ihm  ersetzt. 

1587  werden  die  spielenden  Schüler  bedacht: 

^^  Jk  \  fi  \vi  Einen  Taler,  den  Scholerß  vth  vnser 
Scholen  gegeuen,  so  vergangen  vastelauend  eine  Comedie  age- 
irien,  durch  beuelich  deß  priorß  22.  Martij." 

Nicht  ganz  klar  läßt  der  Eintrag  vom  Jahre  1593  er- 
when,  ob  Lehrer  oder  Schüler  als  Empfänger  gemeint  sin*^* 
^elleicht  beide  zusammen: 

«10  ^   An  5   Taler  den  Rimerß  vth  vnser  ) 


')  1532  erhielt  es  in  Herbord  von  Holle 
Abt.  iCebhardi,  Kurze  Gesch.  des  Klosters  St.  KicliMlfa 
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geuen,  so  vp  dem  Core  In  Geigenwertigket  defi  Abts  vnd  defi 
ganzen  Connents  agereten  Eine  Comedie  von  dem  Bidder 
autore  Frederico  Dedekindo,  hir  tho  hefft  der  Abt  auch  5  taler 
gegeuen,  vnd  hebben  also  dei  agirten  10  taler  beknmmen. 
Actum  13.  Peb:  Ao  93." 

Je  sechs  Taler  erhielt  der  Eonrektor  in  den  Jahren  1696 
und  1601  „non  pro  debito  sed  pro  dono",  wie  im  zweiten  Fklle 
ausdrücklich  vermerkt  ist.  Der  damalige  RegisterfQhrer  war 
überhaupt  ein  genauer  Herr;  auch  bei  der  gleichzeitigen  Qzhb 
von  „4  Jk  2  ß  sji  2  Talern"  an  die  „Jungen  so  in  der  Co- 
medie mit  gewesen  voreret"  fügt  er  hinzu:  „nicht  zu  uersupen 
sundem  ihre  studia  zu  befordern".*) 

Ob  seine  Bemerkung  etwas  gefruchtet?  —  Vielleicht  so 
wenig  wie  im  ersten  Falle ;  denn  die  Verehrung  an  Konrektor 
und  Kantor  wurde  wirklich  zu  einem  moralischen  debitum,  du 
—  meist  in  der  Höhe  von  10  und  5  Mark,  auch  5  und  3  Taler 
(1607)  —  regelmäßig  wiederkehrte,  auch  wenn  gar  nicht  ge- 
spielt wurde,  wie  im  genannten  Jahre  1607.  Die  Verehrung 
aus  Anlaß  der  Fastnachtskomödie  war  zu  einem  festen  Be- 
standteile des  Gehaltes  geworden.  Das  war  hier  vielleicht 
noch  leichter  möglich  als  anderswo,  da  die  Lehrer  es  nicht 
nötig  hatten,  aus  dieser  Einnahme  irgend  welche  Kosten  der 
Aufführung  zu  bestreiten.  Ähnliche  Praxis  herrschte  in  Danaig» 
wie  wenigstens  vom  Jahre  1595  ausdrücklich  bezeugt  ist.*) 

Spielte  man  vor  Fürstlichkeiten,   so  konnte  man  den^ 
natürlich  nicht  die  Rechnimg  für  die  Unkosten  auf  RequiaiteD« 
Kostüme   etc.   präsentieren.     Aber   die   Herren    wußten   schoa 
selber,   was   ihre  Pflicht  war;   und   wir  finden   denn  auch  in. 
solchen  Fällen  die  höchsten  „Verehrungen"  verzeichnet. 

Sehr  schwankend  sind  die   Summen,   die  der  preußisch® 
Markgraf  Albrecht  aus  seiner  Rentkammer  den  Königsbergs^ 
Rektoren  auszahlen  ließ.     Wir  finden  1  Vt  I>is  ^0  Mark,  einm^^ 
ausnahmsweise    sogar    30   Mark    verzeichnet.')      Ob    lediglio'* 
fürstliche  Laune  die  Höhe  der  Summe  bestimmte  oder  auf  di^ 


*)  Alles  nach  Gädertz  a.  a.  0.    Lüneburg  zu  den  betr.  Jahren. 

*)  Bolte,  Das  Danziger  Theater  S.  XX. 

^)  Hagen,  Gesch.  des  Theaters  in  Preufien  S.  25. 
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ufgewandte  Mühe  und  Kosten   Kücksicht  genommen   wurde, 
.äSt  sich  nicht  genau  sagen. 

Für  letztere  Annahme  spricht  die  Tatsache,   daß  in  den 
Jahren  1563  und  64  dem  Verfasser  und  Spielleiter  des  Hecastus, 
den  die  Rektoren  in  verschiedenen  selbständigen  Bearbeitungen 
aoffOhrten,  jeweils  15  Mark  zugewiesen  wurden,  für  die  Auf- 
fOhnmg  allein  im  letzteren  Jahre  einmal  nur  6  Mark.  ^)    Den 
Bichtersold  haben  die   betreffenden  Schulmeister  ganz  gewiß 
nicht  auf  Ausstattung  der  Spielenden  wieder  verausgabt,  und 
TOD  der  Yerehrung  fdr  die  AuffOhrung  selber  auch  so  wenig 
wie  m(^lich.    Hier  in  Königsberg  war  es  ja,  wo  die  lateinischen 
Schulmeister  gegen  die  Konkurrenz  ihrer  deutschen  Kollegen 
protestierten  mit  der  Begründung,  daß  ihnen  die  Einnahme  aus 
der  Actio  Gomoediarum  „für  eine  Hilfe  der  Unterhaltung  ge- 
rechnet"   werde. ^)     Die    sich    zu    schmälern,    haben    sie    sich 
natürlich  gehütet. 

Zudem  mußten  sie  von  den  fürstlichen  Gaben  sicherlich 
einen  Teil  den  Spielern  abgeben,  die  sie  auch  bei  guter  Laune 
eili&lten  mußten. 

In  Schwerin   wurden  laut  Ausgaberegister  des  Herzogs 

Johann  Albrecht  vom  Jahre  1557   geradezu  „10  Thaler  denn 
Schülern  so  die  Comedien  gespilet'*  gegeben  (25.  Februar);  vier 

Jahre  später,    1561,   heißt  es  dagegen,   daß   den  20.  Februar 

iFastnachtszeit)    „den   Schulmeistern   zu   Swerin  vonn    wegen 

der  agirten   Comedien   von  dem  Tobia  25  fi  20  ßl    vorehrt" 
Würden.*) 

Irgend  welche  Andeutung,  daß  —  ähnlich  wie  in  Lüne- 
burg das  Michaeliskloster  oder  in  Straßburg  der  Hat  der  Stadt 
-  der  l^ürst,  dem  zu  Ehren  man  spielte,  die  Kosten  der  Auf- 
tühnmg  getragen  habe,  ist  für  die  erwähnten  Fälle  nicht  zu 
faiden.  Wir  kennen  eigentlich  dem  Schuldrama  gegenüber  nur 
einen  Fall  dieser  Art,  den  Joachim  Greff  in  der  Widmung 
Kines  Abraham  an  Kurfürst  Johann  Friedrich  erwähnt,  der 
^erachiedene  Dramen  „zu  agieren  mit  sonderlicher  Unkost 

')  Hagen  a.  *.  0.  S.  31  f. 

*)  §.  0.  S.  15. 

')  Jb.  f.  mecklbg.  Gesch.  a.  a.  0. 

^IIV.  Sehaidt.  BQhnenTerhftUiiisse  des  Schuldrama.s.  t> 
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bestellet  und  befohlen,  nachher  auch  gnädiglioh  angehört  und 
angesehen  (das  „Hören"  steht  wieder  voran  I),  letzlich  aii& 
allerfürstlichste  die  Actores  verehret  und  begäbet  habe.^') 
Das  ist  aber  offenbar  ein  Ausnahmefall.  Für  gewöhnlich  lieftn 
sich  die  Herren  vor  dem  Spiele  nicht  weiter  behelligen,  ak 
dafi  sie  gnädigst  geruhten,  ihr  Erscheinen  allerhuldvollst  zuzu- 
sagen oder  die  Spieler  herablassend  auf  ihr  Schlofi  kommen  zu 
lassen.  Bei  den  genannten  AuffQhmngen  vor  Johann  Friedrich 
ist  leider  über  die  örtlichkeit  gar  nichts  gesag^.  *)  Die  in 
Königsberg  fanden  sicher,  die  in  Schwerin  wahrscheinlich  auf 
dem  Schlosse  statt,  was  den  äußeren  Apparat  auf  Kostümiemng 
einschränkt.^ 

^)  Hier  zunächst  zitiert  nach  Holstein,  Seformation  S.  81,  wo  die 
alte  Orthographie  aufgegeben  ist  Im  Originale  hat  die  Stelle,  die  zogleiek 
ein  prächtiges  Beispiel  für  den  Ton  ist,  den  man  dem  fürstlichen  Patron 
gegenüber  anschlug,  folgende  Gestalt: 

„Solchs  alles  Gnedigster  Churfnrst  ynd  Herre  /  Nach  dem  icfas  vorwar 
E.  C.  G.  wider  zu  keiner  liebkosung  oder  einiger  heuchley  gered  haben  wil/ 
doch  derhalben  £.  C.  G.  HochlOblichs  Christiichs  vnd  Fdrstlicha  lobs  fad 
preis  nicht  yerschweigen  kan  noch  mag/  Darümb  das  man  ynrecht  tinit/ 
so  man  tugent  nicht  belohnet/  Das  ist/  so  ein  gnt  gerflcht  Ton  dem  den 
wirdig  ist/  nicht  gesaget  ynd  nicht  in  aller  weit  ausgebreitet/  Auch  wider- 
tlmb  schände  /  sunde  /  ynd  bosheit  nicht  gestrafft  ynd  gescholten  wird.  Den 
nach/  hab  ich  auffs  ynterthenigst  /  diese  meine  Action  £.  C«  G.  sugeschrieben/ 
dann  nicht  allein  mir  /  sondern  jdermeniglich  kttnd  ynd  wolbewust  /  das 
E.  C.  G.  sonderlich  grossen  lust/  ynd  gnedigen  gefallen  tragen/  an  solehea 
ynd  dergleichen/  sonderlich  geistlichen  spielen  ynd  solchen  Actionibus  /  die 
was  trefTlichs  in  sich  begreiffen. 

Wie  denn  E.  C.  G.  in  nehst  yerschinnen  iaren  neulich/  die  Tr^^oediea 
des  heiligen  Merterers  Sanct  Johannis  Hufi/  Dergleighen  des  buchs  Judith/ 
auch  zuuor  das  spil  yon  Ertzyater  Jacob  yfi  seiner  zwelff  sone  /  ynd  andeie 
mehr  /  zu  Agiren  mit  sonderlicher  ynkost  bestellet  ynd  beuolen/  hernach 
gnediglich  angebort  ynd  angesehen/  Letzlich  auffs  aller  Fürstlichst  die  A& 
tores  yerehret  ynd  begäbet  haben/  Bin  ich  der  wegen/  gegen  £.  C.  G.  trOst- 
lichs  yerhoffens  /  neben  meinem  allerdemütigsten  /  ynterthenigsten  bitten  yf 
flehen/  E.  C.  G.  werden  ynd  wollen  diese  drey  Historias/  yon  mir  B.  0.  G 
armen  ynd  gehorsamen  ynterthan  /  als  mein  Gnedigster  Landesfürst  ynd  Erb 
herr  gnediglich  annemen.^ 

')  Allerdings  ist  die  Vorrede  bez.  Widmung  aus  Wittenbeig  datiert 
aber  der  Knrfttrst  residierte  in  Torgau. 

3)  In  der  Widmung  zur  Übersetzung  seiner  Aulularia  erweckt  de 
nämliche  GrefT  keinen  hohen  Begriff  yon  den  Unkosten  einer  solchen  Aui 
fiihrung,  wenn  er  das  Wort  auf  sie  anwendet:  Was  nichts  kost,  daa  gilt  niehti 
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Selbstveiständlich  ist,  daß  bei  solchen  Aufführungen  vor 
ohen  Herrschaften  von  Eintrittsgeldern  keine  Rede  sein  kann. 
Wahrscheinlich  waren  die  aber  überhaupt  nur  dort  vorhanden, 
HO  es  keine  Verehrung  gab. 

In  Ulm,  wo  in  den  Batsprotokollen  immer  und  immer 
wieder  vom  Eintrittsgelde  die  Rede  ist/)  liest  man  nichts  von 
Verehrungen.  Anderswo,  wie  in  NördHngen,  war  die  Ver- 
ehnmg  nur  bei  besonderer  Ratskomödie  üblich.  Trautmann 
sagt,  daß  bei  solchen  die  Ratsherrn,  „dem  weib,  kindlin  vnd 
zugeherigen",  überhaupt  geladene  Personen  Freiplätze  hatten, 
die  übrigen  Besucher  Eintrittsgelder  zahlten.*)  Es  läßt  sich 
denken,  daß  sich  der  Kreis  jener  „zugehörigen"  bei  solchen 
Gelegenheiten  bedeutend  erweiterte, ')  und  der  Ertrag  der  Ein- 
trittsgelder in  solchen  Fällen  kein  hoher  war.  Die  Verehrung 
war  sicher  auch  nicht  bedeutend  —  ein  Gulden  ¥rird  einmal 
in  Nördlingen  erwähnt^)  —  so  mußten  den  Spielleitern  solche 
Aufführungen,  bei  denen  jeder  Zuschauer  seinen  Pfennig  oder 
Kreuzer  zu  erlegen  hatte,  ganz  entschieden  lieber  sein.  Denn 
sie  erhofften,  wenn  nicht  von  einer,  so  doch  von  wiederholten 
Aufführungen  beträchtlichere  Erträge.  Zehn  Gulden  Hauszins 
und  fünfzehn  Gulden  Holzgeld  möchte  in  Nördlingen  einer  aus 
dem  Verdienst  aus  den  Aufführungen  bezahlen  können.  ^) 

Der  Andrang  war  ja  sicherlich  oft  recht  groß.  In  jenem 
mehrerwähnten  Hildesheimer  Tagebuche  wird  behauptet:  „Es 
sehen  ia  alzeit  1000.  1500.  2000  menschen  d.  Comoedi  zu^*, 
und  auch  ausdrücklich  bemerkt,  daß  man  „zuzusehen  etwas 
geben"  müsse.  Aber  der  ehrenfeste  Bürger  sagt  das  in  einer 
Polemik  gegen  die  Aufführungen  überhaupt.  Er  möchte  nach- 
weisen, wie  viel  Geld  infolge  versäumter  Arbeit  und  ent- 
gangenen Verdienstes  durch  einen  solchen  Theater-Nachmittag 
verloren  gehe;  da  wird  es  ihm  auf  ein  Nullchen  eben  nicht 
angekommen   sein.     Hätten   so    viele  Leute   ihr   EintrittB^^l^ 


«)  Schön  a.  a.  0. 
«)  A.  f.  Lg.  Xm,  S.  63. 

3)  Eine  gewisse  Indignation  über  solche  Dinge  U 
erahnten  Tagebache  aus  Hildesheim  wieder.    8.  o.  &  ^ 
*)  s.  0.  S.  29. 
*)  A.  f.  Lg.  Xni,  S.  53. 
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gezahlt,   würde  der  Rektor  kaum  ans  Wut  über  die  ihm  zu 
geringe  Einnahme  am  Ende  sein  Weib  geprügelt  haben,  wie 
der  gute  Herr  in  einem  Zuge  berichtet.  ^)    Wenn  also  wirklich 
die  Zahlen  der  Besucher  richtig  sind,  so  müssen  wir  annehmen, 
da&  schon  unsere  Vorfahren   von  der  Einrichtung  des  Zaun- 
billets  hoch  entwickelte  Begriffe  hatten.    Daß  man  auch  „im 
Auf-  und  Abgehen   auf  den   Strafien"  die  EomOdie  mitunter 
ansah,  ist  dem  Tagebuchschreiber  ohnehin  bekannt. 

Bestimmte  Berichte  über  die  Höhe  der  Einnahmen  8ind 
von  den  späteren  Berufssohauspielem,  z.  B.  aus  Nümbeig, 
mehrfach  erhalten;  von  Schalaufführungen  ist  uns  wenigstens 
ein  einziger  Eall  bekannt,  der  auch  schon  dem  beg^innenden 
17.  Jahrhundert  angehört,  aber  wohl  einen  Rückschluß  erlaubt. 

Die  schon  erwähnte  handschriftliche  Chronik  von  Winds- 
heim berichtet  nämlich,  wie  folgt: 

„5.  März  1618.  Anheute  Vormittag  in  öffentlicher  Predigt 
hat  Ern  Magister  Eckardus  unserer  Stadt  Windsheim  den  nn- 
abwendlichen  Untergang,  a  dato  dieses  binnen  acht  Monaten 
angekündet,  wegen  der  auf  heiliger  Schulstätte  aufgeführten 
abscheulichen,  abgöttischen,  heidnischen,  unchristliohen,  äIge^ 
liehen,  schändlichen  Spectakel-,  Comödien-,  Tragödien-,  Larven-, 
Faßnachts-,  Narren-  und  Götzenspielen.  Gott  erbarme  sich 
unserer  armen  Stadt  und  gehe  nicht  in's  Gericht  mit  unseiem 
Hrii  Rectoren  Schumbergio,  dem  wir  alle  diese  weltlichen 
Scandala  und  Phantasmata  zu  verdanken  haben."  (Vgl.  Stalir, 
Beitr.  z.  Kirchgesch.  v.  W.  5.  Stück  1804.) 

„1619.  Interitus  allhießiger  Stadt  scheint  durch  Grottes 
Barmlierzigkeit  noch  procastiniret  (sicl)  worden  zu  sein;  daftr 
hat  denn  aucli  unser  Herr  Rector  Christophorus  Cellariua  statt 
heidnisch  weltlicher,  uns  mit  christlich  geistlichen  Sohanspieleii 
erbaut,  und  zwar  mit  einem  lateinischen,  betittelt  ,Triiimplnii 
Rodemtoris^  welches  der  Kassa  5  fl.  68  Elr.  3  Hllr  ertzagen, 
und  dann  einem  deutschen,  betitelt  ,Der  alte  und  der  junge 
Tobias*,  wovon  die  Einnahme  4  fl.  23.  Kr.  1  Heller  geweeen."*) 

Ob  man  nun  annehmen  will,  daß  die  geistlidien  -Sehaii- 

')   H.   0.   S.    14. 

')  Lit.  Kouvcrsatiousblatt  vom  7.  Februar  1896,  No.  BL 
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spiele  wenig  Leute  anlockten  und  der  Chronist  dann  um  des- 
willen die  Einnahme  genau  verzeichnete,  weil  sie  ihm  besonders 
gering  vorkam,  oder  daß  sie  ihm  merkwürdig  hoch  erschien, 
weil  die  stillvergnügte  Opposition  gegen  den  fulminanten  Pro- 
pheten auf  der  Kanzel,  die  bei  dem  Berichte  an  allen  Enden 
hervorguckt,  recht  viele  Leute  zu  den  Schauspielen  trieb,  muß 
dahingestellt  bleiben.  Wir  haben  kein  Vergleichsmaterial. 
Im  Falle  sie  zu  gering  ausfiel,  wäre  eine  Beifügung,  die  des 
Sektors  Unzufriedenheit  aussprach,  immerhin  naheliegend  ge- 
wesen, während  so  die  Summen  selbst  wie  ein  gegen  den 
Prediger  ausgespielter  Trumpf  erscheinen,  der  ohne  weitere  Er- 
kl&nmg  durch  sich  selber  hinreichend  wirkt. 

Gar  zu  groß  werden  die  Schwankungen  jedenfalls  nicht 
anzunehmen  sein,  da  die  Aufführungen  doch  so  ziemlich  immer 
das  nämliche  Publikum  hatten;  jedenfalls  waren  sie  ein  paar 
Jahrzehnte  früher  nicht  ertragreicher,  da  die  Eintrittsgelder 
wohl  niemals  sanken,  sondern  durch  Bemühung  der  Bektoren 
überall  steigende  Tendenz  bewiesen.  Nehmen  wir  die  genannten 
Summen  einmal  als  beiläufigen  Durchschnitt  an,  so  ist  klar^ 
daß  von  ihnen  der  betreffende  Rektor  keinen  nennenswerten 
fiühnenapparat  bestreiten  konnte,  wenn  er  für  seine  und  seiner 
Familie  Bedürfnisse  etwas  Bares  erübrigen  wollte. 

Bei  einem  Pfennig  Eintrittsgeld  pro  Person,  wie  in  Ulm 
mehrfach  vorgeschrieben  wurde,^)  lassen  sich  keine  Reichtümer 
zusammenbringen.  Und  bei  einem  halben  Kreuzer,  der  einmal 
(1593)  in  Regensburg  als  höchster  Satz  vom  Rate  dekretiert 
wurde,*)  oder  „1  gh",  den  Herr  Oppermann  in  Hildesheim  für 
die  Person  zahlte,')  liegen  die  Verhältnisse  auch  nicht  viel 
anders. 

Wenn  man  noch  abrechnet,  daß  der  Rektor  in  vielen 
Fällen  moralisch  gezwungen  war,  den  armen  Schülern,  die  mit- 
wirkten, Anteil  an  den  Einnahmen  zu  geben,  so  schrumpft 
das  „Betriebskapital"  noch  besser  zusammen. 

In  einzelnen  Fällen  wurden  wohl  auch  die  Schüler  selber 


')  8.  0.  S.  14. 

*)  Wild,  Schauspiele  in  Regensburg.    (Verhandlungen  des  bist.  Vereins 
von  Oberpfalz  und  Regensburg,  Bd.  53,  1901.)     S.  17. 
')  8.  0.  S.  62. 
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zu  Leistungen  beigezogen.     Von  Saalfeld  ist  es  bezeugt;  ob 
es  indes  „öfters"  geschehen,  wie  Rachä  aus  diesem  einen  Fall 
erschließt,  wagen  wir  nicht  zu  behaupten.    Die  Erfahrungen 
waren  jedenfalls  nicht  die  besten.     2  fl.  9  Groschen  brachten 
dort  die  Schüler  der  beiden  Oberklassen  1591  zur  Herstellnng 
des  Theaters  auf,  so  daß  der  Rektor  Kloß  in  einem  Briefe  an 
den   Rat   bitter   klagt,    davon  seien   „noch  nicht  einmal  die 
Nägel  bezahlt,   die  fehlenden  und  die  Bretter   habe  er  selber 
kaufen  müssen".^)     Die  Bühne  resp.  das  Podium  —  denn  nur 
von  Nägeln  und  Brettern  ist   die  Rede  —  muß  übrigens  von 
ziemlicher   Ausdehnung    gewesen    sein,    wenn    sie    für    etwa 
3  Gulden  Nägel  erforderte;  das  war  eine  Summe,  von  der  unter 
Umständen  eine  ganze  Familie  einen  Monat  leben  konnte. 

Die  Spekulation  auf  die  finanzielle  Hilfe  der  Schüler  war 
allerdings  eine  verfehlte;  denn  diese  wollten  ja  selber  verdienoi 
und  mußten  zudem  auch  selber  für  ihr  Kostüm  sorgen,  was 
allerdings  zumeist  auf  dem  Wege  kostenlosen  Entleihens  geschah. 

Daß  sie  aus  den  Aufführungen  Nutzen  ziehen  wollten  und 
sollten,  beweisen  nicht  nur  Bestimmungen  von  Schulordnungen, 
die  ihre  Rechte  sicherten,^)  sondern  auch  überlieferte  Tataachen. 
So  wird  von  Schöpper  in  Dortmund  berichtet,  daß  er  zwei 
seiner  Stücke  ausdrücklich  für  seine  Privatschüler  verfaßte, 
bei  deren  Aufführungen  Schüsseln  zu  freiwilligen  Gaben  auf- 
gestellt wurden,  deren  Inhalt  den  Spielern  zufiel. 

Silberne  Schalen,  die  in  Breslau  vor  dem  Eingangs  sum 
Theater  aufgestellt  waren  und  zuweilen  fünfhundert  Taler  ent- 
halten haben  „sollen",  erwähnt  Rachä*)  nach  Devrient.  uns 
kommt  schon  das  Edelmetall  der  Schalen  verdächtig  vor. 

Jedenfalls  aber  wollte  man  verdienen  imd  immer  wieder  ver- 
dienen durch  die  Komödien,  wollte  viel  einnehmen  und  jam- 
merte über  jede  Ausgabe.  Selbst  in  Straßbui^,  wo  doch  die 
Gehälter  der  Professoren  nicht  schlecht  waren,  wehrte  man 
sich  aufs  entschiedenste,   auch  nur  einen  Pfennig  der  einge- 

1)  Rach^  a.  a.  0.  S.  29.  —  Nach  dem  Saalfelder  Progr.  von  1864: 
Die  Schulkomödie  in  Saalfeld  von  Dr.  R.  Richter,  S.  Uf.  —  Bl  Mlifltai^  dat 
hier  Eintrittsgeld  üblich  war;  aber  ganz  klar  ist  die  Sache  nickt 

*)  8.  0.  S.  14. 
3)  a.  a.  0. 


gsDgenen  Yerehrungen  auf  das  Theater  selber  zu  verwenden. 
Die  gehörten,  wie  Rektor  Marbach  schreibt,   „denjenigen  Per- 
MHien  80   mit   solcher   Action   bemühet   gewäsen^.     Für   die 
Kosten    mußte   anderweitig   gesorgt    werden;    die    Spielleiter 
hüteten  sich,   Ausgaben  zu  machen,  und  zwar  anderswo  noch 
mehr,  wo  sie  eben  auch  noch  mehr  auf  dies  Einkommen  ange- 
wiesen waren:   primum  vivere   ist   eine  alte   Wahrheit.     Die 
ganze  Dürftigkeit  der  äußeren  Ausstattung,  allenfalls  mit  Aus- 
nahme   der  meist   geliehenen   Kostüme,   tritt  uns  aus   diesen 
Geldsackbetrachtungen  deutlich  entgegen. 

Jedenfalls  begreift  man  nach  all  dem,  daß  die  Kosten- 
firage  eine  wichtige  Rolle  spielte  —  zog  doch  auch  Rektor 
Lang  in  Memmingen,  wie  er  selber  an  Frischlin  schrieb,  dessen 
Snsanna  der  Rebecca  zu  Aufführungszwecken  vor,  obwohl  er 
beide  mit  seinen  Schülern  gelesen,  „cum  Susanna  minores 
quam  Rebecca  sumptus  requirere  videatur".^) 

Am  ausführlichsten,  um  noch  einmal  alles  zusammenzu- 
fassen, spricht  sich  von  den  Zeitgenossen  Joachim  Greff  über 
diesen  Punkt  aus  im  schon  erwähnten  Widmungsbriefe  zu  seiner 
Übersetzung  der  Plautinischen  Aulularia: 

„Vnd  ob  wol  nu  der  gemeine  man/  ia  jr  fast  wenig/ 
solche  Comedias  vnd  Spectakel  dieser  meinung  lesen  vnd  an- 
hören/ als  seien  solche  Comedien  vns  zu  gut  geschrieben  vnd 
angericht/  ia  sie  wissen  wol  gar  nichts  darumb/  welchs  auch 
derhalben  so  viel  desto  erger  ist/  So  wil  ich  doch  freylich 
ungezweiuelt  wol  achten  /  wo  man  auch  zu  weilen  den  jhenigen  / 
die  solche  Comedias  vnd  Spectakel  anrichten/  jre  mühe  (wie 
billich)  ein  wenig  als  der  stadlicher  ergetzete  /  vnd  so  sich  die 
jhenigen  den  es  gebürt/  mit  grösserer  dankbarkeit  gegen  solche 
Histriones  finden  liessen/  auch  die  rechte  meinung/  warumb 
solchs  alles  zugericht  wurde/  besser  zu  hertzen  fasseten/  vnd 
sich  dem  selbigen  nach  gemes  hielten  /  Es  würde  sich  der  grobe 
leie  /  der  gemeine  man  auch  wol  besser  jnn  die  sache  schicken  / 
sich  bessern  /  auch  höher  vnde  grösser  solche  Spectakel  achten 
vnd  halten/  denn  sie  bisher  geachtet  sind. 

Man  liesst  bey  den  Scribenten/  das  ein  mal   für  die 


*)  Der  Brief  ist  der  Rebecca  Frischlins  vorgedruckt. 
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einige  Comediam  Therentij/  fur  den  Eunuchum/  fast  bey 
zwey  hundert  krönen  sey  gegeben  vnd  geschenket  word 
ansgenomen  alle  andere  vnkoste/  damit  die  Gomedi  on  zwe 
anffs  aller  herlichste  angericht  gewesen/  vnd  dem  volck 
ehren  vnd  zu  gefallen  agirt  ist  worden.  Bey  den  Heiden  hi 
jederman  lust  dazu/  auch  nicht  vnbillich/  Sie  wüsten/  ' 
sie  Widder  fur  nutz  daraus  schöpffen  vnd  lernen  konten/ 
achteten  keines  gelds  jnn  solchen  Sachen/  es  dünckt  sie  a 
kein  geld  noch  nichts  zu  viel  sein/  wo  sie  nur  solche  s] 
vberkomen  kondten. 

Aber  bey  vns  jtzund  gehet  es  also  zu/  Jederman  sie 
das  sich  solcher  Sachen  niemands  fast  hoch  annimpt/  man 
zeiget  auch  vnd  helt  sich  nicht  jnn  solchen  sacken  recht  da 
bar/  vnd  wie  sichs  wol  gebürt/  So  wirds  auch  so  derhall 
fur  narrenwerck  geachtet/  welchs  doch  viel  billicher 
grösserer  wirde  solt  gehalten  werden  /  Vnd  gehet  so  eben  re 
zu  nach  dem  alten  Sprichwort  der  Deudschen/  Was  nie 
kost/  das  gilt  nichts.  Jtzund  gehets  so  zu  mit  allen  gu 
künsten/  Wenn  man  lust  vnd  lieb  zu  einem  ding  bette/ 
nicht  sagen  allein  von  solchen  Comedijs  /  sondern  von  aller  ( 
barkeit/  von  allen  tugenden/  von  kinderzucht/  vnd  der  gleich 
wenn  man  lust  dazu  bette/  so  lies  man  sichs  was  kost 
Wenn  es  vns  was  koste  würde/  ey  so  würde  man  auch  m 
lust  dazu  haben  /  vnd  würde  vns  auch  wol  mehr  gelten.  D 
on  zweiuel/  wo  mau  die  tugent  belohnete/  vnd  die  lai 
straffte  /  würde  man  wol  leute  finden  /  die  nach  aller  redlicl 
tag  vnd  nacht  streben  würden.  Sint  Mecenates  (spricht 
Horatius)^)  non  deerunt  Flacci  Marones." 

Solch  bewegliche  Ellage  über  den  großen  Abstand  zwisc 
Ideal  und  Wirklichkeit  läöt  auf  der  letzteren  dürftige  "^ 
fassung  schließen  —  weil  eben  niemand  „sich's  was  kosten"  1 

^)  Das  Zwickaner  Exemplar  weist  die  handschriftliche  Bandkorrc 
„Martialis"  auf  —  ohne  Zweifel  richtig. 


n.  Teü. 

Bühnentechnische  Spezial  -  Untersuchungen 

auf  Grund  der  meistgespielten  Dramen. 


§  1. 
Das  Repertoire  der  Schulbflhnen. 

Einfaoli  könnte  die  Beantwortung  der  Frage  soheinen: 
„Was  wurde  gespielt?"  Man  ist  geneigt  an  Goedekes  Zu- 
sammenstellung zu  denken  und  sich  aus  dem  Grundriß  die 
Antwort  zu  holen,  zumal  wenn  man  weiß,  daß  eine  große  An- 
zahl der  im  Drucke  vorliegenden  Stücke  auf  dem  Titelblatte 
oder  in  der  Vorrede  die  Bemerkung  aufweist,  daß  es  da  und 
dort  zu  der  und  der  Zeit  aufgeführt  worden. 

Wer  aber  die  Verzeichnisse  des  Grundrisses  oder  etwa 
die  nach  Stoffkreisen  geordnete  Zusammenstellung  bei  Hol- 
stein^) einfach  als  Kepertoireliste  nehmen  wollte,  würde  ein 
ganz  falsches  Bild  gewinnen. 

Einmal  sind  in  diesen  Aufzählungen  die  Schul-  und  anderen 
Aufführungen  nicht  geschieden;  und  es  ist  zum  mindesten  un- 
genau, wenn  man  etwa  die  Sachsen  Rebhun,  Greff  u.  a.  ein- 
fach als  Schuldramatiker  bezeichnen  und  alle  ihre  Stücke 
ausnahmslos  als  Schulkomödien  hinstellen  will.  Es  entwickelte 
sich  hier  vielmehr,  von  der  Sehulkomödie  ausgehend,  ein  neuer 
Zweig  volksmäßiger  Dramatik,   für  den  allerdings  die  techni- 

0  Reformation  S.  75  ff. 
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sehen  Grundlagen,  die  uns  zunächst  interessieren,  wesentlich 
die  gleichen  waren  wie  bei  den  Schnldramen. 

Femer  übersieht  man  leicht,  daß  die  lateinischen  Auf- 
führungen, namentlich  der  Terenzischen  Lustspiele,  immer  und 
immer  noch  fortdauerten.  Von  denen  sind  aber  höchstens 
einige  wenige  Übersetzungen  in  jenen  Zusammenstellungen  zu 
finden.  Holstein  behandelt  sie  allerdings;  doch  treten  sie  in 
seiner  Darstellung  ganz  unverhältnismäßig  gegen  die  deut- 
schen, namentlich  biblischen  Stücke  zurück.  Bei  Groedeke,  für 
den  zunächst  literarische,  nicht  bühnengeschichtliche  Bicht- 
punkte  zielbestimmend  waren,  ist  das  noch  mehr  der  FaU. 

Wenn  Haubold  in  seinem  Programme  „Die  Deutsche 
Schulkomödie''  (Zschopau  1897)  S.  27  behauptet,  daß  nach  etwa 
1540  „wie  mit  einem  Male  ihre  Menge  (die  der  deutschen 
Schulkomödien)  fast  unübersehbar  wird"  und  diese  Behauptung 
mit  dem  Hinweis  auf  Goedeke  belegt,  so  begeht  er  beide  an- 
gedeutete Ungeuauigkeiten  zugleich.  Richtig  ist,  daß  in  diesen 
Zeiten  eine  große  Anzahl  deutscher  Spiele  entstanden  ist; 
aber  unrichtig  ist  es,  sie  in  Bausch  und  Bogen  der  Schal- 
komödie zuzuzählen  und  aus  ihnen  das  Repertoire  des  Schnl- 
theaters  zusammenstellen  zu  wollen. 

Schon  Hans  Tirolf  zu  Kahla,  von  dem  Haubold  ausgeht, 
ist  nicht  als  Schuldramatiker  zu  bezeichnen.  In  Kahla  be- 
stand keine  nennenswerte  und  hinreichend  leistungsfähige  Schule. 
Hier  spielte  die  Bürgerschaft,  was  auf  dem  Titelblatte  zu  Reb- 
huns  „Susanna"  ausdrücklich  bezeugt  wird:  „von  etslichen 
burgern  agiert  und  gespielet."  Und  diese  Angabe  der  ersten 
Auflage  (1535)  kehrt  bei  der  zweiten  von  1544  wieder;  auch 
sie  berichtet,  daß  das  Stück  „durch  etzliche  ehrliebende  bürge  r 
auff  öffentlichem  platze  vor  rat  vnd  gemeinde  aufs  beschei- 
denst  vnd  bequemist  agirt  vnd  gehandelt"  worden  sei  —  dies- 
mal in  Ölsnitz,  wo  jetzt  der  Dichter  als  Superintendent  wirkte. 

In  Kahla  aber  wurde  von  ihm  Hans  Tirolf  zu  seinem 
Schaffen  angeregt;  daß  dieser  dabei  an  irgendwelche  Schule 
gedacht,  ist  ausgeschlossen.  Wir  haben  hier  eben  das  neue 
Yolksdrama,  das  allerdings  von  Schulmeistern  ausging  und 
darum  von  dem  alten  Mysterienspiel  grundverschieden  ist,  das 
man  aber  doch  nicht  einfach  der  Schulkomödie  zurechnen  darf. 
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Vielleicht  am   klarsten   läßt  sich   dieser  Gang  der  Ent- 
wicklang bei  Joachim  Greff  verfolgen,  der  zumeist  auch  einfach 
als  Schnldramatiker  bezeichnet  wird.     Sein  Erstlingswerk  war 
für  Schnlzweoke  geschrieben:  das  „Spil  von  dem  Patriarchen 
Jacob  vnd  seinen  zwelff  Sönen".     Es  hat  zwar  schon  die  offi- 
zielle Einteilung  in  Akte  und  Szenen,  entbehrt  aber  völlig  jeder 
Bücksicht  auf  die  Örtlichkeit,  an  der  sich  die  einzelnen  Vor- 
gänge abspielen,  so  daß  man  meinen  könnte,  die  ganze  Spieler- 
schar habe  sich  beständig  auf  der  Bühne  befanden,    und  nur 
die  Redenden  seien  vorgetreten,  wenn  nicht  mehrfach  von  einem 
Hineingehen  die  Bede  wäre.^)  Im  übrigen  ist  es  die  Unbeholfen- 
heit  selbst.     Die  Kerkerszenen  Josephs  werden   ebenso   über- 
gangen wie  die  Reisen  —  vielleicht  aus  technischen  Schwierig- 
keiten.    In   der  letzten  Szene   fordert  Gott  den   alten  Jakob 
auf,  nach  Ägypten  zu  ziehen,  und  augenblicklich  ist  er  dort  und 
wird  zehn  Verse  weiter  schon  von  Joseph  begrüßt.    Das  Stück 
wurde  im  Jahre  1634  auf  dem  Schützenhofe  in  Magdeburg  ge- 
spielt, wie  die  Vorrede  des  Druckers  ausweist ;  aber  eben  dort  ist 
ZQ  lesen,  daß  des  Spieles  Veranstalter,  eben  Greff  und  sein  Rektor 
Georg  Major,  mit  der  Arbeit  wenig  zufrieden  waren.     Es  sind 
ganz  formlos  aneinandergereihte  Gespräche,  Prolog  und  Epilog 
fehlen  natürlich  nicht.     Auf  diesem  Wege,  den  Valten  Voith, 
der  biedere  Handwerker,  weiter  wandelte,^)  konnte  es  nicht  zu 
knnstmäßigeren  Leistungen  kommen. 

Greff  wandte  sich  nun  zunächst  als  echter  Schulmeister 
des  16.  Jahrhunderts  der  alten  Komödie  zu,  übersetzte  die 
•Aulularia"  des  Plautus  und  gab  sie  mit  der  „Andria"- Über- 
setzung seines  Freundes  Heinrich  Ham  zusammen  1535  in 
Magdeburg  heraus.  Nach  der  Anlage  und  dem  Inhalt  der 
Prologe  und  Epiloge  war  Aufführung  wenigstens  beabsichtigt; 
ob  sie  wirklich  stattgefunden,  steht  nicht  fest.') 

0  So  am  Schiasse  der  zweiten  und  vierten  Szene  des  ersten  Aktes.  — 
Szeniache  Bemerkungen  fehlen  ganz. 

')  Auf  seine  Stücke,  die  Holstein  herausgegeben,  brauchen  wir  hier 
nicht  weiter  einzugehen. 

')  Das  Berliner  Exemplar  der  Aulularia  zeigt  einige  Streichungen  und 
handschriftliche  Eintragungen,  z.  B.  am  Ende  des  Epiloges  die  Milderung: 
,,ieh  danck  euch  sehr^  für  „ich  trünck  wol  gern^.  —  Sollten  das  Zeichen 
geschehener  Aufführung  sein? 
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In  der  „Judith"  von  1536  sind  Personenverzeichnis  und 
szenische  Bemerkungen  noch  lateinisch;  „Mundus",  1637  mit 
lateinischer  Widmung  dem  Schwiegersöhne  Melanchibons,  Sa- 
binus  dediziert,  zeigt  völlig  den  Ton  der  Aulularia;  szenisclie 
Bemerkungen  fehlen. 

Die  späteren  Dramen,  der  „Abraham"  (16^0),  das  Oster- 
spiel (1542)  und  der  „Lazarus"  (1545)  —  nach  des  Sapidns 
lateinischer  Vorlage  —  gehen  technisch  völlig  aus  Band  und  Band, 
sind  offenbar  als  Spielbücher  gedruckt  mit  langatmigen  Szenen- 
angaben, deren  erste  Zeile  jeweils  größte  Lettern  zeigt,  damit 
sie  der  „Aktor",  der  Spielleiter,  ja  nicht  übersieht;  sie  rechnen 
also  nicht  eben  mit  gelehrten  Begisseuren.  In  der  Widmnng 
des  Osterspieles  an  den  Bat  von  Freiberg  und  der  des  „Lazarus** 
an  die  „Stadt  Halle  in  Sachsen"  ist  von  der  Schule  denn  anoh 
mit  keiner  Silbe  die  Bede.  Dem  „Lazarus"  ist  noch  „Ein 
vnterricht  dienstlich  vnd  forderlich  zu  dieser  Action",  ange- 
hängt, der  Anweisung  gibt,  wie  „man  diese  Action  auch  nur 
die  helffte  Agiren  kan". . .  „die  weil  diese  Action  fast  lang/ 
vnd  zu  besorgen  das  in  kleine  Stedlein  vnd  flecken/  8chwe^ 
lieh  vberal  so  personen  zu  finden  sein  /  die  jre  Beime  gar  aas- 
wendig zu  lernen  vermochten".  Hier  rechnet  der  Dichter  offen- 
bar nicht  mehr  mit  Schülern  als  Darstellern;  und  wenn  nocli 
ein  Beweis  hiefür  fehlt,  so  liefern  den  die  G-emeindeges&nge, 
die  er  hier  wie  im  Osterspiel  zwischen  den  Akten  und  am 
Schlüsse  vorschreibt.^) 

So  entwickelte  sich  aus  dem  Schuldrama  ein  neues  Volks- 
Schauspiel,  das  an  einzelnen  Orten  auf  die  alte  Mysterienbühne 
zurückzugreifen  scheint,  in  Sachsen  aber  deutlich  durch  die 
Einfachheit  der  eigentlichen  Schulbühne  beeinflußt  ist,  wie 
an  anderer  Stelle  zu  zeigen  sein  wird. 

Dem  Repertoire  des  Schultheaters  aber  können  wir  nui 
das  beizählen,  was  wirklich  als  von  Schulen  unter  den  in 
ersten  Teile  entwickelten  Gesichtspunkten  aufgeführt  klar  be 

zeugt  ist. 

Vollständigkeit   zu  erlangen  ist  in  dieser  Frage  unmög 

V)  Greifs  spätestes  und  —  nach  Hanbold  —  schwächstes  Stück  „Zachäns' 
war  uns  nicht  zugänglich. 
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1.  Die  Quellen  fließen  recht  spärlich.  Ans  einzelnen  Städten 
z.  B.  Planen/)  Lübeck')  —  ist  für  das  16.  Jahrhundert 
r  nichts  überliefert;  aus  anderen  nur  einzelne  Aufführungen, 
)  keine  Schlüsse  auf  organische  Entwicklung  gestatten, 
lellen  sind  in  erster  Linie  die  Ratsrechnungen,  die  dem  je- 
jiligen  Veranstalter  zuerkannte  „Verehrungen"  oder  ähnliche 
osgaben  verzeichnen,  die  durch  dramatische  Aufführungen 
tr  Schüler  veranlaßt  wurden.  Dazu  kommen  Notizen  auf  den 
itelblättem  der  Druckausgaben  oder  in  deren  Widmungen 
ier  Vorreden,  endlich  zufällige  Bemerkungen  in  Tagebüchern 
id  Chroniken. 

Mit  diesen  Hilfsmitteln  läßt  sich  für  einzelne  Städte  ein 
inähemd  vollständiges  Verzeichnis  gewinnen  —  aber  eben 
ich  nur  „annähernd"  vollständig;  denn  in  sehr  vielen  Fällen 
fahren  wir  nur  die  Tatsache  der  Aufführung,  ohne  daß  uns 
igleich  der  Titel  des  Stückes  oder  der  Name  des  Verfassers 
itgeteilt  würde.  In  Pirna  z.  B.  werden  Schulaufführungen 
den  Kammerrechnungen  erwähnt  in  den  Jahren  1536,  1537, 
)40,  1551,  1552,  1555,  1558,  1560,  1571,  1579,  1587,  1593, 
)97.  Aber  nur  vier  Dramentitel  sind  genannt:  1540  „Das 
rama  vom  Verlorenen  Sohne",  1560  der  „Phormio"  des  Terenz, 
i87  „Adam  und  Eva",  1593  im  August  „Tobias".'')  Dabei  ist 
ißer  beim  „Phormio"  nirgends  ein  Verfasser  genannt,  so  daß 
mentlich  über  die  Stücke,  die  so  viel  behandelte  Stoffe  wie 
n  verlorenen  Sohn  und  den  Tobias  zum  Gegenstande  haben, 
um  Vermutungen  möglich  sind.*) 

Etwas  vollständiger  sind  die  Verzeichnisse  für  andere 
^hsische   Städte.      Für    Oschatz  bringt    Fritzsche   in    seiner 

*)  B.  Palm,  Gesch.  des  Gymu.  u.  d.  lat.  Schule  zu  Plauen  1855. 

*)  Gädertz,  Archivalische  Nachrichten  betr.  Lübeck:  dort  die  erste 
tiz  von  1627j 

')  Beformationsgeschichte  von  Pirna  (Beiträge  zur  sächs.  Kirchengesch., 
Seft)  S.  245  f.  —  Was  dort  als  allgemeine  Einleitung  zum  Schuldrama 
agt  wird,  ist  ungenau. 

*)  Vgl.  die  betr.  Monographien:  Holstein,  Das  Drama  vom  Verlorenen 
JL,  Halle  1880.  Spengler,  Der  verlorene  Sohn  im  Drama  des  16.  Jahr- 
derts,  Innsbruck  1898.  Wick,  Tobias  in  der  dramatischen  Literatur 
:t8chland8,  Heidelberg  1899.  —  Die  Pimaer  Aufführungen  sind  weder  bei 
nsrler  noch  bei  Wick  verzeichnet. 
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„Geschichte  des  Oschatzer  Schulwesens"  (S.  19  und  S.  51) 
folgende  Liste  aus  den  Batsprotokollen  (Sommer-  und  Winter- 
Register)  zusammen: 

1535.    Eine  Komödie  zur  Fastnacht. 

1587.  Die  Komödie  Eunnchi  und  die  Tragödie  „Judith"".  (1586  erschien 
die  Judith  Greffs!    Sie  ist  ansdrücklich  als  „Tragedia*"  bezeichnet.) 

1588.  Eine  Komödie  Renchüni  (jedenfalls  der  yielbeliebte  Henno). 

1542.  Komödie:  Dayid  und  Bathseba  Yom  Diakonns  Mag.  Fonk.  (Sie 
ist  wohl  nicht  erhalten,  wahrscheinlich  nie  gedruckt  worden,  wie  so  viele 
Arbeiten  lokaler  Gröfien,  die  nicht  über  die  Stadtmauern  hinausdrangen;  bei 
Goedeke  wird  sie  nicht  genannt). 

1543.  Am  Sonntage  Beminiscere  die  „Andria^  des  Terenz  und  am 
Sonntage  Quasimodogeniti  in  der  Kirche  die  Auferstehung  des  Herrn.  (Viel- 
leicht Greffs  Osterspiel,  das  1542  erschien.) 

1544.  Fastnachtspiel  (!)  von  Dayid  und  Goliath,  Com.  Terentg  Heau- 
tontimorumenos. 

1545.  „eyn  Comedien  aufim  Terentio,  dodurch  die  Jugent  geflbent.'' 
1571.    Die  Komödie  von  der  Susanne  (Verfasser  nicht  genannt)  sowie 

des  Erasmi  (??)  Komödie  vom  reichen  Manne. 

1573.    Komödie  von  Jakob  und  Joseph  (yon  wem?). 

1576  hat  das  Sommer-Register  die  Eintragung:  2  Schock  24  gr  ,Yor 
eyn  Vhas  Freybergisch  Fyhr,  hiemit  die  Perschonen,  so  Tragetiam  de  Davite 
et  Absolone  agiret,  verehref*,  femer  2  Schock  für  ein  Fafi  einheimisch  Bier, 
den  Bürgersleuten  verehrt,  die  sich  hierbei  als  Kriegsleute  hatten  brauchm 
lassen.    (Das  war  also  keine  eigentliche  Schulkomödie.) 

1581.  Auf  dem  Markte  die  Komödie  vom  yerlorenen  Sohne.  (Eben- 
falls ohne  Angabe  des  Verfassers.) 

1585.    Adelphi  Terentij. 

1588.  Wahrscheinlich  letzte  Aufführung,  yon  der  wir  nur  wissen, 
dafi  der  Tischer  Thomas  Patze  allerlei  Waffen  dazu  lieferte  und  2  Schock  >) 
dafClr  erhielt. 

Für  Freiberg  hat  Dr.  Paul  Süß  im  Gymnasial-Programm 
des  Jahres  1877')  eine  Reihe  von  Archivalien  zusammenge- 
tragen, die  aber  nur  für  die  Blütezeit  der  Aufführungen  unter 
dem  Rektor  Valentin  Apelles  vollständig  gegeben  sind. 

1549,  1553,  1557  werden  Komödien  ohne  nähere  Angabe 
erwähnt,  im  letzteren  Jahre  sogar  zwei,  1568  wieder  eine.  Die 
Präsumption  steht  hier  für  Terenz,  dessen  Aufführung  die  kur- 
sächsische Schulordnung  von  1538  gebot  und  der  auch  in  den 
folgenden  Jahren  vorwaltete: 


^)  Zu  ergänzen:  Qroschen. 
»)  n.  Teil,  S.  44  f. 
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1569.  Adelphi  („mit  kleinen  Knaben"). 

1570.  Phormio. 

1570.    Verlorene  Sohn  nnd  Phormio,  erstere  durch  den  Rektor,  diese 
dnreh  den  Konrektor  zur  AnffÜhrong  gebracht. 

1572.  Comediam  Eunnchi.      Wahrscheinlich   zu    dieser   Aufführung 
sdirieb  Apelles  die  von  Straumer  edierte  deutsche  Einkleidung.  >) 

1573.  Deutsche  „Com.  y.  d.  sosanna  vnd  den  zweien  falschen  richtem". 

1575.  Com.  Terentii  —  ohne  nfthere  Bezeichnung. 

1576.  Andria. 

1578.  Phormio. 

1579.  „Comed.  des  yerloren  Sons"  —  wie  1570  ohne  Angabe  des 
Verfassers. 

1580.  Eunuchus.*) 

1582.     Unter   Apelles*  Nachfolger,    dem   früheren  Konrektor  Zörler, 
„Com.  Josephs". 

Hier  endet  die  gesohlossene  Liste,  die  bei  deutschen 
Stücken  niemals  den  Verfasser  nennt;  nur  die  Andria -Anf- 
fühmng  von  1594  wird  noch  erwähnt,  weil  bei  ihr  der  Hat, 
wahrscheinlich  auf  Grund  unangenehmer  Erfahrungen,  forderte : 
Damit  „sich  nicht  andere  Narren  mitt  vntermengen,  Sol  auch 
(Sektor  Hempel)  den  Narren  Zeichen  geben,  damit  man  sehen 
kan,  wer  bestalt  ist;  die  andern  sol  man  ins  gegitter  stecken^^ 
Was  die  vielen  Narren  bei  einer  Aufführung  der  Andria  für 
eine  KoUe  zu  spielen  hatten,  ist  nicht  recht  klar. 

Vielleicht  am  vollständigsten  ist  die  Liste  der  Auf- 
ffthrungen  an  der  Annaberger  Schule,  die  Bartusch  gibt  auf 
Grund  eines  von  den  Rektoren  selber  angelegten  Verzeichnisses.') 
Danach  wurden  von  1559  bis  1603  folgende  Stücke  aufgeführt: 

1559:    Phormio. 

(1561:  Comoedia  Christi  in  vitam  redeuntis,  verfafit  yom  „Logista" 
Heinrich  Müller  senior,  keine  eigentliche  Schulkomödie :  sie  wurde  von  Bürgern 
unter  Zuziehung  einiger  Schüler  auf  dem  Markte  aufgeführt.) 

1562:    Heautontimorumenos. 

1569:    Hecastns  Macropedii. 

1571:  Acolasti  Comoedia  (von  Gnapheus),  im  selben  Jahre  eine  yom 
Superint.  Jagenteuffel  verfafite  Actio  sacra,  Examen  catecheticum  complectens. 
(Kinder  Evas?) 


^)  Als  Progranmi  des  Gymnasiums  zu  Freiberg  1868. 

*)  Straumer  vermutet  1580  die  Aufführung  des  Selbstpeinigers  und 
möchte  den  Eintrag  ^in  Ephnuchio"  als  Schreibfehler  erweisen,  s.  Chemnitzer 
Programm  1888.    Eine  deutsche  Bearbeitung  des  Selbstpeinigers  S.  14. 

')  Die  Aunaberger  Lateinschule  1897,  S.  157  f. 
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1572:   Pamachios  sive  de  Bomanomm  Pontificam  tyruinide  (Naogeoig). 

1573:    Enclio   Plantinas  nnd  Aulularia  desselben  Verfassers.  —  So 
Bartasch.    Sollten  es  wirklich  zwei  yerschiedene  Sttlcke  sein?? 

1574:   Ajax  flagelifer  y.  Sophocles  graeoe! 

1577:  1.  Timo  /uadtf^Qamog  Lnciani  graece;  2.  Jephthes  (wahrscheinlieh 
von  Bnchanan);  3.  Phormio  Terentii. 

1578—81:  1.  Eunachns  Terentii,  2.  Historia  lapsns  Adae,  8.  Samari- 
tanns,  4.  Bebecca,  5.  Immolatio  Isaac,  6.  Danielis  in  laeom  leonom  coigeeti 
historia  (Chryseus?). 

1583:   Saulas  conyersus  Comelio  Schonaeo  Gondayo  autore. 

1585:    Sasanna  (yon  wem?). 

1587:  1.  Hansoframea  Heineccii,  2.  Phormio  a  M.  Fischero  —  aln 
entweder  eine  Überarbeitang  des  Genannten,  der  damals  Konrektor  war,  wie 
Bartasch  meint,  oder  anch  nnr  anter  seiner  Leitang  aar  Aafftttining  gebracht. 

1588:    Joseph!  Comoedia  Egidio  Hannio  Theol.  D.  aaetore. 

1589:    Jalius  rediyivas  (yon  Nikod.  Frischlin). 

1590:  1.  Tobaens,  Comoedia  sacra  aathore  Comelio  Schonaeo,  2.  Miles 
christianuB,  der  christliche  Bitter,  sacra  Comoedia  Germanico  idiomate  ooa- 
scripta  (yon  Dedekind). 

1593:    Nicod.  Frischlini  Phasma. 

1595:    Prisdanns  yapalans  Frischlini  Comoedia. 

1596:   Martini  Heineccii  Comoedia  cni  Almansoris  nomen  est 

1601:   Heineccii  Hansoframea. 

1603:    Areteugenia  Danielis  Crameri. 

Hätte  Hanbold  diese  Liste  gekannt,  so  würde  er  wokB.1 
kaum  behauptet  haben,  daß  mit  etwa  1640  die  deutsche  SohoJ-' 
komödie  ihre  unbestrittene  Herrschaft  angetreten  habe.  Dl^ 
vollständige  Einfügung  eines  solchen  Verzeichnisses  erschioxa 
uns  nötig,  um  die  hohe  Bedeutung,  die  Terenz  fQr  das  SchuX' 
repertoire  und  damit  natürlich  auch  für  die  technische  Seit^^ 
der  Aufführungen  haben  mußte,  ins  rechte  Licht  zu  setzec»- 
Die  einzelnen  Nachrichten  aus  anderen  Orten  bestätigen  da09 
können  es  aber,  eben  weil  sie  mehr  oder  minder  vereinzel'^ 
sind,  allein  nicht  beweisen. 

Solcher  Einzelnachrichten  haben  wir  —  um  zunächst  h&^ 
Sachsen  zu  bleiben   —  u.  a.  aus  Zwickau,   Leipzig,   Torgai 
Meißen,  Chemnitz,  Wittenberg.^) 


^)  Um  den  Text  nicht  allzasehr  za  helasten,  yerweisen  wir  die 
führongsliste  des  allerdings  historisch  mehr  als  literarhistorisch  hedeatsam^^ 
Schmalkalden  in  die  Fafinote.    Dr.  Herm.  Hahicht  (Kassel),  Ein  halbes  Jah: 
hundert  aus  dem  Theaterleben  Schmalkaldens   (Zschr.  d.  Ver.  fOr 
bergische  Geschichte  nnd  Landeskunde,  3.  Heft  1880,  S.  10  ff.)  weifi  folgeoft^ 
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Für  Wittenberg  sind  durch  erhaltene  Prologe  aus  der 
Feder  Melanchthone,  Camerarius',  Micyllua'  und  Paul  Ebers, 
die  1554  bei  Georg  Rhaw  in  Wittenberg  erschienen,')  folgende 
Aofführangen  bezeugt :  Milee  gloriosus  (Plautus),  Andria  (Terenz, 
4  mal),  Eunuchus,  Adelphi  (3  mal),  Phormio  (3  mal),  Hecuba 

AnffObmageD  zu  uennen.  die  KumeiBt  bei  dem  alljäbrlichen  fiirscheeaen  itatt- 
badea  nod  wohl  uicht  immer  der  Gattung  der  Schulkoioadie  uigehSTt«n; 
Toa  eisigen  Vo  rate  Illingen  sind  Bürger  als  Spieler  bezeugt,  und  HeranziebuDg 
HtDt  Sachsiecher  Stucke,  deoeo  wir  sonst  im  Bepertoire  des  Schuldramna  bo 
gM  wie  gu  nicht  begegnen,  macht  das  noch  wahrscheinlicher. 

15&I:  Fusion  and  „Geschichte  Abrahams,  wie  er  Isaak  wollte  opfern*^, 
durch  den  Reictor  Kilgenstein  aufgeführt. 

1571:  ,WaB  das  sterckat  auf  Erden  sei-.  —  Wohl  der  „Zorobabel"  des 
Betalejns,  der  in  der  Augaburger  Ausgabe  von  1639  nach  dem 
Prologe  des  .Emhold"  den  Titel  wiederholt:  „Zorohabel  ain 
EHnighticben  Comoedy  oder  spfl/  innhalteud  etlich  fragatnck/  was 
das  Bterckest  b«j.     Entlich  bebalt  die  warbait  den  blatz."  —  A  iij. 

1576:  Geschichte  Isaaks. 

l&eO:  Tragödie  des  jüngsten  Tagea,  von  den  „Schuldienern"  der  Pfarr- 
sehnle  auf  dem  alten  Markte  aufgeführt. 

11597:  Zwei  reruaglDckte  Auffährongen  der  Susanna  durch  Schmalkoldener 
Bürger;  erst  Tereitelt:  „dann  sie  es  nicht  kundteu",  dann  [S.  Juli] 
Fiasko:  „bnndten  sie  es  diesmal  gar  nicht".) 

1591:  Andria. 

Beim  H  i  räch  ea  Ben : 

1&7S:  „Von  des  Uarachalls  Sobn"  (Hans  Sacha). 

1S78:  Eomadie  unbekannten  Titels.     1582;  Desgleichen. 

1585:  Komödie  Toni  Marschall. 

15S6:  KcimiJdie  vom  reichen  Mann  „vfm  Dantzboden". 

1587:  Vom  Kaiser  Octaviana. 

1589:  Bebecca  Frischlini  und  ein  Nachspiel  von  Hans  Sachs. 

1693:  Judicium  Paridis,  danach  „ein  Bauernspiel  mit  seinem  Weib". 

1593:  Julius  redivivus  (FrisehliD). 

15M;   Tobias. 

1E96:  HecastuB  ( Macropediua). 

1597:  Komödie  unbekannten  Titels;  abends  aaf  dem  SchloS  lateiniaohe 
Kamadie  von  Nebnkadnezar  und  Daniel,  durch  die  ftlretlichen 
Edelknaben  gespielt.  Im  selben  Jahre  bei  einer  fUrstlicben  Hoch- 
zeit die  KomOdie  tou  der  Esther,  Tom  Landgrafen  Moritz  selbst 
verfafili,  aber  nicht  erhalten. 

■  16O0:   Die  latelDische  Uildegardia  Friscblins. 

H  1603:  Em  Stfick  mit  rätaelbaftem  Titel:   Flore  de  bella  und  Carabüuna. 

V  ')  Prologi  aliquot,  olrm  scenicis  actionibus  praemissi,  exhibitis  in  aca- 

■  demja  Vitebergenai.     Quibua  adionoti  sunt  recentes  aliquot, 

QIV.   Schmidt,  BabaearerbMItBlae  dee  A:bDldruaaa.  7 
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(Enripides  —  in  lateinischer  Übertragung),  Thyestes  und  fiippo- 
lytns  von  Seneca,  yielleicht  auch  die  Menaechmi,  für  die  der 
Prolog  des  Polisian  in  die  Sammlung  aufgenommen  ist.  Witten- 
berger magistri  et  scholastici  führten  in  Torgau,  ^)  wohin  sie 
vor  der  Pest  geflohen,  die  Gaptivi  des  Plautus  auf  mit  einem 
szenischen  Prologe  von  Paul  Eber,  der  überhaupt  seinen  Prol<^^ 
eine  mehr  theatralische  Einkleidung  zu  geben  sucht:  sein 
Andria-Prolog  ist  der  Obedientia,  sein  Hippolyt-Prolog  sogar 
der  Tragoedia  in  den  Mund  gelegt.  Für  diese  Aufführung,  die 
im  August  1664  stattfand,  ist  auch  ein  Epilog  vorhanden.  In 
den  Arbeiten  Ebers  haben  wir  die  auf  dem  Titelblatte  er- 
wähnten recentes  zu  sehen;  denn  die  übrigen  gehören  der  Schola 
privata  Melanchthons  zu.*)  —  Daß  des  Stymmelius  Studentes 
zweimal  vor  Melanchthon  in  Wittenberg  gespielt  wurden,  er- 
wähnt Johannes  Cogeler  in  seiner  Leichenrede  auf  den  ge- 
nannten Dichter.') 

Alles  Weitere  beruht  auf  mehr  oder  minder  unsicheren 
Vermutungen.  Daß  ein  Student  oder  gar  ein  „vleissiger  ehr- 
liebender Student"  in  Wittenberg  dramatische  Spiele  veröffent- 
lichte, die,  nach  Prolog  und  Yaledictio  zu  urteilen,  zum  mindesten 
auf  wirkliche  Aufführung  berechnet  waren,  wie  das  „Lustspiel 
vü  fast  ehrliche  kurtzweile  /  von  Veneris  vnd  Palladis  gezenck" 
(1636)  und  die  „Historia  Magelone  Spiel  weiß  in  deudsche 
reimlein  gebracht",^)  legt  allerdings  den  Gedanken  nahe,  daß 
dort  immerhin  viele  Freunde  dramatischer  Spiele  zu  finden 
waren.  Aber  schlechtweg  „regelmäßige"  Aufführungen  auf  dies 
Material  hin  zu  behaupten,  scheint  uns  zu  weit  zu  gehen.*) 

*)  Am  1.  Januar  1553.    Holstein  a.  a.  0.  S.  29. 

*)  Diese  wurde  1529  aufgegeben,    s.  Holstein  a.  a.  0.  S.  26. 

>)  Bolte  in  den  Märkischen  Forschungen  XVIII,  S.  196. 

*)  1539.  —  Mit  einem  nutzlichen  vnterricht  Georg^j  Spalatiig. 

^)  Die  Behauptung  regelmäfiiger  Aufftthrungen  in  Wittenberg  stfitst 
sich  allerdings  zumeist  nicht  einmal  auf  das  im  Texte  gegebene  Material, 
sondern  auf  die  bekannte,  auch  bei  Ck>edeke  angeführte  Einladung  Luthers 
an  Spalatin  yom  Jahre  1525  (nach  Holstein  yom  16.,  nach  Oerdel  Tom 
17.  Februar,  —  es  handelt  sich  jedenfalls  um  den  Fastnachtssonntag):  ut 
assit  proxima  dominica  yesperi  yisurus  et  auditurus  poetas  et  rhetores  pubes- 
oentes  simul  et  Comoediam  ludendam  et  carmina  cantanda:  agentor  omnia 
in  monasterio  quodam  nostro.    Schon  dieses  Programm  und  seine  genauen 
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Die  sicher  bezeugten  Anffühningen  waren  durcliweg 
l&teinisch  und  fast  durchweg  der  Aatike  entnommen.  Von 
biblischen  Stücken  war  Melanchthou,  die  Seele  der  früheren 
iffOhningen, ')  bekanntlich  kein  Freund. 


deaten  nicht  auf  „KegelmüBigkeit''  solcber  Aufführungen,  noch 
f  du  ErBUchen,  das  Ekh  unmittelbar  anschlieBt,  Spalalin  möge  zum 
f  uehfolg-eudeo  Uahte  etwas  Wildbret  besorgen.  —  Würen  ankbe  Aaffllbruugea 
\  tn  Wittenberg  Regel  gewesen,  so  hätte  Joachim  Greff  im  benachbarten  Dessau 
]  1U3  kaum  bo  nnangenebme  Anetinde  mit  der  dortigeu  Geistlichkeit  nm 
r  Komödien  willen  haben  kUnnen;  das  Wittenberger  Beispiel  wlLre  zu 
I  Mirk  gewesen.     Siehe  darüber  Holstein  a..  a.  0.  S.  22  ff. 

Diese  Aufführungen  waren  eben  nicht  Sache  der  Uni verai tüten,  sondern 
I  lex  lateioischen  Schulen;  to  kannte  sie  auch  Erfurt  nicht,  trotz  der  dortig-eu 
a  dfs  Humaniamus-  unr  ein  kleiner  Freandea kreis  um  Drakonites  ttbte 
I  üe  privatim  in  den  Wohnnngeu.  F.  L.  C.  Frh.  t,  Medem,  der  auf  Gnind 
der  Hofmeisterberichte  „Die  UniTereittttsjahre  der  Herzoge  Ernst  Ludwig 
und  Barnim  von  Pommern'  in  Wittenberg  schildert  (Anclam  18ßT),  weifi 
TOS  »Uerlei  akademiscben  Festen  zu  berichten,  von  Komfldien  aber  kein  Wort. 
valiig  heiter  Ist  es,  wenn  Holstein,  der  die  angezogene  Briefstelle  auf 
fi.  i8  bringt,  sich  S.  31  auf  Muther  „Aus  dem  Uuiversitats-  und  Gelehrten- 
Icben  im  Zeitalter  der  B«foniiAtion''  benift,  um  die  „selbst  an  Sonntagen" 
ufgffflhilen  KomOdiea  zu  beweisen.  Mutber  verweist  nSmIich  weiter  anf 
Stfgbtl  „Neue  Beitrage  etc.",  und  dort  ftndet  sich  als  einziger  Beweis  — 
jtne  Briefstelle  Luthers  wieder.  Also  ein  circulns,  wie  er  scbüner  nicht  sein 
fcuiD.  DaS  die  Betonung:  ^selbst  an  Siinntagen"  wertlos  ist,  weon  es  sich 
ia  dem  einen  fest  bezeugten  Falle  eben  um  den  FastuachtssunntAg  handelt, 
bedarf  nicht  weiterer  Ausflthrung. 

Was  vollends  Kocb  (Melanchthons  Schola  privata  S.  57)  will,  wenn  er 
Khreibt:  „Noch  zur  Fastnacht  1525  ladet  Luther  Freund  Spalatin  eu  einer 
KomSdie  ein  . .  .",  ist  vSllig  unerfindlich.  Bei  dem  frllben  Termin  152Ö  wäre 
ein  „Bchon"  richtiger  gewesen.  Und  dies  ^.uoch"  hat  Koch  aus  eigenem  Antrieb 
(inem  Zitate  aus  Hase  „Das  geistlicbe  Schauspiel"  vorgestellt.  ~  Wenn  dort 
bei  Hase  (8.  287  f.)  von  der  „Jugend  seines  (Luthers)  poetischen  Reiches"  die 
Eede  ist  —  nach  Luthers  eigenen  Worten  — ,  so  »ei  bemerkt,  daß  Luther 
ihnlich  wie  HelanchthoD  in  seiner  Schola  privata  und  wie  so  viele  Professoren 
jner  Zeit  in  den  weiten  Räumen  des  ihm  vom  Kurfürsten  geschenkten 
r  Angnstinerklosters  ein  Studentenkonvikt  unterhielt.  Dafi  Rebbnn  „Luthers 
Eschgenosse"  war,  ist  bekannt.  Auch  von  Hieronjmus  Weiler  aus  Freiberg 
,  Lndovici  in  seiner  Schulhistorie  V,  S.  118;  In  Lutheri  convictum 
I  trutiit.  Diese  Konvikt^ren  waren  also  die  Darsteller  der  Komndie  vom 
Futntehta Sonntag  1525.  DaB  sie  auch  zu  anderen  Zeiten  gespielt,  ist  mäglicb, 
Titlleiebt  sogar  wahrscheinlich,  aber  bewiesen  ist  e»  nicht, 
')  Vgl.  Holstein  a.  a.  0.  S.  .^1. 
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Für  Torgau  ist,  wie  uns  durch  Herrn  Dr.  Pennigadorf 
vom  dortigen  G-ymnasium  mitgeteilt  wurde,  nur  „das  Husaen- 
spiel"  und  die  „Historie  von  Joseph^  bezeugt,  doch  ohno 
Angabe  über  Spieler  und  Spielplatz.  Da  Kurfürst  Johann 
Friedrich  von  Sachsen  zumeist  in  Torgau  residierte,  werden  die 
von  Greff  in  der  Widmung  zum  Abraham  erwähnten  Auffüh- 
rungen ^)  vor  diesem  Fürsten  auch  in  Torgau  stattgefunden  haben. 

Zwickau,  dessen  Schule  von  Luther  neben  der  Torgauer 
ganz  besonders  gerühmt  wurde,  liefert  etwas  mehr  Ausbeute. 
Unter  Plateanus  wird  nur  eine  Aufführung  ausdrücklich  be- 
zeugt.') Fabian  meint  in  seiner  Schrift  über  Plateanus,  es 
lasse  sich  voraussetzen,  daß  solche  Aufführungen  öfters  statt- 
gefunden hätten,  wenn  auch  die  Hatsprotokolle  nur  den  einen 
Fall  —  etwa  als  ersten  unter  Plateanus  —  verzeichnen.  Uns 
scheint  der  Beweis  nicht  ganz  stichhaltig,  da  die  „Verehrung'* 
an  den  Schulmeister,  wie  im  vorUegenden,  so  auch  in  anderen 
Fällen,  schon  aus  Gründen  geordneter  Buchführung  hätte  müssen 
verzeichnet  werden.  Daß  private  Übungen  im  engen  Ej:ei8e 
der  Schule  üblich  waren,  soll  damit  nicht  bestritten  sein:  die 
schrieb  ja  schon  Natters  Schulplan  von  1623  vor.  Die  Art 
aber,  wie  Peter  Schumann  in  seinen  handschriftlichen  Annalen 
die  Aufführungen  imter  Plateans  Nachfolger  G^org  Thym 
beschreibt,  während  er  von  jenem  nichts  berichtet,  stützt 
Fabians  Vermutung  nicht. 

Unter  Thym  wurden  nach  Schumann  1648  „Dinstag  n. 
quasimodo,  10  apprillis^  der  Eunuchus  und  im  selben  Jahre 
„Dinstag  n.  Vrsule  Virginis^^  (23.  Oct.)  die  Adelphi  gespielt, 
im  folgenden  Jahre  1649  „Donnerstag  n.  Matthie  alhie  au£F 
dem  schloß  die  Commedia  Eunuchi  Agirt^S  und  „Dinstag  n. 
Estomichi  das  Spiell  vom  verlornen  söhn".  Am  4.  Oct.  gleichen 
Jahres  folgte  beim  Abschiede  Thyms  von  Zwickau  eine  „gre- 
cische  Comedie",  für  deren  Namen  der  biedere  Chronist,  der 
im  Griechischen  nicht  sattelfest  war,  eigens  zu  genauerer 
Nachfrage  Saum  gelassen  hat;  leider  hat  er  später  die  Aus- 
füllung vergessen. 


0  8.  0.  S.  82  mit  FufiDote  1. 
«)  8.  0.  S.  31. 
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Plautns  und  Terenz,  die  auch  hier  an  erster  Stelle  standen, 
wiren  schon  unter  Mag.  Stephan  Both  (Rektor  von  1617 — 1620) 
iD%ef)lhrt  worden;^)  eine  besonders  feierliche  Anfführong  des 
Eonnchns  bei  der  „Fastnacht  der  Fürsten"  von  1618  berichtet 
ADoh  Schmnann.    Sie  wurde   den  eben  in  Zwickau  weilenden 
sftchischen  Fürsten  zu  Ehren  veranstaltet,  und  „zwischen  dieser 
Action  hat  man  eingeführet,  wie  sich  7  Weiber  umb  einen 
Mann  gezancket  und  geschlagen,  desgleichen  wie  7   Bauem- 
knechte  umb  eine  Magd  gefreyet  haben,  und  ist  dies  alles  zier- 
lich und  wohlgereimt  agiret  worden".^ 

Die  Leipziger  Aufführungen  sind  meist  durch  Bemerkungen 
in  den  Druckausgaben  bezeugt,  so  die  beiden  Komödien  Hegen- 
dorfers,  wenigstens  die  erste  —  Comedia  nova  —  1620  und  1621 
erschienen  mit  dem  Beisatze :  Lipsie  non  raro  in  doctissimorum 
virorum  Corona  acta.     Ebenso  bezeugt  ist  uns  die  Auffährung 
von  Muschlers  Hecyra-Übersetzung,   doch  ohne  Angabe  eines 
Jahres;  CU>edeke  setzt  sie  „um  1630*^,  da  Muschler  1624 — 1634 
Rektor  der  Nikolaischule  war.  ^)   Nach  Lipsius  *)  führte  Muschler 
auch    lateinische    und    sogar    griechische   Dramen    mit  seinen 
Schülern  auf  dem  Bathause  auf,  wie  den  Plutus  des  Aristo- 
phanes   und   die   Hekuba   des   Euripides.     Eine   Schulordnung 
von  1611  gestattet  für  die  alljährliche  Aufführung  außer  Plautus 
und  Terenz  auch  eine  Komödie  oder  Tragödie  eines  guten  neuereu 
Dichters.     Im   16.   Jahrhundert  also   auch  hier  die  Herrschaft 
der  alten  Komödiendichter. 

Für  Chemnitz  liegen  bestimmte  Nachrichten  für  das 
16.  Jahrhundert  auch  nicht  vor;  Terenz  aber  wurde  gelesen 
imd  aufgeführt ,  namentlich  unter  Bektor  Siber ,  der  sonst 
eben  kein   sonderlicher  Freund   der   alten  Heiden   gewesen  zu 


*)  Herzog,  Qesch.  des  Zwickaaer  Gymnasiums  1869,  S.  7.  —  Einer 
spiteren  AuffOhrung,  yom  Jahre  1581,  bei  der  ebenfalls  Terenz  zu  Worte 
kam,  wurde  schon  oben  S.  39  gedacht. 

^  So  Herzog  in  seiner  Chronik  von  Zwickau  11,  S.  185,  der  sich  dabei 
auf  zwei  handschriftliche  Vorarbeiten  stützt;  die  eine,  uns  bekannte  Yon 
Schmnann  weifi  nichts  von  einer  Eiuschiebung  der  Burleske  zwischen  die 
Akte  der  lateinischen  Komödie,  sondern  schliefit  sie  einfach  mit  Item  an. 

»)  B.  0.  S.  23. 

*)  Die  Nikolaischule  in  Leipzig  im  ersten  Jahrb.  ihres  Bestehens  S.  12. 
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sein  scheint.^)  Anfier  einer  geistlichen  Komödie  ohne  nähere 
Angabe,  die  für  das  Jahr  1538  verzeichnet  wird,  wissen  wir 
nur  aus  dem  Vorworte  zu  Hayneccius'  Almansor,  daS  der 
Dichter  w&hrend  seiner  Lehrtätigkeit  in  Chemnitz ,  „die  vier 
jhar  vber/  in  10.  oder  11.  Oomoedien/  Lateinisch  /  Griechisch 
vnd  Deutsch/  mit  ewer  geliebten  Jugendt  hab  angerichtet  vnd 
spielen  lassen^.')  Ausdrücklich  nennt  er  nur  die  von  ihm 
übersetzten  Gaptivi  des  Plautus.  Da  sonstige  hervorragende 
Taten  auf  diesem  Gebiete  nicht  verzeichnet  sind,  haben  wir 
kein  Recht,  neben  den  alten  Poeten  andere  Stücke  als  die 
eigenen  des  Hayneccius  —  Almansor  imd  Hansoframea  —  im 
Chemnitzer  Eepertoire  zu  suchen. 

In  den  Meißner  Stadtrechnungen  ist  für  das  Jahr  1662 
eine  „deuczsche  comedia"  zweimal  verzeichnet.  Dann  kommt 
Terenz  zu  Worte :  1556  Eunuchus,  1558  Andria,  1559  Heauton- 
timorumenos  und  Adelphi.  1661  und  1567  ist  nur  von  einer 
„comedien^^  schlechtweg  die  Bede,  w&hrend  in  den  folgenden 
Jahren  wenigstens  die  Sprache  des  Stückes  angegeben  wird: 
1570  war  sie  deutsch,  1573  lateinisch,  1674  gab  es  gnx  „eine 
griechische    und  lateinische  commedien".')     Aus  den  letzten 


I)  K.  Kirchner,  Ad.  Siber  und  das  Chemnitzer  Lycenm  in  der  ersten 
Hfllfte  des  16.  Jahrh.  (in  den  Mitteilongen  d.  Vereins  f.  Chemnitier  Gesch.  Y, 
S.  69).  Dr.  Paul  ühle,  Zur  Gesch.  d.  Schalkomödie  ...  in  Chemniti,  Mit- 
teilungen Vn,  S.  130. 

')  Nach  Günther,  Plantasemenernngen,  Leipzig  1886,  war  Hayneccins 
1572>-76  in  Chemnitz  tätig  (S.  89). 

3)  Aufftihrangen  griechischer  Dramen  kennt  Holstein  (Die  Refor- 
mation S.  52)  nur  ans  Zwickau  und  Ztlrich.  Wir  gehen  hier  eine  kone 
Zusammenstellung  weiterer  Städte,  wo  solche  vorkamen. 

In  Ulm  will  schon  1528  der  Schulmeister  „sich  in  den  heiligen  Sprachen 
hehräisch,  lateinisch  und  griechisch  hören  lassen".  Die  Stttcke  sind  nicht 
genannt;  doch  bedurfte  man  eines  gewissen  Kostflmes  dazu:  B&rte  werden  in 
dem  betreffenden  Batsprotokoll  ausdrücklich  genannt.  (DiSzesan-Arehiy  f. 
Schwaben  XVII,  S.  62.) 

Wir  erwähnten  im  Texte  ferner  solche  in  Annaberg  1574  und  1577 
(S.  96),  in  Leipzig  unter  Bektor  Muschler  zwischen  1524  und  1584  (S.  101) 
und  in  Chemnitz  unter  Hayneccius  (S.  102)  zwischen  1572  und  1576,  endli^ 
soeben  in  Meifien  1574. 

Aus  Strafiburg  berichtet  uns  Sturm  selber  yon  griechischen  Aof- 
fnhrungen   der   Iphigenia  Euripidis  und  des  Ajax  Sophoclis  .  .  .   quarom 
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beiden  Jahrzehoten  des  JahrhuDderta  liegen  wohl  Angaben 
von  Anfführnngen  vor,  doch  ohne  jede  nähere  Bezeichnuog; 
zxua  Teile  — -  wie  1694  und  1600  —  sind  „burger"  als  Spieler 
genannt.*)  Die  Theorie  vom  ä lege  der  deutschen  Schulkomödie 
um  1540  findet  auch  hier  keine  Bestätigung. 

In  Schulpforta  noch  weniger.  Hier  hat  es  allen  An- 
schein nach  deutsche  Aufführungen  überhaupt  nicht  gegeben; 
die  binae  actione»  im  Jahre  ruhten  vor  allem  wieder  auf 
Terenz,  während  Plautus  hier  gar  nicht  gelegen  wurde.*)  Auch 
die  auSergewöhn liehen  Aufführungen  zeigen  nur  ein  Stück 
^modernen"  Inhaltes,  einen  Prirzenranb,  sonst  lauter  antike 
Stoffe  wie:  „qnae  Homerns  6  libris  primis  Iliados  habet", 
Hercules  furena,  Dido,  wohl  die  von  Friacblin,  der  außerdem 
noch  mit  Susanna  und  Phasina  vertreten  ist.  Das  ist  alles.') 
Den  Reigen  der  sächsiachen  Städte  mag  eine  kleinere, 
Leisnig,  beschließen,  aus  der  wir  zufällig  nähere  Kunde  haben. 
Hier  finden  wir  1550  die  KomOdie  vom  reichen  Mann  und  armen 
Lazarus,  1552  Eunuchus  Terentii,  1553  eine  Susanna  ungenannten 
Verfassers,  1558  die  Komüdie  von  Isaak  und  Rebekka,  ebenfalls 
ohne  Nennung  des  Dichters,  1559  eine  „teutzsche  Commediam 

ictionem  wtne  Bpectantii  popuH  laeryinae  et  acdamatione»  aant  subsecutae. 

iJntidt  4.  a.  O.  S.  S3  mit  Note  I.)    Westlioffa  Chronik  von  Dortmund  berichtet 

HUB  Jahre  1546;    „Worden  in  allen  clBasibna  Tan  den  klerken  comedien  und 

L  Ingcdien  herlich  grece  und  latine  gespilt."     (Deutsche  StMtcchroniken  XX, 

I  a  457  ) 

VerhUtoismäSig  viele  griechische  Änffahrangen  sab  das  kleine  Joachims- 
tliil  tuter  dem  Schulmeister  Mag,  Kaspar  Eberhart;  154S  Ajacem  Sopbocüs  / 
>~abes  Aristophanis/  vnd  Timonem  Greife.  —  I5S3  Ion  Barlpidis  Greckiech 
von  der  Schul  a^irt.  (Die  städtischen  Lateinschulen  im  sächs.  Erzgebirge  v. 
Eraat  Gehmlich,  Leipzig  1893,  S.  76,  Änm.  141.) 

Auch  D«n«ig  sah  nach  Bolte  (Danziger  Theater  13  mit  Note  2)  1673 
eine  wlcba;  in  Thorn  wurden  nach  der  Scbnlordnung  von  1600  sogar  JUirlich 
tia  griecbtKhes  nnd  zwei  lateinische  Schauspiele  aufgeführt  (a.  a.  0.). 

Griechische  Auffllbrungen  waren  also  nicht  gar  so  selten,  aber  doch 
BU  Tropfen  gegenüber  dem  Üzeau  der  lateinischen. 

■)  Wilh.  Loose  in  den  UiUeilungen  d.  Ver.  f.  Gesch.  d.  Stadt  UeiSen, 
Bl  1,  Heft  B,  8.  99ff. 

>)  Pertnch.  Chronicon  Portenge,  Lipsiae  1612,  X,  cap.  10. 

*)  a.  a.  O.  S.  75.  —  Leider  sind  die  Jabre  der  betreffenden  AuffUhniDgen 
üdit  aog^ben. 


I 
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Yon  eynem  Sünder,  der  zur  buse  bekehret  wird"  —  jedenfidls 
das  bekannte  Stüok  von  Lienhart  Onlman,  1660  Enclionem 
Plauti,  1568  „Hecaste"  (sio!)  von  Macropedius,  1587  die  deutsche 
christliche  Komödie  vom  verlorenen  Sohn.  G^g^n  Ende  des 
Jahrhunderts  werden  die  Aufführungen  immer  seltener.^) 

In  der  Lausitz,  wo  sehr  frühe  Schulaufführung^n  vor- 
kommen, so  1505  in  Zittau,*)  1516  in  Sorau,*)  scheint  man 
länger  in  Verbindung  mit  den  Fastnachtsspielen  der  Bürger 
geblieben  zu  sein,  bei  denen  die  Schüler  die  FrauenroUen 
stellten;^)  das  bedingte  eine  etwas  andere  Entwicklung.  Die 
erwähnte  erste  Schulaufführung  in  Zittau  war  ein  regelrechtes 
Fastnachtsspiel:  der  Kampf  der  Bratwurst  mit  dem  Hering; 
erstere  wurde  natürlich  besiegt  und  dann  in  den  Brunnen  ge- 
worfen. Es  ist  ergötzlich  zu  lesen,  wie  Christian  Weise  diese 
Dinge  mit  weltmännischer  Feinheit  bespricht,  ohne  seiner  Schale 
etwas  zu  vergeben.  Der  Rektor  Janitius  führte  in  Zittau  (1586) 
wie  in  Kamenz  (1587)  allem  Anscheine  nach  eigene  Stücke 
auf,  dort  den  „Eli  und  Samuel",  hier  das  „Fastnachtsspiel  (wie 
Kämmel  konsequent  sagt)  von  dem  ägyptischen  Apelle".  Sie 
scheinen  nicht  näher  bekannt  zu  sein.  Doch  schreibt  auch  die 
Zittauer  Schulordnung  vom  Juni  1594  jährliche  Aufführung 
lateinischer  Stücke  vor,  ohne  aber  den  sonst  so  vielgeliebten 
Terenz  ausdrücklich  zu  nennen;^)  nur  sollten  die  Komödien  oder 
Tragödien  „ad  pietatem  und  guten  Tugenden  der  Jugend  dienst- 
lich" sein  —  ob  Terenz  nach  Zittauer  Begriffen  jener  Tage 
durch  diese  Klausel  ein-  oder  ausgeschlossen  war,  vermögen  wir 
nicht  zu  sagen. 

Wir  haben  lange  bei  Sachsen  verweilt,  weil  dies  Land 
mit  Becht  als  Heimat  der  Schulkomödie  gilt.  Wenigstens 
hat  sie  hier,  wie  schon  die  angeführten  Beispiele  zeigten,  bis 

*)  Zesch,  Geschichtl.  Entwicklung  des  Leisniger  StadtschnlwesenB  a.  a.  0. 

*)  Weise  de  orta  et  progressu.  Bl.  A,  8. 

3)  Ktthn,  Nachrichten  von  der  Soraaer  Schale  S.  9  (1770). 

*)  Kämmel  im  Neuen  lansitzischen  Magazin  49,  S.  278.  —  Die  erste 
TerenzauffÜhrung  ist  in  Zittau  aus  den  noch  yorhandenen  Programmen  ftlr 
das  Jahr  1610  nachzuweisen,  also  auffallend  spät.  Nur  die  engere  Verbindung 
mit  dem  Fastnachtsspiele  kann  dies  erklären;  denn  das  Zittauer  Gymnasium 
wurde  1586  gegründet,  nachdem  schon  vorher  eine  lateinische  Schule  da  war. 

»)  Kämmel  a.  a.  0.  S.  294. 
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in   kleine  St&dte    hinein  die  regste  Pflege  gefunden,    wobei 
Teraix  der  meistgespielte  Autor  war. 

Anch  in  Hildesheim,  dessen  AuffQhmng^n  Gt>edeke  in 
seinem  Johannes  BOmoldt  yerzeiohnet,  ^)  finden  wir  1681  zwei- 
mal den  Ennuchns,  1691  die  Adelphi;  ob  in  Übersetzung,  wie 
Ooedeke  su  meinen  scheint,  ist  recht  fraglich,  namentlich  im 
letateien  Falle,  da  neben  der  Terenzischen  Komödie  noch  -die 
„Glesehichte  von  Jakobs  Söhnen"  jedenfalls  deutsch  zur  Auf- 
fUmmg  kam.  Ein  deutsches  und  lateinischss  Stück  neben- 
einander herauszubringen,  war  vielfach  üblich,  wie  schon  ein 
Blick  in  die  vorstehenden  Listen  beweist.*) 

Saalfeld  verzeichnet  unter  Bektor  Rüdiger  1693 — 161S  (so 
sp&tl)  unter  siebzehn  Aufführungen  —  alle  Zwischenspiele  mit- 
gezählt —  neunmal  Terenz.    Alle  seine  Stücke  wurden  in  dieser 
Zeit  geboten,  darunter  Adelphi  zweimal  und  Fhormio  dreimal.*) 
In  Lüneburg  ist  nur  in  wenigen  Fällen  des  gespielten 
Stückes  Titel  genannt,  zumeist  nur  von  einer  Komödie  schlecht- 
weg die  Rede.    Unter  jenen  wenigen  Fällen  ist  Terenz  nicht 
genannt;  sie  scheinen  als  Ausnahmen  besonders  hervorgehoben 
zu  sein.    Um  so  mehr  dürfen  wir  Terenzische  Stücke  unter  den 
nicht  näher  bezeichneten  Komödien   suchen,  zumal  das  mehr- 
genannte  Michaeliskloster,   dessen   Schule   fleißig   spielte,   im 
Jahre    1661    einen   Posten    „pro    Terentio    betalet"    in   seinen 
Bechnungen  hat.^) 

Der  Danziger  Rektor  Moller  (seit  1560)  berichtet  in  der 
Vorrede  zu  seinem  „Nabal^^,  einer  Bearbeitung  nach  lateinischer 
Vorlage,  dafi  er  „die  lobliche  gewonheit  Comedien  zu  agiren" 
in  Danzig  eingeführt  und  „alle  jar  zwey  mal,  erstlich  Lateinisch 
anß  dem  Terentio,  darnach  deudsch  auß  der  heyligen  schrifft 
allein  durch  des  Gymnasij  knaben  agiren  lassen".  Hier  bestritt 
also  der  römische  Dichter  das  halbe  Repertoire.'^) 

In  Magdeburg  führte  Georg  Rollenhagen  1592  alle  sechs 
Komödien    des    Terenz    in    zyklischer  Weise    auf,    und    zwar 

')  Z«.  d.  bist  Ver.  f.  Niedersachsen,  Jahrg.  1S52,  S.  405  ff. 
^  8.  anch  unten  bei  Danzig. 

^  Die  Schnlkomödie  in  Saalfeld,  ebenda  1864  (Progr.)  S.  8. 
')  GidertE,  Lfineborg  zum  betreffenden  Jahre  a.  a.  0. 
*)  Bolte,  Das  Dandger  Theater  1895,  S.  5. 
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lateinisch,  aber  mit  deutschen  Argumenten,  die  uns  erhaltei 
sind.  Auch  in  Strafiburg  wurden  unter  Joh.  Sturm  zumeist 
Terenz  und  Flautus  gespielt;  erst  nach  seinem  Abgange  gewann 
das  neulateinische  Drama  eines  Calaminus,  Orusius,  BrftloT 
die  Oberhand,  wie  bei  Jundt  näher  zu  lesen.  ^) 

Es  ist  klar,  daß  dieser  fleißige  Terenzbetrieb  auf  die 
ganze  Bühneneinrichtnng  von  wesentlichem  Einflüsse  sein  mußte. 
Hatte  früher  jedes  Drama,  jede  Passion,  Dorotheenspiel  u.  s.  f. 
eine  neue  und  eigene  BfOmenanlage  erfordert,  so  hatte  man  hier 
eine  sich  immer  gleichbleibende,  für  alle  Stücke  ohne  Aus- 
nahme geltende  Szeneneinrichtung.  Eine  Straße  und  ein  paar 
Häuser  daran  —  das  ist  bei  Terenz  die  stehende  Szenerie: 
darauf  drängte,  wenn  auch  nicht  ohne  Störung,  die  ganze 
Dramatik  hin. 

Und  die  einzelnen  hervorragenden  Dramatiker,  die  ihre 
meist  lateinischen  Stücke  biblischen  und  sonst  neueren  Inhaltes 
am  Orte  ihrer  Wirksamkeit  aufführten,  wie  Sixt  Birck*)  in 
Augsburg,  Martin  Balticus  in  Ulm,  Jakob  Sohöpper  in  Dort- 
mund, waren  so  stark  von  Terenzischem  Geiste  erfüllt,  daß  sie 
nicht  allzu  weit  von  jenem  Schema  abwichen.  Yon  den 
anderen,   weniger  an  den  Ort  gebundenen,  bedeutenden  Neu- 

^)  Auf  eine  merkwürdig  frtihe  Plantus  -  Aafftthnmg  weist  Grttiüiigca 
hin  in  der  Zschr.  d.  Ver.  f.  Gesch.  u.  Altert.  Schlesiens  XVII,  S.  250.  Br 
erwähnt  dort  das  1502  zuerst  in  Krakau,  dann  1508  in  Nendmck  in  Breslaa 
erschienene  grammatische  Werk  Hortulas  elegantiarom  von  Laorentiiit 
Corvinns,  einem  Schüler  des  Celtis,  nnd  fOgt  bei:  „Aus  dem  Inhalte  des 
Hortulns  möchte  ich  wenigstens  eine  Notiz  hier  noch  anfuhren.  Bin  Sali 
lantet  nämlich:  ,Aalnlaria  Planti,  quam  in  praetorio  ooram  senata  et  ciTilibvt 
Vratislayiensibus  egeram,  polcherrima  erat  visu.*  Dieser  Satz  trilgt  an  sdir 
den  Stempel  der  Tatsache,  als  dafi  man  bezweifeln  könnte,  dafi  ConrlnuB  nach 
dem  Vorgänge  des  Celtis  theatralische  Aufftthrongen,  zn  welchen  die  alten 
KomOdiendichter  die  Stücke  leihen  mußten,  mit  seinen  Schülern  in  Breslan 
zuerst  yeranstaltete.**  —  Wir  verdanken  diese  Notiz  Herrn  Dr.  Markgraf, 
Direktor  der  Breslauer  Stadtbibliothek. 

')  Die  von  Witz  (a.  a.  0.  S.  16)  als  erste  SchnlkomOdie  Bircka  in 
Augsburg  erwähnte  Lucineris  ist  eigentlich  gar  kein  Bflhnenstflok,  Bondera 
eine  ^oratio'  —  s.  GK)edeke  II  >,  S.  134,  No.  8  b.  Dort  auch  der  Beleg  nach 
y.  Stetten.  Dafi  Bircks  deutsche  Stücke  oft  genug  recht  unterenztsdi  sind, 
wird  freilich  noch  an  anderer  Stelle  zu  sagen  sein ;  ihr  Verfasser  hatte  eben 
ziemlich  lange  fttr  die  Schweizer  Volksbühne  gearbeitet:  das  wirkte  naeh. 
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litemem  Mmcropedios,  GnapheuSy    Schonaeus,  Frisohlin   gilt 

das  nicht  minder.    Die  Anklänge  an  das  alte  biblische  Drama 

mit  seiner  komplizierten  Bühne  sind  zwar  mitunter  fühlbar, 

ktanoi  aber  die  Einfachheit  der  neuen  Szenerie  nur  in  geringen 

Eimelheittti  durchbrechen.    Am  häufigsten  zeigt  sich  das  noch 

im  Elsaß  y  wo  die  Einflüsse  von  der  Schweiz  herüber  wirksam 

nnd.    Joh.  Bassers   mehrerwähnte  große,  dreitägige  Komödie 

Tom  großen  Abendmahle  zeigt  einen  merkwürdigen  Kompromiß 

iwisohen  Schul-  und  Fassionsbühne,  mit  Überwiegen  der  letzteren. 

Kein  Wunder  darum,  daß  dies  Stück,  obwohl  ausdrücklich  für 

Schüler  gesohrieben,  im  übrigen  Deutschland  den  bürgerlichen 

Yolksschauspielem  anheimfiel.    Seine  Aufführung  „mit  großem 

Apparat  und  Zubereitung^*   durch  die  junge  Bürgerschaft  von 

Dortmund,  1682,  haben  wir  schon  erwähnt.^) 

Sonst  blieben,  vor  allem  im  letzten  Drittel  des  Jahr- 
hmiderts,  die  deutsch  schreibenden  Poeten,  die  einen  biblischen 
Stoff  nach  eigenen  Heften  be-  oder  mißhandelten  und  ihr  Opus 
nach  einmaliger  Aufführung  auf  Grund  billiger  Lobhudeleien 
drucken  ließen,  eben  auch  auf  die  eine  Aufführung  beschränkt 
und  wurden  vei^essen,  bis  sie  der  historische  Spürsinn  des 
19.  Jahrhunderts  aus  dem  Staube  der  Bibliotheken  wieder  aus- 
grub. Das  gab  dann  ganz  wunderbar  reichhaltige  Listen,  die 
bei  oberflächlicher  Betrachtung,  der  alle  Namen  gleichwertig 
lind,  eine  heillose  Yermischung  der  gedruckten  Literatur  mit 
dem  gespielten  Repertoire  ergeben  und  ein  trügliches  Bild, 
nm  nicht  zu  sagen:  ein  völlig  falsches,  gewinnen  lassen. 

Die  Fülle  der  gedruckten  Stücke  mag  sich  auch  daraus  er- 
klären, daß  man  Wiederholungen  nicht  liebte.  Pape  erklärt 
in  der  Vorrede  zum  Adulterium  die  etliche  Jahre  währende 
Pause  in  den  Magdeburger  „Aktionen^  ausdrücklich  damit, 
„das  keine  ansehnliche  vorhanden/  die  New/  vnd  vorhin  nicht 
tgiret  were".  Terenz  freilich  und  einige  Stücke  hervorragender 
Neulateiner ,  wie  Birck,  Macropedius,  Frischlin,  fallen  nicht 
unter  dies  Gesetz,  die  deutschen  umsomehr.  Weil  „keine 
deutsche  Actiones/  die  nicht  kurtz  zuvor  exhibiret  weren/ 
vorhanden*,  sagt  Bollenhagen  in  der  Vorrede  zu  seinem  ^.Abra- 

•)  S.  50. 
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ham''    1569,  habe  er  diese  alte  Arbeit  in  Magdeburg  wiedc 
aufgenommen. 

Und  damit  man  nicht  meine,  dafi  nur  in  Magdeburg  ei 
Widerwille  gegen  Beprisen  bestanden,  sei  aof  die  ausführlich 
Annaberger  Repertoireliste  oben  hingewiesen.  Nur  Phormi 
und  Hansoframea  erscheinen  darin  wiederholt.  Yielleicht  wa 
es  nicht  nur  der  frische  Ton  oder  die  Tendenz,  die  den  Drama 
eines  Hayneccius  und  Dedekind  eine  so  weite  Verbreitung  gal 
sondern  auch  ihre  gut  Terenzische  Szenerie.  Haben  doch  ii 
Hansoframea  Petrus  und  Paulus  im  Himmel  ihre  regelrecht 
Haustür,  ^)  und  des  Meisters  Weib  hält  im  Himmelreich  drobei 
„auff  der  gaß  ein  Taschen  margk"  mit  Maria  Magdalena.*) 

Mit  dieser  Bühneneinrichtung  werden  wir  noch  nähe 
bekannt  werden;  hier  genügen  diese  Hinweise,  um  jener  Yei 
wechslung  zwischen  literarischer  und  bühnengeschichtliche 
Bedeutung  der  einzelnen  Dramen  vorzubeugen;  denn  mit  dei 
B  ü  h  n  e  n  Verhältnissen  haben  wir  es  hier  zu  tun. 

Daß  unser  Material  nicht  vollständig  heißen  kann,  is 
uns  bekannt;  aber  eine  gewisse  Sicherheit  des  Urteils  dürft 
es  immerhin  ermöglichen.  Vollständigkeit  ist  erst  zu  erreichei 
wenn  einmal  alle  deutschen  Stadt-  und  Schularchive  systematiso 
durchforscht  sind,  wie  dies  Bolte  für  Danzig,  Gädertz  für  Hilde« 
heim,  Lübeck,  Lüneburg  geleistet  haben.  Ein  Einzelner  kan 
diese  Aufgabe  nicht  bewältigen;  vielleicht  wendet  die  nei 
gegründete  Gesellschaft  für  Theatergeschichte  in  Berlin  de 
Sache  ihre  Aufmerksamkeit  zu.  Wir  müssen  uns  vorläufi 
mit  der  gegebenen  Grundlage  genügen  lassen  —  und  wi 
können  es  auch;  denn  sie  ermöglicht  doch  einen  ganz  leic 
liehen  Weiterbau. 

§  2. 

Beginn  und  Schlnfi  der  AuffUinmgen.    Lange  Beden. 

Vorstellung  der  Spielenden. 

Simia  Plautina  nannte  sich  mit  anerkennenswerter  Ehi 
lichkeit   1509   Martin  Dorpius   in  Löwen.*)    Neunzig  Prozen 


>)  I.  Akt,  Szene  8,  Vers  312. 
«)  IL  Akt,  Szene  2,  Vers  642. 
3)  Creizenach  Bd.  2,  S.  55. 
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ler  deutsclieii  Kollegen  hätten  sich  mit  gleichem  Rechte  als 
entianae  simiae  bezeichnen  dürfen;^)  und  dies  Epitheton 
dem  Tierreiche  ist  um  so  passender,  als  eben  die  Kach- 
mng  auf  lange  hinaus  eine  rein  äußerliche  war. 

Die  Art,  wie  Beginn  und  Schluß  der  Vorstellungen  be- 
delt  wurde,  zeigt  das  deutlich.  Die  guten  Schulmeister 
den  in  den  Drucken  oder  Handschriften  der  alten  Komödien 
«n  den  Prologen  des  Dichters  die  den  Stoff  knapp  zusammen- 
lenden  Ai^umenta  der  Kommentatoren  und  zweifelten  in 
Br  fiedefireude  nicht,  daß  auch  diese  als  Einleitung  zum 
Icke  selber  vorzutragen  seien. 

Man  nehme  z.  B.  die  Baseler  Sammelausgabe  Oporins 
ramata  sacra"  vom  Jahre  1547  zur  Hand.  Von  den  sechzehn 
r  vereinigten  Dramen  ist  nur  einmal  —  beim  Hamanns  des 
ogeorg  —  Prolog  und  Argument  in  eines  zusammengezogen, 
l  beim  ersten  Joseph  des  Grocus  ist  die  in  anderen  Aus- 
)en,  wie  in  der  Kölner  von  1637,  enthaltene  Invitatio  cum 
riocha  Comoediae  weggelassen.  Sonst  finden  wir  ausnahms- 
Prologus  und  Argumentum  oder  Periocha  nebeneinander. 
» ist  das  Argument  noch  kurz,  entsprechend  der  lateinischen 
rlage.  Je  größer  aber  die  Schar  der  Zuschauer  wurde,  je 
hr  die  Komödie  aus  den  Schulen  heraustrat  und  sich  ans 
Ik  wandte,  um  so  größere  Bedeutung  gewannen  diese 
arerga".*) 

Denn  sie  gaben  Gelegenheit,  den  Zuschauem  den  Gang 
r  Handlung  zu  berichten,  damit  sie  dem  Spiele  desto  leichter 
gen  könnten.  Von  dramatischer  Spannung  war  noch  keine 
or  vorhanden.  Daran  dachte  man  nicht,  man  wollte  moralische 
hren  recht  schön  vortragen:  die  Komödien  wurden  eben 
nffgesagt",  wie  Sollenhagen  in  der  „Deutschen  Vorrede  und 
halt  der  Comoedien  Heautontimorumenon"  naiv  sagt.  Man 
miite  sich,   wie  es  scheint,  in  solchen  Ansprachen  gar  nicht 


^)  Difi  ScboDaeiu  seine  genammelten  Dramen  alt  Terentitui  rhnnÜAnnn 
oeiehnete  und  FritcUm  TerenzUehe  KomMientitel  wie  Eaonchiu.  Adelphi, 
IttnUmtnonmeiiM .  Hecjra  für  biblische  Stöcke  braocfaeo  wollte.  ((eb//rt 
^  bierber.  Der  Autor  ist  ordentlich  ttoLz  «if  diene  T'n.^U>iiUndi((keit, 
^  ^  er  in  der  Vorrede  zom  Jalin«  rediTiTiis  berichtet, 

*  •-  0.  s.  «e. 
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genagtun.  Michael  Bapst  sohickt  seiner  Übersetsiing  dei 
Eoripideisohen  „Iphigenie  in  Aolis^  einen  Prolog,  das  Aiga- 
ment  und  dazu  noch  den  Morologus  voraus;  und  eben  weil 
er  sie  für  Aufführung  bestimmt,  hat  er  der  Übersetzung  diese 
Farerga  beigegeben.  Man  empfand  sie  als  unentbehrliohe  Be- 
standteile einer  Aufführung.  Als  Joachim  Greff  seines  Freundes 
Ham  Andria  -  Übersetzung  zugleich  mit  seiner  eigenen  Xthm- 
tragung  der  Aulularia  drucken  läßt,  fügt  er  —  mit  Bücksioht 
auf  Aufführung  —  nicht  nur  einen  Prolog  hinzu,  sondern  liflt 
den  Narren  (Morio),  der  diesen  spricht,  auch  nach  dem  erstea 
und  dritten  Akte  lange  Heden  halten  und  den  Inhalt  der 
jeweils  folgenden  zwei  Akte  ausführlich  berichten. 

Von  den  beiden  hervorragendsten  lateinischen  Schuldramsr 
tikem  in  des  Jahrhunderts  zweiter  Hälfte  hält  Schonaeus  streng 
an  Prolog  und  Argument  oder  Periocha  fest.    Und  bei  den  KtH 
mödien  Naaman,  Tobaeus,  Nehemias,  Daniel,  Typhlus,  Penteoosta, 
Ananias  zeigt  der  Text  mit  Bestimmtheit,  daß  die  beiden  Stttcte 
von  verschiedenen  Sprechern,  die  nacheinander  auftraten,  vor- 
getragen wurden.     Bei  den  Stücken  Saulus,  Triumphus  Christi, 
Dyscoli  macht  der  Text  das  gleiche  wahrscheinlich ;  hier  betont 
der  Prologsprecher,  daß  er  aufhöre,  nicht  länger  verweilen  dürft, 
dort  weist  er  direkt  auf  den  eben  auftretenden  Ejiaben  bin, 
der  das  Argument  rezitieren  soU,^)  fordert  ihn  wohl  auch  ein- 
mal auf  —  im  Nehemias:  agedum  exi  puer!  Im  Josephus,  in  dar 
Juditha  und  Susanna  wird  Prolog  und  Periocha  von  einer  Penon 
vorgetragen,^)  bei  den  übrigen  Stücken  bleibt  es  unentschieden. 

Frischlin  zieht  Prolog  und  Periocha  zusammen,  nur  die 
Rebekka  zeigt  beide  gesondert.  Die  Tragödien  Yenus  und 
Dido  dagegen,  die  lediglich  Schulzwecken  im  engeren  Sinne 
dienen  wollten,  haben  diese  Parerga  überhaupt  nicht.  AnA 
verzichtet  Frischlin  regelmäßig  auf  die  Beschlußrede,  die  Peio- 
ratio,  die  Schonaeus  bei  seinen  ernsten  Stücken  selten  fehlen  litt 


')  So  im  Naaman: 

Video  mihi  esse  abeimdom :  nam  qui  periocham 
Est  redtatums,  exit  in  prosceniom. 

>)  So  am  Schlüsse  des  Josephus -Prologes: 

Agite  auscultate,  animumque  advertite  sedolo, 
Dom  paucis  periocham  recito  comoediae. 
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Bei  größeren  Stücken,  die  ganz  aus  der  Schule  heraus- 
nten,  kamen  dann  Argumente  für  jeden  einzelnen  Akt.  Als 
Fab.  Rasser  seine  große  dreitägige  Komödie  vom  großen  Äbend- 
ible  in  Ensisheim  1574  aufführte,  gab  es  zu  jedem  der 
eimal  fünf  Akte  je  einen  lateinischen  Prolog,  nachdem  das 
inze  Spiel  mit  einem  langen  deutschen  Argument  und  jeder  Tag 
ät  einem  langen  prologartigen  Gebete  eingeleitet  war. 

Hier  finden  wir  lateinische  Prologe  zur  deutschen  Komö- 
t;  umgekehrt:  deutsche  Prologe  zur  lateinischen  Komödie 
■fiten  noch  näherliegen,  da  sie  auch  dem  Kichtlateiner  das 
erständnia  erleichterten.  Das  ausgebildetate  Beispiel  für  diese 
[ixis  liegt  uns  vor  in  einer  Schrift  folgenden  Titels:  „Teren- 
Wie  des  Terentij  sechs  Lateinische  Comoedien  angeor- 
int/  vnd  in  der  Magdeburgischen  Schulen  im  Früling/  des 
,  D.  XCir.  Jahrs  zugleich  sein  gespielet  worden."  Hier 
ben  wir  erst  eine  „Allgemeine  Vorrede  von  den  Terentiani sehen 
HDoedien",  dann  „Deutsche  Vorrede  und  Inhalt"  jedes  einzelnen 
tBckes,  endlich  kurze  Inhaltsangaben  für  „Die  erste,  die 
....  Handlung"  —  alles  im  aehtsilbigen  Verse  des 
B.  Jahrhunderts. 

Bei  den  Prologen  und  Beschlußreden  setzte  tatsächlich 
a  Verdeutschung  der  Aufführungen  ein.  Die  Münchener 
tnigl.  Hof-  und  Staatsbibliothek  bewahrt  das  Manuskript 
Der  1597  in  Straubing  aufgeführten  Comoedia  Tobaei, ')  die 
I  diesen  sprachlichen  Umschwung  als  Muster  gelten  kann. 
IB  Stück  ist  eigentlich  lateinisch  geschrieben,  aber  außer- 
rdentlich  stark  mit  deutschen  Beatandteilen  durchsetzt.  Mit 
bem  langen  deutschen  „Summari"  hebt  das  Stück  an,  ein 
iirzer  lateinischer  Prolog  folgt.  Und  das  wiederholt  sich  bei 
Akte.  Aber  nach  dem  Personen  Verzeichnisse  sprach 
idit  ein  einzelner  das  ganze  Argument  eines  Aktes,  sondern 
!  war  anf  so  viele  Sprecher  verteilt,  wie  der  Akt  „scenas 
•4er  Außgäng"  hatte,  so  daß  der  Inhalt  jeder  einzelnen  Szene 
U&r  heraustrat  und  auch  ein  Hörer,  der  im  Latein  nicht  mehr 
weht  sattelfest  war,  ohne  allzu  viele  Mühe  folgen  konnte.  Ein 
jm  heitere  Zwischenspiele  sorgten   für  weitere  Unterhaltung. 

■)  CUt.  3123. 
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Doch  aber  soheinen  nur  die  Frologspreoher  selber  auf  d 

Bühne  gewesen  zu  sein,   nicht  die   übrigen  Spieler;  denn  ai 

Sohlnsse  des  deutsohen  Prologes  heißt  es  ausdrücklich: 

„Hiemit  ist  mein  Summari  ans 
Ain  schöner  Khnab  geht  da  heraus*'  — 

nämlich  der  Sprecher  des  lateinischen  Prologes;  für  den  Fall 

daß  man  diesen  weglassen  wollte,  ist  einkorrigiert:   „Der  al 

Tobias  geht  heraus",  der  mit  einem  Monologe  das  eigentlich 

Stück  beginnt. 

Viele  Prologe  berichten  uns,  daß  die  Spielenden  kommei 

hereinkommen,  gekommen  sind  u.  s.  w.,   um  den  Herrschafte 

zu  Ehren  ein  Spiel  zu  halten.     So  heißt  es  in  der  „Histori 

magelone  Spiel  weiß  in  deudsche  reimlein  gebracht  durch  eine 

Studenten"   (Wittenberg   1639):    Morio  praecursor    Prologim 

(sie!)  recitat.  ^) 

„Glnck  ins  haus  ynd  yngluck  hinaus 

Hier  lebt  man  warlich  recht  im  saufi 

Zu  rechter  zeit  wir  komen  hehr/ 

Gleich  wie  yns  doch  geruffen  wehr/ 

Gk>t  gmes  euch  all  ihr  üben  hem 

Dem  fest  zu  gfaln/  ewr  freud  zu  mehm/ 

Hab  ich  mich  yberreden  lassen 

Nechst  da  wir  beim  trunck  sassen/ 

Mit  ihnen  zu  gehn  an  diesen  orth 

Das  ich  solt  halten  ihr  aller  wort/ 

Dan  wo  herr  haus  von  Qehn  nicht  ist 

Daselbst  man  aller  freuden  vorgist 

Es  ist  kain  spü  so  gering  oder  klein 

Ihn  wilchem  gar  kain  nar  must  sein 

Nam/  dhoren/  liben  herren  mein 

Die  müssen  binden  vnd  fome  sein.** 

Morio  fügt  hier  das  Argument,  wie  es  scheint,  selber  i 
den  Prolog  an.  Die  Figur  des  Narren  mit  diesem  Kam< 
Morus  oder  Morio  geht  wohl  auf  Macropedius  zurück,  keh 
aber  immer  und  immer  wieder  —  einen   „Morolog^s**  lemt< 


^)  Vgl.  auch  Chnustinus  im  „Prologus  zum  Spiel  yon  der  lieblich 

Geburt  vnseres  Herren  Jesu  Christi**  (1541): 

„Hie  kom  wir  mit  einander  her 
Wol weisen  Herren  euch  zu  ehr  .  .  .*• 

Die  Wolweisen  Herren  lassen  auf  das  Bathaus  als  Ort  des  Spieles  8chliefi< 

8.  0.  S.  38. 
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wir  Bohon  kennen.  Er  ist  eine  Art  Mittelsperdon  zwischen 
^ielem  und  Hörern.  Greff  hat  den  «Morio  precnrsor^  gern 
im  Fersonenyerzeichnis,  nnd  jedesmal  sagt  er,  daß  die  Spieler 
kreingekonunen  sind,  so  in  der  Aolularia: 

„leh  bring  hie  mit  mir  dis  gennd/ 

Ich  wil  euch  sageD  was  sie  wolln 

Ein  epiel  sie  euch  itst  machen  Bolln/*' 

imd  in  Harns  Andria: 

„QroBgflnstigen  herren  all  gemein 
Eb  dlinckt  vielleicht  euch  wunder  sein/ 
Das  wir  daher  itst  au  euch  komen 
Ynd  das  wir  Tns  haben  fargenomen 
Für  euch  an  machen  alhie  ein  spiel . . . ." 

In  G-reffs  ^«Mnndas",   der  Dramatisierung  der  bekannten 

Fabel  vom  Yater  nnd  Sohne  mit  dem  Esel,  die  es  keinem  recht 

machen  können,  kommt  Morio  erst  allein: 

^ein  geselln  sein  für  der  thttr  alda 

Wolt  jr  sie  hören/  so  sprechet  Ja/  ') 

So  solln  sie  bald  komen  herein 

Ich  hör  noch  kein/  der  da  spricht  nein/ 

Wolan  ich  wil  sie  holen  her 

Kompt  jr  gselln  es  ist  euch  ohn  gfehr/ 

Sie  wollen  ench  hörn  von  hertaen  gern 

Nu  hört  mir  zu  mein  lieben  herm/ 

Ich  wil  euch  jtznnd  zeigen  an 

Was  wir  für  leut  jnn  vnserm  spiel  han  /** 

Nun  werden  die  Personen  der  Reihe  nach  aufgezählt: 

y,Das  sein  die  leute  jnn  vnserm  spiel 
Vnser  ist  neun/  der  sein  nicht  viel/ 
So  ist  das  spiel  auch  nicht  sehr  lang." 

Hier  haben  wir  die  klare  Vorstellung  der  einzelnen  Per- 
ionen —  einen  gesprochenen  Theaterzettel.  Daß  dieser  Brauch 
bei  lateinischen  Komödien  vor  einem  Publikum,  das  wenig  oder 
kein  Latein  versteht,  entschieden  praktisch  war,  läßt  sich 
nicht  verkennen.  Und  imsere  guten  Schulmeister  begriffen 
du  bald  und  machten  sich  es  zu  nutze.     Die  beiden  ausführ- 


*)  Im  Juditium  Baumgarts  beantwortet  Puer  quispiam  diese  Frage  des 
Moroe  Prodromus: 

„Ja/  Sagen  vnsre  liebe  Hern 

Das  Spiel  hörn  wir  von  hertzen  gem. 

Kompt  nur  bald  rein  vnd  seumpt  euch  nicht." 

XXIV.   Schmidt,  BahBenTerhaltnisse  des  Scbuldramas.  8 
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liohsten  Muster  dieser  Art  bewahrt  handschriftlich  die  Zwickauer 
Gymnasialbibliothek.  Grottsched  beschreibt  sie  bereits  in  seinem 
„Notigen  Vorrat"  (I,  28  ff.);  jetzt    sind  sie  von  Stranmer  in 
zwei  Programmen  Freiberg  1868  und  Zwickau  1888  der  Allge- 
meinheit zugänglich  gemacht  worden.   Sie  sind  fOr  AuffOhnugen 
des  EunuchuB  und  des  Heautontimorumenos  geschrieben  und, 
wie  Straumer  nachweist,  Freiberger  Ursprungs  und  vom  Sek- 
tor Apelles  verfafit.     Sie  enthalten  lange  (bis  über  190  Yene) 
Charakteristiken  der  auftretenden  Personen  mit  Erklärung  ihier 
Stellung  zueinander  und  in  der  Handlung.    In  einzelnen  Fällen 
stellen  sich  die  Spielenden  selber  vor,  wie  Bacchis  de  se  ipsa 
im  Selbstpeiniger;   meist  werden   sie  vom  Prologsprecher  der 
Beihe  nach  vorgeführt,  vielleicht  teilten  sich   auch  mehrere 
Ejiaben  in  dies  Amt. 

Solche  Yorstellungen  kehren  immer  wieder.     Wenn  in 

Bapsts  mehrerwähnter  Iphigenia  im  Prologe  zu  hören  ist: 

„Die  schöne  Iphigenia, 
Die  ihr  jetznnd  seht  stehen  da/ 
so  deutet  das  gleichfalls  auf  solche  Vorstellung.  Im  Prologe 
zu  Muschlers  Hecyra,  der  uns  später  noch  beschäftigen  wird, 
erscheinen  die  Spieler  so  geordnet,  wie  sie  in  der  Handlung 
zu  Familien  vereinigt  sind.  Auch  die  Vorrede  zu  Lienharts 
„Sünder,  der  sich  zur  Buße  bekehrt^  läßt  ähnliches  vermuten. 
Deutlich  zeigt  sich  das  gleiche  im  Prologus  alius  zum  deut- 
schen Pamachius.^)  Daß  in  den  Magdeburger  Terenz-Argu- 
menten  die  Personen  sehr  ausführlich  aufgezählt  werden,  braucht 
kaum  eigens  bemerkt  zu  werden. 

Nun  aber  fragt  es  sich,  ob  die  ganze  Gruppe  der  Spielenden 
als  lebendige  Dekoration  die  Bühne  umschloß,  wie  es  vielfach 
bei  den  Mysterienspielen  der  Fall  gewesen,  oder  ob  sie  nach 
der  Vorstellung  durch  den  Aktor  oder  Argumentator  überhaupt 
den  Augen  der  Zuschauer  entschwanden,  um  nur  zu  ihren 
„scenas  oder  Außgäng^  wieder  zu  erscheinen.  Eine  unbedingt 
gemeingültige  Bejahung  oder  Verneinung  ist  hier  nicht  möglich. 

Manche  Stücke,  die  man  vielleicht  als  Gespräohspiele  am 
besten  bezeichnet,  scheinen  die  Anwesenheit  aller  Mitspielenden 
auf  der  Bühne  zu  erfordern,  so  z.  B.  die  vielgespielten  „Zehn 

^)  Gedruckt  zu  Augspurg/  durch  Alexander  Weyssenhom  1589. 
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Alter". ^)  Hier  hört  der  dreißigjährige  Mann,  was  dem  zwanzig- 
j&hrigen  Jünglinge  gesagt  worden  ist;  er  war  also  da,  als 
der  Waldbmder  mit  diesem  sprach.  Daß  der  „Tenfel"  zu 
wiederholten  Malen  „kompt^,ist  kein  zwingender  Gegenbeweis: 
er  kann  recht  wohl  etwa  von  der  Seite  auf  die  Sprechenden 
mkommen.  Und  Teufel  und  Narren  hatten  ohnehin  einen  ge- 
wissen Freipaß,  zu  kommen  und  zu  gehen. 

Daß  der  Narr  in  „der  weyber  Beichstag^  *)  beständig  auf 
der  Bühne  weilt,  soll  nicht  weiter  betont  werden;  denn  dies 
Stflckchen  ist  trotz  Personenverzeichnis  nebst  Prologus  und 
„Conclusio^  ein  Dialog  geblieben  und  nicht  zum  Lustspiele 
geworden. 

Interessanter  schon  ist  es,  daß  in  Baumgarts  Juditium  der 
Narr,  der  als  Moros  Prodromus  schon  vor  dem  Prologe  aufge- 
treten, als  ständiger  Argumentator  auf  der  Bühne  bleibt,  so 
i.  B.  während  des  Gebetes  Salomos.  Hier  macht  er  auf  das 
giite  Beispiel  aufmerksam,  um  dann  den  Befehl  zu  erhalten: 
„MoroB  dich  ynser  König  heist/ 

Das  du  Jtziindt  mit  allem  ylelfl. 
Berichten  solst  die  fromme  Leut 

Was  difi  Oi^ttlich  geschieht  (sie!)  bedeut.** 

Er  beeilt  sich  natürlich,  eine  sehr  moralische,  gar  nicht 
Darrenmäßige  Bede  an  die  Zuschauer  zu  halten.  Asmodeus, 
der  Teufel,  spielt  übrigens  eine  ähnliche  Rolle  und  spukt  über- 
all herum,  sich  am  Schlechten  zu  freuen. 

Sonst  macht  gerade  dies  Stück  sehr  viel  Schwierigkeiten 
in  seiner  szenischen  Einrichtung,  die  durch  den  Umstand,  daß 
stumme  Personen  in  den  Szenenüberschriften  zumeist  nicht 
genannt  sind,  noch  vermehrt  werden.  Die  Art  und  Weise, 
wie  Salomon  (I,  4)  gesalbt  wird,  wie  er  unmittelbar  nach 
seinem  Gebete  vom  gesamten  Hofstaate  umgeben  erscheint 
(Actus  II.,  Scena  IV.),  wie  nach  der  schuldigen  Frau  geschickt 

^^^*  U,  5:  „Lauff  bald  mein  Son  zu  jener  Fraw/ 

Die  do  dort  drüben  stehet/  schaw"  — 

*)  Tflbingen  bey  Alezander  Hock  1587. 

^  Ein  Instapil  /  der  weyber  Beichstag  genant  /  aufi  den  Colloquijs 
Inimi  genommen  /  vnd  mit  reymen  /  doch  in  der  sententz  nach  verdentscht. 
Ntlrnberg  Gnldenmnndt  1587.  —  Gilt  als  das  erste  so  bezeichnete  deutsche 
Lustspiel;  wir  konnten  S.  98  schon  1536  diesen  Namen  nachweisen. 

8* 
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all  das  legt  den  Gedanken  nahe,  dafi  s&mtliche  Spielende  zi 

gleicher  Zeit  anwesend  waren.    Dagegen  kommen  im  drittel 

Akte  wieder  Szenen,  die  eine  Gegenwart  des  gerechten  Eönijp 

unbedingt  ausschließen;    es  handelt  sich  um  ungerechte  Ur 

teile,  die  als  Kontrast  zum  Juditium  Salomonis  eingeflochtei 

sind,  auch  heißt  es  gelegentlich: 

„Heia  Dorophagnm 
Zun  Herren  hier  he  rein  er  kämm." 

Im  letzten  Akte  muß  die  Königin  von  Saha  „sich  wiede 
machen  fort".  Kommen  und  Gehen  ist  also  hier  voransgesets 
—  vielleicht  ist  hier  mit  einer  eigentümlich  geteilten  Bfihn 
zu  rechnen.  Ein  völlig  klares  Bild  ist  aus  diesem  Stücke  nicl 
zu  gewinnen.  Aber  wenn  schon  hier  mögUcherweise  eine  grof 
Zahl  von  Personen,  beschäftigte  und  nicht  beschäftigte,  auf  d( 
Bühne  waren  —  vielleicht  das  jeweilige  G^samtpersonal  ein* 
Aktes  —  als  Begel  lassen  sich  solch  große  Gruppen  nie 
bezeichnen,  einzelne  Fälle  wie  Gerichts-  und  Hofszenen  natf 
lieh  ausgenommen,  bei  denen  logisch  ein  gproßes  Personal  g 
fordert  wird. 

In  Sollenhagens  Abraham,  dessen  Widmung  gleichfal 
von  Magdeburg  und  nur  acht  Jahre  später  datiert  ist  als  d 
zum  „Juditium",  war  eine  Anwesenheit  sämtlicher  Spieler  g 
wiß  nicht  gedacht.  Personis  ad  Scenas  suis  dig^ssis^)  rieht 
nach  langem  Prologe  „Euil  Narr"  seine  Mahnrede  an  das  Yolk 


»)  Bl.  B  iy. 

*)  In  dieser  Mahnrede  des  Narren  kommt  eine  Stelle  vor,  deren  1 
klärung  Schwierigkeiten  macht: 

„Thnt  yns  nur  den  freundlichen  willn/ 
Vnd  last  euch  ein  kleine  zeit  stilin/ 
Das  wir  behalten  ynsern  ort/ 

Vnd  jhr  mit  vns  hört  vnser  Wort/ 
So  werd  Jhr  alls  besser  yerstehn/ 
Auch  alls  desto  gewisser  sehn/ 
Vnd  wir  sind  auch  solchs  jderzeit/ 
Hin  widr  zu  verschulden  bereit." 

Ambrosius  Pape,  der  ebenfalls  für  die  Magdeburger  Sdiule  8chri< 
hat  sechs  Jahre  später  in  seiner  Monomachia  (1575)  die  nimliche  Mahnu 
zum  Teil  wörtlich  herflbergenommen,  im  Prologus  an  sein  Publikum  geridil< 

„Thut  vns  nur  den  freundlichen  willn/ 
Vnd  last  euch  eine  klein  zeit  stilin/ 
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Dafi  die  Scenae  die  Spieler  den  Blicken  des  Publikums  ent- 
sogen,  wird  später  zu  beweisen  sein. 

Gleichfalls  in  Magdeburg,   aber  schon   1635,  ist  Greffs 

Dkrsetzung  der  Aulularia  entstanden.     Hier  schickt  Morio  die 

Spielenden  ausdrücklich  wieder  weg,  als  er  sie  dem  Publikum 

Toigestellt  hat;  er  sagt:  „Ad  personas. 

Oeht  jr  nu  hin  darff  ewer  nicht  mhe 
Ir  dorfft  itit  lenger  nicht  hie  stehn/ 
Nu  geht  doch  fort/  wie  steht  Jr  so?" 

Darauf  redet  er  weiter:   „Ad  spectatores.**     Ähnlich  im  Pro- 

logos  zum  „Mundus":  „Ad  Personas. 

Nu  gehet  jr  wider  ewem  gang/ 
Ein  jglicher  ghe  an  seinen  ort." 

Ihm  war  also  das  Yerschwinden  der  Spieler,  nachdem 
sie  dem  Publikum  vorgestellt  waren,  das  Gewöhnliche.  Man 
wird  kaum  fehl  gehen,  wenn  man  bei  diesem  Schulmanne,  der 
Plautus  und  Terenz  übersetzte,  Einflüsse  der  —  mehr  oder 
minder  richtig  verstandenen  —  antiken  Komödienbühne  an- 
nimmt. 

Frischlin  stellt  im  Prolog  der  Bebekka  wenigstens  einen 
Teil  der  Spieler  ausdrücklich  vor  und  weist  auch  auf  ihre 
Wohnungen  hin,   von  denen    später  noch   zu  reden   sein  wird. 


Das  wir  behalten  vnsem  ort 

Vnd  jhr  mit  vns  hört  vnser  wort/ 
Das  nicht  durch  ewr  getümmel  gros/ 

Wir  hie  bestehen  schal  vnd  blos/ 
Wir  sinds  ymb  euch  su  jeder  zeit/ 

Hin  wider  zuuerschuldn  bereit.** 

Sollte  wirklich  die  naheliegendste  Erklärung  richtig  sein,  dafi  die 
Darsteller,  die  dann  natürlich  auf  ebener  Erde  spielen  müfiten,  durch  diese 
Mahnung  verhttten  wollten,  durch  der  Zuschauer  Gedränge  von  „ihrem 
ort'',  ihrem  Spielplatze  verdrängt  zu  werden?  Dann  werden  sich  die  Spieler 
schuldig  fohlen,  dem  braven,  ruhigen  Hörerkreise  auch  ihr  Bestes  zu  bieten. 

Kaum  denkbar  ist,  daß  die  Spieler  fürchten,  die  Hörer  könnten  sie  vom 
Podium,  von  der  Bühne  herunterdrängen;  denn  dafi  eine  solche  vorhanden 
var,  beweist  die  szenische  Anweisung:  Descendunt  de  theatro  (s.  u.  S.  133). 

Vielleicht  bleibt  nichts  anderes  übrig,  als  eine  ebenfalls  erhöhte  Zu- 
schtuertribflne,  eine  Art  Palatium  anzunehmen,  um  das  gleiche  Niveau  für 
HOrer  und  Spieler  zu  erhalten  und  doch  ein  descendere  de  theatro  zu  ermög- 
lichen.   Aber  das  ist  eben  auch  nur  eine  Annahme. 


—     118    — 

Auch  hier  werden  die  überflüssigen  Darsteller  am  B^^inne  im 
ersten  Szene  hinweggeschickt:  Yos  oaeterios  hinc  aliite.  Heik- 
wflrdigerweise  besorgt  dies  hier  nicht  der  Pxologspreoher,  son- 
dern eine  Person  des  Spieles,  der  allerdings  das  Gebieten  n- 
kommt:  Abraham. 

Friedrich  Dedekind  kennt  nicht  einmal  mehr  die  yo^ 
steUnng  der  gesamten  Spielerschar.  In  seinem  Papista  oon- 
versus,  dessen  Widmung  allerdings  vom  Jahre   1696  ditieTt 

ist,  beginnt  er  das  Argument  zum  zweiten  Akte: 

«Ihr  fromme  leat  entsetst  euch  nicht 
Vnd  wendet  nicht  ab  ewr  gesicht/ 
Ihr  werdet  komn  sehn  herfttr/ 
Gar  YngewOhnlich  seltsam  thier. 
Die  seint  Tor  zeiten  Mflnch  genant  .  .  .  ." 

Sie  kommen  offenbar  erst  jetzt  zum  ersten  Male  dem 
Publikum  vor  die  Augen.  Bemerkt  sei,  daß  Dedekinds  Sie- 
nerie  hier  wie  im  „Christlichen  Bitter*  ein  oder  ein  paar 
Häuser  an  der  Strafie  darstellt  —  wie  bei  Terenz. 

Bei  SchOpper  heifit  es  im  Prologe  zum  Abrahamus  ten- 
tatus  aUerdings :  ^^^  ^  ^^^ 

Prodinimnsqne  simnl  hoc  in  prosceninm'', 

aber  an  eine  ständige  Gegenwart  des  ganzen  £nsembles  ist  bei 
ihm  niemals  zu  denken. 

Solch  g^Se  Gruppen  sind  auch  wenig  praktisch,  wenn 
man  zum  Publikum  reden  will;  sie  ziehen  zu  stark  vom  Spre- 
chenden ab.  Und  wie  viel  in  diesen  Schauspielen  eben  nur 
geredet  wird,  ist  ganz  unglaublich.  In  Greffs  biblischen 
Schauspielen  sind  Dienerunterhaltungen  rein  epischen  Inhaltes 
bis  zu  dreißig  Seiten  keine  Seltenheit;^)  wenn  Martha  vor 
dem  Wohnhause  erfährt,  dafi  drinnen  ihr  Bruder  Lazarus  an 
Sterben  sei  und  nach  ihr  verlange,  hat  sie  es  gar  nicht 
eilig,  hineinzugehen:  erst  mufi  die  Magd  ihr,  bez.  dem  Publiknio 
des  langen  und  breiten  erzählen,  wie  es  drinnen  geht:  die  Hand- 
lung verpufft  in  Beden. 

Und  wie  der  Anfang  und  groSe  Teile  der  Mitte :  so  ancb 
das  Ende.    Auch  da  wieder  g^Se  moralische  Beden.    Im  eheo 

>)  X.  B.  Lasarus  (1645)  UL  Akt,  4.  Ssene,  das  Gcspridi  der  Difiner 
dis  nach  dem  Heilande  gesandt  waren. 
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genannten  Lazams  Greffs  ist  der  „Beschluß"  dreizehn  Seiten 
Lug;  nnd  er  hat  nicht  einmal  wie  fünf  Jahre  früher  beim 
Abraham  das  ehrliche  Geständnis  für  nötig  gehalten:  „Hein 
led  ist  schir  worden  zu  lang."  Sie  ist  aber  beim  Abraham 
ein  Bedeutendes  kürzer.  Auch  hier  ist  ein  beständiges  Wachsen 
za  bemerken,  das  gewisse  Höhepunkte  erreicht  in  den  langen 
Allegoriae  in  Theologia,  in  Politia  (sie),  in  Oeconomia,  die 
dem  Juditium  Baumgarts  angehängt  sind,  oder  der  langatmigen 
Enodatio  Comediae,  in  die  Bassers  mehrgenanntes  Spiel  aus- 
Uingt.  Auch  der  ganze  sechste  Akt  von  Greffs  Osterspiel 
gehört  hierher,  der  eigentlich  nichts  als  eine  lange,  lange 
£ede  Christi  über  die  Früchte  seiner  Auferstehung  ist.  Und 
das  sollte  nicht  etwa  bloß  gelesen,  sondern  alles  wirklich  vor- 
getragen werden.  Erst  nach  den  Allegorien  nimmt  im  Judi- 
tium der  Karr  und  puer  quispiam  vom  Publikum  Abschied; 
und  gerade  Christi  und  des  von  ihm  bezwungenen  Todes  und 
Teufels  Kostüm  empfiehlt  Greff  in  der  Widmung  besonderer 
Aufmerksamkeit. 

Die  Wurzel  liegt,  so  unglaublich  es  im  ersten  Augen- 
blicke klingt,  auch  hier  im  Terenz,  Dämlich  in  seiner  ge- 
wohnten Schlußformel:  plaudite,  und  —  im  berühmten  Callio- 
pius.  Schleicht  sich  doch  dies  Ungetüm  sogar  in  deutsche 
Stücke  ein!  Bircks  „Judith"  ist  des  ein  Beispiel.  Dort  finden 
wir  ihn  unter  den  „Namen  der  Personen  in  diser  Tragedi" 
an  letzter  Stelle ;  zu  sagen  hat  er  freilich  nichts  als  den  letzten 

Vers  vor  der  „Beschlußred"  (diese  vielleicht  auch!): 

„Wolan  68  ist  das  spyl  yetz  auß." 
Der  Mann,  der  zuletzt  noch  die  Pflicht  hat,  dem  Pu- 
blikum etwas  zu  sagen,  ist  damit  gegeben;  und  wenn  auch 
sein  Name  nicht  überall  festgehalten  wird,  die  Sache  bleibt. 
Melanchthon  kannte  in  seinen  Terenzaufführungen  noch 
keinen  Epilog.  Hieronymus  Ziegler  hat  in  seinem  Abel  justus 
bappe  vier  Verse  für  den  berühmten  Calliopius  übrig,  der  aber 
wenigstens  nicht  zu  den  Personae  dramatis  gezählt  ist.  Er 
sagt  sehr  geistreich: 

„Terram  madere  uidistis  de  sangnine 
Fratris  necati,  nunc  fiet  nil  amplius. 
Ergo  diutins  frustra  expectabitis: 
Recensui  haec,  uos  discedendo  plaudite/ 
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Beinahe  scheint  es,  als  ob  die  biederen  Poeten  das  Bedflz&is 
empfanden  hätten,  den  Leuten  za  sagen,  daß  die  Sache  nun  wiii-  j 
lieh  zu  Ende  sei;  beim  völligen  Hangel  an  dramatischer  Ent-  } 
wioklnng  hätte  man   die  „Dramen"  ja  schliefilich  mit  Oraiie  ^ 
in  infinitom  weiterspinnen  können  —  oder  auch  ohne  Grase. 

Macropedius  ist  feiner.  Den  Calliopios  hat  er  nicht, 
läßt  aber  am  Schlosse  seiner  Komödien  den  Grex  histrionnm 
(Aluta)  vom  Publikum  Abschied  nehmen.  Daß  der  ganze  Chor 
diese  Verse  gesprochen,  ist  nicht  wahrscheinlich;  es  heißt  aneh 
bald  Grex  per  epilogum  (Rebelles,  Joseph),  bald  Epilogus  per 
Gregem  (Fetriscus),  Grex  sine  Epilogus  (Asotus);  im  Lazarus 
spricht  eine  Person  des  Stückes,  der  Oeconomns,  diesen  Ab- 
schied. Morus  oder  Morio,  der  beim  Prolog  mehrfach  auftritt, 
erscheint  zum  Epiloge  niemals. 

In  deutschen  Dramen  ist  seine  Rolle  um  so  bedeutender. 
Ich  nenne  nur  Greffs  Aulularia  und  Mundus  nebst  Hams  An- 
dria,  Baumgarts  Juditium,  die  Historia  Magelone.  Und  hier 
war  vielfach  von  einem  wirklichen  Abschiede  die  Bede.  Macro- 
pedius spielte  wohl  meist  in  seiner  Schule;  die  vorgenannten 
Stücke  waren  aber,  wie  namentlich  Mundus,  Historia  Magelone 
und  ähnliche,  darauf  berechnet,  vornehmen  Leuten  ins  Haus  ge- 
bracht zu  werden.  Darum  der  förmliche  Abschiedsgruß.  Am  Schlüsse 

von  Hams  Andria  läßt  Greff  den  Morio  sagen:  „Ad  personas. 

Bicht  Widder  zu/  wir  wOiln  itzt  gehn.** 
Im  Epiloge  der  Aulularia  heißt  es  sogar: 

„Wir  wölln  zwar  itznndt  wider  gehn/ 

Furwar  die  andern  warten  dort 

Wenn  nur  der  narr  wolt  gehen  fort/ 

Sie  haben  schon  gesattelt  die  pferd 

Jr  must  doch  härm  bis  ich  fertig  werd/ 

Euclio. 

Ey  spey  nu  spey  du  amechtiger  narr 

Morio. 

Du  bist  warlich  auch  kein  Doctor  zwar/ 

Die  narren  wasschen  alle  viel 

Horcht  drauff  wie  ich  beschliessen  wil/ 

Ich  bin  ein  narr/  vnd  bleib  ein  narr 

Vnd  wenn  ich  lebet  hundert  Jar/ 

Das  sey  euch  geschenkt  jr  lieben  herm 

Schenkt  Jr  mir  was/  ich  tdlnck  wol  gem.* 

Finis. 
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Ob  die  gesattelten  Pferde  so  wörtlich  zu  nehmen  sind, 
bleibe  dahingeatellt;  um  so  ernster  war  der  Schliißvers  gemeint, 
dessen  Meinung  nicht  leicht  an  anderer  Stelle  so  unverblümt 
tugetipTochen  ist  wie  hier.  Das  Juditium  endet  Puer  quiapiam 
ginz  fromm:     ^wir  gehn  dahin  in  Oültes  Nanin/ 

Der  HERR  aey  mit  euch  allen/  Arno.' 
Wenn   die   Spieler    wirklich    nach    diesem   Spiele    sofort 
wieder    abziehen    konnten,    wird    man    bei    den    angedeuteten 
izeniachen  Schwierigkeiten,  die  dies  Stück  bietet,    immer  auf 
ilas  möglichst  Primitive  zu  schließen  haben. 

Im    Epiloge    zu  Papes   David    victus   et   victor   erscheint 
d»a  Portgehen  als  kategorische  Notwendigkeit: 
K-  ■  -  ■  Wir  mlisaeo  miteiDander  fort/ 
Vnd  VDB  aiitl  djßiniil  von  euch  acheiden  / 
Hier  au  veriieho  wil  sich  nicht  leiden  .  .  ." 
Bemerkt  sei  noch,  daß  in  einzelnen  Fällen  ein  feierlicher 
Wegzug  vom  Spielplatze  stattgefunden  hat.     Bei  Rassers  Spiel 
JuEnsisheim,  das  drei  Tage  währte,  heißt  es  nach  jedem  Tage: 
.Allhie  traten  sie  in  der  Ordnung  ab/  mit  alle  Instrumente." 
Pnd  auch  beim  Straubinger  Tobias   heißt   es  am   Abende    des 
ftsten   der    beiden    Spieltage:    „Jetzt    ziehen    wir   von   diesem 
plan,"    Aber  Ensisheim  liegt  im  Elsaß,  wo  die  Schweiz  herttber- 
»irkt,  und  auch  Straubing  im  Jahre  1597  kann  nicht  als  all- 
gemein  gültiger  Typus  hingestellt  werden.     Feierliche,  Ofifent- 
liete  Abzüge  mögen  hin  und  wieder  vorkommen  —  die  Regel 
aber  sind  sie  nicht. 

§  3. 

Rückwärtiger  Bühneu  -  AbscblaO.     Auftritt  und  Abgang  der 
Spieler.     Die  Terenz>Böhne  des  Rektors  Haschier  In  Leipzig. 

Nicht  allzu  selten  ist  ein  Wechsel  der  Kleidung  einzelner 
Sjneler.  So  berichtet  in  Greffs  Abraham  {V.  4}  der  Aktor 
lutten  in  der  Szene,  als  Abraham  und  Isaak  wieder  heraus- 
kommen: ^0,  itompt  jgaac  hat  ein  bard/ 

Zur  ennaoung  haben  wir  das  gthan 

Das  niemand  mScht  ein  irrung  hau/ 

Als  soiten  zwea  Isaac  seiu 

Nein/  ea  ist  einer  nur  allein/ 

Welcher  ziifiir  ein  knebleio  war 
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Ist  nn  grösser  gewachsen  zwar 
Ynd  hat  nn  solch  alter  an  sich 
Das  er  nn  sol  werden  ehlich/ 
Wie  Jn  der  liebe  Vater  sein 
Abraham/  wirt  anreden  fein/ 
Wie  jrs  jtz  alles  hören  solt 
Schweigt  Stil/  wo  jrs  yememen  wolt." 

Wenn  Judiths  Schönheit  im  betreffenden  Stücke  Gieffi 
in  der  ersten  Szene  des  vierten  Aktes  gepriesen  wird,  während 
sie  am  Schlüsse  des  dritten  Aktes  betete  „induta  oilioio  capnt 
conspergens  cinere^',  so  muß  —  namentlich  mit  Bücksicht  auf 
die  Bibelverehrung  der  Zeit  —  auch  ein  Wechsel  des  Eostfinu 
angenommen  werden,  wie  es  der  heilige  Text  verlangt. 

Von  Clytemnestra  wird  im  fünften  Akte  der  Iphigenie 
Mich.  Bapsts  ausdrücklich  gesagt:  „Vnd  hat  euch  schwarts 
gekleidet  gar.^  Auch  Dedekinds  ,, Christlicher  Bitter*'  legt 
die  Büstung  zwischen  dem  vierten  und  fünften  Akte  an. 

Es  ist  unmöglich  anzunehmen,  dafi  dieser  Eostümweohiel 
oder  das  Ankleben  des  Bartes  bei  Isaak  ooram  publice  statt- 
gefunden habe.  Von  einem  Vorhange,  der  die  Bühne  gegen 
die  Zuschauer  abschließt,  kann  keine  Bede  sein  bei  einem  nadi 
drei  Seiten  freien  Podium.^)  Es  muß  also  ein  Lokal  bestanden 
haben,  in  das  sich  die  Spieler  von  der  Bühne  hinweg  zurttok- 
ziehen  konnten,  um  solche  Änderungen  vorzunehmen,  ohne  da- 
bei vom  Publikum  gesehen  zu  werden.  Fremd  war  eine  solche 
Einrichtung  der  Zeit  nicht;  wenn  bei  den  Meistersingern,  wie 
uns  z.  B.  Puschman  ausführlich  sagt,  ein  Darsteller  oft 
mehrere  Bollen  übernahm,  so  setzt  das  allein  schon  geschlossene 
Umkleideräume  voraus.  Bei  den  Schuldramen  herrschte  alle^ 
dings  diese  Übung  weit  weniger.  Bei  ihnen  kam  es  nicht  so 
sehr  wie  bei  jenen  darauf  an,  die  Zahl  der  an  der  Einnahme 
beteiligten  Genossen  möglichst  zu  verringern;  man  suchte  viel- 
mehr die  Schüler  möglichst  zahlreich,  am  liebsten  den  gansen 
Cötus  einer  Schule  zu  beschäftigen :  Ne  miretur  lector  candidua 
Actorum^)  frequentiam,  quod  magis  utilitati  auditorum  nostro- 

*)  Ein  solcher  erscheint  tatsächlich  erst  im  17.  Jahrhundert,  s.  Lepsins 
nnd  Traube,  Schauspiel  und  Bühne,  2.  Heft,  S.  28,  Note  29. 

>)  Hier  ist  ausnahmsweise  einmal  Aktor  =  Schauspieler.  Ähnlich  bei  dem 
allerdings  sehr  späten  Schonaeus  die  ständige  Oberschrift  des  Personen- 
Terzeichnisses:  Actornm  nomina. 
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im  qaam  artifioio  comioo  studaimas  —  so  glaubt  sich  Maoro- 
edins  entsohnldigen  zu  müssen,  weil  Heoastus  so  viel  mehr 
^ersonen  aufweise  als  das  allgemeine  Vorbild,  nämlich  Terenz. 

Aber  der  nämliche  Terenz  gab  das  Vorbild  des  Kommens 

md  Gehens  der  handelnden  Personen.     Dafi   diese  mitten  im 

Sesprache  die  Bühne  betraten,  war  nichts  Seltenes;  und  man 

machte  das  getreulich  nach.     Wenn  Pamphagus  und  Pantolabus 

in  des  Gnapheus  Acolastus  11,  3  zusammen  erscheinen,  und 

der  erstere  mit  der  Frage  anhebt: 

„Quid  haec  tibi  nidentur? 

Pant:  Bara  profecto  mysteria. 
Pamph:  Vide  ut  contiiieas. 

Pant:  Accurate  omnia,  memorem  me  senties  .  .  .^ 

80  ist  klar,  das  die  beiden  schon  eine  Weile  miteinander  reden 
müssen.  Auch  in  Papes  Mundi  immimdicies  ejusque  poena 
beginnt  der  vierte  Akt  auf  ähnliche  Weise,  der  zweite  Akt 
in  Greffs  Osterspiel  ebenfalls  mitten  im  Gespräch  der  Phari- 
säer mit  den  Grabeswächtern.  Am  Beginne  der  fünften  Szene 
des  zweiten  Aktes  in  Frischlins  Bebekka  bezieht  sich  Abra- 
liun  ausdrücklich  auf  das  im  Inneren  gesprochene :  Bem  omnem 
tibi  demonstraui  intus  ordine.  Ähnliche  Stellen  hat  Schonaeus, 
z.  B.  Typhlus  II,  2:  Mira,  quae  nobis  intus  narrasti.  All  das 
setzt  ein  Sichtbarwerden  und  Verschwinden  der  Spielenden 
voraus. 

Die  gar  nicht  seltenen  Lauschszenen,  von  denen  hier  nur 
Historia  Magelone  I,  1,  wo  der  Vater  des  Sohnes  Monolog  un- 
gesehen anhört,  und  Bebhuns  Susanna  II,  4  und  III,  1,  2, 
das  Verstecken  der  beiden  Alten,  genannt  seien,  deuten  gleich- 
falls auf  eine  solche  Einrichtung.  Daß  in  den  alten  Komödien 
mehrfach  einige  Worte  oder  Bufe  —  man  denke  an  die  ge- 
bärende Glycerium  in  der  Andria,  Philumena  in  der  Hecyra, 
die  von  ihrer  Mutter  (III,  1)  getröstet  wird  —  aus  des  Hauses 
Innerem  heraus  gehört  werden,  mußte  die  schulmeisterlichen  Be- 
8[is8eure,  die  diese  Stücke  immer  und  immer  wieder  zur  Auf- 
Führung  brachten,  förmlich  zwingen,  eine  entsprechende  Bühnen- 
dnrichtung  zu  schaffen.  Notwendig  waren  dafür  getrennte 
Eingänge  für  die  einzelnen  „Häuser"  und  leichter  Verschluß, 
ler  innen  gesprochene  Worte   nach  außen  hörbar  werden  ließ. 
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Und  diese  Einrichtung  haben  wir  auch  in  Bild  nu 
beschrieben,  wenn  auch  beide  aus  sehr  verschiedenen  61 
stammen. 

Bektor  Maschler  führte  in  Leipzig  auf  dem  B 
„die  sechste  vn  letzte  Comedia  Terentij/  Ecyra  genan: 
dem  Latein  in  Teutsche  reymen  gebracht/''^)  nm  1630  1 
er  selber  der  Übersetzer  ist,  steht  nicht  fest;  wahrscl 
aber  ist  er  es ;  denn  der  für  diese  Yorstellung  eigens  gescl 
Prolog  stimmt  im  Tone  mit  der  ganzen  Übersetzung  1 
Zum  mindesten  entstand  auch  diese  unter  seiner  Leitu 

Es  ist  eine  äußerst  interessante  Arbeit.     Schon  d 

sonenverzeichnis  fällt  auf.    In  den  Terenz-Ausgaben  jei 

sind   die  Fabulae  interlocutores  (auch  ein  bezeichnend 

druck,  der  eigentlich  der  gewohnten  Auffassung  des  Ca 

hätte  den  Garaus  machen  sollen)  regelmäßig  in  der  Beil 

aufgezählt,  wie  sie  die  Szene  betreten.    Im  lateinischen  0 

„Philotis  Meretrix,  Syra  anus,  Parmeno  servus.  Lachet 

Sostrata  mulier,  Phidippus  senex,   Pamphilus  adulescei 

rhina  mulier,  Sosia  servus,  Bachis  meretrix.^     Philume 

nicht  auf  der  Bühne  erscheint,  wird  überhaupt  nicht  g 

Muschler  wirft  diese   Ordnung  völlig  über  den  Hauf( 

Personenverzeichnis  hat  diese  Gestalt: 

Dises  Spils  Personen. 
Lache«  ein  alter  man 
Sostrata  sein  eelich  weib 

Pamphilus  jr  son  \     gehören  all  in  ein  haofi. 

Parmeno  der  knecht 
Sosia  ein  knecht 

Phidippns  ein  alter  man 

Mirrhina  sein  weib  ^     auch  in  ein  haufl. 

Philomena  jr  tochter 

Bachis  ein  gemein  weib. 
Philotis  ein  gemein  weib. 
Sira  ein  kaplerin. 

0  Gedruckt  bei  Kunigunde  Hergotin  in  Nttmberg  0.  J.  Dr.  ] 
in  Berlin  kennt  in  seinem  Überblick:  Terenz  in  Deutschland  (i 
Mitteilungen  Bd.  Ill,  S.  1  ff.)  nur  ein  einziges  Exemplar  in  Wolfenl 
meint,  daS  dies  der  wissenschaftlichen  Forschung  so  gut  wie  enti 
T7d8  wurde  es  cur  VerfQgnng  gestellt.  Es  existiert  aber  auch 
swviles  Exemplar  in  der  Zwickaner  Batsschulbibliothek. 


I 
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Die    „H&nßer"    erklärt  uns  das  Argumentum,    das   wir 

es  Druckes  Seltenheit  willen  hier  zum  gröfiten  Teile  ein- 

n;  die  Hervorhebungen  mögen  die  Bedeutung  der  Worte 

ein  wenig  stärker  hervortreten  lassen: 

„Das  Ecyra  werd  recht  erkant 

Vnd  fassen  mag  gaten  verstandt 

Was  yegklich  Person  thnt  vnd  redt 

Einher  tritt  vnd  wider  nanfi  geet/ 

So  merkt  ein  weyl  ynd  schweyget  stil 

Gar  kfirtzlich  ich  anzeigen  wil 

Den  namen  yeg^cher  person 

Was  jr  zusteet  vnd  ghOret  an 

Auch  welchs  thun  sey  auff  sie  gewendt 

Der  Ecyren  gantz  argoment/ 

Laches  ynd  Sostrata  die  swey 

Sind  ehelent  hie  nahent  hey 

Steet  Pamphilus  jr  ehelich  kindt 

Parmeno/  Sosia/  knecht  sindt 

Die  fttnff  gehören  in  ein  Seen 

Da  werden  sie  aufi  vnd  ein  geen 

Anch  weyter  nemet  ehen  war 
Ist  dises  ein  eheliches  par 
Phidippus/  sein  Weih  Mirrhina 
Ir  tochter  heist  Phllomena 
Dieselhig  kumpt  nicht  zu  gesicht 
Wirt  jrenthalben  vil  angefleht 
Und  aller  handel  an  jr  hecht 
Die  drey  person  die  jr  da  secht  *) 
Ghören  in  diese  Seen  hineyn 
Phllomena  solt  ja  da  seyn') 
So  hals  jr  muter  heymgefllrt 
Anfi  der  Seen  wie  man  hören  würt/ 

Die  Bachis  wirdt  jr  wesen  fftm 
In  diser  Seen  mit  jrer  dym 
Hat  jung  gesellen  an  jr  hangen 
Pamphilus  ist  aufi  vnd  ein  gangen 
Die  zwo  person  die  stehen  da 
Die  Philotis  ynd  die  Sira 
Darumb  auff  diese  vier  person') 

^  Sie  scheint  also  bei  der  allgemeinen  Vorstellung  doch  zugegen  zu 
auch  wenn  sie  während  des  Stückes  selber  nicht  mehr  „zu  Gesicht  kommt*'. 

^  NSmlich  in  der  „Seen''  des  Laches,  dessen  Schwiegertochter  sie  ist, 
»sen  Haus  sie  also  eigeDtlich  hineingebort. 

*)  Bachis  mit  ihrer  Dirne,  Philotis,  Sira. 
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Dörfft  Jr  gar  wenig  aohtong  hon 
Sie  thon  nicht  viel  zu  den  sachen 
Die  zwo  ein  ftIgUchn  eingang  machen 
Werdt  hören  bald  in  dem  anfang 
Parmeno  sagt  woran  es  hang  .  .  J^ 

Hier  sind  also  die  gesonderten  Eingänge  für  jede  Familie 
tatsächlich  vorhanden ,  der  Argumentator  weist  förmlidi  mit 
dem  Finger  auf  „diese  Seen",  wo  die  betreffende  Familift 
„a,uä  und  ein  geen"  soll.  Von  gebauten  Häusern  kann  nicht 
die  Bede  sein,  Kulissen  gab  es  natürlich  so  wenig  wie  ge- 
malte Hintergründe.  Aber  von  Tür  und  Tor  ist  die  Bede; 
man  hört  heraufien,  was  drin  Phidippus  (II,  2)  und  Myrrluna 
(III,  2)  zu  ihrer  leidenden  Tochter  sagen;  III,  3  geht  auch 
Pamphilus  zu  ihr  hinein,  und  man  hört,  wie  er  sie  anspridit, 
und  Parmeno  meldet  seiner  Mutter,  daß  ihr  Sohn  „selbs  hineyn** 
ist:  diese  sieht  ihn  also  nicht.    Wie  ist  dies  alles  su  erklären? 

Nun,  wir  denken:  was  Creizenach^)  vermutet,  ist  hier 
Wirklichkeit  geworden.  „Man  hat  wohl  auch  öfters  in  den 
ersten  Zeiten  des  humanistischen  Theaters  den  Mangel  einer 
eigentlichen  Dekoration  durch  ein  Auskunftsmittel  ersetit, 
von  dem  wir  uns  mit  Hilfe  einiger  alter  Terenzausgaben  einen 
Begriff  bilden  können.  Dort  befindet  sich  nämlioh  vor  jeder 
Szene  ein  Holzschnitt,  auf  welchem  die  Häuserreihe  im  Hinte^ 
grund  durch  eine  Beihe  von  Zellen  ersetzt  ist,  die  dnrch 
Pfeiler  oder  Säulen  voneinander  getrennt  und  nach  vom  mit 
Vorhängen  abgeschlossen  sind,  ähnlich  wie  die  Auskleidezellen 
in  einem  Schwimmbad;  durch  Aufschriften  oberhalb  der  yo^ 
hänge  ist  angedeutet,  wessen  Haus  jede  einzelne  Zelle  da^ 
stellen  soll,  und  dementsprechend  bewegen  sich  die  Personen 
vom  Hintergrund  auf  die  Bühne  und  zurück." 

In  der  Fußnote  wird  auf  die  Ausgaben  von  Treohsel  in 
Lyon,  1493 ;  Soardus  in  Venedig,  1497  und  spätere  Jahre,  und 
die  Pariser  von  1552  hingewiesen.  Letztere  ist  zu  spät,  um 
für  Muschler  von  Bedeutung  zu  sein;  dafür  können  wir  die 
Ausgabe  von  Georgius  de  Busconibus,  Venedig  1621  noch  bei- 
fügen. Aus  ihr  sind  die  beigegebenen  Szenenbilder  entnommen, 
die  jene  Konstruktion  genau  wiedergeben  und  so  ausgewählt 

0  Bd.  2,  S.  6. 
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sind,  daß  man  das  Kommen  und  G^hen,  sowie  den  Aufenthalt 
im  Innern  der  Häuser  ziemlich  klar  erkennen  kann;  No.  6 
gibt  auch  einen  Begriff  von  Requisiten  bei  dem  arbeitenden 
Menedemus.  Die  venezianischen  Ausgaben  (sowie  die  Pariser, 
bei  der  nur  die  Aufschriften  über  den  „Häusern"  fehlen)  haben 
genau  die  gleichen  Zeichnungen  bis  auf  die  Eapitellchen  der 
die  Zellen  scheidenden  Säulchen  und  die  Ornamentik  des  darüber 
hinlaufenden  Simses;  auch  die  Größe  der  Schnitte  ist  völlig 
gleich,  während  die  Bilder  der  Lyoner  Ausgabe  bedeutend 
größer  sind.  Hier  zeigen  auch  die  Häuser  eine  reichere  Aus- 
stattung, Renaissance -Muschelornamente  über  den  einzelnen 
Tttien  und  an  den  Ecken  kleine  Altärchen  mit  Statuen,  die 
ja  in  der  alten  Komödie  für  Sklaven,  die  Prügel  haben  sollten, 
oft  von  großer  Bedeutung  waren.  Auch  in  der  von  Greff  über- 
letsten  Aulularia  spielt  ein  solcher  Altar  eine  Rolle;  daß  der 
bl.  Nikolaus  ihn  schmückt,  ist  nebensächlich. 

Aber  die  Altäre  an  den  Ecken  scheinen  zu  zeigen,  daß 
du  Auftreten  der  Personen  nicht  lediglich  von  rückwärts 
geechah,  wie  Greizenaoh  meint.  Es  ist  auffällig,  daß  die  Bilder 
ZOT  Hecyra  (s.  No.  10  der  beiliegenden  Bilder)  in  allen  Aus- 
geben, auch  der  sonst  ganz  anders  ausgestatteten  Lyoner,  die 
eigentümliche  Abschrägung  der  zwei  minder  wichtigen  Zellen 
(der  Bachis  und  der  Syra)  aufweisen.  Die  Ausgabe  von  1497 
zeigt  ein  Bild  zum  dritten  Akt,  auf  dem  Sosia  mit  dem  Ge- 
päck vom  Schiffe  her  diese  abgeschrägte  „Straße"  vorschreitet; 
das  Bild  zum  Phormio  (No.  9)  scheint  zu  zeigen,  daß  die  aus 
der  Feroe  Kommenden  recht  wohl  zu  beiden  Seiten  der  Häuser- 
reihe auftreten  konnten.  Crito  (No.  3)  kommt  sichtlich  von  außen. 

Wie  aber  kommt  Muschler  zu  diesen  Bildern?  Daß  sie 
ihm  bekannt  gewesen,  ebenso  wie  die  Praenotamenta  des 
Jodocus  Badius,  die  Creizenach^)  zitiert,  ist  zum  mindesten 
nicht  unmöglich;  es  wird  sogar  wahrscheinlich,  wenn  wir 
seinen  Titel  betrachten:  „die  sechste  vn  letzte  Comedia  Terentij  / 
Ecyra  genant/".  Die  gleichzeitigen  deutschen  Terenzausgaben 
haben  nämlich  die  Hecyra  durchweg  an  fünfter,  den  Phormio 
an  sechster  Stelle ;  zum  wenigsten  befindet  sich  unter  den  zahl- 


1)  a.  a.  0.  FufiDote. 
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reichen  Ausgaben  der  Mttnchener  Universitätsbibliothek  keine 
deutsche  Terenzausgabe  nach  1616,  in  der  die  Hecyia  u 
sechster  Stelle  steht.  In  den  genannten  illustrierten  An- 
gaben ist  dies  —  die  ohnehin  hier  nicht  bedeutsame  Panier 
(1552)  ausgenommen  —  durchweg  der  Fall. 

Ein  zwingender  Beweis  wird  damit  freilich  nicht  ge- 
liefert; aber  der  dürfte  wohl  in  der  Übereinstimmung  liegen, 
die  zwischen  den  Holzschnitten  und  dem  Lieipziger  Prolage, 
der  nirgends  eine  lateinische  Vorlage  hat  und  ftLr  Leipog 
eigens  geschrieben  wurde,  unleugbar  besteht. 

Eine  nennenswerte  Schwierigkeit  im  Aufbau  dieser  Ein- 
richtung ist  auch  nicht  vorhanden.  Die  hohe  Schwelle,  über 
die  hinweggestiegen  wird,  deutet  auf  einen  festen  Balken, 
der  überall,  auch  im  Rathaussaale,  ohne  Schädigung  dei 
Bodens  die  Grundlage  des  Gerüstes  bilden  konnte,  ein  pur 
Bretter  und  Latten,  die  trennenden  Säulen  zu  markieren, 
ein  paar  Nägel,  die  Vorhänge  zu  befestigen,  die  nicht  ▼e^ 
schiebbar  erscheinen  (s.  Ko.  2  und  4),  höchstens  noch  ein  oder 
zwei  Stützen  nach  rückwärts,  das  war  alles,  was  man  brauchts. 
Und  bei  den  Wanderungen  der  Humanisten,  die  unter  sich  in 
reger  Verbindung  standen,  ist  es  recht  wohl  möglich,  dafi  eine 
solche  Einrichtung,  einmal  —  in  Leipzig  —  angewandt  und 
als  praktisch  erprobt,  auch  anderswo  aufgegriffen  wurde.  ^) 

Noch  in  der  zweiten  Hälfte  des  Jahrhunderts  können  die 
deutschen  Stücke  eines  Dedekind  und  Hayneccius,  der  chriit- 
liche  Bitter  und  der  Papista  conversus,  der  Almansor  und  der 
Hans  Pfriem,  sofort  mit  dieser  Bühneneinrichtung  gegeben 
werden.  Eine  ähnliche  setzen  sie  jedenfalls  voraus.*}  Aber 
sie  wissen  auch  schon  praktischen  Nutzen  daraus  zu  ziehen. 
So   führt  am  Ende   der  vierten  Szene   des  zweiten  Aktes  der 


0  Ein  Abschlufi  der  Bühne  nach  oben  —  etwa  nnseren  Soffiten  ihn- 
lieh  —  ist  nirgends  anzunehmen,  im  Freien  schon  gar  nicht.  Wir  mochten 
dämm  glauben,  dafi  des  Lasias  Weihnachtsspiel  cur  AufHUinuig  in  ge- 
schlossenem Räume  geschrieben  ist.  Denn  im  Freien  wäre  es  nur  mit  recht 
omständlichen  Mitteln  möglich,  die  Weisung  zu  befolgen:  Demittatur  de 
super  Stella  ardens  per  filum  (S.  118).  Leichter  geht  das  schon,  wenn 
man  eine  Decke  hat,  an  die  sich  eine  Rolle  befestigen  l&fit. 

')  ^8^'  oben  über  Hans  Pfriem  (Hansoframea)  S.  108. 
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diristliohe  Bitter  seine  Verwandten  in  sein  Hans  hinein,  um 
ihnen  seine  Bekehrung  zu  erzählen  —  ein  Mittel,  längliche 
Wiederholungen  zu  vermeiden. 

Sonderlich  prunkhaft  brauchen  die  Eingänge  durchaus 
nicht  gewesen  zu  sein.  Bei  Schonaeus  kehrt  regelmäßig,  wenn 
zwei  Personen  zu  gleicher  Zeit  die  Bühne  verlassen,  um  in 
eine  Scena  einzutreten,  eine  Wendung  wieder  wie:  I  prae,  sequor, 
oder:  Praecede,  consequar.  Die  Dilettantenaufführung  auf  einer 
Sohulbühne  legte  uns  jüngst  den  Gedanken  nahe,  daß  auch 
bei  Schonaeus  die  Eingänge  zu  schmal  gewesen  sein  dürften, 
zwei  Personen  auf  einmal  durchzulassen. 

Das  Auftreten  aus  geschlossenem  Baume  heraus  ist  aber 
f)ir  die  weitaus  meisten  Stücke  einfach  Begel ;  mitunter  scheint 
nur  eine  Türe  gewesen  zu  sein,  die  dann  der  Beihe  nach  den 
Zugang  zu  den  verschiedensten  Häusern  bedeutete.  Bei  Schöpper 
tritt  dies  ziemlich  deutlich  hervor,  z.  B.  im  Joannes  decoUatus; 
liier  haben  wir  in  jedem  Akte  einen  anderen  Ort.  Am  Akt- 
schlüsse verschwanden  dann  alle  Spieler,  und  ein  Chorgesang 
machte  einen  deutlichen  Einschnitt;  aus  den  Gesprächen  ent- 
nahm man  bei  der  Wiederaufnahme  des  Dialoges  dann  sehr 
bald,  wo  man  sich  befand.  Daß  ein  Abgehen  hier  Begel  war 
und  nicht  nur  fingiert  wurde,  zeigt  gleich  in  der  ersten  Szene 
die  Angabe  „Joannes  solus",  die  sich  ähnlich  mehrfach  wieder- 
holt, deutlich  genug.  Auch  in  der  Monomachia  ist  es  wenigstens 
fär  die  ersten  vier  Akte  ähnlich.  Bircks  Zorobabel  hat  aus- 
drücklich: „Ain  gespräch  in  abwesendesKünigs  vnder 
den  Fürsten". 

Unendlich  oft  erscheint  ein  Herausrufen  irgend  jemandes 
aus  seinem  Hause  oft  nach  langem  Klopfen.  So  die  „Hauß- 
frau"  des  Homulus  (Jaspar)  im  ersten  Akte,  des  Mundus  in 
Hassers  Komödie  (I.  Akt  des  ersten  Tages),  des  Pfarrers  im 
IL,  des  Propheten  im  IV.  Akte  u.  s.  f.  Also  auch  diese, 
sonst  so  passionsspielmäßige  —  elsässische!  — Komödie  hatte 
ihre  geschlossenen  Bäume,  die  nicht  beschäftigten  Spieler  auf- 
zunehmen. Man  könnte  vielleicht  daran  zweifeln  und  ein 
bloßes  Markieren  des  Anklopfens  annehmen.  Eine  in  Angeln 
bewegliche  Türe  soll  auch  nicht  behauptet  werden,  nur  ein 
Abschluß   dem   Publikum   gegenüber,    was   recht  gut  ein  Vor- 

XXIV.    Schmidt,  BtihnenTerhaltnisse  des  Schaldramas.  9 


—     130    — 

hang  sein  kann.  Damm  läßt  sich  kaum  henimkommen;  denn 
mitunter  wird  der  Eintritt  ins  „Losament''  sehr  nmstindlieli 
beschrieben,  z.  B.  im  ü.  Akte  des  ersten  Tages,  wenn  Eo- 
desia  feierlich  eingeladen  wird,  einzutreten,  während  der  König 
inzwischen  für  seinen  Sohn  um  sie  wirbt.  ^) 

Wenn  sonst  die  Personen,  nach  denen  geschickt  wird, 
stets  sofort  zur  Stelle  sind  —  wie  dort  im  Y.  Akte  des 
ersten  Tages  —  so  dürfen  wir  annehmen,  daß  sie  auf  du 
Stichwort  aus  ihren  soenis  heraustraten  und  sich  so  finden 
ließen.  Ein  Beispiel  für  viele:  in  Bebhuns  Susanna,  11,  S, 
wird    ein    Gerichtsdiener    nach   der   von   Baldam   verklagten 

Olympa   ausgeschickt.    Er  antwortet  auf  des  Bichters  Befehl: 

yjHerr,  ich  wils  anfi  richten  eben"  (v.  180) 

und  richtet  schon  im  nächsten  Verse  seinen  Auftrag  aus: 
„Fraw  Olymp,  zu  ench  mich  senden 
Meine  herm,  yhr  solt  behende 
Ytzt  bey  yhn  vor  grichte  stehen  •  .  .**  (y.  128.) 

Sie  gibt  dem  Diener  Antwort  und  redet  schon  Vers  129 
die  Bichter  selber  an:  sehr  weit  kann  sie  also  nicht  gewesen 
sein.     Wenn  es  vorher  von  ihr  heißt,  daß  „sie  wohnt  in  diset 
gassen"   (v.  116)  möchte  man  an  die  Terenzische  Häuserreihe 
und  ihr  Arrangement  unter  Muschler  in  Leipzig  denken. 

In   ähnlicher  Weise  sind  in  Greffs  Judith  Osiaa  und  d^^ 
Fürsten  bei  Achiors   (II,    1/2)  und  Judiths  Ankunft  (IV,    ß) 
sofort  zu  erscheinen  bereit,  als  man  nach  ihnen  sendete     D^^ 
die  gebrauchten  Personen  immer  zufällig  daher  kommen,  i^^ 

0  Vielleicht  dürfen  wir  anf  einen  anderen  Sttdwestdeutschen  hinweis^^ 
deuen  sienische  Bemerkungen  die  geschlossenen  Hänser  dentUch  maeh^^ 
In  des  erwähnten  Terenzttbersetsers  Boltz  von  Bnffach  TragicomOdia  nSm^^ 
Pauls  bekeruug"  beginnt  „Actus  HI  der  dritt  handell",  wie  folgt: 

§f^   Christus  erschynt  Ananie   mit  dondem  vnd  plTtige^*^ 
ynd  spricht: 

^  Christus 
Ananias/  Ananias. 

g^*  Ananias  godt  yfi  synem  hnfi/  gibt  dem  Herren  antwnr&'^/ 
vnd  spricht  knttwende. 
^  Ananias 
Hie  bin  loh  Herr/  was  dtttet  das . . . 

'uke  Hänaer  sind  ihm  gani  geläufig;  sie  sdieinen  sich  sehr  nac^^ 
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flberiiai^t  steheode   Regel  im  ganzen   Jahrhundert      In  des 

SehonaeoB  Nehemias  sagt  am  Sohliuse  des  ersten  Aktes  Sati- 

baisines  geradezu: 

^  . . .  86d  06080  intro,  at  si  qnis  forte  mo 
Qnaerat,  praesto  siem/ 

Wollten  wir  nur  alle  die  Stellen  anführen,  die  ein  Kommen 

108  dem  geschlossenen  Hause  oder  einen  Eintritt  in  dasselbe 

losdrücken,  wir  müfiten  sämtliche  Stücke  ausschreiben.     „Ibo 

intro"  und  ähnliche  Wendungen  schließen  fast  jede  Szene  bei 

Schonaeus,  und  bei  Frischlin  fehlen  sie  auch  nicht    In  Greffs 

Lasarus  ist  dessen  Haus  der  Mittelpunkt,  vor  dem  sich  alles 

abspielt,  in  dem  der  Kranke  verschwindet  (I.  Akt),  in  dem  er 

gelegentlich  auch  einmal  allein  gelassen  wird,  weil  „all  mit 

einander  raus  gegangen", ')  Magdalene  nämlich  und  die  Mägde. 

Daß  er  zu  Bett  gebracht  worden,  wird  uns  eben  so  berichtet  wie 

»ein  Tod.    Man  möchte  meinen,  die  Aufführung  sei  vor  irgend 

einem  Hause  vor  sich  gegangen,  das  eben  dann  des  Lazarus' 

Heim  bedeutet  habe ;  aber  eine  Stelle  im  zweiten  Akte,  vierte 

Szene  steht  schlecht  damit  im  Einklänge.    Dort  wird  nämlich 

der  Knecht  mit  dem  unvermeidlichen  Uringlas  nach  Jerusalem 

zum  Arzte  geschickt.     Martha  hat  eine  Menge  ausführlicher 

Aufträge,  so  daß  der  Knecht  meint,  sie  habe  ihm  doch 

„. . .  Alles  dieses  gesagt  im  Haus 
Nu  sagst  du  mirs  noch  eins  hieraus  . .  J* 

Endlich  verschwindet  er,  und  auch  Martha  geht  nach  einem  kurzen 
Monologe  wieder  ins  Haus  hinein  „Vnder  diesen  letzten  Worten 
Martha/  salPhilergus  (der  Knecht)  beseidts  aus  de  prostemo 
(sie!)   als   habe    er  noch    etwas  auszurichten/  wie   den  seine 
folgende  wort  anzeigen/  das  er  für  getrunken  hat  aus  einem 
knien  brunnen/   vnd  nu  folgets  allererst  sich  auff  die  reise 
mache".      Wir    haben   also   auch   hier   ein    seitliches    Hervor- 
kommen aus  der  geschlossenen  Hinterbühne  —  ähnlich  wie  die 
Abbildung  zum  Phormio  (No.  7)  uns  die  Szene  zeigt.     Es  muß 
natürlich  postremo  heißen;  den  prostemo   gibt  keinen  Sinn,^) 
^d  an  Druckfehlem,   versetzten   Buchstaben  u.  s.  w.  ist  ge- 


0  II.  Akt,  1.  Szene. 

*)  Man  könnte  nur  an  ngog^fia  (ngog^sfia)  denken  —  wie  sollte  aber 
^  SQsammenstimmen?    Ein  jigo'oxrjfia  weist  das  Lexikon  nicht  auf. 

9* 
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rade  im  Lazarus  kein  Mangel.  Hier  haben  wir  ein  Beispiel, 
wie  die  Terenzisohe  Scholbühne  auch  im  biblischen  Yolks- 
drama,  das  sonst  weit  auseinander  liegende  Gegenden  susammen- 
brachte,  ihren  Platz  behauptete.  Wir  werden  uns  im  folgen- 
den Paragraphen  noch  mehr  mit  dem  Lazarus  und  Greff  über- 
haupt zu  beschäftigen  haben. 

Eine  höhere  Stufe  nimmt  ihm  gegenüber  Bollenhagen  in. 
seinem  Abraham  ein.  Wir  hörten  schon  von  ihm  die  Bemerkung^ 
Personis  ad  Scenas  suas  digressis.  Das  könnte  nun  sohliefilicb.. 
auch  auf  eine  in  verschiedene  Gerüste  geteilte  Passionsbühn^ 
gehen ;  aber  zwei  Tatsachen  machen  das  unmöglich.  Der  Ein- 
tritt in  scenam  leert  die  Bühne,  so  am  Schlüsse  des  erstera 
Aktes:  Sequitur  Bex  tubam  (sie  für  turbam)  in  scenam  auli- 
cam,  und  am  Ende  der  zehnten  Szene  des  fünften  spricht  S\ 

Ad  spectatores: 

„Wen  bitt  ich  mehr  (nämlich  zum  Mahle):  ach  lieben  Herrn/ 

Lasst  euch  mein  Grobheit  nicht  beachwem. 
Hans/  Küch/  vnd  Keller  sein  zu  klein/ 

Sonst  solt  jhr  all  vnser  lieb  Oest  sein.*' 

Ingreditur  cum  suis  scenam  suam. 

Diese  Szenen  waren  den  Blicken  der  Zuschauer  nicht 
gänglich:  und  das  ist  der  grundlegende  Unterschied  von  de= 
Mysterienbühne.  In  ihnen  verschwanden  die  Schauspieler,  au« 
ihnen  traten  sie  hervor,  gewiß  nicht  selten  zur  Überraschung 
der  Zuschauer;  eine  solche  fühlt  man  ordentlich  bei  der  Auf- 
gabe (I,  5):   Sara   in  omatu  Begiae  Yirginis  producatur 

nämlich  aus  des  Königs  scena  aulica.  Möglich  ist  hier  aller^ 
dings,  daß  die  scena  aulica  und  die  des  Abraham,  der  einmal 
(III,  1)  „ante  aedes  deambulans"  heißt, ^)  nicht  so  dicht  bei- 
einander lagen,  wie  die  Scenae  der  Terenzbühne,  wenngleich 
auch  die  es  mit  dem  Orte  nicht  genau  nahm;  ist  doch  z.  6. 
auf  den  Bildern  zu  den  Adelphi  das  Haus  des  Micio,  der  in 
der  Stadt  wohnt,  unmittelbar  neben  dem  seines  Bruders  De- 
mea,  der  als  Bauer  auf  dem  Lande  lebt,  ja,  des  letzteren  Haus 
steht  sogar  mitten  in  der  Beihe.  Die  Möglichkeit  besteht  recht 
wohl,  daß  die  „Szenen  des  Abraham"   und  des  Abimelech  bei 


*)  Vgl.  ebenda  Sara  revertitur   in  domum  flens.  —   Femer  m,  2 
t^  ^gressa  ex  soena. 
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Bnlienhagen ,  vielleicht  auch  die  drei  „Scenae"  —  Herberge 
tu  Bethlehem,  Palast  des  Herodes,  Wirtshans,  in  dem  die  drei 
Könige  einkehren  —  bei  de3  Lasius  Spiel  von  der  Geburt 
Christi')  ebenso  wie  die  „Häuser"  der  Terenzischen  Komödien 
der  Einfachheit  halber  dicht  aneinander  gerückt  waren.  Das 
JMnzip  war  jedenfalls  dasselbe. 

Rollenhagen  kennt  aber  noch  eine  andere  Art  des  Ab- 
gangs, die  er  benützt,  um  die  ZuTücklegnng  größerer  Ent- 
fernungen zu  markieren.  Wenn  Agar  mit  Ismael  hiaansge- 
BtoSen  wird  und  in  die  Wüste  zieht,  heißt  es  ausdrücklich 
{III,  3):  Egrediuntur  ex  theatro;  sie  verschwinden  also  völlig, 
chne  ein  „Hans"  zu  betreten.  Nach  einem  dazwischen  liegen- 
den Monologe  Abrahams  erscheinen  sie  wieder;  reuersi  ex 
•lia  theatri  parte:  nun  sind  sie  in  der  Wüste,  wo  sich  die  be- 
kannte Verschmachtungs-  und  Errettungsszene  abspielt.*) 

Im  Anfange  des  vierten  Aktes  erscheint  Abraham  pere- 
gra  rediens  —  also  kommt  er  nicht  aus  seinem  Hause!  Hier 
ifie  bei  Agars  Wiederkommen  ist  ein  „beseidts  ex  postremo" 
anzunehmen.^}  Wenn  es  später  bei  der  Abreise  zu  Isaaks 
Opferung  heißt  (IV,  5):  Deacendunt  de  theatro  {dem  wieder 
Bach  einer  eingeschobenen  Szene  das:  reversi  in  theatrum 
Wgt),  80  ist  auf  die  erhöhte  Spielbühne  hingedeutet. 

Das  Verschwinden  von  der  Bühne,  um  mit  dera  Wieder- 
kummen sozusagen  einen  neuen  Schauplatz  mitzubringen,  treffen 
*ir  hier  ausgebildet  an.  Die  Scenae  scheinen  aber  immer  das- 
lelbe  zu  bedeuten,  wenigstens  bei  Rollenhagen.  Ein  Wechsel 
der  Bedeutung  scheint,  wie  schon  bemerkt,  mitunter  vorzn- 
lifgen;  fest  beweisen  läßt  er  sich  nicht. 

Sicher  ist,  daß  ein  Kommen  and  Gehen,  ein  Hinein  und 
Heraus  bald  zum  ständigen  Bestandteil  dramatischer  Handlung 
Kehötte.     Wahrscheinlich  haben  die  Spielenden  selbst,  so  wenig 

>)  a.  Bolte  in  den  Märkischen  ForBchuDgen  XVUI,  S.  166,  Note  zu  T.  66. 

')  Der  hier  erscheinende  Baphael  ,«  coelo"  wird  an  anderer  Stelle  zu 
^budcln  sein. 

')  Ähnliche  Fälle  sind  Damentlich  bei  Schonaeoa  hünfig,  wo  das  Ab- 
i^hen  in  ein  Bans  —  intro  —  von  dem  Äbgauge  nach  anderer  Seite  deutlich 
futenchieden  wird,  z.  B.,  wenn  Patlphar  im  Joseph  (U.  Akt,  3.  Siene)  zu 
Hilft  geht.    In  solchen  Fällen  fehlt  das  sonst  unanabl  ei  bliche  „intro"  jedesmal. 
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sie  noch  —  im  Gegensatze  zu  den  folgenden  englisdien  E 
mödianten  —  sich  selber  suchten,  bald  gefühlt,^)  wie  effektv< 
ein  solches  Kommen  und  Gehen  für  sie  sein  konnte. 

Sohonaeus  wußte  es  jedenfalls  nicht  anders.  Wenn 
beim  Auftreten  seiner  Leute  meistens  die  Türe  knarren  läi 
so  wird  das  kaum  wörtlich  zu  nehmen  sein.  Fragen  wie :  qu 
a  nobis  concrepuit  ostium?  (Naaman  I,  3),  die  sich  in  äl 
lieber  Form  so  ziemlich  in  jedem  Stücke  wiederholen,  müss 
nicht  wörtlich  genommen  werden,  haben  vielmehr  den  Zwec 
die  Zuschauer  auf  die  kommende  Person  hinzuweisen.  An  d 
angeführten  Stelle  f&hrt  der  Sprecher  fort:  At  at,  perii,  ip 
cum  hera  egreditur  foras.  Er  stellt  also  die  Kommenden  e 
fach  vor,  was  übrigens  nicht  immer  mit  der  gleichen  dran 
tischen  Lebendigkeit  wie  in  diesem  Falle  geschieht. 

Wörtlich  könnte  man  das  EjQarren  der  Türe  wohl  i 
nehmen,  wenn  die  Aufführung  vor  einer  wirklichen  Türe  sta 
fand,  die  dann  den  Zugang  zu  den  verschiedensten  Bäum 
markieren  mußte.  Schonaeus  aber  rechnet  sicher  mit  mehrei 
Zugängen.  So  heißt  es  am  Ende  der  vierten  Szene  des  viert 
Aktes  im  Josephus:  „fores  crepuere,  et  video  prodeuntes.  H 
intro  concessero.^  Diese  Türe,  durch  die  Joseph  abgeht, 
also  eine  andere  als  die,  aus  der  seine  Brüder  —  prodeun' 
—  zur  gleichen  Zeit  die  Bühne  betreten. 

Frischlins  Dramen  fügen  sich  ohne  Zwang  der  nämlicl 
Bühneneinrichtung,  und  zwar  nicht  nur  Stücke  wie  der  Jul 
redivivus,  der  in  streng  Terenzischer  Weise  an  einer  offei 
Straße  spielt,  sondern  ebenso  gut  die  der  örtlichkeit  nach  w 
auseinander  gezogene  Rebecca,  deren  interessanten  Prolog  ^ 
im   nächsten  Paragraphen   ausführlicher   zu  besprechen  hab 

Wir  dürfen  also  das  Bühnensystem  des  Sektors  Musch 
als  feste  Grundlage  annehmen. 


*)  Vgl.  Creizenach   im   23.  Bande  der  Nationalliteratur  Kttrsdui 
8.  LXXXII:  ^Die  Schüler  und  Zunftgenossen,  in  deren  Händen  vorwieg 
die  deutsche  Schauspielkunst  gelegen  hatte,  betrachteten  sich  lediglich 
Inteipreten  des  Di^terworte«.    Anders  die  englischen  Bühnenkünstler, 
Ib  Devtiohland  den  bemfsmfiSigen  Schauspielerstand  begründeten.   Ihnen  i 
"^flliterwort  nur  ein  Mittel,  ihre  Künste  zu  zeigen." 
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§4. 

finftehheit  der  Bflhne  im  neuen  biblischen  nnd  historischen 
Seknl-  nnd  Tolksschanspiele.    Mafiloser  Wechsel  des  Schau- 
platzes.   Kein  Interieur. 

Ein  Außen  und  ein  Innen,   jenes  den  Blicken   der  Zu- 

sdutner  offen,  dieses  ihnen  verhüllt,  aber  durch  einen   oder 

mehrere  Zugänge  mit  der  Außenbühne  verbunden:  das  ist  die 

auf  Terenz    fußende    Ghimdlage    der   Schulbühne,    die   schon 

Jodocus  Badius  entwickelt  hatte:    „Intra  igitur  theatrum  ab 

ona  parte  opposita  spectatoribus  erant  scenae  et  proscenia  i.  e. 

loca  lusoria  ante  scenas  facta.     Scenae  autem  erant  umbracula 

seu  absconsoria,  in  quibus  abscondebantur  lusores,  donec  exire 

deberent,  ante  autem  scenas  erant  quaedam  tarbulata,  in  quibus 

personae,  quae  exierant,   ludebant.^^)     Das  entspricht  bis  auf 

die  Namen  der  Schulbühne  des  16.  Jahrhunderts.    Die  Scenae 

fanden  wir  bei  Muschler,  Lasius,  Rollenhagen,  das  Proszenium 

l>6i  SchOpper,  aber  auch  bei  Melanchthon: 

„Ideo  hie  in  ipso  constiti  prosoenio**  — 

heißt  es  im  Prologe  zur  Hekuba.  Auch  bei  Frischlin  und 
Schonaeus  sind  ähnliche  Prologeinleitungen  häufig.^) 

Daß  diese  Bezeichnungen  einfach  dem  Badius  entnommen 
«eien,  wird  nicht  behauptet ;  nur  auf  die  allgemeine  Gebräuch- 
lichkeit dieser  Ausdrücke  soll  damit  hingewiesen  sein. 

Es  fanden  sich  aber  auch  bald  deutsche  Ausdrücke  dafür. 
Die  scena  war  leicht  zu  übersetzen,  sie  wechselt  schon  im 
Lateinischen  mit  der  Bezeichnung  dessen,  was  sie  darstellen 
soll.  So  heißt  es  im  Weihnachtsspiele  des  Lasius,  dessen  sze- 
narische  Bemerkungen  lateinisch  sind,  einmal  (S.  117):  Angelus 
stans  prae  aedibus  Mariae,  ein  paar  Zeilen  weiter:  redeunt 
e  domo  Mariae,  und  später  (zu  Vers  799):  Maria  prodit  e 
scena.  Natürlich  sind  aedes,  domus  und  scena  ein  und  das- 
selbe, eben  ein  „hauß",  wie  Rektor  Muschler  sagt. 

Dieser  Ausdruck  scheint  sich  eingebürgert  zu  haben,  wenn 
auch  in  einzelnen  Fällen  andere  Ausdrücke  vorkommen,  wie 
die  erwähnten   „scenae  oder  außgäng^'  im  Straubinger  Tobias. 


0  Creizenach  Bd.  2,  S.  6,  Note. 

*)  So  hei  FrischliDS  Rebecca,  hei  des  Schonaeus  Tobaens,  Daniel,  Djscoli. 
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Der  scena  steht  das  proscenium  gegenüber,  das,  anfllnglioh 
schmal,  allmählich  immer  größere  Aasdehnnng  annahm.  Bei 
Lasios  heißt  es  theatrom ;  ihm  mag  schon  der  ältere  Ansdrnok 
dem  größeren  Räume  gegenüber  nicht  entsprochen  haben.  Alf 
deutsche  Bezeichnung  finden  wir:  Plan.  So  beim  Straubinger 
Tobias  ^)  und  noch  deutlicher  in  der  Sommerischen  Übersetsung 
der  Komödie  Cramers  ,,yom  Ritter  Aretino  und  seiner  Schwestern 
Eugenia^.  Dort  —  Actus  IV,  Scena  III  —  will  die  Mutter  der 
beiden  sterben,  als  sie  den  vermeintlichen  Tod  ihrer  ELinder  e^ 

fährt.    Ein  Anwesender  ruft,  als  er  sie  schwach  werden  sieht: 

„Huy  greifft  sie  an/  führt  sie  hinein.* 
Aber  sie  gibt  zur  Antwort: 

„Es  ist  ohn  noth/  Last  mich  hier  sein 
Dafi  jhr  mich  nicht  wider  heranfi 

Todt  tragen  mttst  anfi  meinem  Hanfi 
Hier  will  ich  sterbn  auff  diesem  Plan." 

Die  beiden  Bezeichnungen  sind  einander  hier  klar  und 
deutlich  gegenübergestellt. 

Mit  diesen  Begriffen  von  Bühneneinrichtung  traten  nun 
die  Schulmeister  an  neue  Stoffe  heran,  an  die  der  heiligen 
Schrift.  Das  Mißverhältnis  war  offenbar.  Eine  Bühne,  die 
auf  eine  Komödie  kleinbürgerlichen  Zuschnitts  berechnet  war, 
sollte  nun  den  nomadisierenden  Patriarchen  zur  Heimst&tte 
werden;  denn  gerade  das  Alte  Testament  wurde  jetzt  gans 
besonders  bevorzugt.  Das  gab  Kompromisse  nach  allen  Rich- 
tungen hin. 

Wenig   Schwierigkeiten  machte   die  Fersonenzahl;  recht 
viele  Spieler  aufmarschieren   zu  lassen,   war  den  Spielleiterü 
ganz  recht,  wie  uns  Macropedius  schon  verriet.    Im  lateinischen 
Schuldrama  war  man  in  dieser  Hinsicht  noch  bescheiden.    D^® 
dreißig  Personen   des   Hecastus,   deren  Verzeichnisse   die   b^ 
kannte  Entschuldigung  angehängt  ist,  sind  äußerst  bescheid^^ 
gegen  die  langen  Listen  bei  Greff  und  später  bei  Basser  etv^^ 
Bei    der   Komödie  vom  Könige,   der    seinem   Sohne   Hochz^^ 
machte,  zählt  sie   162  Nummern;   aber  nicht  jede  bezeichne 
nur  eine   einzelne  Person,    manche  vielmehr  ganze   Grupp^^ 
Bei    solchen  Zahlen    begreifen    wir  die  Notwendigkeit  eit^^ 


«)  8.  0.  S.  121. 
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tOrne  von  fünfzehn  zu  zehn  Ellen  Fläche,  wie  sie  in  Annaberg 
rhchtet  war.^)  Während  früher,  den  Holzschnitten  nach  zn 
orteileni  ein  ziemlich  schmaler  Banm  vor  den  Szenen  zur  Yer- 
%img  stand,  eben  ein  proscenium,  so  wurde  jetzt  die  Fläche 
m  Hauptsache,  auf  der  sich  das  ganze  bunte  Treiben  aus- 
breiten konnte.  Kapitel  für  Kapitel  des  biblischen  Berichtes 
wurde  nun  in  dialogische  Szenen  umgegossen,  ein  epischer 
Vorgang  nach  dem  anderen  entwickelte  sich  auf  der  freien 
Bflhne,  ganz  gleichviel,  wo  derselbe  in  Wirklichkeit  statt- 
^funden.  Hier  war  eben  die  Bühne  und  sonst  nichts  der  Ort 
1er  Handlung;  was  sich  die  Zuschauer  unter  ihr  zu  denken 
latten,  wurde  ihnen  deutlich  genug  gesagt. . 

Nehmen  wir  eines  der  augenfälligsten  Exempel  heraus: 
ie  erste  Szene  des  Greffischen  Abraham.    Die  „Vorrhede^*  des 

Actors"  hatte  geendet: 

„Gott  wird  jtzt  selber  reden  nu 
Aus  den  wolckeu  wird  reden  er 
Zum  Vater  Abraham  daher.** 

Wie  das  Beden  aus  den  Wolken  vor  sich  gegangen, 
rird  schwer  festzustellen  sein.  Vielleicht  war  der  Sprechende 
infach  unsichtbar,  sprach  aus  dem  Innern  heraus,  möglicher- 
reise  etwas  hoch  postiert,  die  betr.  Verse  mit  entsprechend 
zierlichem  Tonfalle,  so  daß  man  eigentlich  nicht  wußte,  woher 
ie  kamen.  Das  ist  allerdings  nur  eine  Vermutung  und  will 
icht  mehr  sein.  Aber  in  zweifelhaften  Fällen  steht  die  Prä- 
nmption  bei  bühnentechnischen  Fragen  im  16.  Jahrhundert 
mmer  für  die  möglichste  Einfachheit.  Und  für  diese  Stimme 
[jottes  aus  dem  Hintergrunde  gibt  es  ein  paar  Parallelstellen. 

In  Baumgarts  Juditium    II,   1   war  das  Arrangement  ein 

ähnliches.     Dort  ruft  Deus: 

^Salmon  hör  zu  mein  kind  Salmon/ 

Salmon  hör  zu  mein  knecht  Salmon. 
Was  ich  der  Herr  dein  Gott  wil  sagn/" 

Salomon   aber  sieht  niemand;  sonst  würde  er  nicht  ganz  ver- 
wirrt rufen :  ^^^s  dar?   wer  rufft  mir  jungen  knabn. 

Hilff  0  Herr  Gott  ich  junges  kind/ 
Was  hör  ich  da  soen  helle  stim. 
Furcht  ich  mich  doch  schier  gar  zu  todt.** 

»)  Bartusch  a.  a.  0.  S.  160. 
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Den  Dichtern,  die  ihre  Bibel  kannten,  schwebte  eben  die 
Situation  des  jongen  Samuel,  der  im  Tempel  schlief,  vor  Augen. 
Auch  der  sah  keinen  Bufer  und  lief  darum  dreimal  zum  Hohen- 
priester, weil  er  meinte,  von  ihm  gerufen  su  sein. 

Auch  Yoidius  gibt  in  seinem  früher  schon  erwähnten 
Joseph  von  1618/19  den  Bat:  „Wenn  jemand  die  Personen  der 
heilige  Dreifaltigkeit  nit  wil  siohtbarlich  darstellen/  so  mag 
er  sie  wol  vnaus  gekleidet  hinter  einem  Fürhang  laut  Tn 
gravitetisch  reden  lassen."  Schonaeus  endlich  hat  im  Personen- 
Verzeichnisse  seines  Saulus  klipp  und  klar  die  Kotiz:  Jesus 
vox  inconspicua. 

Daß  Greff  die  „Wolken"  ausdrücklich  nennt,  gibt  jedem, 
der  diesen  Poeten  ein  wenig  kennt,  die  ziemliche  G-ewißheit, 
daß  sie  nicht  vorhanden  waren;  denn  er  hat  die  löbliche  Ge- 
wohnheit, bei  dunklen  Situationen  deutlich  zu  sagen,  wie  die 
Sache  gemeint  ist.    Es  sei  nur  der  Schluß  der  Vorrede  zum 

Lazarus  angeführt: 

„Eins  mnfi  ich  euch  noch  zeigen  an 
Lazanun  mnst  jr  so  yerstan  / 
Als  sey  er  vher  feld  gewest 
Wie  er  auch  selbs  sag/  ausgereist/ 
Kom  kranck  zu  hause  wider  nu 
Wolan  hört  alle  yeissig  (sie)  ^  zu.** 

Aus  den  imaginären  Wolken  heraus  spricht  also  der  un- 
sichtbare Gott  zu  Abraham  und  erteilt  ihm  den  bekannten 
Auftrag,   von  Vaterland  und  Verwandtschaft  hinwegzuziehen, 
woraus  wir  ersehen,  daß  er  noch  in  Ur  Chaldaeorum  weilt 
Sarai,  die  dazu  kommt,   wird  alsbald  hineingeschickt,  alles 

zum  Auszuge  zu  rüsten: 

„Drtbnb  gehe  hienein  schick  alles  zu 
Ich  wil  hie  deiner  warten  nu/ 
Forder  zu  mir  das  gantze  Haus 
Und  heis  sie  alle  komen  raus/ 
Du  machst  jn  sagen  was  werden  sol 
Heis  sie  komen  allezumal.^ 

Nach  einem  längeren  Gebete  Abrahams  kommt  Sarai  mit 
den  Knechten  und  Mägden  wieder  aus  dem  Hause  oder  Zielte, 
eben  der  „Scena"  heraus.    Mit  einer  Geschwindigkeit,  vor  der 


*)  Gleich  wieder  ein  Beispiel  der  vielen  Druckfehler  in  diesem  Stüoke. 
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man  Respekt  haben  muß,  ist  der  ganze  Hansrat  bereits  ver- 
backt worden,  und  das  Gesinde  erklärt  seine  Bereitwilligkeit 
mitsuziehen,  zuletzt  „die  ander  magd^: 

^Ich  acht  es  nicht  ich  adhe  aach  mit 

Gtett  wird  vns  ia  yerftlhreii  nit/" 

Unmittelbar  darauf  spricht  Abraham  weiter: 

y,Wolan  so  folget  ynd  merckt  schon 
Hie  sind  wir  im  land  Canaan/ 
Hie  allhie  in  diesem  land 
Wonen  die  Cananiter  zhand/ 
Wir  wollen  aber  femer  zihn 
Gen  Sichem  an  Hayn  More  hin/ 
Oott:  Abram  Abram  merck  mich  eben 

Deim  samen  wil  ich  dis  land  geben/ 
Abram:  HErre  ich  weis  kein  mas  noch  ziel 

Deiner  gnaden  drttmb  gsche  dein  wil/ 
Da  schaffst  alls  wies  am  besten  ist 
Du  bist  zu  lohn  zu  aller  frist. 
I         Hie  sei  Abram  ein  Altar  aoffrichten. 

DrOmb  ich  auch  den  Altar  au£fricht 
Zu  deinem  Lob  ynd  anders  nicht. 

Zu  den  seinen 
Nu  woUn  wir  wider  ferner  reisen  . . . 
.  . .  Wolan  wir  sind  an  dem  ort  hier/ 
Da  ich  meim  HErrn  ynd  lieben  Gott 
Aber  dancken  wil  das  er  yns  hat 
Bisher  das  allerbest  gethan 

Zu  Gott 
HErr  Gott  dein  namen  ruff  ich  an/ 
Hir  richtet  er  aber  ein  Altar  auff." 

Es    folgen    vier   Verse    des    Gebets,    dann    neun    Verse 

„Wiedemmb  zu  den  seinen^',  in  denen  er  sagt,  daß  sie  wegen 

der  „tewren  zeit  so  schwer"  jetzt  ,,nach  Egypten  nein"  ziehen 

wollen.     „Nn  redet  er  sonderlich  zu  seinem  Weibe"  und  gibt 

ihr  in    siebzehn   Versen    die    bekannte   Instruktion,    sich   für 

seine  Schwester  auszugeben;   sie   stimmt   in   zwei  Versen  zu, 

dann  spricht  „Abram  zu  allen  den  seinen" 

„Nu  sind  wir  in  Egypten  hin.** 

Das  ist  des  Stückes  erste  Szene,  nicht  mehr;  aber  sie 
gibt  einen  Begriff  von  dem  endlosen  Hin-und-her;  denn  einiger- 
maßen auf-  und  abgezogen,  um  die  Wanderung  zu  markieren, 
ist  die  ganze  Reisegesellschaft  sicher :  läßt  doch  noch  Voidius 
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die  Brüder  Josephs  die  Beise  zwischen  Palästina  und  Ägypteiii 
wenigstens  das  letzte  Stück,  in  ganz  gleicher  Weise  zum  Aus- 
drucke bringen  (V.  7): 

Buben:  Last  vns  mehlich  die  halbe  Meil/ 

Aach  hinter  vns  bringen  die  weil,    a 

Bandnote:  a  Sie  blieben  aufif  dem  Pallast  yfi 
ziehen  an  einer  seit  anff  Tnd  nieder. 

So  wurde  auch  hier  die  Wanderschaft  angedeutet,  und 
die  wiederholte  Aufrichtung  der  Altäre  mußte  sich  schon  um 
der  Zeit  willen,  die  zur  Verfügung  stand,  gleichfalls  auf  primi- 
tivste Andeutung  beschränken. 

Pharao  und  seine  drei  Fürsten  sehen  in  der  zweiten 
Szene  die  Fremdlinge  kommen.  Sie  waren  vorher  nicht  auf 
der  Bühne;  denn  der  Prolog  weist  nur  auf  Abraham  hin,  und 
dieser  hat  mit  den  Seinen  die  Bühne  zu  seinen  Wanderungen 
so  ziemlich  allein  gebraucht.  Sie  müssen  also  auf  ein  gegebenes 
Zeichen  oder  Stichwort  aus  ihrer  scena  herausgetreten  sein, 
womit  Abrahams  Wort:  „Nu  sind  wir  in  Ägypten  hin",  sofort 
seine  äußere  Darstellung  fand.  Die  Menschen  selbst  und  ihre 
Worte  müssen  die  fehlende  Dekoration  ersetzen. 

Im  folgenden  zeigt  sich  ein  weiteres  Hilfsmittel,  die 
großen  Ortsunterschiede  zu  überwinden.  Abrams  Beise  ist  be- 
endet, er  hat  sich  also  irgendwie  niedergelassen,  ist  von  seinem 
Beittiere  gestiegen,  wenn  er  eins  hatte,  ^)  und  hat  sich,  wahr- 
scheinlich in  der  nämlichen  scena,  darin  Sarai  am  Anfang  in 
Ur  den  Hausrat  zur  ersten  Fahrt  zusammenpackte,  häuslich 
eingerichtet.  Hier  sieht  er  den  Fürsten  kommen,  der  in  der 
dritten  Szene  Sarai  zum  Könige  holt;  und  so  spielte  sich  auf 
beiden  Seiten  der  Bühne  ein  bald  gegenseitig  unabhängiges, 
bald  ineinandergreifendes  Spiel  ab,  an  die  jeweilige  scena  an- 
schließend, die  auf  der  einen  Seite  den  Palast  des  Pharao,  auf 
der  anderen  Abrams  Behausung  darstellte.  Hier  empflüigt 
Pharao  das  Weib  Abrams,  hier  hört  er  seinen  Bentmeister, 
der  ihm  über  die  Plagen  Bericht  erstattet  (I,  5),  die  Gk>tt  um 
des  entführten  Weibes  willen  über  sein  Haus  geschickt  hat  — 
daß  man  auf  der  Stelle  deren  Grund  einsieht,  ist  ein  Beispiel 

')  Wenn!  —  Über  Beit-  und  Lasttiere  werden  wir  später  noch  xa 
reden  haben. 


t      n 
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f&r  die  rührende  Naivität  der  Zeit.  Auf  der  anderen  Seite  ist 
Abram  mit  seinem  Gesinde  in  der  scena  Terschwnnden ,  um 
natürlich  sofort  wieder  herauszutreten,  als  nach  ihm  geschickt 
wird,  sein  Weib  wieder  in  Empfang  zu  nehmen.  Hecht  weit 
werden  beide  scenae  nicht  voneinander  entfernt  gewesen  sein: 
der  Fürst  zu  Sarai  auffm  weg"  (zum  Pharao)  spricht  ganzer 
acht  Verse,  dann  ist  man  da. 

Wenn  dann  die  Ägypter  dem  wieder  fortziehenden  Abram 
das  Greleite  gegeben^)  und  sich  von  ihm  verabschiedet  haben, 
verschwinden  sie  wieder  in  ihrer  scena,  und  Abram  kommt 
nach   einigem   Herumziehen   auf  der  Bühne   wiederum  zu  der 

^    *  „Seht  kinder  hie  sein  wir  wider 

Da  wir  yds  lagerten  nider/ 
Da  meine  erste  hütte  war 
Da  ich  dem  Herrn  baut  ein  altar/** 

Aber  noch  in   der  nämlichen  Szene   I,   6  sieht  er,  wie 

«eine  Hirten  mit  denen  Lots  Zank  anheben,  spricht  mit  diesem, 

der  höchstwahrscheinlich  die  Erbschaft  der  Ägypter  in  der  scena 

der  anderen  Seite  angetreten  hat,  und  n zeugt  abermal  fort^,*) 

bis  er  endlich  am  Schlüsse  des  Aktes  sagt: 

„Im  Hajn  Mamre  wil  ich  hier 
Wonen  /  Vnd  darnach  bawen  dir  / 
Ich  wil  dir  bawen  ein  altar 
Zu  deinem  lob  vnd  preis  vorwar  /  5)  .  .  ." 

Der  zweite  Akt  ist  konzentrierter,  weil  das  endlose  Herum- 
ziehen aufgehört  hat;  er  enthält  die  Erteilung  der  neuen  Namen 
Abraham  und  Sara  und  spielt  lediglich  vor  Abrahams  Be- 
hausung.    Von  „nein  gehn"  ist  mehrfach  die  Rede. 

Im  dritten  Akte  kommen  die  drei  Männer  und  zwar  nicht 

ans  irgendeiner  Scena,  sondern  jedenfalls  „beseidts  ex  postremo^^ ; 

denn  sie  haben  auf  der  Bühne  kein  Haus,  das  ihnen  „zusteet 

\     vnd  ghöret  an".*)    Während  Abraham  geht,  ihnen  „einen  bessen 

brots  bringen",  hält  der  „Actor",  der  ausnahmsweise  den  Akt 

nicht  eingeleitet  hat,  eine  lange  Hede,  um  auf  das  „Exempel 

«)  I,  6. 

»)  I,  7. 

')  NB.:  „vorwar"  und  „zwar"  sind  Greffs  beliebteste  Flickworte. 

*)  8.  0.  den  Hecyra-Prolog  S.  125. 
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vberaus  schon"  hinzuweisen.    Nach  Abrahams  Bfickkehr  erfolgt  ■ 

die  Verheißung   Isaaks ;  wenn  dabei  von  Sara  gesagt  wüi:  f 

„Stehet  bey  seitz  ab/  hinder  der  thur/  vnd  lachet  des  heimfiok 

vnd  spricht"  —  so  haben  wir  uns  das  zu  denken  wie  auf  dor  - 

fünften    oder    achten   der   beigelegten    Zeichnungen    aus  dm  s 

venezianischen  Terenz    von    1621.     Die    Fürbitte    für  Sodm 

schließt  die  erste  Szene ,  nach  der  der  ,,Actor"  wiederom  aafr . 

tritt,   den  Untergang  der  lasterhaften  Städte  zu  melden.    Sie 

folgende  zweite  Szene  zeigt  Lot,   wie   er  „Gkhet  aus  SodoB 

und  redet  zu  Gott**.  Sodom  war  wieder  der  vormalige  Pharaoneft» 

palast   oder    doch   sein  unmittelbarer  Nachbar.     An  gleiohflc 

Stelle  ist  des  Abimelech   scena  zu  suchen,  der  im  folgendea 

so  ziemlich  die  gleiche  Holle  spielt,  wie  Pharao^)  im  erstai 

Akte.    Eine  eingeschobene  komische  Szene,  zwei  verirrte  Kauf 

leute,  appellierte  an  jene  Zuschauer,  die  wir  heute  „an  hOchstsr 

Stelle"  zu  finden  gewohnt  sind  (III,  6).    Als  Abraham  endlich 

sein  Weib  wiedererhalten  und  von  Abimelech  Abschied  genommen, 

„sihet  Abraham   —  NB.:  ganze  zehn  Verse  weiter!  —  seine 

magd   schnei  lauffen  aus  dem  Hauß".     Der  verstand  nisi nniga 

Zuschauer  weiß,  was  das  bedeutet:  Isaak  ist  zur  Stelle!    Damit 

ist  —  endlich!  —  der  dritte  Akt  zu  Ende  gekommen. 

Der  vierte   setzt  mit  Gebeten  erst  des  Vaters,  dann  der 

Mutter  ein;  beide  danken  Gott  für  den  Sohn.     Dann  verlangt 

Sara  Hagars  Verstoßung,  Abraham  weigert  sich :  „Das  thu  ich. 

zwar  ja  nimmermehr/"  und  geht  brummend  in  sein  Haus.    Sank 

aber,  „Nach  dem  Abraham  hinein  gange  redet  sie  mit  sich  selbst: 

Wolan  80  mag  Gott  der  Herr  mein 
In  dieser  Sache  richter  sein/ 
Ich  wil  gehn  zur  nachbam  hier 
Ich  hab  etwas  zu.  schidm  bei  jr." 

Das  ist  wohl  so  ziemlich  das  Naivste,  was  Greff  —  neben 
der  so  merkwürdig  rasch  auf  den  Abschied  von  Abimelech 
gefolgten  Niederkunft  —  auf  dem  Gewissen  hat.  Ob  die  Nach- 
barin, die  der  Poet  der  einsamen  Sara  zuweist,  eine  „Szene*' 
neben  derjenigen  Abrahams  hatte  oder  im  postremum  zu  suchen 
war,  bleibt  ungewiß.  Jedenfalls  mußte  Sara  verschwinden  und 
durfte  nicht  in  ihr  eigenes  Haus.     Denn  nach  ihrem  Abgehei 


^)  Das  ist  für  Greff  durchaus  Eigenname. 
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det  Oott  so  dooh  das  Abraham  im  Hause  bleib".  Es  er- 
(t  das  Gebot,  die  Hagar  zu  verstofien.  Warum  dabei  der 
recher  wie  der  Angeredete  unsichtbar  bleiben,  ist  nicht 
ht  klar  —  vielleicht  war  nur  der  Drang  nach  Abwechslung 
» Ursache.  Gut  gesprochen  mögen  die  feierlichen  Worte  bei 
rar  Btlhne  eine  ganz  eigene  Wirkung  gehabt  haben.  Kach- 
r^)  „kumpt  Abraham  aus  dem  haus  heraus  wider"  und  yer- 
Ddet,  d»ß  die  Verstoßung  Hagars  Gt)tt6s  Wille  sei.  Er 
It  sie  und  ihren  Sohn  heraus  und  schickt  sie  fort.  Es  folgt*) 
I  bekannte  Szene  in  der  Wüste,  während  welcher  Abraham 
i  die  Seinen  natürlich  wieder  in  ihrer  scena  verschwanden. 
Q  Schlüsse  müssen  Hagar  imd  Ismael  im  postremum  unsichtbar 
irorden  sein.  ^  Die  nächste  Szene  *)  schildert  den  Bund  mit 
dmelech,  wobei  erst  Abraham  zu  diesem  geholt  wird,  dann 
or  der  König  mit  seinen  Leuten  „daruon"  geht  —  in  ihre 
ma  hinein.  Die  sechste  Szene  endlich  bringt  den  Befehl  zur 
ifemng  Isaaks:  so  reiht  sich  Szene  an  Szene  wie  Kapitel 
ler  Erzählimg  ohne  jede  Spur  dramatischen  Aufbaus. 

In  gleicher  Weise  wird  im  fünften  und  sechsten  Akte  die 
rferung  Isaaks,  der  Tod  Saras,  —  hier  greift  der  Aktor  ein, 
f  den  bärtigen  Isaak  aufmerksam  zu  machen  —  und  schließ- 
h  die  Werbung  um  Hebekka  geschildert.  Diese  Vorgänge 
Leiten  natürlich  wieder  aaf  der  anderen  Seite  der  Bühne, 
vormaligen  ägyptischen  Königspalaste,  der  jetzt  Rebekkas 
temhaus  war.  Der  Empfang  der  Braut  durch  Isaak,  worauf 
)  fürchterlich  langer  f^B^^^^blus"  folgt,  beendet  Akt  und 
ück.  Zwei  gleichartige  „Historien"  —  der  Name  triflFt  zu!  — 
Uten  folgen :  die  von  Isaak  und  Jakob.  Sie  sind  wohl  nicht 
schrieben  worden ;  und  wir  werden  eben  nicht  darum  trauern. 


0  IV,  3. 

«)IV,  4. 

3)  Nicht  anders  läßt  sich  der  Abgang  des  Nikodemns  und  Chamus   im 
z&ras  (II,  3.  Ende)  denken: 

„Wir  woln  durch  den  garten  nein  gan 
„Sie  sol  vns  drinnen  wol  entpfan"  — 
LTtha  nämlich,  die  vor  der  scena  steht  und  den  Knecht  zum  Arzt  abschickt, 
ae  Störung  dieses  Gespräches  kann  der  Dichter  jetzt  nicht  brauchen;  also 
tuen  jene  beiden  von  hinten  ins  Haus  hinein:  durch  das  postremum. 

♦)  IV,  6. 
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Für  unsere  Zwecke  ist  der  „Abraham^  trotz  seiner  Bai 
wnrmnatnr  immerhin  lehrreich,  und  die  ansf&hrliche  Anal^ 
wenigstens  der  ersten  vier  Akte  ließ  uns  gewifi  in  6re 
Bühneneinrichtung  manchen  Einblick  tun.  Wir  hatten  fei 
zuhalten,  daß  er  von  Terenz  und  Plautus  zum  biblischen  Volk 
Schauspiele  kam,  und  unter  diesem  Gesichtspunkte  die  Techni 
des  Stückes  zu  betrachten.  Daß  jede  Einzelheit  ganz  richti, 
gezeichnet  wurde,  soll  nicht  behauptet  sein ;  es  ist  z.  B.  möglicl 
daß  Abrahams  scena  in  der  Mitte  lag,  die  des  Pharao,  de 
Abimelech,  der  Eltern  Bebekkas  dagegen  auf  den  Seiten  ?ei 
teilt  waren.  Es  ist  ebenso  möglich,  daß  während  der  breite 
Szenen  der  Brautwerbung  im  sechsten  Akte,  die  fast  de; 
Charakter  eines  eigenen  selbständigen  Stückes  zeigen,  Abrahai 
völlig  verschwand  und  die  ganze  Bühne  mit  all  ihren  sceni 
als  Bebekkas  Vaterstadt  galt.  All  das  ist  möglich.  Abe 
all  das  bedeutet  keine  Änderung  im  Systeme  der  Bühnei 
einrichtung.  Und  das  glauben  wir  richtig  gezeichnet  zu  haben 
denn  andere  Stücke  passen  ebenso  zu  dieser  Einrichtung. 

Nehmen  wir  z.  B.  die  Bebecca  Frischlins  zur  Hand,  di 

allerdings   zunächst  Schuldrama  war;   denn  sie  ist  lateinisc 

geschrieben.     Auch  sie  folgt  der  Bühnenentwicklung,  die  wi 

bei  Greff  beobachtet,   und  die  Übersetzungen  haben  sie  wol 

auch  zum  Yolksdrama  gemacht.    Sie  ist  besonders  interessan 

weil  der  ausfOhrliche  Prolog  uns  das  System  noch  näher  e 

läutert  und  bestätigt,  was  wir,  ohne  ihn  zu  kennen,  aus  d 

Entwicklung  Greffs  ableiteten.    Es  heißt  dort  nach  Begrüßui 

der  Zuschauer  und  einigen  allgemeinen  Bedensarten  über  d 

Komödiendichten : 

REBECCA  nomen  est  huic  ComcBdiae. 

Nam  in  ea  Bebecca  Bathuelis  filia, 

Quito  Abrahae  naptom  locator  Isaco: 

Opera  et  fide  atriensis  servi  Eleasari: 

Qai  missus  in  Mesopotamiam  procul  a  sene, 

Eam  herili  filio  secum  adfert  coniugem. 

Sed  quia  pater  omnia  tradidit  Isaoo: 

Iratas  Ismael  tomaltos  excitat: 

Et  agricolas  premit  venationibas. 

la  ad  fhttrem  bodie  non  veniet  neque  ad  patrem. 

Poeta  noster  noluit:  nee  Batbuel 

Hte  in  Ghanan  veniet:  neqne  eins  familia. 


—     145     — 

Praeter  Bebeccam,  qoia  loci  isti  sunt  nimis 

Bemoti:  quod  tos  scire  primiim  yolaimns: 

Ne  qoia  miretur,  cur  nolla  Abrahae  aut  Isaoo 

Cum  Balhiiele  aint  oolloqnia:  nam  tribua 

Loeia  peragetar  hoc  totum  negotium. 

Seaex  hie  Abrahamus  est:  hie  laaeaa: 

In  illiace  nna  qoi  com  patre  habitat  aediboa. 

Haec  sylya  est  Pharan  ubi  yenator  Ismael: 

Haec  dyitas  Charrae  Mesopotamiae  erit, 

In  qoibns  habitat  pater  Bebeccae  BathneL 

Anni  qoidem  elapsi  sunt  ab  eo  tempore 

Quo  nuptias  istas  celebrayit  Isacos, 

Ter  miile  quadraginti,  (sie!)  qninqnaginta  noyem: 

Annis  puta  ante  Christum  e  yirgine  editom 

Mille  octingentis,  octoginta  quattuor. 

At  nos  eas  hodie  iterom  celebrabimus 

In  hoc  proscenio,  ^  siqoidem  per  yos  licet, 

Et  yos  yestro  fayore  nos  iuyabitis. 

Wir  haben  hier  einen  gesprochenen  Theaterzettel  von 
leltener  Vollständigkeit;  nicht  nur  das  Personenverzeiohnis, 
sondern  auch  Ort  und  Zeit  der  Handlung  wird  genau  angegeben. 

Man  könnte  bei  der  Bemerkung,  man  möge  sich  nicht 
wimdenii  dafi  Abraham  und  Isaak  mit  Bathuel  nicht  ins  Ge- 
spräch kommen,  einen  Augenblick  an  die  alte  Passionsblume 
mit  drei  Ständen  denken,  auf  denen  sämtliche  Spieler  dauernd 
sichtbar  blieben.  Aber  diese  Stände  mußten  dann  eben  sehr 
nahe  aneinandergerückt  sein,  jene  Verwunderung  zu  recht- 
fertigen. Und  rücken  sie  gar  auf  einem  „proscenio^  zusammen, 
80  wird  jene  Vermutung  erst  recht  hinfällig.     Und  der  Text 

des  Stückes  macht  ihr  yollends  den  Garaus. 

Vos  caeterius  hinc  abite,  Eleasare 
Adesdum:  pancis  te  volo.  — 

So  beginnt  gleich  nach  der  großen  Vorstellung  die  erste 

Szene,   an   deren   Schlüsse   Eleasar  ins  Haus   hineingeschickt 

wird:  reperies  intus  domi  pro  arbitratu  tuo.    Die  zweite  Szene 

ist  ein  Monolog  Abrahams,  nach  dessen  Beendigung  auch  dieser 

verschwindet : 

Ibo  intro,  ut,  quae  constitui,  peragam  sine  mora. 
Im  zweiten  Akte  kommt  dann  Ismael,  der  hier  den  Mittel- 
punkt  einer  eigenen  lebhaften  Handlung  bildet,  die  sich  mit 


*)  pr<«cenio  kann  nur  Druckfehler  sein. 

XXTV.    Schmidt,  Bahnenyerb&ltnisse  des  Scbaldramas.  10 
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der  Haupthandlnng  fast  gar  nicht  berührt.  Dafi  seine  scena 
im  Prologe  als  Wald  bezeichnet  ist,  darf  ans  nicht  beirren; 
denn  dieser  Wald  hat  eine  Türe:  am  Ende  der  dritten  Saene 

des  vierten  Aktes  sagt  Ismael  zn  seinem  Gefolge: 

Yos  agricolae  me  hie  ante  OBtiam  operimiiii. 
Und  im  weiteren  geht  er  hier  eben  so  ein  und  ans  wie 
Abraham  in  seinem  Hanse:  „^gi^ssns  nnnc  snm^,  sagt  er  selber 
ein  paar  Szenen  weiter,  ^)  als  er  seinen  Jäger  nnd  einen  Tisch- 
gast erwartet,  mit  dem  er  am  Schlüsse  der  Szene  hineingeht, 

nm  zn  essen: 

EamiiB  ergo  intro  .  .  . 

Eamas  ergo  atqae  aecombamas,  qaoniain  dadom  tempos  est. 

Der  „Wald"  war  also  jedenfalls  einer  anderen  scena 
tänschend  ähnlich. 

Anch  die  Tatsache,  daß  Eleasar  am  Beginne  des  dritten 
Aktes  ausführlich  berichtet,  er  sei  jetzt  da,  wohin  sein  Herr 
Abraham  ihn  geschickt,*)  bekundet  deutlich,  daß  hier  nicht 
ein  gesonderter  Stand,  sondern  ein  gemeinsames  proscenium 
gedacht  ist. 

Allerdings  spielen  sich  wenigstens  in  einem  Falle  ver- 
schiedene Handlungen  zugleich  auf  diesem  proscenium  ab,  wenn 
auch  die  eine  stumm  ist.  Am  Ende  der  zweiten  Szene  des 
vierten  Aktes  setzt  sich  die  Familie  Bathuels  mit  ihrem  Gaste 
sehr  umständlich  zu  Tische.  Dann  kommt  eine  Szene  der 
Handlung  Ismaels,  die  sich  um  jene  Tischgesellschaft  gar 
nicht  kümmert.  In  der  vierten  Szene,  nachdem  Ismael  und 
seine  Leute  verschwunden,  geht  das  Tischgespräch,  das  in- 
zwischen verstummt  war,  vor  Bathuels  Hause  wieder  weiter, 
wie  vorher. 

Das  kann  man  sich  nicht  anders  vorstellen  als  auf  ver- 
schiedenen Seiten  der  Bühne  spielend  —  eine  Praxis,  die  auch 
Lasius  in  seinem  mehrerwähnten  Weihnachtsspiele  verwendet. 
Dort  treten  die  Hirten  ex  opposita  theatri  parte  auf,  als  der 
Engel  seine  Verkündigung  beginnt,  und  später  beim  Einder- 

*)   IV.  Akt,  6.  SÄene. 

^)  Hi  sunt  loci,  atque  haec  regiones,  quae  mihi  ab  hero 

Snnt  demonstratae,  ut  rationem  capio  oculis. 

Nam  ciyitatem  hanc  esse  Charras  aatomo: 

übi  ille  habet  patruelis  heri  mei  Abrahae. 
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mord  verteilen  sich  die  Mütter  auf  der  ganzen  Bühne,  so  daß 
die  Notiz  angebracht  werden  kann:  Anna  ez  altera  parte 
theatri  conqueritur.')  Ein  anderer  wieder  deecendtt  per  medium 
theatram  (v.  113).  Daß  in  diesem  Stücke  das  theatrum  die 
Fliehe  der  offenen  Buhne  den  geschlossenen  scenis  gegenüber 
darstellt,  hat  der  Herausgeber  richtig  vermutet.*) 

Xatürlich  setzt  eine  solche  doppelte  Handlung  auf  derselben 
Bflhne  eine  ziemlich  bedeutende  Ausdehnung  dieses  „Planes" 
voraus.  Eine  solche  wird  aber  auch  von  anderen  Dichtem  an- 
genommen. Schonaeus  liebt  es,  die  Leute  aus  größerer  Ent- 
fernung aufeinander  zukommen  zu  lassen.  Gleich  in  seinem 
enten  Drama ,  im  Naaman ,  sagt  Artemona  am  Ende  ihres 
ersten  Monologes: 

Ecoam  FhroneBium  anciUain  noBtram  hnc  procul 
Acp«dere  conspicor  ....  aed  oculoa 

Qaid  circaniferat,  aut  quid  reapectet  neacio. 
Iba  obviain,  nt  quem  qnaerat,  quove  properet,  iDtelligani. 
Und  nachdem  die  Magd  zu  sprechen  begonnen: 

Propiua  accedam,  ut  ea  quae  dicat  audiam. 
Wenn  die  Entfernung  außer  Hörweite  auch  nicht  ganz  wört- 
lich au  nehmen  ist,  so  würden  diese  Worte  bei  allzu  kleiner 
Bflhne  doch  geradezu  lächerlich  wirken.  Und  ähnliche  Wen- 
dongen  kehren  bei  Schonaeus  gar  nicht  selten  wieder,  uud 
sutunter  währt  es  einige  Zeit,  bis  die  gesehenen  Personen 
ganz  herankommen.  *)  Mau  darf  dabei  nicht  vergessen,  daß  von 
-Eoliesengassen  keine  Rede  sein  konnte,  sondern  nur  von  dem, 
was  auf  der  Bühne  geschieht. 

Auf  einer  solchen  von  größerer  Ausdehnung  kOnnen 
techts  und  links  die  verschiedensten  Schauplätze  abwechseln, 
Bad  ebenso  wie  der  alte  Oreff  macht  sich  der  um  ein  halb 
Jfthrhundert  spätere  Schonaeus  das  reichlich  zu  nutze.  Die 
Tobiasdramen  zeigen  diese  Übung  bei  allen  Dichtern,  also 
Aach  bei  Schonaeus,  aber  auch  sonst  fehlt  es  bei  diesem  an 
Beiseszenen  nicht  —  man  denke  an  Saulus,  d.  i.  Paulus  und 
■eine  Bekehrung   auf  dem  Wege  nach  Damaskus,   an  Naaman, 


J 


')  S.  113  und  156. 

»)  AnmerkuDg  zu  V.  68,  S.  166. 

*)  Vgl.  Sanlu»  I,  7  tind  Nehemias  I.  1. 


—     148    — 


der  xn  Elitaeiis  leisti  an  die  Brfider  Joeeplie.    Anck  in  riiiiililiiniM 
Frsa  Wendelgmrd  wechselt  der  Sehai^lati  beetindig. 

In  Greffs  Jodith  ist  die  Teilung  der  Handlung  anf  beid« 

Seiten  der  Bfihne  deutlich  dnrdigef&hrt,  in  den  YerBcfaiedenei 

Monomachien  (David  nnd  Goliath),  der  lateinischen  Schoppens 

wie    der    deutschen    Ambrosios   Papes,    liq^    die    Verfallt— 

nisse  genan  so.    Dem  gaten  Pape,  der,  nebenbei  bemerkt,  eia^ 

schanderhafter  Metriker  ist  und,  nm  seine  acht  Silb«i  an  b^^ 

kommen,   einfach  die  Vokale  aus  den  Worten  hinanswirft 

„obrstn"   s.  B.  ist  ihm  eine  Silbe!  —  geht  der  Ganl  freilich 

gründlich  dnrch.     Weil  er  keine  Bfihnenanschannng  hat,  dL« 

ihm  die  Plätze  der  Spieler  gesondert  nnd  al^;^;renat  angibt;, 

weifi  er  gar  nicht  mehr,  wo  sich  seine  Lente  eigentlioh  heninc^- 

treiben.     So  sagt  Ahieser  lY,  5  an  David: 

„Hör  her  meiB  SohB  dn  lolt  jetmid 
Mit  TBS  im  Leger  gehn  ksn  mad," 

nämlich  anm  Könige,  wie  nnmittelbar  vorher  gesagt  wnrdLe 

In  der  folgenden  Szene  steht  David  vor  Sani,  also  im  „Legeir''; 

nnd  doch  rät  ihm  dieser  nicht  nnr,  „ins  Leger"  an  gehen  und 

sich    einen    Harnisch    anzuziehen,    sondern    meint  schließlich 

selber: 

„Wolan  laßt  ans  im  Leger  gähn/ 

Ds  wollen  wir  denn  dieeer  steh 

Mit  einander  besser  denken  nach.* 

Bei   Schöpper   schließt   allerdings   auch    die   betreffende 
Szene  (Y,  2)  mit  dem  anf  Saul  nnd  Jonathan  verteilten  Verse: 

Sed  ingrediamnr  castra.  —  Seqnearar  illieel*) 

Das  hat  Pape  treulich  übersetzt,  ohne  aber  zn  beachten, 

daß  es  bei  Schöpper,  der  innerhalb  eines  Aktes  die  Handlung 

Ortlich  Zusammenzufassen  strebt,  am  Eingange  der  nämlichen 

Szene  heifit: 

EamoB  qoaeso  adolesoens  eondtatiori 

Gradu  nam  en,  rex  ipse  occurrit  nobis,  ita 

Niminun  ardet  tuam  praesentiam. 

Mit  welchem  Mangel   an   Ortsg^fQhl  manche  Leute  ihre 


*)  Die  deatlich  ausgesprochene  Befolgung  einer  Aofforderong  com 
Gehen,  die  auch  bei  Frischlin,  namentlich  aber  bei  dem  pedantischen  Schonaeus 
hiufig  ist,  ersetzt  gewissermafien  die  szenische  Bemerkung:  de  gehen  ab. 


s 
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Vene  geschmiedet  haben,  lehrt  dies  eine  Beispiel  zur  Genttge^ 
ohne  doch  das  einzige  zu  sein.^) 

Jedenfalls  sieht  man,  wie  beqaem  die  —  vielleicht  kann 
iaan  sagen:  erweiterte  Terenzbühne  sich  auf  alle  Notwendig- 
keiten einrichten  liefi.  An  Aufschriften  über  den  „Szenen^ 
braucht  man  übrigens  nicht  zu  denken ;  das  war  zunächst  ein 
Hilfsmittel  für  den  Illustrator.  Auf  der  Bühne  wurde  alles 
ausdrücklich  gesagt. 

Im  Lazarus   und  im  Osterspiel    läßt  Greff  es  jedesmal 
laut  und  deutlich  verkünden,  wo  sich  die  sprechenden  Personen 
befinden,  ob  nahe  bei  Bethanien  oder  bei  Jerusalem  oder  bei 
Emaus.     Und  für  den   Spielleiter  sind  diese  Notizen  in   den 
Drucken  mit  extra  großen  Lettern   noch  einmal  vor  den  ge- 
sprochenen Worten   gegeben,  damit  sie  nicht  vergessen,  den 
l>etr.  Spieler  anzuhalten,  diese  Ortsangaben  auch  im  Vortrage 
recht  klar  und  deutlich  herauszuheben ;  wir  haben  eben  wieder 
gesprochene    Dekoration:    alles    durch   das   Wort,    nichts 
durch  lebloses  Bild,  als  den   einzigen  Unterschied  des  Außen 
und  Innen. 


<)  Vielleicht  das  Tollste  in  dieser  Beziehung  leistet  ein  allerdings 
viel  älterer  Poet,  Lienhart  Calmann,  in  seinem  Spiele  vom  bekehrten  Sünder. 
Hier  wollen  II,  2  die  beiden  Vormünder  znm  Sünder  hineingehn,  obwohl 
sie  ihn  heraofien  steben  sehen:  ,.Seht  eben  recbt  er  da  steht.*'  —  und  der 
Sflnder  begrüfit  am  Eingänge  der  folgenden  Szene  ausdrücklicb  beide ^  die 
I     ZQ  ihm  hereinkommen  (II,  3): 

I  ,,Und  jr  auch  lieben  Herren  mein 

I  Was  deuts  das  jr  da  kumbt  herein.** 

Es  redet  aber  weiter  nur  der  eine  Vormund  dem  Sttnder  zwei  Szenen 
1^  eindringlich  zu,  er  solle  sich  bessern.  Da  alles  nichts  hilft,  wendet  er 
sich  am  Anfange  der  fünften  Szene  des  zweiten  Aktes  zu  seinem  Kollegen 
Carator:  „Lieber  Herr  was  sagt  jr  dazu.^ 

Und  der,  den  vorhin  schon  der  Stlnder  als  zu  ihm  „herein*'  gekommen 
begrüfit  hat,  gibt  jetzt  die  Antwort: 

„Pttrt  jn  doch  nur  einmal  herein 
Ich  will  auch  was  mit  jm  reden.** 
Dabei  fehlt  im  Dialoge  jede  Andeutung  über  ein  Verlassen  des  Raumes, 
was  sonst  fast  immer  deutlich  ausgesprochen  wird.    Wir  haben  Töllige  Ver- 
wimmg.  wenn  wir  das  „hinein"  und  „herein"  wörtlich  fassen  wollen. 

Bas  hängt  allerdings  zusammen  mit  der  gleich  zu  besprechenden  Un- 
möglichkeit, einen  Innenraum  zur  Darstellung  zu  bringen. 
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Anf  die^e  Weise  kann  Christus  mit  seinen  Jüngern  bei 
Beginn  des  fünften  Aktes  im  „Lazaras^  jenseits  des  Jordan 
sein  und  am  Schlüsse  der  dritten  Szene,  ohne  dafi  seine  und 
der  Jünger  Gespräche  eine  Unterbrechung  erfahren,  diesen  sagen: 
„Nu  sein  wir  zu  Bethanien."  Auf  diese  Weise  kan^  im 
Straubinger  Tobias  die  achte  Szene  des  fünften  Aktes  im  Hause 
des  alten  Tobaeus  spielen,  während  sich  die  Szenen  vorher 
und  nachher  in  weiter  Entfernung  bei  Raguel  und  Gabelus  ab- 
wickeln: zwei  scenae  zu  beiden  Seiten  der  Bühne  machten  das 
möglich.  Auf  diese  Weise  kann  die  Historia  Magelonae^) 
bald  in  der  Provence,  der  Heimat  Peters,  bald  in  Neapel,  bald 
beim  Sultan,  sozusagen  in  der  ganzen  Welt  herum  spielen. 
In  des  Hunnius  „Joseph"  wechselt  Ägypten  und  Palästina  auf 
gleiche  Weise. 

Aber  man  begreift  dann  auch,  daß  Leute  wie  der  solide 
Crocus  schlecht  damit  zufrieden  waren:  „Non  sie  tolerari  potest, 
ut  longe  lateque  dissita  loca  in  unum  subito  proscenium^ 
cogantur:  qua  in  re  per  se  absurdissima  et  nullo  veterum 
ezemplo  comprobata,  nimium  sibi  hodie  quidam  indulserunt." 
Und  dabei  waren  ihm,  der  1536  diese  Vorrede  zu  seinem 
„Joseph*^  schrieb,  die  vorgenannten,  allerdings  besonders  hand- 
greiflichen Beispiele  noch  gar  nicht  bekannt. 

Manchem  Regisseur  und  Dramaturgen  wird  die  geschilderte 
Bühneneinrichtung  gar  nicht  übel  behagen ;  sie  bietet  jedenfalls 
Wirkungen,  die  man  mit  der  Guckkastenszene  nicht  erreichen 
kann;  sie  ist  auch  nicht  auf  die  künstliche  Beleuchtung  an- 
gewiesen, die  schon  manch  ein  ehrlich  strebender  und  denkender 
Künstler  zum  Henker  gewünscht  hat  —  aber  sie  hat  doch  einen 
bedenklichen  Mangel:  sie  kennt  kein  Interieur! 

Sie  zeigt  sich  damit  als  ein  Kind  des  Südens  und  der 
Antike,  das  sie  in  letzter  Linie  eben  doch  war,  wenn  auch 
durch   mancher  Er-   und  Verzieher  Hände   hindurchgegangen. 

Am  grellsten  zeigt  sich  dieser  Übelstand  in  der  Vor- 
rede zu  Greffs  Osterspiel.  Jede  erklärende  Bemerkung  würde 
den  Eindruck  dieser  Stelle  vernichten: 


>)  So  in  den  Kopfleisten;  im  Titel:  Kagelon«. 
>)  Wieder  dieser  stehende  terminus. 
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„ Hört  weiter  zu  ynd  mercket  das 

Die  jttnger  des  Herren  /  Alles  was 

Was  sie  reden  werden  wolan 

Das  müst  jhr  alle  zeit  so  yerstan/ 

Das  es  geschehen  sey  im  haus 

Das  wirs  nn  agieren  hieraus 

Das  thun  wir  euwert  halwen  nur 

Das  jhrs  sold  hOrn  und  sehen  hir 

Zwar  die  gantze  Action  wolan 

Die  ist  sehir  gar  also  gethan 

Das  alles  heimlich  zugangen  ist 

Wie  man  es  dann  yn  der  sohrift  list 

Die  jünger  waren  verschlossen  dar 

Aus  furchte  der  Juden  schar 

Die  hogen  priester  dergleich  thatn 

Alles  was  sie  zu  schicken  hattn 

Sold  heimlich  ynd  verborgen  sein 

Wie  es  aber  auskörnen  fein 

Alles  ynd  alles  wollen  hOren  wir . .  .** 

Offener  und  rückhaltloser  kann  man  die  Schwäohe  dieser 
Bühneneinrichtnng  nicht  aufdecken;  seit  uns  diese  Stelle  be- 
bnnt  war,  sind  wir  gegen  alles  scheinbare  Interieur  äußerst 
skeptisch  geworden.  Was  in  einem  Stücke  mit  dieser  Vor- 
rede die  szenische  Bemerkung:  „Jhesus  Christus  kumpt  durch 
Terschlossen  thtir  zu  den  iüngem  da  nu  Thomas  vorhanden"^) 
noch  für  einen  Wert  hat,  begreift  man  leicht,  nämlich  gar 
keinen.  Sie  ist  rein  für  den  Spielleiter  bestimmt,  damit  er 
die  Illusion  auf  irgend  eine  Weise  unterstütze.  Freilich  muß 
man  nach  diesen  Proben  von  der  Illusionierungsfähigkeit  jenes 
Publikums  eine  hohe  Meinung  bekommen  und  könnte  leicht 
in  Versuchung  geraten,  den  Kunstgenießenden  unserer  Zeit 
einige  Quentchen  davon  zu  wünschen.  Denn  die  eigentlich 
dramatische  Kunst  ist  durch  raffinierte  Bühnenmechanik,  durch 
„künstliche  Natur"  noch  niemals  gefördert  worden. 

Das  völlige  Fehlen  des  Interieurs  bringt  freilich  Un- 
geheuerlichkeiten  mit   sich,   die  wir  nicht   mehr   zu  genießen 

vermögen.  t  u     -i  j-  •         i.  • 

^  „Ich  wil  dirs  sagen  jnn  geheim 

Hab  dich  drumb  raus  gefÜrt  allein''  — 
Also  in  Greffs  Aulularia,  11,  1,  Eunomia  zu  ihrem  Bruder 


*)  Im  V.  Akt,  Szeneneinteilung  fehlt  hier. 
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Megadorus;  daß  eines  den  anderen  auf  die  Straße  hinausführt, 
ihm  ein  Geheimnis  anzuvertrauen,  ist  uns  einfach  Torheit, 
aber  im  Schauspiel  des  16.  Jahrhunderts  war  es  bittere  Not- 
wendigkeit.^) Unterhalten  sich  doch  in  Erügingers  „Herodes 
und  Johannes^'  zu  wiederholten  Malen  die  Leute  vor  dem 
Hause  über  die  aller  vertraulichsten  Dinge,  so  Herodes  und 
Herodias  I,  2  über  ihre  Ehe,  Herodias  und  ihre  Tochter  11,  3 
über  den  Plan,  des  Täufers  Enthauptung  herbeizuführen.  Daß 
sich  hier  III,  2  der  Herodias  Tochter  (einen  Namen  führt  sie 
nicht)  erst  im  Spiegel  besieht  und  dann  „wider  zu  haus"  gehn 
will,  ist  ebenso  bezeichnend.  Wenn  sich  Susannas  Gremahl 
bei  Rebhun  coram  publice  zur  Heise  ankleiden  läßt,*)  so  ge- 
hört  dies  gleichfalls  in  dies  Kapitel. 

Des  Johannes  Gefängnis  ist  bei  Erüginger  offenbar  eine 
„Scena"  wie  alle  anderen,  aus  der  er  heraustritt  oder  doch 
herausschaut,  wenn  ihm  seine  Jünger  Christi  Botschaft  bringen 
(II,  4).  Und  nicht  anders  ist  das  Gefängnis  des  Papista 
conversus  bei  Dedekind  zu  denken  (V,  8). 

Interessant  ist,  daß  Erüginger  die  große  Geburt stags- 
tafel  bei  Herodes  gestrichen  hat.  Man  sitzt,  obwohl  zum 
Eintreten  eingeladen  (So  kumpt  vnd  geht  mit  mir  herein)^ 
auch  wirklich  zu  Tische,  aber  es  konmien  keine  Speisen,  und 
der  Zugang  zu  Herodias  wie  zum  Kerker  des  Johannes  bleiben 
gleich  sichtbar.  Das  eigentliche  Essen  war  dem  Dichter  so 
im  Freien  doch  zu  unwahrscheinlich.  Auch  im  Exemplare  des 
Joannes  decollatus  von  Jakob  Schöpper,  das  die  Münchener 
Universitätsbibliothek  bewahrt,  hat  eine  gleichzeitige  Hand, 
die  das  Stück  zur  Aufführung  einrichtete,  neben  verschiedenen 
Derbheiten  und  einigen  Längen  auch  dies  Mahl  (Y,  5)  mit  einem 

^)  Auch  in  Frischlins  Bebecca  sagt  Abraham  zu  seinem  Sohne  (U,  5): 
„produxi  te  foras,  tecam  nt  loqnar  familiarins.^ 

')  In  der  zweiten  Aasgabe  von  1544  V.  211  f.  bei  Palm  (Lit.  Vcr.): 

Abdi  (der  Knecht). 
Sollt  ich  euch  nn  anch  ziehen  an? 

Joachim. 
Ja  thn  es  so  kom  ich  eh  davon. 
Dafi  er  herausgekommen,  wurde  ausdrücklich  gesagt. 
3)  IV.  1. 


163 


-OmittLlui'"   versehen.     Vielleicht  war  dem  betreffenden  Herrn 
das  Kssen  vor  allem  Volke  doch  ein  wenig  unpraktisch. 

Wenn  die  große  Trinkerei  bei  üolofernee,  z.  B.  in  Greffa 
Jttdith  (IV,  6),  beibehalten  wird,  so  mag  man  das  damit  er- 
klären, daß  man  sich  hier  überhaupt  in  keinem  Hanae,  sondern 
im  offenen  Feldlager  he&ndet. 

Später  war  man  weit  weniger  ängstlich.  Das  erwähnte 
eroSe  Mahl  bei  Bathuel  in  Frischlins  Eebecca  fand  vor  dem 
HAQse  statt.')  Ebenso  läßt  sich  der  Bauer  im  Vitulus  des 
Schonaeus  vor  der  Türe  des  Wirtshauses  zum  Trinken  nieder: 
Hie  pro  foribuB  considebo  (II,  3J.  Andere  Wirtshausszenen 
bei  Schonaens  markieren  den  Innenraum,  so  im  zweiten  Akte 
der  Pseudostratiotae.  Als  dort  die  beiden  Helden  der  Ein- 
Udang,  ins  Wirtshaus  einzutreten,  gefolgt  sind,  wird  dennoch 
die  bedienende  Magd  gerufen:  ocyus  exi  Syra!  Und  obwohl 
die  beiden  Helden  von  ihren  Frauen  per  ostii  rimas  belauscht 
werden,  geht  doch  wieder  am  Ende  (II,  5)  der  Befehl  an  die 
Hagd:  lebetem  intro  aufer.  Der  Innenraum  wird  einfach 
dnrch  gesprochene  Dekoration  zum  Ausdrucke  gebracht  wie 
jeder  andere  Ortswechsel  auch.  Bezeichnend  ist  der  vierte 
Akt  des  Ananias  von  Schonaeus,  wo  es  in  der  ersten  bis  dritten 
Siene  heißt:  templi  ostium  apertum  video  —  ad  templum  de- 
TenimuB  —  hie  in  templo. 

Im  Daniel  des  nämlichen  Autors  hat  dieser  mißliche  Um- 
etind  üu  einer  ganz  eigenartigen  szenischen  Bemerkung  geführt, 
die  noch  dazu  die  einzige  in  sämtlichen  Schonaeusdramen  ist,') 
gleich  als  ob  der  Dichter  hier  daran  verzweifelt  habe,  alles 
IlOtige  im  Dialoge  klar  ausdrücken  zu  können. 

')  Am  Ende  beifit  es  aiudrUcklich :  intro  mectim  ibitic. 
*)  Wenigatens  in  der  von  imi  gebrauchuo  Amslfirdsmer  Auagtibe  ?on 
ItH,  —  ScbonaenB  scheint  aich  Übrigens  auch  aoost  der  technischen  Ünzu- 
litagliiikeit  leiner  Bühne  bewußt  geworden  za  sein.     .ihnlicheB  kling:t  wenig- 
txaa  ■m  den  ersten  Veraen  der  Peroratio  iura  Triiunpbus  Christi  heraus: 
Hie  spectatores,  anctor  sibt  deaietendam  putat: 
Cnm  ascensas  Christi  ad  eoelnm,  qni  nunc  restat,  ecenico 
Apt«  exhiberi  non  possit  choragio. 
tKt  Hinunelfnhrt  war  beim   Fehlen  jedes  Schntlrbodene  freilich  eine  nnlQs- 
Wt  Anl^be. 
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Es  handelt  sich  um  die  Szene,  wo  die  Priester  n 
Frauen  und  Kindern  den  Tempel  des  Bei  durch  eine 
Türe  betreten,  um  die  dem  Ototte  servierte  Mahlsei 
speisen.  Auf  offenem  „proscenium",  wie  es  im  Prolo{ 
waren  die  Speisen  vor  des  Gottes  Bildsäule  hergerich 
König  und  Daniel  mit  Gefolge  hatten  den  Tempel  i 
—  wie  kamen  nun  die  Priester  herein  ?  Eine  Bandbei 
muß  helfen:  Sacerdotes  ingressi,  per  occultum  templi 
statim  rursus  prodeunt.  Also  sie  gehen  hinein  durd 
eine  scena,  um  gleich  wieder  herauszukommen  —  offenl 
selben  Eingange.  Das  ist  denn  doch  die  reinste  Ma: 
eines  Innenraums:  ein  Passieren  der  Türe  ist  Yor 
gangen,  wenn  die  Leute  wieder  herauskommen,  mufi 
Publikum  die  Türe  einfach  als  von  der  anderen  Seite 
vorstellen,  so  sind  sie  durchgekommen  und  folglich  jetzt 
nachdem  sie  vorher  draußen  waren.  Am  Schlüsse  di 
verschwinden  sie,  ohne  wieder  zu  kommen,  und  der 
des  Königs  in  den  Tempel  kann  im  folgenden  AI 
markierter  Lösung  des  königlichen  Siegels  auf  dem  'SS 
gesprochenen  Dekoration  erfolgen  wie  im  vierten  A 
Ananias.  Für  geheime  Türen  reicht  die  gesprochene  De 
nach  des  Schonaeus  Gefühl  nicht  aus.  Von  einem  wi 
Innenraume  ist  keine  Rede. 

Scheinbare  Innenszenen   sind  immer  verdächtig, 
bezeichnend,  daß  die  Wittenberger  Ausgabe  des  Hoftei 
Chryseus  vom  Jahre  1545  einen  Titelholzschnitt  hat, 
des  Königs  Thron  in   freier  offener  Landschaft   steht, 
das  ist  nicht  einmal  ein  eigentliches  Szenenbild.     Um 
zeigt  es,  wie  sehr  man  durch  die  Praxis  der  Bühne 
war,   alle  Vorgänge  ins  Freie  heraus  zu  versetzen. 
Bircks  „barlamentarischen^'  Stücken  „Ezechias"  und  „Zo 
ist  ein  Ort  der  Handlung  überhaupt  nicht  genannt.     \ 
aus   den  Vorgängen   etwa   auf   eine   Halle    im  Köni( 

>)  So  fihnlich  dürfte  auch  der  Professor  dagesessen  sein, 
StymmeUus  Stadentes  (ü,  4)  den  Besach  der  Schfller  empfängt 
idiwindi^eit  der  Anmeldang  durch  den  Diener  lifit  auf  äufierste  1 

"ft.  —  In  des  Schonaens  SchülerkomOdie  Dyscoli  wird  der  ] 
dbeiiden  Mflttem  heransgemfen  (I,  3). 
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teUießen,  so  steht  das  frei;  aber  die  Säulen  und  Wölbungen 
VB&  man  sich  eben  mit  eigener  Phantasie  ergänzen. 

Sixt  Birok,  der  seine  dramatische  Tätigkeit  in  der  Schweiz 

Isgann,  ist  indes  fQr  unsere  Frage  überhaupt  nur  mit  einiger 

Vorsicht  heranzuziehen,  weil  er  eben  so  ziemlich  durch  ganz 

:  Deutschland   gespielt  wurde  —  der   „Zorobabel^   z.  B.,  wie 

vir  nachweisen    konnten,  in   Schmalkaden.      Ob    aber   seine 

r  SMüische   Bemerkung  zum  großen  Gebete  der  Judith  (Y,  2): 

[.  Qiod  nt  spectatores  videre  possint  fiat  apertis  cubiculi  fenes- 

[  tns')  —  in  ganz  Deutschland  befolgt  wurde,  auch  nur  befolgt 

'  «erden  konnte,  ist  uns  äußerst  zweifelhaft.    Zum  mindesten 

I  kaben  wir  keinen  Anhaltspunkt  für  eine  Bühne,  die  ähnliches 

i  ermöglichte,    zumal    wenn   wir   mit  Bircks   deutscher  Judith 

j  (Ksp.  IK)  an  ein  „oberes"  Gemach  zu   denken  haben:   „Hin 

iwischen  ist  Judith  in  jren  oberen  gemach  gange  /äschen  auff 

iu  hanpt  gezetlet/  vnd  bettet  auf  dise  weyß."     Die  höchste 

Möglichkeit,   die   unsere    bekannte  Bühneneinrichtung  bietet, 

ist  ein  Zurückschlagen  des  die  scena  deckenden  Türvorhanges, 

wie  es  auch  bei  der  Tötung    des  Holofemes  in  der  Judith 

Oiefifs    angenommen    werden    kann.     Die    genaue    Yorschrift: 

JBic  Judith    euaginato    gladio    /  apprehensaque    coma   capitis 

Holofemis  iterum  orat  .  .  .  und  wieder:  Tandem  binis  ictibus 

tbscidit  Caput  /traditque  ancille",   läßt  darauf  schließen,  daß 

man  den  Vorgang  wirklich    sehen   sollte.^)     Immerhin   war 

ein  solcher  Einblick  ein  recht  dürftiger  und  nützte  nur  einem 

kleinen   Teile   der  Zuschauer;   daß   man  wenig  Gebrauch   von 

solcher  Praxis  machte,  ist  darum  sehr  begreiflich. 

Das  Bett  des  Kaufmanns,  dessen  Krankheit  Naogeorg  so 
drastisch  schildert,  stand  sicher  offen  auf  der  Bühne,  und  der 
Todesbote  lärmte  ein  paar  Schritte  weiter  an  der  Wand  oder 
einer  markierten  Türe  herum,  bis  er  endlich  „Einlaß"  fand. 
Das  Zimmer  mit  allem  Zubehör  dachten  sich  die  verständnis- 
vollen Zuschauer  selber  dazu.     Läßt  sich  doch  im  vierten  Akte 


*)  Das  Fenster,  von  dem  im  Vitulus  des  Schonaeus  einmal  die  Rede 
ist  (IV,  2),  darf  man  sich  nicht  anders  vorstellen,  als  auf  dem  fünften  der 
beigegebenen  Szenenbilder. 

>)   Bei  Schonaeas  V,  4  fehlt  auch  im  Dialoge  jede  nähere  Beschrei 
bmig;  der  Vorgang  scheint  in  die  scena  hinein  verlegt  zu  sein. 
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des  Euphemus  (Jacob  foelioitatus)  Schoppen  der  alte  Isaak 
eigens  herausführen,  seines  Sohnes  und  des  von  ihm  bereiteten 
Essens  zu  warten  —  unwillkürlich  denkt  man  dabei  an  Oreft 
Prolog  zum  Osterspiele.  — 

Noch  eine  Bemerkung  gehört  hierher  über  die  Einteilung 
eines  Stückes  in  Akte.  Bei  Stücken  wie  Greffs  Abraham  ist 
sie  offenbar  rein  äußerlich  und  zufallig.  Die  freie  Bewegung 
der  Darsteller,  die  sich  bei  dieser  Bühneneinrichtung  ergab, 
macht  jeden  äußeren  Einschnitt  überflüssig,  weil  die  Handlung 
in  einfachster  Weise  vor  der  einen  scena  endigen  und  tot 
der  anderen  beginnen  konnte.  Der  Ortswechsel  mit  dem  Akt* 
Schlüsse,  wie  ihn  Schöpper  mehrfach,  so  außer  der  frtlheren  An- 
gabe ^)  auch  beim  Tentatus  Abrahamus  anwendet,  kann  namett^ 
lieh  für  das  deutsche  biblische  Drama  durchaus  nicht  ili 
Begel  gelten.  Das  lateinische  wurde,  schon  durch  seine  nähere 
äußere  Verwandtschaft  mit  den  antiken  Vorbildern  infolge  der 
Sprache,  nach  deren  Muster  straffer  zusammengefaßt,  kommt 
aber  auch  nicht  selten  in  die  freie  Bewegung  hinein,  wie  des 
nämlichen  Schöpper  Monomachia  beweist. 

Man  teilte  die  Stücke  in  fünf  Akte  ein,  weil  die  alten 
Vorbilder  auch  fünf  Akte  hatten;  warum  das  der  Fall  war, 
erkannte  man  nicht.  So  kann  es  kommen,  daß  sich  ein  Poet 
entschuldigt,  weil  sein  Stück  nur  drei  Akte  hat,  und  das 
nächste  Mal  die  reglementmäßigen  fünf  verspricht,  die  zu 
einer  richtigen  Komödie  gehören.  So  kann  Schonaeus  sogar 
einmal  —  Dyscoli  I./II.  Akt  —  den  Vers  von  einem  zum 
anderen  Akte  hinüberziehen. 

Greff,  der  im  Abraham  nicht  einmal  regelmäßig  den  Akt- 
schluß, oder  richtiger  Aktanfang  durch  den  Argumentator  mar 
kiert,  sondern  diesen,  wenn  es  ihm  gerade  paßt,  auch  mitten 
in  der  Szene  auftreten  läßt,  hätte  sein  Stück  oder  seine  Stücke 
—  denn  die  biblischen  sind  alle  von  dieser  Art  —  ebenso- 
gut  in  „Kapitel"  einteilen  können,  wie  dies  Sixt  Birck  in 
seiner  deutschen  Judith  getrea  nach  dem  heiligen  Texte  tut; 
und  noch  viele  andere  hätten  es  genau  so  machen  können. 
Dennoch  zeigt  diese  Praxis  des  Augsburgers,  daß  seine  Drama- 

»)  8.  0.  S.  129. 
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tik  aaf  eiDem  anderen  Boden  erwuchs  als  die  der  Sachsen, 
der  Schuldramatiker  par  escellence,  die  Schulmeister  blieben, 
auch  wenn  sie  gar  nicht  für  die  Schule  dichteten. 

g   5. 
Sporen  der  alten,  geteilten  Mjsterienbühne. 
Der  Plan  des  Luzerner  Osterspiels  von  1683  ist  bekannt.') 
In   der   Schweiz   erhielten    sich    solch    verwickelte   Bubnenein- 
richtODgen  mit  ihren  Gerüsten  veischiedenster  Höhe  am  längsten. 
Hier  wurde  Terenz  niemals  so  wirksam  wie  etwa  in  den  Kieder- 
landen    und   in   Sachsen,     In   der  Schweiz   begann   Sixt  Birck 
seine   dramatische   Tätigkeit   natürlich   im  Sinne   des  dortigen 
Volksschauspieles ;  und  der  Augsburger  Gymnasialrektor  Xystns 
Uetulejus,  der  nun  lateinische  Dramen  aufführte,  konnte  seine 
tichweizer  Dicbterjugeiid   nicht  auT  einmal  verleugnen.     Seine 
Bühneneinrichtung  behielt  darum  immer  etwas  Mysterienhaftes 
an  denke  etwa  an  den  Tempel  im  Beel. 
Die   Schweizer  Verhältnisse   wirkten  auf  das  Elsaß  hin- 
über und  trafen  hier  auf  Einflüsse   aus   den  Niederlanden,   die 
iet  Terenz-begeisterte  Johannes  Sturm  mitgebracht  hatte.    Auch 
hier  begegnen  wir  darum  vielfach  einer  eigenartigen  Kompromifi- 
bnhne,    wie    wir   sie   z.  B.  hei    Rasser   kennen    gelernt   haben. 
Andere    Elsässer  wie   Doktor  Alexander  Seitz   blieben   völlig 
>lei  der  alten  Bühne;  seine  „Tragedi  . . .  Vom  grossen  Abentmal 
JTnd  den  zehen  Junckf rawe" *)  rechnet  mit  „brück"  und   „vor- 
bnick"; . . .  „item  vff  der  einen  selten  der  brücke  aol  vfTgericht 
sein  ein  kuchin/  vff  der  andere  ein  beide/  darunder  die  Hoch- 
Mit  vnd  mal  gehalten  werde,"     Wer  solche  Anweisungen  gibt, 
Terenz  sicher   nicht   beeinflußt.     Es  ist  freilich  auch 
fr^lich,    ob    der   gute  Doktor  überhaupt   an  Schüler  als  Dar- 
iteller  gedacht  hat.     Höchstens  legt  seine  eigene  „Studiertheit" 
■olches  nahe,   denn  die  Volksdramatiker  waren   eben   vielfach 
selber  schlichte  Handwerker. 

')  s.  a.  a.  eine  Skizze  bei  Oen^e,  Lehr-  nnd  Wanderjahre  des  deut- 
Khen  SehaospieU,  1882. 

*)  Am  äcblofi :  Zu  Strasburg  /  in  KnobloGhs  Drnckerey  /  dnrcb  Georgen 
Heucnchmid  U.  D.  LX.  —  Bulte  (Allg.  dtMih.  Biographie,  Bd.  33,  S.  664) 
«rautel  Druckfehler  flln  XL. 


—     158     — 

Die  Straßburger  Schnlbühne  kennt  die  „bniokn"  im  Sinm 
des  Doktors  wohl  nicht,  hatte  aber  jedenfalls  siemlich  koni' 
plizierte  Einrichtungen  mit  allerlei  Gerüstwerk  verschiedena 
Höhe.  Heißt  es  doch  im  G.  Julii  Gaesaris  Dramatis  tragid 
oxvf*auafji6s  M.  Gasp.  Brülovij  Secundae  Glassis  Praeceptorit') 
in  des  fünften  Aktes  sechster  Szene:  Deplorat  (Antonioi) 
Cleopatram,  quae  e  fenestra  prospectans  ipsum  solatur,  et  fimi- 
bus  demissis  semivivum  ad  se  attrahit.  Das  beweist  einen 
reichen  Aufbau  auf  der  Bühne,  und  damit  wohl  auch  noofa 
Einflüsse  der  alten  Traditionen.  Denn  die  versohiedenen  ein- 
zelnen  Stände  der  Passionsbühne,  die  mit  ihrer  vielfach  unter- 
einander verschiedenen  Höhe  zur  Fabel  von  den  drei  odei 
gar  neun  übereinanderliegenden  Stockwerken  führten,  scheinei 
uns  den  charakteristischen  Unterschied  von  der  ungeteilt  ebenei 
Schulbühne  darzustellen. 

Die  Dramen  der  sächsischen  Schulmeister,  auch  ihn 
deutschen  Volksdramen,  rechnen  so  ziemlich  ausnahmslos  mit 
der  letzteren.  Aber  einige  leise  Spuren  der  alten  Über 
lieferungen  sind  auch  hier  mitunter  noch  fühlbar. 

An  Susannas  Garten  bei  Bebhun  gehen  wir  mit  flüchtigen 
Seitenblicke  vorüber.  Wenn  Susanna  „das  volgent  im  gartei 
redet"  (III.  Akt,  V.  12),  so  scheint  dieser  Garten  allerdingi 
eine  abgegrenzte  Stelle  der  Bühne  zu  sein,  die  sich  aber  nioht 
wesentlich  von  einer  anderen  scena  unterschieden  haben  mvft 
Die  Stelle  des  Nürnberger  Anonymus  von  1634  von  des 
„scharpff  brillen",  die  nötig  sind,  den  schönen  G-arten  n 
sehen,  ist  zu  bekannt,  als  daß  wir  sie  noch  einmal  in  eztenao 
anzuführen  brauchten,')  und  Bebhuns  Dichtung  ist  ungefUr 
gleichzeitig:  1536.  Auch  die  Türe,  deren  feste  Yerwahmng 
so  eifrig  betont  wird,  wollen  wir  nicht  zu  genau  nehmen.  Wm 
gar  so  deutlich  gesagt  wird,  ist  gerne  nur  in  gesprochener 
.Dekoration  vorhanden. 

Ähnlich  kann  es  in  Baumgarts  Juditium  mit  den  „6^ 
lem''  der  Juristen  sein,  die  der  Elanzler  Josaphat  (TV,  8) 

'^^^  Im  8t  Thomas -Ardiiv  in  Stnfibnig,  jetet  mit  te 
Die  Handscihrift  weist  kein  Datum  auf;  nadi  Jimll 
«UexdlBgi  erst  1616  stett 
XI,  8.  168. 
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r  findet,  weU  die  Herrn  ^spatziren  sein".  Das  ist  mit 
inger  Variation  der  scenae  oder  mit  primitivster  Andeutung 
markieren. 

A1>er  im  ftbiften  Akte  des  nämlichen  Stückes  sagt  der 
ladenfirohe  Teufel  zu  Bendebera,  die  ihr  Kind  erdrückt 
t  und  dann  der  rechten  Mutter  das  ihre  abzustreiten  suchte: 

„Sihesta  auch  dort  die  Helle  thar  /  ^ 

Bei  der  gproßen  Bedeutung,  die  in  der  Dramatik  des  15. 
d  16.  Jahrhunderts  gerade  der  Hölle  zukam,  läßt  sich  schwer 
nehmen,  daß  das  auch  nur  eine  Andeutung  sei.  Wenn  das 
hren  zur  Hölle  nicht  recht  wirksam  dargestellt  wurde, 
tflten  die  Stücke  doch  den  größten  Teil  ihrer  „moralischen" 
irkung  verfehlen.  Wenn  der  Teufel,  der  in  Mundi  immun- 
»es  ejnsque  poena  von  Ambr.  Pape  die  ganze  ehebrecherische 
»ellschaft  „zur  Hellen"  zu  führen  hat,  nicht  samt  seinem 
dm  von  ganz  hervorragender  Schreckliohkeit  war,  so  mußten 
$  jungen  Leute,  die  solche  Worte  zu  lernen  und  auszugeben 
tten,  wie  sie  hier  vorkommen,  eher  Lust  zur  Sünde  als  Ab- 
leu  davor  bekommen. 

Es  ist  also  wahrscheinlich,  daß  die  traditionelle  Hölle  als 
»ralischea  Schreckmittel  mitunter  auch  in  das  Schuldrama 
fgenommen  wurde:  wo  sie  im  einzelnen  Falle  untergebracht 
tr,  läßt  sich  schwer  feststellen.  Sie  kommt  zu  selten  vor, 
I  einen  feststehenden  Platz  beanspruchen  zu  können.  Allzu 
geistert  war  man  in  diesen  Poetenkreisen  nicht  von  ihr, 
e  die  früher  erwähnte  Abneigung  gegen  die  abscheulichen 
rufelslarven  schon  zum  Teile  beweist. 

Wir  finden  sie  noch  im  Christlichen  Bitter,  wo  sich  die 

)ufel  vor  seinem  Schwerte  des  göttlichen  Wortes  in  die  Hölle 

lohten,  und  Beelzebub  befiehlt: 

„Weg/  weg/  macht  nur  die  Hellen  zu/ 
Das  wir  fürm  Bitter  haben  rhu.^ 

Lrgend  ein  Verschluß  ist  hier  anzunehmen,  ähnlich  wie 
I  „Helle  thur"  im  Juditium.  Den  rechten  Effekt  erreichte 
in  hier  eigentlich  nur,  wenn  man  die  ganze  abschreckende 
[at  zur  rechten  Zeit  sichtbar  und  wieder  unsichtbar  machen 
nnte.  Stand  sie  beständig  offen,  gewöhnte  man  sich  zu  sehr 
ran.    Es  ist  bekannt  und  hier  nicht  weiter  zu  erörtern,  daß 
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sich    auch    im   Mysterienspiel    der   HöUenrmchen    öffioen 
Bchließen  konnte.^) 

In  Erügingers  „Comoedia  Von  dem  Beiohen   Man 
Armen  Lazaro"  (1543)  spricht  lY,  3*)  der  reiche  CShrysoph 
in  der  Hölle,  als  Abraham  erscheint: 

^Wo  kompt  doch  her  der  lichte  schein 

Der  80  leiicht  in  das  loch  herein 

Sich  sich  wer  sein  doch  dise  zwen 

Die  dort  so  hoch  heraber  sehn 

Es  ist  der  Vater  Abraham . .  / 

Hier  war  die  HoUe  also  jedenfalls  vertieft  angebra^ 
was  bei  den  vorhergehenden  Beispielen  durchaua  nicht  i 
wendig  der  Fall  sein  mnß.  Ob  Ejrüginger,  der  aus  Rebh 
Schule  hervorgegangen,  für  Schüler  geschrieben,  steht  al 
dings  nicht  unbedingt  fest,  wenn  er  sich  auch  als  Schulmeii 
in  „Crimitsch^^  unterzeichnet. 

Die  Erscheinung  —  Apparet  Abraham  —  führt  uns  in 
auf  das  Gegenstück  der  Hölle:  auf  himmlische  Erscheinunf 
Sie  sind  nicht  seltener  als  jene,  eher  häufiger  zu  verzeichi 

Einige  lernten  wir  schon  kennen :  in  Gre£Ps  Abraham 
in  Baumgarts  Juditium.  Von  einer  sichtbaren  Erscheinung ' 
aber  dabei  nicht  die  Bede:  Gott  redet  bei  Greff  wohl 
den  Wolken,  ein  Sichtbarwerden  ist  aber  nicht  angedeu 
und  bei  Baumgart  ist  es  geradezu  ausgeschlossen.  Ebenso 
HauluH  des  Schonaeus.  Auch  in  Zieglers  Abel  justus  geu 
die  hörbare  Gottesstimme  ohne  sichtbare  Erscheinung. 

Die  Erscheinung  Abrahams  ist  also  hier  ganz  andc 
Art.  Sie  hat  ihre  Seitenstücke  bei  Jaspar  von  G^nnep, 
im  „HomuluB^*  wiederholt  „Gott  vß  dem  Thron^  sprechen  li 
ferner  in  Kollenhagens  Abraham,  wo  in  der  Agar-Szene  IIl 
„Baphael  e  ooelo^*  spricht  und  in  der  Opferungsszene  Y 
„Michael  o  ooelo  clamat".  Diese  beiden  Stellen  scheinen  sichtb 
Erscheinungen  au  sein;  schon  der  Unterschied  der  Engel,  die 
an  ihren  llußeren  Attributen  zu  erkennen  sind,  macht  das  wi 
soheinlich.    Auch  die  Kürze  —  Baphael  hat  acht,  Michael 

^)  nJ^ti  gadt  die  hell  Tf  md  spricht  der  RjehmaD',  heifit  es  in  ei 
Zllrieher  Spiel  Tom  reichen  Haan  und  armen  Laxanu,  l&iO. 

*)  Du  Stftok  hat  —  «ine  Seltenheit  —  nur  vier  Akte. 
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sieben  Verse  zu  sprechen  —  kommt  hinzu;  sie  haben  keine 
Ztit,  sich  vorzustellen,')  müssen  also  mit  dem  Äuge  als  die 
ZQ  erkennen  sein,  die  sie  sind.  Auch  ist  kein  Crrund  ersicht- 
lich, warum  diese  Engel  nnsichtbar  bleiben  sollten,  während 
indere  —  nicht  sprechende  —  Engel  sowohl  Agar  als  Abraham 
Eicbtbar  auf  der  Bühne  begleiten.  Die  Stimme  Jehovas,  die 
im  gleichen  Drama  erst  (III,  1)  Agars  Yeratoßung,  dann 
(IV,  1)  Isaaks  Opferung  gebietet,  meldet  sich  ganz  anders  au: 
„Abraham/  Abraham/  merck  mich/"  und:  „Abraham  htirstns 
Abraham".  Die  Antwort:  „HErr  deine  stim  ich  bald  vernam". 
Si«  geht  also  von  einem  unsichtbaren  Sprecher  aus,  und  von 
Abraham  heißt  es  jedesmal:  Frocidit  in  faciem. 

Man  könnte  allenfalls  noch  Samuel  Israels  „Ein  Schöne 
gmtz  Newe  Comoedia,  von  der  Fromen  Keuschen  und  Gottes- 
filrchtigen  Svsanna/  inn  Teiitsche  Reymen  Gestelt"  hier  bei- 
ziehen. Dort  betet  Susanna  nach  ihrer  Verurteilung,  während 
Haphael  ihre  Gebete  mit  Trostesworten  unterbricht:  ein  Dialog 
ist  die  Szene  (III ,  5)  nicht  zu  nennen.  Aber  Raphael  tritt 
anch  sonst,  freilich  immer  allein  auf,  so  iu  der  ersten  Szene 
deB  ersten  und  in  der  letzten  des  zweiten  Aktes ,  und  im 
ArgomeDt  zu  jenem  heißt  es: 

„Im  ersMii  Act  werdet  jhr  eefaen 

Den  Engel  Rapbael  ber  gehn/ 
Welcher  aiiEeigt  warzn  jhn  Oott 
Von  Himmel  auBgesendet  hat  /  " 
So  stand  er  jedenfalls  auch  in  der  Gebetaszene  in  gleicher 
Ebene  neben  oder  hinter  Susanna,   und  ebenso   in   der  opem- 
haften  Schlußszene  des  ganzen  Stückes,  wo  er  als  Chorftlhrer, 
dem  Daniel  und  Chorus  Angelorum  beigegeben  sind,  im  Wechsel- 
geunge  mit  der  Verwandtschaft  Susannas  Gott  „Danck  sagen 
hilft  für  die  wunderbarliche  Erlüaung  Susanne". 

Die  vorgenannten  Erscheinungen  sind  dagegen  erhöht  und 
Bicbtbar  zu  denken.  Kicht  umsonst  gibt  Jaspar  von  Gennep 
m  KoBtümbild  für  den  „vß  seinem  Thron"  redenden  Gott  bei 

')  Der  allerdinga   in  menschlicher  Gestalt  erscheiuende   Baphael  im 
Tobtnti  de«  Terentiua  ChriHtiaaua  tat  das  auedritcküch  nnd  deutlich: 
Dei  aupremi  nuncius  ego  sum  Baphsel 
(Ne  qiiia  per  ignorantifun  me  esse  hominem  exlBtimet). 

•rbUlalsae  den  Scbaldrunks.  11 
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in  halb  kaiserlicher,  halb  priesterlioher  Tracht.  Sie  waren 
auch  den  Menschen  anf  der  Bühne  nicht  allisa  nahe ;  denn  nicht 
Michael  e  coelo,  sondern  „Angelus  precursor  iotnm  exoipit  et 
impedit'',  da  Abraham  das  Schwert  auf  Isaak  zückt. 

Die  einzige  nns  bekannte  Erklftmng  finden  wir  bei 
Greizenach,')  der  von  Jaspars  Vorgänger  Ischyrios  sagt:  er 
„macht  von  einem  gangbaren  E£Pekt  der  niederländischen 
Eederijker-Bühne  Gebrauch:  im  Hintergrund  öffnet  sich  ein 
Vorhang,  und  man  sieht  Maria  als  Fürbitterin  am  Throne 
Gottes  stehen."  Auch  Gk>edeke  weist  in  seinem  „Eyeryman, 
Homulus  und  Hecastus"  darauf  hin  bei  Ischyrius  wie  bei 
Jaspar  von  Gennep,  doch  ohne  die  Bederijker  zu  nennen.*) 

Eine  andere  Erklärung  wird  auch  für  die  Szenen  bei 
Krüginger  und  Bollenhagen  kaum  zu  finden  sein.  Bemerkt 
sei  nur,  daß  eine  derartige  Einrichtung  nur  in  der  Mitte  dea 
Hintergrundes  gedacht  werden  kann  und  dann  die  einzelnen 
scenae,  z.  B.  bei  Bollenhagen  die  des  Abraham  und  Abimelecht 
auf  die  Seiten  verteilt  gewesen  sein  müssen;  denn  so  hoch, 
daß  die  Erscheinenden  in  ganzer  oder  auch  nur  halber  Gestalt 
über  den  scenis  sichtbar  wurden,  kann  dies  Theologeion  nicht 
gewesen  sein.  Das  hätte  nicht  nur  einen  überaus  umständ- 
lichen Aufbau  erfordert,  sondern  auch  die  Entwicklung  des 
Spieles  gestört,  da  die  vorspringenden  scenae  den  Bedenden  auf 
dem  Proszenium  den  Ausblick  auf  die  Erscheinung  gehemmt 
hätten  —  ganz  abgesehen  davon,  daß  bei  den  Baum  Verhält- 
nissen ein  allzu  starkes  Aufrecken  des  Kopfes  unschön  ge- 
worden  wäre.  Wir  haben  auch  hier  nur  mit  wenigen  Stufen 
Höhe  zu  rechnen :  und  wenn,  wie  das  genannte  Bild  im  Homulus 
und  ein  schlechter  Titelholzschnitt  in  Krügingers  Lazarus-Ko- 
mödie beinahe  vermuten  lassen,  die  Erscheinungen  nur  mit 
der  oberen  Körperhälfte  sichtbar  ¥nirden,  so  genügt  schließlich 
eine  etwas  erhöhte  scena,  von  deren  Türvorhang  der  obere  Teil 
wegziehbar  war,  diese  Erscheinungen  durchzufahren. 

Die  Opferszenen  in  den  Abraham-Stücken,  so  bei  Bollen- 

>)  Bd.  2.  S.  147. 

<>  S.  45  und  48.  —  J.  Sehwering.  Zur  Gesdiichte  des  niederiiadiMlMn 
und  spaniMheii  Dramas  in  Deatsehlaiid.  Mtinster  1895,  erwilmt  nichts  Sach- 
dienliche« dieser  Art. 
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iagen,  so  bei  Schöpper,  auch  das  Opfer  der  Brüder  in  Zieglers 

Abel  justns  fahren  uns  noch  zu  einer  anderen  Abweichung  von 

der  ebenen  Bühne,  die  m^Vglicherweise  eine  Beminisaenz  lui  die 

MTBterieneinriohtnng  einschließt.    Überall  ist  von  einem  Berge 

die  Bede,  anf  dem  das  Opfer  stattzufinden  hat. 

Mit  anff&Uigem  Eifer  läßt  Bollenhagen  des  Berges  Höhe 

duch  den  Knecht  betonen: 

„Was  meiot  doch  voBer  Alt  hiemit/ 

Er  hat  doeh  gar  kein  Opffer  nit. 
Ynd  treibt  das  Kind  der  berg  hinnan  /  ^) 

Sie  werden  sich  zn  Krüppeln  gan  / 
Ehe  sie  recht  kommen  auff  die  spitz. 

Ich  glenb  er  geht  in  aber  witz. 
Es  ist  anch  niehts  denn  gaackelwerck  / 

Das  eben  anff  dem  hohen  Berg*) 
Das  Opffer  also  mus  geschehn/ 

Doch  mus  man  viel  yon  Alten  sehn. 
Er  kriech  jmr  hin  anff  alle  vier  / 

Ich  wil  seiner  wol  warten  hier.**') 

Das  erinnert  doch  bedenklich  an  Grre£fs  ^gesprochene 
Dekoration";  den  Hörern  soll  o£fenbar  klar  gemacht  werden, 
dtS  die  Elnechte,  obwohl  anf  dem  gleichen  Froszeninm  wie  die 
Opfernden,  von  jenen  absolut  nichts  sehen  können.  Und  das 
l&St  wieder  nicht  auf  eine  große  Höhe  des  ^^B^rges"  schließen, 
der  anch  zu  der  folgenden  Erscheinung,  die,  weil  de  coelo 
kommend,  noch  höher  sein  muß,  nicht  recht  passen  würde. 
So  lieg^  der  Gedanke  nahe,  daß  das  auf  dem  Luzemer  Plan 
Terzeichnete,  ziemlich  hohe  Gerüst  zum  Opfer  Abrahams  hier 
zu  einem  Tritt  von  ein  oder  zwei  Stufen  Höhe  zusammen- 
geschrumpft ist  oder  gar  völlig  der  Phantasie  der  Zuschauer 
überlassen  bleibt.  Letzteres  ist  noch  wahrscheinlicher,  da 
Ssenenänderungen  nicht  leicht  möglich  waren.  Es  soll  indes 
nicht  verschwiegen  sein,  daß  Rollenhagen  zwischen  jene  Worte 
des  Knechtes  und  dem  folgenden  Opfer  einen  Zwischenakt  ein- 
schiebt mit  der  Anweisung:   canitur  tibiis.     Die  Möglichkeit, 

daß  inzwischen  ein  Tritt  hereingetragen  worden,  ist  immerhin 

^ — 

')  der  berg  hinnan  (sie!) 

*)  Im  Originale   steht  hier  ein   Punkt,   den  wir  weglassen,   weil  er 
^nnen  grammatischen  Wert  hat,  sondern  das  Reimpaar  markiert. 
«)  rV.  Akt,  7.  Szene. 

11* 
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Yorhanden.     Der  Zwischenakt  dient  übrigens  anoh  dazu,  den 

weiten  Weg  von  dem  Platze,  da  die  Eneohte  warten,  bis  znr 

Opferstätte  zu  markieren.    Auf  dem  Rückwege  halten  Yater 

und  Sohn  „in  via"  ein  ziemlich  langes  Gespräch  (Y,  7),  ohne 

doch  die  Bühne  zu  yerlassen. 

Die  entsprechenden  Szenen  in  Schöppers  Tentatos  Abra- 

hamns  und  Zieglers  Abel  justus  beginnen  mit  je  einem  Yerse, 

der  die   vollendete  Ersteigung   des  Berges  ausdrückt;    dort: 

Snperauimas  iam  tandem  montis  hoiüs 
1  .  Fastigiiim,  laus  optimo  Deo  — 

En  grande  sacri  scandimus  dorsom  ingi. 

Da  nun  in  beiden  Fällen  die  Sprechenden  die  Bühne  neu  zu 

betreten  scheinen,  wenigstens  in   den  jeweils  vorhergehenden 

Szenen  nicht  beschäftigt  waren,  so  ist  auch  hier  „gesprochene 

Dekoration"     wenigstens    denkbar.      Die    Möglichkeit    einer 

sichtbaren    Andeutung    des    Berges    soll    aber   offengelassen 

werden. 

Auch  in  der  Juditha  des  Schonaeus  erscheint  ein  Berg. 

Die  Heldin  spricht  auf  ihrem  Wege  zu  Holofemes  (lY,  6): 

Qaüdeo  tandem  nos  hunc  superasse  montem,  cqjos  at 
AscensuB  diffidlis  atque  molestns  ftait, 
Ita  desoensuB  nobis  erit  facillimus. 

Und  später  (V,  6)  ist  „super  montem  hunc  excubandum" ; 
eine  Erhöhung,  die  beide  Gruppen  trennte,  ist  hier  immerhin 
denkbar. 

Gleichwohl  zeigen  auch  diese  Spuren  den  grundsätzlichen 
Bruch  mit  der  alten  Fassionsbühne. 

§  6. 

Requisiten.    Musik.    Komparserle. 

Der  vorige  Abschnitt  zeigte  uns  die  Möglichkeit  beweg- 
licher Bühnenteile  wie  den  „mons^  zu  Abrahams  Opfer.  In 
einzelnen  Stücken  kommen  solche  vorübergehende  Einrichtungen 
natürlich  vor.  Für  Susannas  Garten  hat  es  in  manchen  Fällen 
gewiß  nicht  an  etwas  „Grünem"  gefehlt.  In  Frischlins  Hilde- 
heifit  es  einmal:  Inter  haec  arbusta  te  occolta. 
Yenteok  wird  da  wohl  vorhanden  gewesen 


and   ein  paar  B&amchen  waren  Bohlle&lich  oiolit  allsn 
ehwer  zu  erlangen.*) 

Unentbehrlich  war  das  Grab  des  Lazarus  mit  dem  Ter- 
Kiiließenden  Stein  in  Greffa  gleichnamigem  Stücke  (V,  8). 
Die  Art  und  Weise,  wie  sich  Martha  erst  der  Entfernung  wider- 
aUB  den  bekannten  Gründen,  die  an  den  trionfo  della 
orte  in  Pisa  erinnern,  dann  aber  auf  Christi  Wort  selber  in 
Ustem  Eifer  bei  der  Entfernung  mit  Hand  anlegt,  stellen  es 
ißer  Zweifel,  daß  hier  eine  reale  Vorrichtung  gegeben  war, 
1  auch  noch  so  simpel  und  schlicht- 
Ähnlich  wie  dies  Grab  war  jedenfalls  der  Brunnen  in 
a  Judith  Greffs,  der  während  des  ganzen  StUckes  bewacht 
ird,  damit  der  Durst  die  Leute  in  BethuHa  zur  Übergabe 
eibe.  Eine  deutliche  Markierung  des  Stadttors  fehlt  hier 
völlig:  auf  der  einen  Seite  stellten  die  scenae  Häuser  von 
Bethnlia  dar,  auf  der  anderen  die  Zelte  des  Holofernes  und  der 
Seinen.  Wenn  der  Feldherr  getötet  ist,  heißt  es  von  Judith 
gauE  einfach:  Redit  ad  euos;  und  diese  erschienen  zu  ihrer 
Begrüßung  aus  dem  Innern  der  scenae,  wie  die  Assyrer  darin 
Tenchwunden  waren,  als  sie  zur  Ruhe  gingen,  genau  so  wie 
das  schon  früher  geschehen  war,  wenn  es  hieß  (I,  4) :  „Kompt 
Tns  Widder  jnns  zeit  nein." 

Was   nicht   ganz   klar   genannt  und  geschildert  ist,  darf 
lach  nicht  als  vorhanden  angesehen  werden. 

Eines   scheint  indes  in  den  verschiedenen  Judith- Dramen 
zu  stehenden  Buhneneinrichtung   zu   gehören:    der   Baum,  an 


')  ly,  Akt,  2.  Szene.   —  HolBteia    auhreibt   in    aeinem   mehrfach   i 

wltatni   Buche    S.  112  mit  großer    Beatimmtheit:    „In    Prischlins 

fodEi  eich  zur  Gartenszene    folgende  BUliucnaDweiaung :   Wenn  man   diese 

KomSdie  Bpielcn  und  halten  will,  muB  man  uitteu  auf  dem  Platze  ein  Gfirtlein 

uclies,  mit  Matten,  Grafi,  und  ein  BchOn  Rährbrllnnlein  gemacht,   also  daS 

H  two  Thüren  habe  und  dieser  ganxe   Aktus  darinnen  verrichtet  werden 

kll,  daß  die  Leut  dennoch  alles  hOren  imd  sehen  mStfen."     N'tihere  Qnellen- 

Ugahe  wird  nicht  heigefUgt.    Wir  kannten  weder  in  Nikodemus  Frischlina 

likini«cher  Susanna  (Anagahe  von    1585)  noch   iu   der  ÜherBelzung  seines 

Bnders  Jakob  {Frankfurter  Ausgabe  von  1589)  die  leiseste  Spur  einer  aolchen 

"  Bthoenan Weisung   finden.     Vielleicht    weist   aie    eines    anderen    Übersetiera 

Arbeit  aof,  die  ans  nicht  vorlag';  deren  Autor  hHtte  dann  aber  auch  genannt 

nnleii  sollen.    So  ist  mit  dem  Zitate  bei  aller  Wahrscheinlichkeit,  auf  die 

de  bestimmte  Form  hindeutet,  doch  nichts  BeweiskrKftiges  gegeben. 
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dem  Aohior  im  ersten  Akte  festgebunden  wird.  Wir  findaa 
ihn  bei  Greff  (I,  3  und  II,  1),  in  Sizt  Biroks  dentschea 
(Kap.  VI)  und  lateinischem  Stücke  (II,  1),  wo  das  Anbinden 
an  Händen  und  Füßen  eigens  erwähnt  wird.  Wie  er  besohaffini 
war,  ob  ein  grünender  Baum  oder  ein  einfacher  P&hl,  läfit  sich 
nicht  bestimmen;  er  bot  übrigens  zugleich  eine  G-renzmarke 
zwischen  dem  jüdischen  und  dem  assTrischen  Teile  der  Bühne.  ^) 
Der  Kuriosität  halber  mag  gleich  hier  erwähnt  sein,  daft 
in  Greffs  Judith  die  Luntenflinte  eine  freilich  nicht  sehr  zeit- 
gemäße Rolle  spielte  (II,  1): 

Natiban:  „Mein  soch  («Docht,  Lunte)  der  helt  kein  fewer  mehr 
Lang  dn  mir  dieweil  deinen  her/ 
Der  Bchufi  sey  den  Assiriem  gschenckt  .  .  .** 

An  Schießerei  und  Feuerwerk  hatte  man  überhaupt  seine 
Freude.  In  Dortmund  wurde  einmal  bei  solcher  Gelegenheit 
einer  totgeschossen.  Andere  Feuerwerkereien  yerzeiohnet 
Tittmann  in  der  Einleitung  zu  den  Schauspielen  aus  dem 
16.  Jahrhundert  S.  XXXIX.  Sie  beziehen  sich  freilich  zum 
größten  Teile  auf  Bürgerspiele. 

Bei  dem  jungen  Volke  der  Schüler  war  man  wohl  Y0^ 
sichtiger.  Martin  vermutet,  daß  die  „äschnen  Kugeln",  mit 
denen  man  in  Rassers  mehrgenannter  Komödie  am  Ende  des 
zweiten  Tages  aus  der  „belegerten"  Stadt  Jerusalem  heraus 
bombardierte,  den  Pulverdampf  markieren  sollten.  Sie  erfüllten 
dann  jedenfalls  ihren  Zweck;   denn   sie  wirkten,   „das  schier 


*)  Die  vielen  Einzelheiten  der  Judith  •  Szenerie  könnten  beinahe  an 
eine  kompliziertere  Bühneneinrichtung  denken  lassen.  Aber  einerseits  ist  ihr 
Verfasser  der  nämliche  Dichter,  der  sich  bei  seinem  Osterspiel  (s.  o.  S.  151) 
so  wunderbar  entschuldigt,  dafi  alles,  was  inwendig  geschehen  sollte,  dranfien 
Yor  sich  geht  —  und  dies  Osterspiel  ist  später  geschrieben.  Anderseits 
hat  die  Judith  im  letzten  Akte  selber  eine  Szene,  die  ganz  dem  oben  be- 
sprochenen „Abraham^  Qreffs  entspricht  (S.  137  ff.).  In  der  letzten  Szene 
ist  nämlich  auf  einmal  die  ganze  Oesellschaft  aus  Bethulia  in  Jerasalem,  das 
Dankopfer  darzubringen.  Und  das  sonst  an  szenischen  Bemerkungen  —  ygl« 
die  später  (S.  174  f.)  zu  erwähnende  Tafelszene  —  so  reiche  Stück  hat  hier 
kein  Wort  und  keine  Andeutung  als  die  eine,  dafi  der  Zwischenraum  zwischen 
dem  letzten  zu  Bethulia  und  dem  ersten  zu  Jerusalem  gesprochenen  Verse 
ein  klein  wenig  größer  ist  als  sonst  zwischen  den  Zeilen.  Das  Stück  mutet 
also  dem  Publikum  genau  dieselbe  Illusionierungsfähigkeit  zu,  die  jedem 
Ortswechsel  folgt,  wie  andere  Stücke  Qreffs. 
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Der  den  anderen  vor  Staub  sehen  kondt/  weils  aber  denen 
serthalb  der  Statt  also  ynwissend  angeatelt  worden  / 
iten  sie  wiedemmb  umbkeren  vnd  noch  einen  stürm  an- 
ffen  /  kondte  aber  nicht  vor  dem  staub  vnd  schnellem  herauß 
rffen.  Warden  also  getrungen  abzuziehen.  Welches  alles 
lierlich  und  kurtzweilig  zu  sehen  wäre".  Hätte  also  der 
.nb  die  Prügelei,  die  im  Anzüge  war,  nicht  gehindert,  so 
re  die  Sache  vielleicht  weniger  heiter  ausgegangen. 

Auch  in  Straflburg  gab  es  Feuerwerkerei  in  Fülle  bei 
Sen  Vorstellungen;  1607  wünschten  dort  die  Herren  vom 
te,  daß  „man  den  Überfluß  in  feuerwerck  und  andrem  meide"^^) 
^  Hölle,  die  sich  die  Bürger  in  Speyer  bei  den  Jesuiten  zu 
len  nahmen  und  dann  aus  Ungeschicklichkeit  verbrannten,^) 
wenigstens  erwähnt  um  des  Objektes  willen.  Ein  Unglücks- 
[  durch  unvorsichtigen  Umgang  mit  Schießpulver  wird  auch 
n  Jahre  1590  aus  Annaberg  gemeldet;')  da  er  bei  einer  Auf- 
irung  des  Miles  christianus  vorkam,  der  sonst  zu  Schießereien 
ne  Gelegenheit  bietet,  kann  man  beinahe  nur  an  Flammen- 
ikte  bei  der  Hölle  denken,  in  die  sich  Beelzebub  und  Kon- 
ten flüchteten.^) 

Daß  man  bei  den   Belagerungen  von  Bethulia  xmd  Jeru- 

em    Pulver    und   Blei   nicht   glaubte  entbehren   zu  können, 

m   nicht   auffallen   in   einer  Zeit,   die   ihre  antiken  Helden 

rchweg  im  Zeitkostüme  auf  die  Bühne  stellte  und  den  König 

iomon  gelegentlich  sagen  läßt: 

„Was  sind  from/  erbar  ChristeDkind/ 
Der  hab  ich  wohl  als  Hoffgesind/  *) 

Daß  Salomons  Vizekanzler  (lY,  5)  den  Esaias  mit  Nennung 
ües  Namens  zitiert  „Ja  wie  Esaias  thut  schreibn  . .  /*,  ist  aber 
jh  ein  so  grober  Schnitzer  gegen  die  biblische  Chronologie, 
5  man  ihn  von  einem  „Pfarr  herrn  zum  heiligen  Geist"  nicht 
rarten  sollte. 


»)  Jundt  S.  43. 
«)  Nach  TittmaDD  a.  a.  0. 
3)  Bartusch  a.  a.  0.  S.  160. 
*)  8.  0.  S.  159. 

^)  Bamngart,   Juditium   II,   4.  —  Dafi   in   des  Schooaeus  Daniel  die 
ster  des  Bei  per  Jovem  schwören,  mag  hier  unten  erwähnt  sein. 
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Salomons  „stuel",  auf  den  er  sich  setzt,  nm  Gericht  n 
halten,  spielt  hier  (Y,  2)  eine  bedeutende  Bolle.  Die  HOglidh  | 
keit  ist  nicht  von  der  Hand  zu  weisen,  daß  dies  wichtige  Mobd  t 
beständig  auf  der  Bühne  stand.  In  Frischlins  Bebecca  heift  1^ 
es  einmal:^)  date  ei  —  nämlich  dem  Gaste  Eleasar  —  seUsa  \ 
propinqoam,  also  einen  bereitstehenden  Stuhl,  und  am  SchliUM  1 
dieser  Szene  wird  das  allgemeine  Niedersitzen  zur  Mahlisit  l: 
umständlich  beschrieben,  ohne  daß  von  einem  Herbeischaflin  \ 
der  Möbel  die  Bede  wäre.  Auch  der  Tisch,  an  dem  sich  ii  i- 
den  häufigen  Eneipszenen  bei  Schonaeus  die  Trinker  niede^  s; 
lassen,  scheint  auf  der  einen  Seite  der  Bfihne  seinen  festes  i 
Platz  gehabt  zu  haben.*)  Der  Tisch,  an  dem  Heiodes  mit  . 
seinen  Gästen  im  Baptistes  tafelt,  muß  auf  einer  Seite  der 
Bühne  seinen  Platz  gehabt  haben,  da  sich  sonst  das  Spiel 
zwischen  Herodias  und  Salome  nicht  entwickeln  könnte. 

Die  Statue  des  Bei  im  Daniel  des  Schonaeus  scheint 
gleichfalls  beständig  auf  der  Bühne  gestanden  zu  haben ;  denn 
der  Schauplatz  wechselt  hier  fortwährend,  bald  im  Tempel, 
bald  vor  ihm,  bald  ganz  wo  anders.  Die  Schilderung  des  Um- 
sturzes und  dabei  des  Standbildes  überhaupt  ist  in  der  letiten 
Szene  doch  zu  umständlich  gegeben,  als  daß  nuin  nur  an  ge- 
sprochene Worte  denken  könnte.  Wenn  der  ganze  Tempel 
gleich  darauf  binnen  sechs  Versen  aufs  gründlichste  zerstört 
wird  —  nunc  diruta  eversaque  sunt  omnia  —  so  kann  du 
nur  markiert  worden  sein,  weil  die  erwähnte  einzige  szenische 
Bemerkung  des  Schonaeus')  erweist,  daß  ein  Tempelbau  nicht 
da  war.  Die  Statue  des  Götzen  dagegen  stand  während  des 
ganzen  Stückes  da  und  wurde  bei  Szenen,  die  nicht  im  Tempel 
spielten,  einfach  als  nicht  vorhanden  betrachtet,  ebenso  wie 
der  eben  erwähnte  Tisch  in  Frischlins  Bebecca  und  andeien 
Stücken. 

Diese  Praxis  des  Ignorierens  war  dem  ganzen  Jahrhunderte 
geläufig;  man  denke  nur  an  die  häufigen  kurzen  Monologe,  die 
neu  auftretende  Personen  halten,  ehe  sie  mit  anderen,  die 
schon  länger  auf  der  Bühne  sind,  ihr  Gespräch  beginnen.    Bei 

1)  IV.  Akt,  2.  Ssene. 

•)  Vgl.  Dy«coIi  ni,  8.  —  Pseudostratiotae  II,  1.  —  Vitulus  II,  8. 

"*  s.  0.  8.  168f. 
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em  fLblichen  Fehlen  szenischer  Angaben  tritt  das  freilioh  nicht 
Buaer  ganz  deutlich  hervor;  aber  ein  Beispiel  können  wir  doch 
onftthreii,  wo  das  ausdrücklich  ausgesprochen  ist 

Das  kgl.  Geh.  Hausarchiv  in  München  verwahrt  die  Ab- 
idirift  einer  Übersetzung  des  Acolastus  von  Gnapheus,  vom  — 
lamals  achtjäl^rigen  —  Pfalzgrafen  Philipp  Ludwig  1556  eigen- 
hindig  geschrieben  und,  wie  eine  Bemerkung  auf  dem  zweiten 
Blatte  berichtet,  von  den  jungen  Fürsten  und  ihren  Alters- 
genossen bei  Hofe  aufgeführt.  Dort  heißt  es,  als  „Eübulus 
Badtgeber''  auftritt,  ausdrücklich:  „Gehet  herfür  aufi  seiner 
Soena  vnd  redt  wie  hernoch  folgt  vnder  des  gehet  pelargus 
▼ff  vnd  ab  als  her  ers  nit."^) 

Leblosen  Dingen  gegenüber  läßt  sich  diese  Praxis  noch  viel 

Isequemer  ausüben,  zumal   wenn  sie  auf  der  Seite  der  Bühne, 

wie  der  mehrerwähnte  Tisch,  oder  im  Hintergrunde,  vielleicht 

■ogar  in  einer  scena,  wie  die  Bel-Statue,  untergebracht  waren. 

Tote   dagegen  werden  jedesmal   sorgfältig  weggetragen. 

Um  die   von    den  Juden    getöteten   Propheten   wegzuschaffen, 

tilgt  Basser  am  Ende  des  vierten  Aktes  des  ersten  Tages  eine 

eigene  Szene  ein:  Pilger  kommen  und  besorgen  die  Bestattung: 

„Hie  trugen  sie  den  einen  hinein  .  .  .    Holen  den  andern  auch.^ 

Sie  Pilgerstäbe,   die   sie   beim  Tragen  behindern  würden  und 

dämm  weggeworfen  wurden,  trägt  ihnen  der  weibliche  Teil  der 

Gesellschaft  sorglich  nach:-)  die  Bühne  muß  von  überflüssigen 

Gegenständen   möglichst   leer   werden.     Dieser   Grundsatz   ist 

80  mächtig,  daß  er  sogar  in  einem  gewöhnlichen  Gesprächspiel, 

das  gar  keine  Dekoration  beanspruchte,  wie  „Ein  Lustspiel  vn 

fast  ehrliche  kurtzweile/  von  Veneris  vnd  Palladis  gezenck", 

zum  Durchbruche  kam.    Hier  werden  im  zweiten  Akte  die  von 

Herkules  umgebrachten  Ungeheuer  sogleich  weggetragen.    Das 

Gleiche   geschieht   mit   den   gesteinigten  Richtern   in  Bebhuns 

Susanna  (V,  6)  und  in  anderen  ähnlichen  Fällen. 

Die  Steinigung  vollzieht  sich  übrigens  so  rasch  —  binnen 
acht   Versen    ist    alles  geschehen   —   daß   sie   nur   sehr   ober- 

»)  Bl.  5b f. 

>)  Dafi  der  geheilte  Kranke  sein  Bett  hinwegträgt,  wie  im  Saulus  des 
SchonaeuB  HI.  Akt,  3.  Szene,  ist  allerdings  mindestens  ebenso  sehr  auf 
Rechnung  der  Bibeltreue  zu  setzen. 
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flächlich  markiert  worden  sein  kann.  *)  In  Baasen  KomOdie  d»- 
gegen  werden  die  verschiedenen  Hinrichtangsszenen  des  Johannef 
am  ersten  und  des  jüdisohen  „B&dleinführers"  am  letsten  Tige^ 
so  umständlich  und  widerlich  geschildert,  dafi  man  sich  niolit 
vorstellen  kann ,  wie  es  dabei  zugegangen  sein  mag.  TTm  m  i 
rascher  vollzieht  sich  wieder  die  Abschlachtung  der  betrflge- 
rischen  Priester  Bels  im  Daniel  des  Schonaeos  (Y,  6). 

Ein    harmloseres    Seitenstück    dazn    bildet    das    Opftr  L 
Abrahams  in  EoUenhagens  gleichnamigem  Drama;  hier  ye^  1- 
langen  die  lateinischen  Szenenangaben  (V,  4  u.  6)  ausdrückliob:  I 
Arietem  inventum  praeparet.  . . .  Imponit  tranoom  arietis  arae ...  ; 
Accendit  ignem.   Der  Altar  mufi  hier  also  jedenfalls  eine  Flanune  -; 
haben    aushalten   können,    obwohl   er   erst   am   Anfange  dei   - 
Aktes   von  Abraham  selber  errichtet   worden  und  mithin  gir 
kein  solider  Bau  sein  kann.    Ob  man  sich  mit  einem  starken 
Blech  oder  sonstwie  geholfen,  steht  dahin.    An  eine  wirkliche 
Verbrennung  eines  leibhaftigen  Widders  braucht  man  selbst- 
verständlich nicht  zu  denken ;  was  aber  Ersatz  bot,  wissen  wir 
nicht.     Daß  über   das   Finden   des   Widders   aufier   der  va^ 
stehenden  Bemerkung    kein  Wort  verloren  wird,   deutet  vd 
längst  geschehene  Vorbereitung  des  betr.  Bequisites  hin. 

Im  Daniel  des  Schonaeus  wird  zwar  sehr  viel  von  den 
großen  Opfern  geredet:  audio  Belo  apparandas  esse  viotimas 
easque  magnas  atque  splendidas^)  —  aber  schließlich  W 
schränkt  sich  alles  auf  Gebet  und  Hymnas.  Von  den  Opfer 
tieren  sieht  man  nichts. 

Mit  lebendigen  Tieren  auf  der  Bühne  umzugehen,  hat  ja 

immer   sein   Mißliches.     Gleichwohl   scheinen  solche  mitunter 

gebraucht  worden   zu   sein.     Der   Esel,   der  bepackt  mit  den 

Knechten  zur  Opferstätte  zieht,  wird  im  vorgenannten  Stücke 

direkt  angeredet:  „Caldaeus.     Ad  Asinum. 

Ho  wo/  ho  fort/  bist  leiden  faul/ 

Du  trabst  rein  wie  ein  schinder  Gktul  /...'' 

0  Sie  kehrt  in  allen  Bearbeitungen  dieses  Stoffes  wieder  und  vollzieht 
sich  fast  immer  coram  publico  —  nur  Frischlin  verlegt  sie  hinter  die  Szene. 
Hans  Sachs  läflt  in  gleichem  Falle  „mit  gemachten  Steinen**  werfen,  also 
kOnstlichen,  die  nicht  schmerzten.    (X,  411,  24.) 

*)  I.  Akt,  2.  und  4.  Szene. 
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fir    urird    obendrein   neben    dem    „Opfferlamb"   im  Personen- 

NKBeiehnis  ausdrücklich  anfgeführti    Also  muß  er  irgendwie 

Kiilianden  gewesen  sein,    ob   lebendig  oder  —  nach   Master 

208  bekannten  Falmesels  —  auf  Rädern,  vermögen  wir  nicht 

SU  sagen.     Ob  sein  Kamerad  in  Greffs  „Mundus"  —  Lebendig- 

Ifisit  vorausgesetzt  —  sich  es  so  leicht  wird  haben  gefallen 

dafi  ihm  Vater  und  Sohn   die   Füße  zusammenbanden 

ihn  an  der  Stange  trugen,   kann  man  billig  bezweifeln, 

noch  mehr,  dafi  irgend  ein  biederer  Eselbesitzer  sein  Grautier 

xn  solcher  Behandlung  hergeliehen  hat.     Hier  wird  man  also 

mit  einem  künstlichen  zu  rechnen  haben,  der  sich  dann  freilich 

nicht  fortbewegen  konnte,  wenn   Vater  und   Sohn  zusammen 

sein  Bückgrat  drückten. 

Irgend  welche  Tiere,  namentlich  Lasttiere,  scheinen  uns 
von  den  Wanderungen  der  Patriarchen  untrennbar  zu  sein; 
das  beweist  aber  noch  wenig  oder  nichts  für  das  16.  Jahr- 
bimdert.  Im  Joseph  des  Hunnius,  der  viel  aufgeführt,  in 
Sachsen  vom  Hofprediger  Hoe  von  Hoenegg  noch  im  17.  Jahr- 
hundert übersetzt  wurde,   heifit  es  einmal  sehr  ausdrücklich: 

Vo8  singnli  uestros  eqnos  conscendite, 
Tu  Jnda  solus  hie  mecom  in  curru  meo, 
Vt  de  rebas  nostris  in  itiuere  coUoqoi 
Liceat,  remotis  arbitris.^) 

Der  nämliche  Hunnius  läfit  dagegen  in  der  Ruth  (I,  6) 
den  Vater  Elimelech  bei  seiner  Auswanderung  in  das  Land 
Hoab  das  Gepäck  auf  Söhne  und  Gesinde  verteilen,  ohne  eines 
Tieres  Erwähnung  zu  tun.  Das  kam  also  jedenfalls  sehr  auf 
die  Umstände  an,  ob  man  solche  hatte  oder  nicht,  wo  die  Auf- 
führung stattfand,  im  Freien  oder  im  geschlossenen  Baume, 
und  gehörte  zu  den  Dingen,  in  denen  der  Spielleiter  freie  Hand 
hatte.  Schonaeus,  der  mit  beschränkten  Schulverhältnissen 
rechnen  mufite,  vermeidet  die  Tiere  sichtlich,  läßt  sogar  den 
jungen  Tobias  der  Karavane  seines  erheirateten  Viehreichtums 
voranseilen,  um  das  Wiedersehen  mit  den  Eltern  einfacher  zu 
gestalten.*)     Frischlin  dagegen,  der  Hofpoet,  hebt  die  Kamele 

*)  U.  Teil,  V.  9.  —  Nach  dem  von  Edward  Schröder  besorgten  Neudruck 
ijD  Progamm  der  Univ.  Marburg  zu  Kaisers  Geburtstag  1899. 
*)  V.  Akt,  5.  Szene. 
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in  seiner  Rebecca  immer  wieder  hervor:  „Gamelom  serva  tiln 
meum"  und  ^Camelis  insidenf".  ^)  Sollte  er  künstliche  gehallt  |: 
haben  — ??  Denn  an  wirkliche  ist  gewiß  nicht  zu  denken.  > 
Der  Auftrag  Naamans  bei  Schonaeus,  die  Tiere  in  den  Still  ^ 
zu  führen,^)  beweist  natürlich  nichts.  ;- 

Ein  Wagen  (oder  mehrere)  war  unbedingt  nötig  in  Bapsts  r 
Übersetzung  der  Iphigenie.    Das  Absteigen  und  Herunterheben  - 
ist  so  deutlich  mit  Worten  begleitet  —  daß  man  an  Gryphiu*  ; 
Beschreibung  der  äußeren  Handgriffe  denken  konnte: 

„Ach  liebe  Tochter  mein  schOnes  Kind 

Steig  da  ja  nicht  yom  Wagen  geschwind  / 

Dein  gliedmafi  die  sein  gantz  Sabtill, 

Drumb  tha  gemach  /  das  ist  mein  will  / 

Ihr  Jungfrawn  vmbfangt  sie  fein/ 

Vnd  führet  sie  fein  artig  nein. 

Nun  kom  vnd  lang  auch  mir  jemand 

Auff  diesen  Wagen  seine  band/ 

Damit  ich  auch  herunter  steig/ 

Noch  eins  hiemit  befehl  ich  euch/ 

Geht  ja  nicht  zu  nah  zum  pferden  / 

Es  möcht  jemands  beschedigt  werden. 

Auch  nem  eins  hin  den  allerbesten 

Mein  liebes  Söhnlein  Orestem  .  . .'' ') 

Ein  sicherer  Schluß  auf  lebendige  Pferde  ergibt  sich  aus 
diesen  Versen  wohl  auch  noch  nicht;  aber  ganz  ohne  Wagen 
und  Pferde  müßten  diese  Worte  doch  einen  unsagbar  lächer- 
liohon  Kiudruck  gemacht  haben.  Bei  der  tatsächlich  behaupteten 
AutFührung^)  war  also  wahrscheinlich  beides  zum  Stolze  des 
KogiMHours  wirklich  vorhanden.  Wem  aber  Derartiges  nicht 
nWVglioh  war,  der  ließ  solche  Stellen  einfach  aus,  griff  zn 
andonni  Stückou  oder  schrieb  selber  eins  zusammen,  das  seinen 
Mitteln  angopaßt  war. 

Kh  gab  StUcko  genug,  die  außer  den  scenae  überhaupt 
nichts  woitor  orforderten,  als  was  die  Darsteller  anf  dem  Leibe 
trugon;  und  dafür  mußten  sie  selber  sorgen.  Andere  Dinge 
des  gowöhnliohiMi  Lobons,  Trinkgeschirre,  mit  denen  in  Kebhun^ 

M  Hl.  Akt.  a,  Ssf^uo  und  Y.  Akt.  7.  Siene. 

•)  lll    Akt,  l.  Sst^Hf. 

»)  lY,  Akt,  a.  Saftto, 

*)  Bapat  M'hnflbt  in  dor  Yorreni^  v^.  Seite),  er  habe  seine  Übersetzung 

teikla«  wn^ll  «If  off<»utHcli  lurirt't  worden,  aach  drucken  lassen*^. 
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»usanna  (Y,  1  n.  6)  den  Yerorteilteii  der  „Letztrnnk"  gereicht 
rird,  ^Harmgleser" ,  die  im  Lazarus  (TI,  3  u.  4)  der  Elnecht 
mm  Arzte  trägt,  endlich  Bänke,  die  im  Papista  conversus  (III,  4), 
im  Hans  Pfriem  (V.  2223)  und  anderswo  erwähnt  nnd  benützt 
irerden,  bot  jedes  Haus. 

Besondere  Erwähnung  verdient  der  Markttisch  mit  seinen 
Waren,  Arzneigläsem,  Salbenbüchsen  und  dergl.,  der  in  des 
Hayneccius  Almansor  genau  beschrieben  wird  ^)  und  eine  ziem- 
liche Bolle  spielt  Auch  der  alte  Isaak  läßt  sich  in  Schöppers 
Euphemus  einen  Tisch  vor  seinen  Sitz  rücken,  um  der  Speisen 
SQ  harren,  die  ihm  sein  Sohn  bringen  soll. 

Das  führt  uns  zu  den  Tafelszenen,  die  der  Mangel  eines 
Interieurs,  wie  wir  sahen,  ziemlich   selten  aufkommen  läßt. 
Selbst    der   verlorene    Sohn    mufi    darunter   leiden,    z.  B.  bei 
Gnapheus,  wo  des  Acolastus  Kneipenleben  im  II.  Akt  eigent- 
lich nur  außerhalb  des  Wirtshauses  erzählt  wird,  nicht,  wie 
Spengler  meint,^)  aus  Bücksicht  auf  Einheit  des  Ortes,  sondern 
aus  mangelnder  Möglichkeit,    einen  Innenraum    darzustellen. 
yfo  wirklich  Kneip-  und  Tafel szenen  vorkommen,  ist  man  sich 
gewöhnlich  nicht  klar,   wo   sie  spielen,  so  an  der  erwähnten 
Stelle  in  Schöppers  Johannes  (Y,  5),  so  in  Krügingers  „Beichem 
Mann  und  armem  Lazarus"  (III,  1),  so  endlich  in  des  Stymmelius 
Stndentes  (III,  3),  wo  sich  die  Schmausenden  und  Spielenden 
erst  „in  alienis  aedibus"  zu  raufen  drohen,  dann   —  ein  paar 
Zeilen  weiter  —  „per  hanc  plateam"  wandeln.   Wenn  der  Tisch, 
wie  oben  •)  wahrscheinlich  gemacht,  einen  festen  Platz  auf  der 
einen   Seite   der  Bühne   hatte,   werden   diese  Wendungen   be- 
greiflicher.    Das  Geschirr  wurde  aber  von   dem  Knaben,  der 
am  Anfange  der  Szene  den  Auftrag  erhielt:  steme  mensam, 
sicher  wieder  abgetragen. 

Der  Kneiptisch  im  Homulus  war  ebenso  an  offenem  Platze 
gedacht  wie  die  Tafel  bei  Holofernes,  bei  der  der  gelehrte 
öreff  sogar  vorschreibt:  Nunc  Holofernes  accumbit*)  mense; 

0  V.  Akt,  V.  2990  ff.  und  später. 
»)  a.  a.  0.  S.  23. 
3)  8.  o.  S.  168. 

*)  Im  Dialoge  kommt  das  Wort  sonst  noch  mehrfach  vor,  z.  B.  Frischlins 
Rebekka  IV.  Akt,  7.  Szene:  eamas  et  accamhamas. 


—     174    — 

freilich  sagt  er  gleich  darauf  zu  Judith :  „sitz  nidder!*' (lY,  6). , 
Er  selber  wird  wohl  auch  gesessen  seiu.    Ob  man  realiter  al  • 
und  trank  oder  mit  leeren  Schüsseln  agierte,  läfit  sieh  nicht ; 
entscheiden ;    die  Kürze    der  Mahlzeiten ,  wenigstens  der  ht . 
gleitenden  Gespräche  läßt  beinahe  auf  das  letztere  schlirfta  ^ 
Die  Schüsseln,  die  den  Bauern  in  den  Fseudostratiotae  wieder  ^ 
weggenommen  werden,^)  weil  sie  nicht  zahlen  können,  wam 
jedenfalls  nicht  mit  wirklicher  Speise  gefüllt.  Auch  die  Speiies, 
die  im  Daniel  dem  Bei  vorgesetzt  und  dann  von  den  Priesten  i 
vertilgt  werden,  machen  nicht  den  Eindruck  der  Wirklichkeit 
Schon  ihre  Aufstellung  am  Beginne  des  vierten  Aktes  vollsiekk 
sich  unheimlich  schnell  —   binnen  acht  Yerszeilen.    und  dia 
folgende  Gelageszene  wirkt  wie  Übertreibung  in  ihren  sohwil- 
stigen  Ausdrücken;  das  ist  aber  immer  verdächtig. 

Natürlich  gibt  es  auch  Stellen,  die  entschieden  auf  wiik- 
liebes  Essen  deuten.  Der  „armus  ovillus^,  den  bei  Schoniev 
der  alte  Tobias')  seinen  Freunden  anbietet,  soll  dabei  nodi 
nicht  einmal  als  unbedingt  beweiskräftig  gelten.  Wenn  aber, 
wie  schon  erwähnt,  im  vierten  Akte  der  Bebekka  FrisohliBi 
auf  der  einen  Seite  der  Bühne  eine  Tafelszene  stumm  fort- 
gesetzt wird,  während  sich  ex  opposita  theatri  parte,  um  mit 
Lasius  zu  reden,  ganz  andere  Dinge  abspielen,  so  ist  bei 
diesem  stummen  Tafeln  schwerlich  ein  blofies  Markieren  snro* 
nehmen. 

Wenn  es  vollends  in  der  Judith  Gre£f8  heißt:  „Es  hat 
kein  mangel  an  bir  noch  wein"  —  so  kommt  jedem,  der  d& 
weiß,  daß  dies  Stück  auf  Kurfürst  Johann  Friedrichs  Eosten 
aufgeführt  wurde,  der  unwillkürliche  Gedanke:  Aha!  Hier 
zahlte  der  Kurfürst  I  Das  wird  also  wahrscheinlich  echte  Ware 
gewesen  sein.  Es  folgt  hier  auch  ein  secundus  ferculorum  missos, 
wahrscheinlich  auch  aus  der  Hofküche  des  gnädigsten  Heim. 

Hie  dum  convivantur/  potest  adhiberi  ad  convivium  Musica 
Instrumentalis  /  sed  illa  tamen  et  talis  /  quae  bellicos  tumultuB 
et  castra  deceat/  ijsque  conveniat/  Tandem  Holofemes  rursus 
incipit  .  .  • 

<)  n.  Akt»  6.  Siene. 

Teientius  chiistianoB.    Tobaeus  I.  Akt,  4.  Szene. 
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Tandem  — !  Also  diente  die  edle  Miisika  nicht  zuletzt 
dazu,  den  Herren  gründlich  Zeit  zum  Schraaueen  zu  laseen; 
denn  beim  zweiten  Gange  „iterum  adhibehitur  Musica  ad  cenani/ 
talis  quam  aupra  dixi  .  .  .  Etiam  tertio  adsit  convivio  Musica. 
Atqne  hie  affertur  rursus  aqua  lavandis  manibus/  post  opponantur 
r  iecunde  mense/  hellaria"  —  0  splendider  Kurfürst,  deine  „aonder- 
k&he  vnkost"  werden  uns  begreiflich! 

H  Die  Musik  aber  erscheint  hier  als  ein  bequemes  Mittel,  stille 
FTausen  auszufüllen,  und  wurde  dann  begreiflicherweise  bald  für 
I  die  Zwischenakte  verwendet,  aber  nicht  allgemein.  KoUenhageu 
wendet  sie  in  seinem  Abraham  nur  nach  dem  vierten  Akte  an, 
nm  einen  größeren  Zeitabschnitt  zu  markieren.')  Am  Ende 
der  ersten  drei  Akte  findet  sich  keine  derartige  Vorschrift 
Tm  M)  reichlicher  kehren  sie  bei  Easser  wieder,  der  nach  jedem 
Akte  Instrumentalmusik  vorschreibt ;  Gesang  läuft  nebenher 
mitunter:  es  ist  von  Saitenspiel,  Singen  und  Pfeifen  die  Rede. 
Der  Gesang  war  wohl  noch  beliebter  und  häufiger:  die 
Schüler  sind  eben  zumeist  Sänger  und  nicht  Instrumentalisten. 
Und  da  die  alten  Beispiele  eines  Sophokles,  der  sehr  früh  über- 
setzt wurde,  Euripides,  Seneca  Chöre  aufwiesen,  wendete  man 
BJe  eben  auch  an.  Bei  biblischen  Stoffen  boten  sich  ohnehin 
Anlehnungen  an  den  kirchlichen  Gesang.  Das  dreimalige 
-Christus  ist  erstanden"  in  Greffs  Osterspiel  (V.  Akt)  ist 
direkt  aus  der  Kirche  herübergenommen;  nicht  viel  anders  ist 
ei  mit  den  schon  erwähnten  Gemeindegesängen  in  seinem 
^Lazarus".*)  Die  Engelchüre  in  den  Spielen  von  der  Geburt 
Christi,  z.  B.  bei  Chnustinus  (III,  1)  oder  bei  Lasiua  (im 
1  Akt  —  Szeneneinteilung  fehlt  hier),')  gehen  auf  die  gleiche 
Quelle  zurück.  Wenn  in  beiden  Spielen  als  Gegenstück  auch 
«in  Teufelschor  folgt,*)  so  ergab  sich  das  leicht  aus  dem  Gegen- 
tttse.  Es  sind  ihnen  übrigens  ebenso  wie  den  Engelchören  des 
ächnlnteisters  an  der  Spree  Noten  beigegeben. 

Sie  erscheinen  aber  mitten  in  der  Szene,  das  eine  canti- 
cnm  diabolorum   bei    Chnustinus    ausgenommen,   während   die 

')  ».  0.  S.  163. 
>)  ».  o,  S.  92. 
')  Mftrkis<^e  Forecbungeo  X\in,  S.  114. 

')  S,  149  —  bei  Chnnatinus  am  Schloeae  des  Ganzen. 
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alten  Vorbilder  die  Chöre  an  den  Aktachlnß  yerwiesen.  Und 
hier  dienten  sie,  wenn  auch  nicht  zu  dramatischen  Wirknngeo, 
doch  zur  Ausfüllung  einer  den  Spielern  wohl  mehr  als  den 
Zuhörern  willkommenen  Pause. 

Wir  finden  solche  Chöre  zunächst  bei  den  Neulateinen. 
Reuchlins  Henno  weist  sie  auf,  und  der  nach  eigenem  6^ 
Ständnisse  durch  ihn  angeregte  Macropedius  liebt  sie  auch. 
Interessant  ist  bei  ihm  besonders  ein  Wechselgesang  zwischen 
Lazarus  und  dem  Chore,  der  hier  ex  pueris  et  puellis  besteh^) 
am  Schlüsse  des  ersten  Aktes  des  Lazarus  mendicus.  Haoro- 
pedius  gibt  mehrfach  an,  wer  die  Sänger  des  Chores  sind; 
schon  bei  Schöpper,  der  dem  Brauche  treu  bleibt,  fehlt  diese 
Angabe,  wie  in  den  meisten  Fällen,  und  schon  vorher  beim 
alten  Hegendorfer,  dessen  Komödien  —  die  erste,  die  Gomoedia 
nova  vom  Jahre  1520,  durch  ihre  Einteilung  in  zwölf  Akte 
und  ebensoviele  Szenen  bekannt  —  gleichfalls  ein  paar  heitere 
Chorlieder  aufweisen. 


^)  Die  Zusammenstellimg  paeri  et  paellae  könnte  auf  den  Oedasken 
bringen,  dafi  hier  Mfidchen  die  Bühne  betreten.  Das  ist  aber  wM  kann 
der  Fall.  Es  wäre  schon  aus  ftofieren  Grttnden  schwer  erklärlieh,  innere 
sprechen  yöllig  dagegen.  Man  yergleiche  nur  die  Nennang  des  Chone  ii 
den  PersonenyerseichnisBen  bei  Macropedius,  soweit  er  aberiianpt  genannt 
ist.  In  den  Stttcken  Adam,  Hypomone,  Petriscns  sagt  das  PersonenTeneidnis 
über  die  Sänger  der  yorhandenen  Chorlieder  gar  nichts,  nnd  die  Beseidmiing: 
Grex  (per  epilogum)  im  Josephos  nnd  der  AJnta  sagt  auch  eigentlich  nidits 
für  den  Chor.  Das  war  hier  einfach  die  Schttlerschar.  Besteht  in  den 
Rebelies  der  Chor  ex  Aristippicae  scholae  aaditoribns,  so  wird  er  sich  ineh 
nicht  yiel  yom  gewöhnlichen  Schttlerchore  unterschieden  haben.  Wenn  also, 
wie  hier  beim  Laaarus  und  auch  beim  Asotus  ein  choms  ex  poeiis  et  pneUii 
yerlangt  wird,  so  kann  entweder  die  Teilung  in  iwei  GhOre  oder  aber  nni 
entsprechende  Kostümierung  damit  yerlangt  werden.  Schon  die  geoanerc 
Beieich nung  beim  Hecastus:  choms  ex  3  pueris  et  8  puellis  familia< 
deutet  auf  die  Kostümierung  als  Mädchen  hin,  die  hier  als  Familiengüede 
nötig  sind.  Macropedius  scheint  überhaupt  die  Teilung  des  Chores  ger 
gesehen  lu  haben.  So  findet  sich  im  Personenyeneiehnisse  der  Andrisca  ei 
Chorus  Bachidum  und  Alius  Chorus  puerorum,  beim  Bassanis  aber  gar  ei 
Chorus  ex  morionibus.  partim  masculis,  partim  foeminis  laruatis.  Die 
Zusammenstellung  allein  schon  dürfte  die  Frage,  ob  wirklich  Midehen  ai 
getreten,  im  yemeineuden  Sinne  entscheiden:  es  handelte  sieh  ledigli 
um  entsprechende  Kostümierung,  was  sicherlich  auch  von  dem  weiblich 
Gefolge  gilt,  das  die  Künigin  in  Bapsts  Iphigenie  „ohne  das  haben  mus**. 
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Rebhun  folgt  den  Neulateinem  mit  seinen  kunstrollen 
Strophen  zwischen  den  Akten.  Wer  sie  singen  soll,  ist  anch 
liier  nicht  gesagt.  Bapst  meint  in  seiner  Vorrede  znr  Iphi- 
genie:  „Als  köndten  die  Actores  das  Frawenzimmer/  so  die 
Königin  ohne  das  haben  mns/  also  abrichten/  das  sie  im  aus- 
gange  eines  jeden  Actus  /  etwan  eine  schöne  Musicam  von  sich 
verlauten  liessen."^) 

Daraus  dürfte  hervorgehen,  daß  die  Sänger  ebensogut 
vrie  andere  musikalische  Leute,  die  in  den  kriegerischen  Stücken 
die  Signale  zu  blasen  hatten,  als  Mitspielende  galten.  So  gut 
wie  die  kriegerischen  „Trommeter^  (P&p^f  Monomachia  I,  4), 
die  das  oft  wiederholte  classicum  ertönen  ließen  (Monomachia, 
Judith),  so  gut  wie  die  Trommler,  die  bei  Hasser  (III.  Akt 
des  zweiten  Tages)  die  Landsknechte  anwerben  helfen,  oder 
in  Papes  Monomachia  den  Heerbann  der  Juden  aufbieten  — 
Bombaradach  heißt  hier  der  Mann  — ,  erschienen  sämtliche 
Musiker  und  Sänger  anderer  Art  auf  der  Bühne. 

Das  läßt  uns  einen  Schluß  ziehen  auf  die  Menge  der 
itummen  Personen,  die  in  den  biblischen  Schauspielen  auf- 
traten. Wir  betonen:  in  den  biblischen  Schauspielen;  denn 
bei  Terenz  war  das  nicht  nötig.  Für  Terenz  hätte  man  auch 
keine  Bühne  gebraucht  von  zehn  Ellen  Tiefe;  der  fünfte  Teil 
genügte  hier  als  Proszenium  völlig,  um  die  wenigen  Leute 
ihre  Rollen  „aufsagen"  zu  lassen. 

Im  biblischen  Drama  aber  liebte  man  es,  mit  pomphaften 
Aufzügen  zu  prunken.*)  Das  hatte  seinen  doppelten  Zweck. 
Einmal  brauchte  so  der  Spielleiter  keinen  auszuschließen  und 
damit  zurückzusetzen,  und  dann  konnte  er  sich  auf  diese  Weise 
seine  Spieler  nach  und  nach  heranziehen,  die  tüchtigeren  von 
Jahr  zu  Jahr,  von  einer  Aufführung  zur  anderen  mit  wichtigeren 
Rollen  betrauen. 

Das  war  alles  so  selbstverständlich,  daß  diese  ausgedehnte 
Komparserie  gar  nicht  eigens  genannt  wird,  wenn  nicht  ein 
l)e8onderer  Umstand  eine  Ausnahme  bewirkte.  Dienernamen, 
üe  weder  im  Personenverzeichnisse   noch  in   den  Szenenüber- 


*)  Dritte  Seite  der  Vorrede. 

*)  Vgl.  die  oben  S.  19  zitierte  Vorrede  zu  Papes  David  victus  et  victor. 

XXIY.    Schmidt,  Btthnenverhältnisse  des  Schaldramas.  12 
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sohriften  zu  finden  sind,  tauchen  häufig  im  Zwiegespriche  auf, 
so  Syriskus  und  Phrygia  gleich  in  der  zweiten  Sxene  der 
Sasanna  Frischlins.  Dafi  die  Königin  das  gehörige  weibliohe 
Gefolge  „ohne  das  haben  mus^,  erwähnte  Michael  Bapst  giai 
nebenher,  ganz  zufällig;  man  sieht,  er  zweifelt  nicht  im  ge- 
ringsten, daß  in  solchem  Falle  jeder  Spielleiter  selber  winea 
werde,  was  zu  tun  sei. 

Nur  in  wenigen  Fällen  ist  deutlich  auf  stamme  Penonen 
hingewiesen.  Wir  nennen  den  „Comitatus",  der  in  Onffii 
Lazarus  (lY,  2)  den  Leichnam  zu  Grabe  geleitet,  dann  du 
„satellitium  regium^'  in  Rollenhagens  Abraham,  aus  dem  Haladi, 
als  er  vom  König  Abimelech  zu  Abraham  geschickt  wird 
(I,  1  Ende),  adiungat  sibi  unum  atque  alterum  comitem.  Diese 
Gefolge  fürstlicher  Persönlichkeiten  scheinen  einfach  aelbit- 
verständlich  gewesen  zu  sein.  Hier  werden  sie  allerdings  im 
Verzeichnis  der  „Personen  dieser  Action"  ausdrücklich  e^ 
wähnt:  „des  Königs  Trabanten  vnnd  Hoffgesindt";  aber  BoUen- 
hagen  war  überhaupt  ein  sehr  akkurater  Mann,  der,  wie  wir 
sahen,  sogar  den  „Esel  mit  dem  Holtz/  Kober/  Flaschen/ 
Schlachtmesser  /  Fewrtopff''  und  auch  „das  Opfferlamb  in 
Hecken  hangend^'  in  dies  Verzeichnis  aufnimmt.  Baumgart, 
sein  um  wenige  Jahre  älterer  Landsmann  (sie  wirkten  wenig- 
stens beide  in  Magdeburg),  beschränkt  sich  in  seinem  PersoDen- 
Verzeichnisse  nur  auf  die  Redenden. 

Daß  beim  Auftreten  ganzer  Heere  eine  besondere  Be- 
merkung nicht  nötig  war,  erklärt  sich  von  selber.  Die  Personen- 
liste  sollte  eben  dem  Spielleiter  angeben,  wie  viele  redende 
Personen  er  brauche,  die  stummen  waren  von  selber  da.  Einzelne 
wurden  vielleicht  noch  des  Kostümes  wegen  ausdrücklich  ge- 
nannt —  Engel  zum  Exempel,  die  eine  besondere  Sorgfall 
brauchten ;  die  große  Schar  erschien  dann  eben  in  ihren  bestei 
ELleidem  oder,  wenn  sie  ein  Heer  markierte,  möglichst  kriegeriscl 
ausstaffiert.  Die  Musikanten,  die  in  Greffs  Judith  das  Tafel 
konzert  zu  liefern  hatten,  stellte  sich  der  Verfasser  nach  seine 
Vorschrift  über  den  Charakter  ihres  Spieles  als  eine  Art  Militäi 
kapelle  vor. 

Interessant  ist   des   nämlichen  Dichters  Vorschrift  beii 
Beginne  seines  Osterspieles :   „Nu  sollen  die  Apostel  alle  mi 
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Hftiia  der  Mutter  Jhesa  /  vnd  mit  den  andern  weibem  herans- 
fphen/  sollen  alle  zugleich  traurig  sein/  mit  solchen  geberden/ 
ak  hetten  die  jünger  zuuor  mit  den  weibem  ein  zanck  vnd 
imderrede  gehalten."   —  Nur  reden  dürfen   die  Weiber   und 
Maria  voran  um  Gottes  willen  nicht  I    Der  Dichter  hat  sich 
n&mlich  in  den  Kopf  gesetzt,  mit  vornehmem  Herabsehen  auf 
„vngewisse  Münnichsgedanken  vnd  treume"  nichts  anderes  zu 
geben  als  „den  blossen  text";  und  weil  Maria,  Veronika  in 
der  Bibel    nicht    redend   erscheinen,    dürfen    sie    hier    auch 
aiohts  sagen,  wenn  schon   der  Dichter  zugibt,  daß  manches, 
was  „man  furzeiten   zu  der  passiö  mehr  gethan  vnd  geflickt 
Idenan,    dan  die  Euangelisten  in  ihren  Euangelien  melden  . . . 
10  möcht  geschehen  sein".    Daß  er  eine  Fülle  von  Poesie  da- 
mit aus  seinem  Werke  hinauswirft  und   die  dichterische  wie 
die  dramatische  Wirkung  schädigt,  fühlt  er  gar  nicht  —  wenn 
nur  der  Text  gerettet  ist!    So  werden  Maria  und  die  Frauen 
in  die  Komparserie  gedrängt,  und  doch  wieder  nicht;  denn  sie 
mfissen  der  sonstigen  Praxis  entgegen,  die  stumme  Personen 
auch  nicht  nennt,   hier  doch  ausdrücklich   angeführt  werden. 
Wenn  es  dann  weiter  heißt:   „Petrus^)  sonderlich  sal  seinen 
Peters  kopff  ymmer  vnd  besser  sehen   lassen/   wie    ers  nicht 
glenbe/  das  Christus  erstanden/  bis  zimi  aller  letzten  da  nu 
die  jünger  alle  nach  einander  geredt  haben  /  (was  gleich  darauf 
sehr  langathmig  geschieht)  als  denne  sol  er  was  glimpflicher 
vnd  mitsamer  werden^S  so  wird  derselbe  Grundsatz  festgehalten. 
So  hat  uns  des  Dichters   schrullenhafte  Gewissenhaftig- 
keit dem  heiligen  Texte   gegenüber  zu  einer  der  ersten  ein- 
gehenden Weisungen   für   stummes  Spiel  verhelfen  —  freilich 
haben   wir  hier   kein   Schuldrama  mehr;   aber   den   Ursprung 
aus  dessen    deklamatorischer  Art   zeigt    das    folgende  Stück 
noch  ausgiebig. 

Aus  der  Menge  der  stummen  Personen  treten  die  Spieler 
heraus,  ihre  Reden  mehr  ans  Publikum,  als  an  ihre  Leute  auf 

1)  Man  wird  vielleicht  g^eneigt  sein,  hier  ein  Versehen:  Petras  für 
Thomas,  au  verinaten.  Der  angläubige  Thomas  wird  aber  später  noch  be- 
sonders behandelt;  hier  knüpft  der  Dichter  an  Lukas  24,  11  an,  wonach  den 
Jungem  die  Meldung  der  Frauen  „wie  albernes  Geschwätz  vorkam  und  sie 
ihnen  nicht  glaabten^.    Da  mufi  nattlrlich  Petrus  voranstehen. 

12* 
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der  Bühne  zu  halten.  Wenn  im  Straubinger  TobiM  (II, 
der  Herold  die  cives  Ninivitae  aufraft,  ao  weiß  man  nicht,  ( 
er  sich  nicht  das  Publikum  selber  als  die  Niniviten  ▼orstell 
neben  dem  praeco  werden  nämlich  Spectatores  als  redenc 
Personen  am  Beginne  der  Szene  angeführt;  sie  rufen  dre 
mal:  Yivat  rex:  vivat  rex:  vivat  rex  feliciter! 

Wie  hier  mag  oft  genug  das  Publikum  als  erweiterl 
Komparserie  betrachtet  worden  sein.  Dafi  trotzdem  ein  Wir 
warr  vermieden  wurde,  dafür  trug  man  durch  offizielle  „Ye 
treter  der  Yolksstimme'^  Sorge.  Schöpper  hat  im  Persooei 
Verzeichnisse  seiner  Monomachia  einen :  „Isschail,  Ynus  Hilit 
ac  reliquoru  veluti  Os."^)  Die  beigefügten  Zahlen:  „Popnlii 
christianus  haereticus,  I.  II.  —  G^ns  Judaica,  I.  II.  —  Fiel 
gentilis,  I.  II. '^  deuten  gleichfalls  auf  solche  Yormänner  ni 
Führer  der  Komparserie,  die  dazu  dienten,  die  Exaktheit  d< 
Deklamation  bei  solchen  Massenszenen  wenigstens  nicht  gai 
schwinden  zu  lassen. 

Dafi  mit  dem  Übergang  dieser  neuen  dramatischen  En 
Wicklung  aus  der  Schule  an  das  Yolk,  wie  sie  sich  vomehi 
lieh  in  der  deutschen  KomOdie  vollzog,  während  die  late 
nische  nach  wie  vor  den  Schülern  gehörte,  die  sprachlicli 
Seite  des  Yortrages  zurücktreten  mufite,  war  unvermeidlicl 
aber  der  bewegte,  farbenbunte  menschliche  Hintergrund  d 
häufigen  Massenszenen,  der  seine  Arme  sozusagen  rechts  ui 
links  in  die  Scharen  der  Zuschauer  hinausstreckte  und  sie 
den  Spielern  heranzog,  hat  trotz  der  unendlichen  E2infachh( 
der  Bühne  ein  so  inniges  Yerhältnis  zwischen  Sprechend 
und  Hörenden  bewirkt,  dafi  sich  diese  von  den  Worten  all« 
zu  voller  Illusion  fortreifien  liefien.  Und  das  zwingt  u 
nicht  allzu  gering  von  der  künstlerischen  Wirkung  diei 
Dramatik  zu  denken. 

§  7. 

Keime  besseren  Terstindnisses.    ümblick  und  Ausblick 

An  dieses  Abschnittes  £ingang  gehörte  eigentlich  c 
Crocus  Bemerkung  über  die   in  unum  proscenium  zusamm^ 

')  Auch  in  Joannes  decoUatas  11,  2:  Telone«  ob  pnblioanomm,  I 
'emia  oa  militnm.    Hier  aber  nicht  im  FeraonenTerzeiclmiaae. 
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gediftngten  longe  lateque  dissita  loca.    Wir  wollen  sie  nioht 
wiederholen.     Wohl  aber  müssen  wir  sein  Stück  selber  be- 
txachten  und  anerkennen.    Sein  „Joseph"  spielt  nur  in  Ägypten 
«nd  umfaßt  die  Yoi^änge  von  der  deutlich  werdenden  Liebe 
der  Herrin  bis  zur  Befreiung  aus  dem  Kerker.     Ein  innerer 
diamatischer  Zusammenhang  der  ganzen  Handlung  ist  aller- 
dings noch  nicht  völlig  gewonnen,  aber  wenigstens  eine  äußere, 
technische  Geschlossenheit,  und  zwar,  wie  die  Vorrede  lehrt, 
hervorgegangen  aus  wirklich  künstlerischen  Absichten. 

Dies  letztere  muß  ausdrücklich  betont  werden;  denn  ein 
sofUliges  Zusammenschließen  findet  sich  auch  anderswo.  Sixt 
Kioks  „Ezechias"  und  „Zorobabel"  sind  noch  mehr  zusammen- 
geschlossen und  wickeln  sich  ohne  Unterbrechung  im  vollen 
infleren  Zusammenhange  aller  einzelnen  Teile  ab;  aber  die 
Einheit  des  Ortes  ist  nicht  aus  Gründen  künstlerischer  Voll- 
endong  gew&hlt,  sondern  lediglich,  weil  es  der  gewünschte 
Charakter  einer  Batsversammlung,  die  Gelegenheit  zu  schonen 
Reden  gibt,  so  mit  sich  brachte. 

Das  Gleiche  gilt,  wie  wir  schon  sahen,  vom  Acolastus. 
Wenn  Spengler')  selber  sagt:  „II,  1  spielt  in  der  Fremde,  II,  8 
offenbar  wieder  in  der  Heimat,  II,  3  wieder  in  der  Heimat", 
80  tollte  er  damit  nicht  beweisen  wollen,  daß  Gnapheus  sich 
abmfihe,  die  Einheit  des  Ortes  .festzuhalten,  auch  wenn  er  es 
Termeidet,  diesen  Wechsel  deutlich  auszusprechen ;  daß  die  Vor- 
gänge im  Innern  des  Wirtshauses  nur  berichtet  werden,  erklärt 
sich,  wie  wir  sahen  ganz  anders.  Wer  Fremde  und  Heimat, 
also  das  weit  voneinander  Entfernte,  so  nahe  zusammengerückt, 
würde  sich  nicht  bedenken,  mit  dem  Innen  imd  Außen  das 
Grleiche  zu  tun,  wenn  es  ihm  nur  technisch  möglich  wäre. 

Hacropedius  in  seinem  Asotus  evangelicus  hält  dagegen 
wirklich  die  Einheit  des  Ortes  fest,*)  ob  zum  Nutzen  seines 
Werkes,   ist  eine  andere  Frage.     Wir  haben  hier  die  strenge 

0  a.  a.  0.  —  8.  0.  S.  173. 

*)  Spengler  a.  a.  0.  S.  38ff.  —  Bei  Macropedius  wird  die  Forderung 
der  Attsfolgung  des  Erbteiles  förmlich  zum  Höhepunkte,  auf  den  die  Lieder- 
lichkeit des  Asotus  zudrängt,  im  3.  Akte.  Die  Katastrophe  bricht  dann 
^ell  herein.  Dafi  der  vierte  Akt  schwach  ist,  damit  hat  Spengler  völlig 
recht,  —  der  hätte  wirklich  in  der  Fremde  spielen  sollen. 
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Anlehnung  an  die  alte  Eomddie,  die  immerhin  das  Ghite  hatte, 
der  immer  mehr  ausartenden  Willkür  der  Passionsbühne,  die 
ganze  Marktplätze  in  Anspruch  nahm,  ein  heilsames  G-egen- 
gewioht  zu  gehen.  Allein  durch  diese  strenge  Richtung  konnte 
man  zu  der  neuen  Bühne  kommen,  die  bei  aller  Einfachheit 
eine  große  Bewegungsfreiheit  ermöglichte  —  nur  freilich  so 
gut  wie  keinen  Innenraum  zuließ. 

Die  glückliche  Bewegungsfreiheit  wurde  aber  wieder  durch 
maßlose  Ausnutzung  der  „gesprochenen  Dekoration"  zum  Übel- 
stande. Die  Akteinteilung  war  dabei  eine  ganz  äußerlich  aus 
der  Antike  herübergenommene  Praxis. 

Hier  zeigte  Schöpper  einen  Mittelweg  in  dem  Bestreben, 
innerhalb  eines  Aktes  Einheit  des  Ortes  und  des  Vorganges 
festzuhalten.  So  spielen  im  Johannes  der  erste,  zweite  und 
vierte  Akt  in  der  Wüste,  wo  Johannes  lehrt,  der  dritte  und 
fünfte  am  Palaste  des  Herodes.  So  im  Abraham  der  vierte 
Akt  auf  dem  Opferberge,  die  anderen  alle  in  seiner  Nieder- 
lassung —  natürlich  vor  dem  Hause  oder  Zelte.  In  der  Mono- 
machia  ist  diese  Übung  nicht  völlig  durchgeführt.  Wohl  spielt 
der  erste  Akt  bei  den  Philistern,  der  zweite  nur  in  Israel,  die 
anderen  alle  auf  dem  Kriegsschauplatze,  —  aber  des  vierten 
Aktes  erste  Szene  in  Bethlehem,  als  David  von  seinem  Vater 
ins  Lager  geschickt  wird.  Er  scheint  freilich  die  Bühne  zu 
verlassen,  während  der  alt«  Isai  wieder  hineingeht  (Intro 
iam  .  .  .)  I  ^^™  wenigsten  erscheint  David  erst  in  der  dritten 
Szene  wieder.  Dasselbe  schreibt  Rollenhagen  vor,  ^)  der  Leute, 
die  einen  langen  Weg  vorhaben,  von  der  Bühne  abgehen  und 
nach  Einschiebung  einer  Szene  an  anderer  Stelle  neu  auftreten 
läßt.  Schöpper  legt  zwischen  die  Abreise  Abrahams  und  die 
Ankunft  auf  dem  Opferberge  einen  ganzen  Akt,  der  allerdings 
in  der  Erfindung  schwach  ist,  aber  für  des  Dichters  technische 
Absichten  zeugt. 

Bei  ihm  zeigt  sich  zum  ersten  Male  wirkliches  Verständ- 
nis für  das  einmal  gegebene  Kunstmittel  des  Aktschlusses 
und  Einschnittes  in  die  Handlung.  Ob  es  überhaupt  zu  be- 
grüßen war,  daß  unsere  Dramen  in  Akte  geteilt  wurden,  ist 
eine  Frage  für  sich;  war  die  Teilung  einmal  da,  so  mußte  sie 

^)  Abraham;  8.  o.  S.  133. 
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;h  ausgenütst  werden,  und  das  tat  SchOpper  in  kluger  Weise, 

le  so  plnmpe  Mittel  des  Zusammenlegens  su  .brauchen  wie 

^  in  den  ewigen  Botenberichten  seiner  „barlamentarischen" 

amen  oder  Rebhun,  der  die  beiden  alten  Lumpen,  die  ihm 

ohter  sind,  der  Einfachheit  halber  in  Susannas,  bezw.  ihres 

itten  Joachim  Hause  Gericht  halten  läßt^): 

„Sonst  ich  zwar  hab  offt  yemnhmen 
Das  in  Jochems  haus  sie  kuhmen 
Vnd  gericht  zn  halten  pflegen 
Weils  yhn  ist  daselbs  gelegen.** 

Solche  Naivitäten  ziehen  sich  freilich  durch  die  Dichtung 
18  ganzen  Jahrhunderts  durch  und  zeigen  sich  namentlich  in 
D  Gründen,  die  auf-  und  abtretende  Personen  fdr  ihr  Kommen 
id  Gtehen  angeben,  oder  in  der  Art  und  Weise,  wie  sie  bereit 
eben,  sich  holen  zu  lassen.')  Auch  hier  finden  sich  leise 
mren  besseren  YerständDisses ,  wenn  auch  nocht  recht  ver- 
Qzelt.  Im  Papista  conversus  des  Ltlneburger  Dedekind  kommt 
7&r  (V,  1)  der  Bischof  auch  noch  eben  angeschritten,  da  man 
B  braucht;  aber  der  Pfarrer  mufi  sein  Dasein,  als  nach  ihm 
»chickt  werden  soll,*)  wenigstens  mit  einem  gemütlichen 
erdauungsspaziergange  begründen,  der  dann  freilich  recht  un- 
imütlich  unterbrochen  wird.  Von  Martinus  und  Philippus 
(Uther  und  Melanchthon)  können  wir  absehen,  die  sind  hier 
cht  Menschen,  sondern  Prinzipien ;  andernfalls  wäre  es  schmäh- 
;h,  daß  sie  ihren  Bekehrten  zwar  zum  Leiden  ermuntern,  ihn 
er,  als  dies  wirklich  kommt,  im  Stiche  lassen.  Die  Personen, 
ch  denen  sonst  noch  geschickt  wird,  wie  die  Brüder  der 
an  (IV,  2)  und  die  ganze  geistliche  Versammlung,  sind  nicht 
mittelbar  zur  Stelle,  sondern  erscheinen  erst  (V,  5)  nach 
gemessener  Pause,  so  daß  man  annehmen  kann,  sie  haben  die 
tschaft  regelrecht  erhalten.  Auch  hier  also  ein  Wachsen 
I  Wirklichkeitssinnes. 

Aber  doch  ist  durchweg  nur  von  Keimen  die  Rede.  Die 
hte  Frucht  wollte  nicht  gedeihen.  Es  fehlte  uns  der  Himmels- 
en eines  dramatischen  Genies,  das  diese  vereinzelten  Fäden 


«)  II.  Akt,  Vers  49  ff.  (Bibl.  d.  Lit.  Ver.  Bd.  49). 

*)  8.  0.  S.  130  f. 

3)  IV.  Akt,  6.  Szene. 
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2U  einem  festen  und  schönen  Gewebe  Bosammeniiiarbeiten  ver- 
standen hätte. 

Vielleicht  waren  die  politischen  Yerh&ltnisae  mit  sohnU. 
Alles  Neue,  was  in  jener  Zeit  geboren  ward,  wurde  eben  mr 
von  einer  Hälfte  der  Nation  anerkannt,  Yon  der  anderen  Ter 
werfen,  weil  eben  alles  von  den  die  Nation  aufwUhleDdee 
religiösen  Streitfragen  infiaiert  war.  Da  konnte  keine  mixt' 
haft  nationale  Bühne  gedeihen,  die  nnn  einmal  ohne  Mäoenatoh 
tum  nicht  recht  möglich  ist,  gleichviel  ob  ein  einheitlich  knnit- 
begeistertes  Volk  oder  ein  gebietender  Fürst  die  Sohütienolk 
spielt.  Wo  sich  alles  ins  Kleine  und  Einzelne  venettelt, 
fehlt  der  Boden,  auf  dem  große  Kunstwerke  errichtet  werden 
können. 

Vielleicht  auch  war  die  Sprache  noch  nicht  reif.    Wir 
müssen  allerdings  gestehen,   daS  wir  vom  kurzen   Beimven 
des  16.  Jahrhunderts  gerade  für  dramatische  Zwecke  bei  dieser 
Arbeit  etwas  höher  denken  gelernt  haben.    Und  nicht  Bebhnn 
mit  seinen  bei  allem  anerkennenswerten  Willen   doch  recht 
hölzernen  Metren  hat  uns  das  gelehrt.     Wohl  aber  Leute  wie 
Dedekind,  wie  Voidius,  wenigstens  in  einzelnen  Teilen  ihrer 
Dichtungen.     Wo  Flickverse  und  Flickworte  fehlen,  dafür  alle 
Vokale  vorhanden  sind  (man  denke  an   Papes:  obrstn!)  und 
keine  unbetonte  Silbe  den  Reim  trägt,  können  solche  Verse 
dramatisch  recht  g^t  wirken,  auch  wexm  die  Silben  nur  ge- 
zählt sind.    Das  Genie  hätte  sich  die  Sprache  auch  für  das 
Drama  geschaffen.^) 

0  Für  die  Sprache  wenigstens  hat  der  sonst  so  naive  Greif  ein  paar 
kleine  Ansätze  zun  Fortschritt,  nämlich  die  Unterhrechung  des  Verses  nnd 
Heimes  hei  grofiem  Schreck  oder  in  ähnlichen  Fällen.  Köstlich  freilich  ist 
wieder,  wie  er  in  seinen  Bemerkungen  fllr  den  Aktor  daranf  aufineiksam 
macht    Hier  die  Beispiele. 

Im  vierten  Akte  des  Osterspiels  sagt  Petras  auf  den  aasführliehea 
Bericht  der  von  Emmaos  Zurückkehrenden: 

„Ich  hah  ihn  auch  gesehen  zwar 

Weis  dennoch  nicht  oh  ehrs  gwis  war 

Wir  höretens  gern  allzumal 

Vnd  woldens  auch  Gott  dancken  all 

Das  ehr  yns  Tnsem  Meister  fein 

Hett  erwecket  durch  die  ErafFt  sein 

Seinen  son  den  liehen  Christ 
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Aber  statt  eines  Genies  kamen  die  Engländer  mit  ihrer 
ßh  recht  polternden  Kunst,  ihrer  Schauspielerei  nicht  im 
sten  Sinne,  die  den  Dichter  sein  und  bleiben  liefi,  wo  er 
>llte,  und  nur  den  Spieler  mit  oft  recht  niederen  Mitteln  auf 
d  Bühne  stellte,  sich  selber  herauszustreichen. 

Und  nach  den  Engländern  kam  der  Dreißigjährige  Krieg 
it  seiner  Verarmung,  mit  dem  Einströmen  allerlei  auswärtiger 
nflflsse;  und  der  Faden  einer  nationalen  Bfihnenkunst  riB 
•llig  ab,  trotz  der  schönen  Anfänge,  die  sich  in  einer,  wenn 
ich  einfachen,  aber  ausbildungsfähigen  Bühne  gezeigt  hatten. 

Mochte  ihre  Grundlage  ein  Mifiverständnis  des  klassischen 
Itertumes  sein  —  die  neue  Klassizität,  die  uns  später  von 
nmkreich  herüberkam,  war  in  dieser  Beziehung  um  kein  Haar 
»ser,  stand  aber  dem  deutschen  Volke  um  vieles  femer. 
ie  Grelegenheit,  eine  wirklich  nationale  Volksbühne  zu  be- 
ommen,  war  einmal  versäumt  —  wahrscheinlich  für  immer. 

Nu  kompt  Christas  Aber  Tnder  diese  red  /  das  Petras  gleich  erschrickt 

ynd  den  Beim  nicht  beschleust. ** 

Und  der  kranke  Lazaras,  den  Magdalena  auf  das  Haus  zufährt,  endet 

ine  lange  Bede: 

„Es  ist  kein  gsander  bis  wolan 

An  meim  gantzen  leibe 

Hie  sal  Lazarus  in  eine  onmacht  fallen/  den  er  beschleust  den  reim 

nicht"     (I,  1.) 
Aach  das  ist  ein  Keim,  der  weiterer  Aasgestaltung  föhig  gewesen  wftre. 


\ 


5 
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Bemerkungen  zu  den  Szenenbildem. 

Die  hier  folgenden  Holzschnitte  sind  der  Venerianiiiohwi 
Terenz- Ausgabe  von  1621  (Terentius  oom  qninqae  oommentii. 
Venetiis.  Impensis  Georgii  de  Rasconibot  Medioknenni 
Anno  dni  M.  D.  XXI.  die  XXIII  Martii)  entnommen  und  so 
ausgewählt,  dafi  das  Kommen  und  Gehen  der  Spieler  ziemlich 
vollständig  dargestellt  ist. 

No.  1.  Andria,  III.  Akt.  Misis  (Mysis)  zweimal  in 
verschiedenen  Entwicklungsstadien  der  Szene,  Simo,  Davns, 
Lesbia,  Glycerium.  Diese  krank  im  Innern  des  Hauses.  Ans 
ihrer  Lage  ergibt  sich,  dafi  hinter  den  Vorhängen  des  Ein- 
ganges die  ,^Hän8er^  nicht  abgeteilt  waren,  da  ihr  EOiper 
nach  links  in  das  Nachbarhaus  hinüberreichen  muß.  —  Bmmt 
inschriften  von  links  nach  rechts:  Cari(nus),  Chre(me8),  Chri(8iB], 
Do(mus)  8i(moni8).  Sie  sind  beim  zweiten  Holzschnitte  noch 
deutlicher. 

No.  2.  Andria,  IV»  Akt.  Die  nämlichen  Aufschriften 
der  Häuser,  da  von  Szenenwechsel  natürlich  keine  Bede.  Mysis 
kommt  aus  dem  Hanse  heraus.  Pamphilus,  Carinus,  Davns. 
Der  Vorhang,  wie  sich  beim  Auftreten  der  Mysis  zeigt,  nicht 
in  Ringen  verschiebbar. 

No.  3.  Andria,  lY.  Akt,  letzte  Szene.  Grito  kommt 
aus  der  Feme  im  Reisehute  und  nicht  aus  einem  Hause  heraus, 
sondern  von  der  Seite  (ex  postremo).  —  Mysis,  Davus,  dazu 
das  neugeborene  Kind. 

No.  4.  Eunuchus,  III.  Akt,  letzte  Szene.  Chaerea 
zweimal,  auftretend  und  dann  im  Gespräche  mit  Antipho. 
Man  sieht  deutlich  wie  der  Auftretende  über  die  hohe  Scfaflnlle 
tritt.  Hausinschriften,  teilweise  undeutlich:  do(mu8)  la(cheti8), 
Thai(s),  Chre(mes),  Thra(so). 
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No.  6.  Dies  Bild  steht  zwischen  dem  vierten  und  fünften 
Akte  des  Ennnchns,  hat  aber  die  Hausinschriften  der  Hecyra.^) 
Ton  Interesse  ist  es  dadurch,  dafi  es  die  Markierung  eines 
Fensters  zeigt.  Die  Namen  der  Personen  sind  mit  Ausnahme 
iron  Sy(ra)  auch  im  Originale  unlesbar. 

No.  6.  Heautontimorumenos,  I.  Akt,  1.  Szene.  Chremes, 
zweimal,  und  Menedemus,  bei  dessen  Arbeit  mit  dem  Rechen 
uns  ein  Bild  von  der  Anwendung  der  Requisiten  gegeben  wird: 
di8  Proszenium  also  hier  gleich  das  Feld,  auf  dem  er  arbeitet. 
ItQsinschriften:  m(enedemus),  Chre(mes),  Pha(is),  Bac(chis). 
Ohremes  tritt  demnach  aus  einem  falschen  Hause  auf  —  ver« 
mutUch  setzte  nur  der  Illustrator  die  Inschriften  ein,  was 
manchmal  ohne  rechtes  Verständnis  geschehen  sein  mag  (vgl. 
das  vorige  Bild). 

No.  7.     Heautontimorumenos,  II.  Akt.     Das  Bild  ist  von 
Interesse  wegen  des  Abgehens  der  beiden  Frauen  rechts,   die 
in  das   postremum   verschwinden,   dessen  Zugänge  hier  denen 
der  „Häuser"   gleichen,    aber  des   Vorhanges    entbehren;    die 
untere  Schwelle  scheint  beim  Zugang  ins  postremum  zu  fehlen, 
aber  der   obere   Sims   läuft   durch.     Die   Personennamen   sind 
undeutlich,  die  Hausinschriften,  soweit  erkennbar,  wie  bei  No.  6. 
No.  8.     Adelphi,  III.  Akt.     Demea,  Mitio.  —  Lausch- 
szene.    Hausinschriften:  do(mu8)  m(itioni8),  De(mea),  Hegi(o), 
So(8trata),    Sa(nnio);     sie   treten   auf   anderen   Bildern    dieses 
Stückes   noch    schärfer   heraus.     Auffällig   ist,    daß   das   Haus 
des  Demea,   der   auf  dem  Lande  wohnt,    mitten  in  der  Reihe 
steht,  was  auf  den  anderen  Bildern,  die  diese  Inschriften  auf- 
weisen,   noch   viermal   wiederkehrt   —   nur   zweimal   schleicht 
sich   ein   Druckfehler   ein,    der   über  das  Haus  des  Demea  die 
Buchstaben  d.  m.  setzt,  die  dann  über  zwei  „Häusern"  neben- 
einander stehen. 

No.  9.  Phormio,  III.  Akt.  Antipho,  Geta.  Hausin- 
schiriften  (die  bei  den  vorhergehenden  Szenenbildern  in  dieser 
Komödie  viel  Verwirrung  aufweisen)  hier  richtig:  D(omus)  de- 
(miphonis),  Chreme(s),  Do(rio)  l(eno).  Auch  hier  läuft  der 
obere  Sims  durch,    so  daß  man  einen  Seitenabschluß  —  wenn 

*)  Aach  das  erste  Szenenbild  der  Adelphi  weist  bei  richtigen  Personen- 
Damen  falsche  Hausinschriften  —  die  der  Andria  —  auf. 
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auch  nur  die  Wand  des  Spiellokals  —  fOr  die  Zugänge  zum 
postremum  annehmen  mufi.  Das  Q^bäude  im  Hintergründe 
links  fehlt  auf  dem  nächsten,  sonst  geradeso  angeordneten 
Szenenbilde,  läßt  also  gewiS  keinen  Schlufi,  etwa  auf  einen 
gemalten  Hintergrund,  zu.  Höchstens  läßt  sich  ein  Teppich 
oder  ähnliches  als  Rückabschluß  annehmen.  Das  Bild  zeigt, 
wie  sich  die  spätere  Zweistraßenbühne  aus  der  Terenzbühne 
herausbildete. 

No.  10.  Hecyra,  III.  Akt.  Pamphilus,  Parmeno.  Das 
Szenarium  weist  noch  Myrrhina  auf,  die  man  aber  nur  einmal 
im  Inneren  des  Hauses  (in  dem  des  Laches)  sprechen  hdrt. 
Hausinschriften:  D(omu8)  phi(dippi),  Lache(s),  Bac(chi8),  Syr(a). 
Die  Abschräg^ng  der  beiden  minder  wichtigen  scenae  nach 
rechts  kehrt  auf  allen  Szenenbildem  dieser  Komödie  wieder, 
auch  in  der  Lyoner  Ausgabe  von  1493  mit  ihrer  sonst  ganz 
anderen  Zeichnung.  Das  Bild,  das  den  mit  dem  Oepäoke  vom 
Schiffe,  d.  i.  von  rechts  her  aus  der  G-asse  kommenden  Ejiecht 
zeigt,  stand  uns  leider  zur  Reproduktion  nicht  zur  Verfügung. 


f»  cmu  '"^  tn..   ';i(^  "■•.  ^yt'   «^JT'? 
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Alle  Rechte  vorbehalten. 


Druck  von  Hugo  Wi lisch  in  Chemnitz. 


Meiner  Frau. 


Alle  Rechte  vorbehalten. 


Druck  von  Hugo  WiliHch  in  Chemnitz. 


Meiner  Frau. 
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eine  wissenschaftliche  Untersuchung  zu  bieten,  die  möglichst 
ohne  Hypothesen  auszukommen  sucht.  Das  ist  geschehen,  so- 
weit die  geschichtliche  Forschung  überhaupt  Hypothesen  ent- 
behren kann  in  Fragen,  deren  Quellenmaterial  Jahrhunderte 
weite  Lücken  aufweist. 

Damit  ist  die  Hauptschwierigkeit  des  Harlekin problems 
angedeutet,  die  Klippe,  an  der  alle  bisherigen  Erklärungs- 
versuche gescheitert  sind:  der  Ursprung  des  Harlekin  liegt  im 
tiefsten  Dunkel.  Kein  Zeuge  bei  der  Geburt  dieses  rätsel- 
haften Geschöpfes,  keine  spätere  Nachricht,  schriftlich  oder 
mündlich,  kein  Bild,  kein  Denkmal  —  nichts. 

Und  doch  wird  im  folgenden  behauptet:  „Die  Heimat 
des  Harlekin  ist  nicht  Italien,  sondern  Frankreich,  d.  h. 
Paris".  Und  doch  wird  eine  Jahrhunderte  lange  französische 
Harlekintradition  bloßgelegt  und  gezeigt,  daß  diese  Harlekin- 
tradition in  Italien  nicht  vorhanden,  ja  daß  sie  dort  unmög- 
lich war.  Es  wird  als  unbestreitbar  sicher  ausgesprochen: 
Der  Harlekin  der  Komödie  ist  kein  anderer  als  der 
altfranzösische  Teufel  Herlekin.^) 

Und  es  ergibt  sich,  daß  die  altfrauzösische  Harlekin- 
tradition —  sie  ist  schriftlich  schon  für  das  XI.  Jahrhundert 
bezeugt  —  nicht  von  der  Literatur-  und  Theatergeschichte, 
sondern  nur  von  der  Kulturgeschichte  bewältigt  werden  kann. 

Natürlich  wäre  manches  Stück  des  umfangreichen  Mate- 
rials, wenn  ich  auch  fast  sieben  Jahre  zu  seiner  Sammlung 
verwendet  habe,  mir  unbekannt  geblieben  ohne  nachhaltige 
Unterstützung  von  den  verschiedensten  Seiten.  Und  so  hin 
ich  denn  zu  besonderem  Dank  verpflichtet  meinem  hoch- 
verehrten Lehrer,  Herrn  Professor  Dr.  Gröber  an  der  Univer- 
sität Straßburg.  Er  hat  mich  auf  den  französischen  Harlekin 
des  XVII.  und  XVIII.  Jahrhunderts  aufmerksam  gemacht  und 
mich  veranlaßt,  die  Frage  zu  untersuchen:  „Wieso  konnte, 
lange    nach    Herausbildung    der    Charakter- Komödie   duich 

')  Eine  besondere  Arbeit  des  Verfassers  über  den  Ursprung 
des  altfranzösischen  Teufels  Herlekin  wird  noch  im  Jahre  1904 
erscheinen.  Auch  ihre  Resultate  sind  bereits  im  Jahre  1901  der 
philosophischen  Fakultät  der  Universität  Strafibnrg  bekannt 
geworden. 
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Slolifere,   die   konservative  Bühne   der  Com6die  Fran^aise  sich 
noch  dazu  hergeben,  einen  Typus,  und  zwar  einen  rein  possen- 
haften  Typus   „Harlekin"    aufzunehmen?"     Im  Verfolg   dieser 
Spezialfrage,   die   sich   nur   auf  das  XVII.  und  XVIII.  Jahr- 
hundert bezog,  warf  ich  öfters  einen  Blick  zurück  in  das  XVI. 
und  vorwärts  in  das  XIX.  Jahrhundert  —  und  das  Gerüst  für 
eine  Geschichte  des  Harlekin  in  Europa  stand  vor  mir.    Aber 
bald  erkannte  ich  die  schwankende  Grundlage  dieses  Gerüstes.^) 
Und  80  entstand  die  vorliegende  Arbeit,  eigentlich  nur  Mittel 
zum  Zweck:    sie  sollte  die  bis  jetzt  fehlende  Grundlage  sein 
für  eine  allgemeine  Geschichte   des  Harlekin.     So  ist  aus  der 
Anregung    zu    einer    rein    literargeschichtlichen    Spezialunter- 
suchung ein  Buch  hervorgegangen,  das  sich  auch  mit  manchen 
außerhalb  der  Literatur  liegenden  Fragen  vom  XI.  bis  ins  XX. 
Jahrhundert  vertraut  zeigen  muß,  und  in  welchem  infolgedessen 
die  verschiedensten  Spezialisten  auf  den  ersten  Blick  schwache 
Stellen    herausfinden    werden.-)     Doch    glaube    ich    hofi*en    zu 
dürfen,   daß   das   Endresultat  trotz   der  Einzelfehler  bestehen 
bleibt  und  daß  die  Herren  Professoren  Gröber,  Muncker  (Mün- 
chen], •)   Geheimrat  Barack   f   und  Koppel  (Straßburg),   Gen6e 

V)  Da8  Nähere  hierüber  sagt  die  Einleitung. 

-)  Die  Absicht,  möglichst  viele  französische  und  italienische  Dokumente 
aafzutreiben    und   die  daraus   folgenden  fortwährenden  Reisen  haben  es  ver- 
^huldet,  daß  einige  indirekte  Zitate  stehen  geblieben  sind.     Zufällig  waren 
yft  dieselben  Werke    in    verschiedenen   Bibliotheken    nicht   vorhanden   oder 
Während   meines  Aufenthaltes   verliehen.     Auch  die  Tatsache,   daß  aus   dem 
Charivari-Intermezzo    des    Fauvelromans    die    bereits    bekannten    Textstellen 
iweimal,  erst   im  Text  (S.  105/6)   und  dann   im  Anhang  IV  gedruckt  sind, 
gehurt   hierher.    Aus  Gründen,   die   vou   meinem  Willen  unabhängig  waren, 
mußte  ich  Mitte  April  1898  meinen  Aufenthalt  in  Paris  plötzlich  abbrechen, 
Uiitteu  im  Studium  der  französischen  Handschrift  14()  der  Nationalbibliothek. 
Die  Illustrationen  hatte  ich  mir  gerade  notiert,   aber  zum  Abschreiben  und 
Vergleichen   der   einzelneu  Textstellen   war  ich  uoch  nicht  gekommen.     Ich 
begnügte  mich  dann  mit  den  bereits  bekannten  Stellen,  als  ich  im  letzten  Augen- 
blick der  Drucklegung  noch   durch  die  Liebenswürdigkeit  des  Herrn  Biblio- 
thekars L^on  Dorez  mit  der  Auskunft  über  zwei  andere  Handschriften  (Seite  121 
Amn.  2)  auch  eine  Abschrift  des  gesamten  Charivari-Intermezzos  erhielt. 

•^)  Dem  Herrn  Herausgeber  der  „Forschungen  zur  neueren  Literatur- 
geschichte^  verdanke  ich  manchen  guten  Rat.     Und   sein  Verdienst  ist  es, 
Tenn  die  vorliegende  Arbeit  mit  dem  Beginn  des  neuen  Jahres  erscheinen 
:ano.    Anch  die  Erlaubnis   zur  Reproduktion   von  vier  Aquarellkopien  d' 
rationaimuseums  in  München  verdanke  ich  der  liebenswürdigeii  Yen 
?8  Herrn  Professors  Dr.  Muncker. 
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Bi^nini.  üe  Hezren  KimwMryafiagem  und  Bibliothekare  Paz 
ifc^aa  YMr-iT  .  P^üt  und  R.  P.  Van  den  Gheyn  (Brüs« 
^  ?.  Xaer^  Lifpoi .  FagMie  Mnacz  -r.  Alfired  Ernst  f»  Bouch 
—  Dnr^a.  Xalherae  imd  Snitca'  7    P^ris«,  Maxzi  nnd  Forei 

Bi^rzaaui .  I»r.  Doege  Boiin.  FiedierrL  ron  Lipperheidesc 
AaauüznaL3Litidiek .  Dfc>  V^müiieme  >  Berlin,  Kdnigl.  Bibliothel 
i-T.  •  j^MiaeL  Berin  Teiles  Xvaeom.  Kiq»ferstichkabiDett),  sow 
rfirr  It  Pixl  b^iLiimaan  «Paris  .  Herr  TnifBer,  Sozietar  d 
*.*im*ttLit  Fiaat;aiäe.  xmi  Herr  Kdoi^cher  Schnnspieler  Roderii 
Amii^  3«^i:ii  hst  fxr  nidk  so  liebenswürdig  aufgewandte  Mül 
inti  Zdi*  oiciir  xnauniiC  seopfert  haben.  Aach  möchte  l 
prrn.  fxr.'ä  iieae«  BoexL.  das  dank  den  persönlichen  B 
zLlixa^en  iej  H*rm  Verie^ers  in  würdigem  Grewande  erscheir 
zi-rizer  ailr:erii':räeii  Freundin  Fran  Anna  Spier  eine  Freui 
berei-cc.  Wie  iie  lai  Verein  mit  meinen  lieben  Eltern  se 
ien  ersten  Ki:i*iiieitsta2en  bis  hente  meine  Persönlichkeit  g 
we^rkt  Tini  ennri^keh  bat.  so  wollte  ihre  Aafmerksamke 
aa^h  noch  iber  diesem  Erstlingsbach  bis  zam  Augenbli( 
der  Vervffentiioh;iE^  liebeToQ  walten.  —  Meinen  hochherzige 
lieben  Eltern,  meinem  onermüdlidi  hilfsbereiten,  treaen  Brud 
Wilhelm  und  IHr.  der  ich  dies  Bach  widme  —  ohne  vie 
Worte,  wie  Da  es  ^wünscht  — .,  gelte  das  letzte  Wort  d" 
Dankes ! 

Wepior.  an  der  Maas    Belgien),  im  Sommer  1903. 


Inhalt. 


n 


T 


•» 


Süileitung 1 

Erster  Abschnitt:  Die  Form  des  Wortes  Harlekin 

Kapitel    I:  Ist  das  Wort  Harlekin  italienisch  oder  französisch?      13 
„       II:  Die  wichtigsten  überlieferten  Formen  und  das  Alter 

des  Wortes  Harlekin  im  Französischen 17 

Zweiter  Abschnitt:  Die  Bedeutung  des  Wortes  Harlekin 

Kapitel    I:  Die  Herlekinleute  und  das  wilde  Heer 24 

„       II :  Die  Herlekinleute  (Herlekins)  als  komische  Dämonen 

und  als  Gegenstand  mimischer  Darstellung  ....      38 
,      ni:  Die  Herlekins  in-  Beziehung  zur  Hölle  des  religiösen 

Theaters 66 

„      IV:  Der  fahrende  Herlekin 86 

Y :  Übergang  des  mimisch  dargestellten  komischen  Teufels- 
typus Herlekin  zum  komischen  Menschentypus      .     .     102 
VI:  Der    komische    Oberteufel    Herlekin    als    komischer 

Rüpel  Harlekin  auf  der  Bühne  des  XVI.  Jahrhunderts     152 

VII:  Harlekin  und  Italien       188 

VIII:  Entwicklung    des    französischen    Rüpels    „Teufel" 
(Harlekin)  zum  italienischen  Bauern lümmel  „Johann" 
(Zanni)  und  zur  stehenden  Figur  der  in  Paris  spielen- 
den italienischen  „Knnstkomödie*^  (commedia  dell'  arte)    204 
Schlußfolgerungen 234 

Anhang. 

No     I.    Die  Herlekinleute  in  den  Somraernächten  (bisher  unbekanntes 

Dokument,  XIII.  Jahrhundert) 236 

II.  Die  Herlekinleute  als  wildes  Heer  in  dem  Enjjland  und  Frank- 
reich des  XII.  und  XIII.  Jahrhunderts  ...     237 

III.  Der  Herlekin-K:ipuzenniantel 240 

IV.  Das  Charivari-Intermezzo  im  Fauvelroman  (XIV.  Jahrhundert)  242 

..     V.  Das  älteste  Harlekin-Dokument  (1585) 248 

^    VI.  Das  Zweitälteste  Harlekin-Dokument  (1585) 255 

..  VII.  Der  Harlekin  Tironi  aus  Beri^^amo  (1899) 260 

VIII.    Ein  verlorener  Harlekin-Holzschnitt  des  XVI.  Jahrhunderts   .  266 
IX.    Harlekin  als  Mitglied  der  Familie  der  Bergamasker  Bauern- 
rüpel (Zanni)  (1598) 268 

X.    Die  angeblichen  itAÜenischen  Harlekindarsteller  vor  1590       .  273 

.    XI.    Harlekin -Etymologien 277 

Alphabetisches  Namen-  und  Sachregister 279 

Berichtigungen  und  Ergänzuniren 


—     2     — 

Viele  von  solchen  und  ähnlichen  Fragen  ^)  sind  teils  schon 
beantwortet,  teils  zur  Beantwortung  reif,  und  so  dürfte  denn  der 
Augenblick  gekommen  sein,  an  eine  allgemeine  Entwicklungs- 
geschichte des  deutschen  Harlekin  heranzutreten.  Denn 
Harlekin  hört  nicht  auf,  lustig  weiterzuleben,  nachdem  er 
1737  in  effigie  von  der  Neuberin  feierlichst  zum  Theater 
hinausgeworfen  worden  ist.  „Man  setzte  die  Abgeschmackt- 
heit jener  allegorischen  (Vertreibungs-)  Szene  späterhin  aul 
das  Konto  Gottscheds,  der  sich  allerdings  herzlich  darüber 
erfreute,  persönlich  aber  noch  immer  zurückhielt.  Durch  ein 
Mißverständnis  und  ungenaue  Berichte  wurde  nachmals  die 
Abgeschmacktheit  noch  übertrieben,  und  die  Irrlehre,  daß  die 
Neuberin  damals  den  Harlekin  im  Feuer  verbrannt  habe, 
scheint  ebenso  unvertilgbar  zu  sein,  wie  der  Harlekin  selbst. 
Harlekin  wurde  damals  nur  zur  Tür  hinausgeworfen,  und  frech 
wie  immer  blieb  er  ruhig  dort  liegen  und  wartete,  bis  er 
wieder  Einlaß  fand.  Denn  sobald  es  ihm  schlecht  ergeht, 
wirft  der  unverwüstliche  Bursch  sein  scheckiges  Narrenkleid 
dem  Clown  in  die  Arena  nach  und  hängt  sich  an  Unsterbliches. 
Das  trägt  ihn  dann  von  einem  Jahrhundert  ins  andere  hinüber. 
Auch  damals  kam  er  bald  in  vornehme  Gesellschaft.  Lessing 
liebäugelte  mit  ihm ,  -)  Justus  Moser  schrieb  ihm  die  Ver- 
teidigungsrede,^) die  geniale  Firma  Lichtenberg  und  Chodowiecki 
suchte   seinen  Typus   im  Bedientenleben  auf,   und  etliche  De- 


*)  Z.  B.  der  Entwickhingsganfs:  der  Wiener  Hanswurstdarsteller  Stra- 
nitzky,    Prehauser,    Bemardon    (Vergl.    „J.   J.    Felix    von    Kurz,    genannt 

Bernardon "   von  Ferdinand  Raab.     Aus   dem   Nachlafi   herauageg.   vod 

Fritz  Baab,  1899)  nnd  der  Harlekine  Schueb,  Mttller  und  Nuth,  femer  die 
Tätigkeit  der  Schriftsteller  König,  Weise,  Henrici  u.  a.  sowie  Gk>tt8ched8 
und  der  Neuberin  Kampf  gegen  den  Harlekin.  Siebe  Christian  Heinrich 
Schmid  „Chronologie  des  deutschen  Theaters*^  1775.  (Neu  herausgeg.  von 
Paul  Legband  „Schriften  der  Gesellschaft  fUr  Theatergeschichte*',  Band  1, 1902 
unter  ,,Harlekin'^  und  ,,Hanswur8t'',  namentlich  das  in  Legbands  „Anmerkungen'' 
gebotene  reiche  Material.)  Vergl.  im  besonderen  noch  Waniek  „Gottsched''. 
1897,  Kap.  VI  und  Von  Heden -Esbeck  „Karoline  Neuber  und  ihre  Zeit- 
genossen", 1881,  p.  210—220. 

'^)  Hamburgische  Dramaturgie,  18.  Stttck,  30.  Juni  1767;  und  „Briefe, 
die  neueste  Literatur  betreffend.** 

^)  „Harlekin  oder  Verteidigung  des  Grotesk-Komischen"  in  „Über  die 
deutsche  Sprache  und  Literatur",  1795. 


zennien  nachdem  Gottsched  und  die  Neuberin  ihn  als 
einen  Unmenschen  ans  dem  Theater  verjagen  wollten,  fand 
sich  kein  Würdigerer  als  die  lustige  Person,  um  neben 
Dichter  und  Direktor  am  Vorhänge  des  Goethischen  Faust  zu 
stehen".*) 

Aber  auf  welcher  Grundlage  soll  sich  eine  Geschichte 
des  deutschen  Harlekin  aufbauen?  Vernünftigerweise  auf  der 
des  französischen  und  italienischen  Harlekin.  Die  in  Deutsch- 
land  betriebene  romanische  Literaturgeschichte  ist  demnach 
ganz  besonders  verpflichtet,  sich  mit  der  Entwicklung  des 
romanischen  Harlekin  zu  beschäftigen. 

Wenn  der  Verfasser  nun  eine  Geschichte  des  deutschen 
Harlekin  unternehmen  wollte,  so  ergab  sich  sein  Arbeitsplan 
von  selbst: 

Zunächst  hatte  er  die  Geschichte  des  Harlekin  in  der 
französischen  und  italienischen  Komödie  zu  untersuchen. 
Es  war  der  Forschung  längst  aufgefallen,  daß  der  Harlekin 
des  französischen  Theaters  (Com^die  Italienne,  Thöätre  de  la 
Foire,  Opöra  Comique,  Comödie  Frangaise)  keine  einheitliche 
Figur  darstelle,  sondern  eine  unharmonische  Mischung  ver- 
schiedenartigster Elemente  bilde,  unter  denen  bald  die  einen, 
bald  die  andern  im  Laufe  der  Entwicklung  mehr  hervorgetreten 
seien.  Gerade  im  Bewußtsein  dieser  merkwürdigen  dreihundert- 
jährigen Entwicklung  haben  französische  Literarhistoriker  die 
Bearbeitung  des  Harlekin  empfohlen :  „Das  gäbe  eine  merkwürdige 
Geschichte"  sagt  Lenient,*)  „die  des  Harlekin  in  unserem 
Lande,  seit  dem  Tage,  an  dem  Marie  von  Medicis  ihm  höchst- 
eigenhändig schrieb  ....  und  Patin  eines  seiner  Kinder  wurde." 
Und  Larroumet*)  meint:  „Diese  Geschichte  verdiente  sogar  voll- 
ständig in  einem  kleinen  Buche  dargestellt  zu  werden,  das 
die  Theaterfreunde  dankbar  entgegennähmen". 

Es  scheint  bis  jetzt  nur  ein  Versuch  gemacht  worden  zu 
sein,  die  Entwicklung  des  französischen  Harlekin  darzustellen. 

*)  Paul  Schienther  „Frau  Gottsched  und  die  bttrgerliche  Komödie",  1886, 

P.  110/11. 

*)  La  com^e  en  France  au  XVIII  e  siecle,  1888,  II,  p.  312. 
^)  Gustave    Larroumet    „Chronique    Thäätrale'*    im    „Temps"    vom 
19.  Juni  1899. 
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Und  dieser  Versuch  war  mehr  eine  dramatische  Demonstratio] 
als  eine  eingehende  Untersuchung.^) 

So  kam  es,  daß  wir  den  Stoff  unserer  Arbeit  noch  nich 
gesammelt  fanden.  Um  das  möglichst  gründlich  nachzuholen 
fingen  wir  beim  französischen  Harlekin  von  heute  an,  in  dei 
Absicht,  dessen  Spuren  in  Frankreich  möglichst  weit  zurücl 
zu  verfolgen. 

Wir  erinnerten  uns,  auf  Spaziergängen  durch  den  Jardii 
des  Tuileries  oder  den  Bois  de  Yincennes  dem  Harlekin  be 
gegnet  zu  sein.  Richtig  fanden  wir  noch  im  Jardin  des  Toi 
leries,  einem  der  schönen  Tummelplätze  der  jüngsten  Parisei 
Jugend,  das  „Th^ätre  Amusant^^  wieder,  das  Kasper! etheatei 
(Guignol),  auf  dessen  Giebel  zwei  Gestalten  als  Wahrzeichei 
weithin  in  die  Lüfte  ragen:  links  der  weiße,  weitgewandigt 
Pierrot  und  rechts,  unter  dem  weiten  Schlapphut  mit  den 
Fuchsenschwanz,  der  buntscheckige  Harlekin,  dessen  schwärzet 
Gesicht  über  den  roten  Lippen  und  den  weißen  Zähnen  um 
freundlich  angrinst.  Der  Vertreter  des  Theaterdirektors  Bonetts 
zeigte  uns  bereitwilligst  die  Harlekinmarionette,  d.  h.  er  zeigte 
uns  einen  Räuberhauptmann  mit  schwarzem  Gesicht  uiic 
Schnurrbart  (schwarze  Halbmaske).  Der  Harlekin,  so  fügt< 
er  erklärend  hinzu,  sei  seit  1880  etwa  aus  dem  Repertoir< 
der  französischen  Marionettentheater  verschwunden.  Er  hab 
als  Praktikus  die  Harlekinmarionette  in  die  eines  Bäubei 
hauptmanns  umgewandelt  und  ihr  ein  entsprechendes  Eostüi 
gegeben.  Die  Harlekinpossen  seien  jedoch  alle  gedruckt  i 
dem  ,,Livre  des  Pupazzi^^,  das  überhaupt  seines  Theaters  g« 
Samtes  Repertoire  enthalte. 

Gezeigt  hat  uns  der  kluge  Mann  das  Buch  nicht  —  vie 
leicht  aus  geschäftlichen  Gründen  —  und  wir  haben  es  leider  b 
heute  auch  nirgends  aufzutreiben  vermocht.  Auch  im  Kasperl 
theater  des  Bois  de  Yincennes  beschränkt  sich  die  Anwesenhe 
des  Harlekin  auf  die  Außenseite  des  Theaters.  Der  Direkt 
antwortete  auf  unsere  Frage,  ob  der  Harlekin  in  seinen  Stück( 
spiele,  mit  einem  „Jamais",  das  jeden  Zweifel  ausschloß. 

')  Larroumet.  loc.  cit.  —  Es  handelt  sich  um  Vrignanlts  Versut 
HarlekinadeD  verschiedener  Epochen  aufführen  zu  lassen  ood  sofort,  d. 
vor  oder  nach  der  Aufführung,  in  einer  „Conference"  zu  besprechen. 


So  scheint  denn  der  Harlekin  im  französischen  Pappen- 
theater ausgestorben  oder  im  Aussterben  begriffen,  nach  einem 
fut  dreihundertjährigen  Leben,  dessen  Beichhaltigkeit,^)  dessen 
Einflnfi  auf  die  Entstehung  der  Op6ra  Comique  der  Harlekin- 
marionette ein  besonderes  Kapitel  in  der  Harlekingeschichte 
sichern  muß. 

Nur  ein  Schritt  ist's  vom  Puppentheater  zur  Pantomime. 
Trotz  der  „Rückkehr  Harlekins^* ')  ist  Harlekin  auch  aus  der 
Pantomime  so  gut  wie  verschwunden.  Er,  der  vor  nicht  gar 
zn  langer  Zeit  im  „Th6ätre  des  Funambules"  noch  Triumphe 
feierte,  hat  in  der  Pantomime  seinem  blassen  Rivalen  Pierrot 
weichen  müssen.  Den  „Selbstmord  Pierrots^'  und  ähnliche 
Pantomimen  bewundert  man  heute  im  „Carillon"  und  andern 
„cabarets  artistiques^^  des  Montmartre,  und  übermütig  lacht 
nns  von  den  Wänden  all'  dieser  Künstlerkneipen  die  lebens- 
frohe Eanderfamilie  Pierrot  ins  Gesicht.  Der  Geist  Willettes 
herrscht  dort  oben,  des  Pierrot  unter  den  modernen  franzö- 
sischen Malern. 

Wie  war  aber  überhaupt  Harlekin  vom  Vaudeville- 
theater,  in  dem  er  durch  Laporte,^)  den  letzten  großen  Harle- 
kin Frankreichs,  noch  in  den  60  er  Jahren  des  XIX.  Jahrhunderts 
glänzte,  in  die  Pantomime^)  gekommen? 

Er  war  eine  Phantasiefigur  geworden,  eine  seltsame  Ver- 
körperung des  allgemein  Menschlichen,  ganz  so,  wie  es  heute 
Pierrot  ist.  Dazu  mußte  er  aber  mit  den  feinsten  menschlichen 
Empfindungen  ausgestattet  sein.  In  der  Tat  hat  Florian  den 
Arlequin  zu  einem  durchaus  feinfühligen,  ja  sentimentalen 
Wesen  umgestaltet.  Das  war  eine  Revolution,  die  von  der 
Kritik  nicht  unbeanstandet  blieb. '^)    Aber  die  Revolution  war 


')  Vergl.  zu  nur  oberflächlicher  OrieDtierung :  Charles  Magnin  „Histoire 
des  marionettes",  1862,  p.  120—198,  und  Maurice  Albert  ,,Une  guerre  de 
comMiens"  in  der  „Revue  de  Paris"  1  er  juin  1900. 

2)  Le  retour  d' Arlequin,  pantomime  en  un  acte  et  k  un  seul  personnage. 
Livret  de  Baoul  de  Najac,  musique  d'Andr^  Martinet.   Dessins  de  F.  Six.    1902. 

^)  Siehe  Arthur  Pougin  „Dictionnaire  du  Tht^ätre",  1880,  unter  „Arlequin". 

*)  Von  den  „pi^ces  k  6criteaux'',  die  nur  ein  vorttbergehender  Not- 
behelf waren,  kann  hier  abgesehen  werden. 

'"}  Vergl.  z.  B.  Quittard  „Dictionnaire  des  proverbes",  1842,  unter 
v^rlequin". 
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vorbereitet  durch  Marivaux,  der  den  Harlekin  zum  ersten- 
mal herzlich  verliebt  sein  ließ  und  ihn  dadurch  salonfähig 
machte  (1720:  Arlequin  poli  par  Tamour).  Marivaux  hat  es 
unser  Harlekin  zu  verdanken,  wenn  er  für  anständig  und 
geistreich  genug  befunden  wurde,  um  in  das  hohe  Haus  der 
Com^die  Frangaise  aufgenommen  za  werden.  Dort  gehört  er 
noch  heute  zum  Bepertoire,  und  sein  Bild  prangt  in  der  Loge 
Truffiers,  der,  wie  seine  Kollegen  Coquelin  Cadet  und  Georges 
Berr,  so  erfolgreich  die  Rollen  der  komischen  Diener  spielt 
Marivaux  hat  den  Harlekin  sogar  unter  verschiedenen  Namen 
in  die  Comödie  Frangaise  eingeführt:  als  Pasquin  im  „Spiel 
der  Liebe  und  des  Zufalls^'  und  als  Lubin  in  den  ^^Falschen 
Vertraulichkeiten".  Marivaux  hatte  die  beiden  Stücke  ursprüng- 
lich in  der  Pariser  ,,Com6die  Italienne"  aufführen  lassen,  und 
da  brauchte  er  sich  natürlich  mit  dem  Harlekin  nicht  zu 
genieren.^)  Wir  sehen  also,  die  entscheidende  Umwandlung 
des  Harlekintypus  ist  in  der  Comödie  Italienne  vor  sich 
gegangen,  jenem  Lieblingstheater  der  Pariser,  —  man  denke 
nur  an  den  „Boulevard  des  Italiens"! 

So  muß  denn  die  Pariser  „Com6die  Italienne"    ganz  be- 
sonders unsere  Aufmerksamkeit  beanspruchen.^) 

Zur  Zeit  Marivaux*   nannte   sie   sich  „Nouvelle  Comidie 
Italienne"    (seit  1716),   im  Gegensatz  zur  „Ancienne  Comädie 
Italienne",    die   bis  1697  bestanden   und   mit  der  Ausweisnng 
der   italienischen   Schauspieler  geendet  hatte.     Die   Anciennd 
Com^die  Italienne  stand  noch  nicht  ganz  so  unter  dem  Einfluß 
französischer  Autoren.     In  ihr  traten  die  improvisierten  italie- 
nischen Szenen  noch    mehr   hervor.     Und   obgleich   von   1688 
an  Regnard,  Dufresny,   Dancourt  usw.   die  Italiener  mit  Stoff 
versahen,    so  scheint   doch  die  Schauspielertradition  mächtige^ 
gewesen    zu    sein    als   der    gute   Wille    und    das    Talent    dei 
Schüler    Moliferes.      Es    wird    interessant    sein,    nachzuweisexxi 


>)  Vergl.  Gustave  Larroumet  „Marivaux,  sa  vie  et  ses  oeuvres".    Pax^ 
1882,  p.  224. 

2)  Wir  haben  zu  einer  eingehenden  Geschichte  der  Pariser  „Com^^J® 
Italienne'^  seit  vier  Jahren  Material  aus  gedruckten  und  ungedruckten  Qnell.^>^ 
gesammelt,  können  jedoch  in  dieser  Einleitung  nur  bereits  Bekanntes  v^f' 
werten. 


wie  der  Harlekin  der  Ancienne  Comddie  Italienne  unter  dem 
imyergleichlichen  Dominique  Biancolelli  und  dem  talentvollen 
Gheiardi  etwas  anständiger,  harmloser,  anmutiger  und  ge- 
fUliger  wird,  in  Kostüm  und  Charakter.  Dominique  und 
Moliöre  waren  befreundet.  ^)  Diese  beiden  Größen  der  „Com^die 
Italienne"  einerseits  und  der  französischen  Bühne  („Hotel  de 
Bourgogne",  „Th6ätre  du  Marais",  „Truppe  Molifere"  *)  ander- 
seits spielten  mit  ihrer  Truppe  abwechselnd  auf  denselben 
Brettern. 

Man  braucht  heute,  seitdem  durch  Rostands  „Cyrano  de 
Bergerac"  das  ganze  Milieu  Moliöres  Gemeingut  der  Gebildeten 
geworden  ist,  nicht  mehr  zu  sagen,  daß  diese  Bretter  die  Bühne 
des  Palais  Royal  waren.  Moli^re  hat  als  Dichter,  noch  mehr 
aber  als  Schauspieler,  viel  von  seinen  italienischen  Kollegen  ge- 
lernt, besonders  von  den  Darstellern  des  komischen  Dienertypus 
„Johann",  „Zanni".*)  Die  Zanni  Covielle^  Scapin,  Trufaldin, 
Polichinelle  treten  bei  Moliöre  als  komische  Diener  wieder 
auf.*)  Dagegen  sind  Scaramouche,  Trivelin  und  auch  Polichinelle 
als  Possenreißer  verwendet.  Arlequin  erscheint  bei  Molifere 
nur  als  Tänzer,  und  zwar  im  „Bourgeois  Gentilhomme"  und  im 
.Ballet  des  Nations".  Damit  ist  natürlich  nicht  gesagt,  daß 
nicht  der  oder  jener  Zug  in  mancher  komischen  Figur  Moli^res, 
der  ja  selbst  einige  Jahre  den  Mascarille  spielte ,  direkt  dem 
Harlekin  entlehnt  sei.  *)  Nur  ist  die  Bestimmung  der  Gesamt- 
heit dieser  Züge  äußerst  schwer,  •)  und  zwar  aus  zwei  Gründen. 

^)  Vergl.  z.  B.  „Oeuvres  de  Palaprat"  1755,  Introduction. 

^)  Despois  „Le  Th^tre  Fran^ais  sous  Louis  XIV"  1874,  p.  1. 

^)  Moland  „Moliere  et  la  com6die  italieune"  2®  Edition  1867  passim, 
z.  B.  pp.  175—177,  194,  231.  —  Birch-Hirschfeld  „Geschichte  der  fran- 
iösischen  Literatur"  1900,  p.  452.  —  Vergl.  Gorges  Monval  „Les  Collections 
de  la  Com6die  Fran^aise,  Catalogue  Historique  et  Raisonnd'*,  nr.  150  „Tableau 
<ie8  farceurs  fran^is  et  italiens  depuis  soixante  ans  et  plus". 

*)  Fritsche  „Moliere- Studien.  Ein  Namenbuch  zu  Molieres  Werken"* 
1877,  pp.  12  und  53. 

'")  Wir  greifen  hier  z.  B.  Don  Juans  Diener  Sganarelle  heraus  (Moland, 
op.  cit  191—209). 

^')  Vergl.  z.  B.  Rigal  „Les  personnages  conventioneis  de  la  com^die 
an  XVIIe  siecle"  in  der  „Revue  d'histoire  littöraire  de  la  France",  1897, 
Pl79  mit  Moland  op.  cit.  p.  112,  Despois  „Oeuvres  de  Moliere'*  I,  Appendice, 
note  II  (Mascarille)  und  Fritsche,  op.  cit.  p,  155. 
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Einmal  ist  das  Band,  das  die  italienische  mit  der  Moliöreschen 
Komödie  verbindet,  ein  Geflecht  von  tausend  so  wirren  Fäden, 
daß  schon  zu  Zeiten  Moliöres  nicht  mehr  recht  zu  sehen  war, 
was  Moli&re,  was  die  Italiener  ausgesponnen  hatten.^)  Und 
zweitens  ist  gerade  Moli^res  Epoche  die  Hauptentwicklungszeit 
des  Harlekin.  Man  weiß,  daß  Dominique  Biancolelli  die  Harlekin- 
rolle umformte. ')  Aber  infolge  der  Unsicherheit,  die  über  die 
Einzelheiten  der  von  Dominiques  zwei  großen  Vorgängern 
Locatelli  und  Martinelli  vorgenommenen  Veränderungen  herrscht, 
ist  es  sehr  schwer,  sich  das  Wesen  der  Dominiqueschen  Harlekin- 
reform klar  zu  machen.  Denn  Dominiques  unmittelbarer  Vor- 
gänger Locatelli,^)  der  als  erster  Zanni  mit  Dominique  (zweitem 
Zanni)  von  1B61  bis  1671  in  der  Pariser  italienischen  Komödie 
spielte,  nannte  sich  Tnvelin.  Er  war  also  wohl  nur  eine 
Harlekinvarietät.  Jedenfalls  muß  man  sich  fragen,  ob  nicht 
Trivelin  an  der  Harlekintradition  manches  geändert  hat.^)  Da- 
mit kommen  wir  an  den  dunkeln  Punkt  der  französischen 
Harlekingeschichte,  die  Tradition  der  italienischen  Harlekine 
in  der  ersten  Hälfte  des  XVII.  und  am  Ende  des  XVI.  Jahr- 
hunderts. Nicht  als  ob  es  überhaupt  aus  jener  Zeit  an  Nach- 
richten über  Harlekindarsteller  fehlte.  Nein,  die  äußere  Ge- 
schichte der  in  Paris  spielenden  Schauspielertruppen  isttast 
genügend  bekannt.  Trivelin  z.  B.  war,  bevor  er  seit  1661  in 
ein  und  derselben  Truppe  mit  Dominique  in  Paris  spielte, 
schon  von  1653  bis  1659  vor  dem  Pariser  Publikum  aufgetreten.*) 
Sein  Debüt  in  Paris  aber  fällt  ins  Jahr  1644.  •)  Damals  brachte 
ihn  die  von  Mazarin  aus  Italien  berufene  Truppe  des  Giuseppe 
Bianchi  nach  Paris  mit.  Diese  Truppe  spielte  bis  1648.')  Es 
liegen    also     zwischen    dem    jeweiligen     Auftreten    Trivelins 


»)  Moland,  op.  cit.  294  fr. 

^)  Moland,  op.  cit.  276  fr. 

^)  Campardou  „Les  Com^diens  du  Roi  de  la  Troupe  Italienne*^  1880, 
Band  1,  p.  XIV  und  I,  p.  293  f. 

*)  Moland,  op.  cit.  p.  170  oben. 

'•)  Loret  „Muse  historique"'  10  aoüt  1653.    Moland,  op.  cit.  p.  178 
Campardon,  op.  cit.  I,  294  („Lolli"),  sowie  Moland  pp.  249,  258,  265. 

*')  Siehe  Anm.  3. 

")  Moland.  op.  cit.  p.  177. 
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mehrere  Jahre  des  Aufenthaltes  in  Italien/)  Jahre,  in  denen 
«ich  der  Zanni  Trivelin  nach  dem  Vorhild  anderer  Zannis  ver- 
Tollkommnet  und  seine  Bolle  ausgestaltet  hahen  kann.  Auch 
sein  Verweilen  in  Paris  dauerte  übrigens  lange  genug,  um  ihn 
eventuell  zur  Annahme  dieses  oder  jenes  populären  Details  in 
Mimik  und  Kostüm  zu  veranlassen.  Wer  weiß,  ob  der  Zanni 
Trivelin  nicht  erst  unter  dem  Einfluß  des  Geschmackes  seines 
Pariser  Publikums  sich  mehr  und  mehr  dem  Harlekin  näherte?-) 
Denn  der  eigentliche  Harlekin  ist  lange  vor  Trivelin  in  Paris 
populär.  Zwar  hatte  Nicolo  Barbieris  Truppe  (etwa  1625  bis 
1630)*)  vielleicht  keinen  Harlekinvertreter,*)  aber  seit  dem  Auf- 
treten der  italienischen  Schauspielergesellschaft  der  „Fedeli"  war 
der  Harlekin  beliebt  genug,  um  im  Jahre  1636  etwa*)  in  einem 
Hofballett  zu  figurieren  („Ballet  du  roi  reprösentant  les  com6diens 
italiens").  Der  berühmte  Harlekin  der  „Fedeli",  der  von  Ende 
1620  bis  27.  Juni  1621,  von  1613  bis  1614  und  schon  von 
1600  bis  1601  in  Frankreich  gespielt  hatte,  war  Tristan  Mar- 
tinelli.  •)  Er  korrespondierte  mit  niemand  Geringerem  als  mit 
Marie  de  M6dicis,  die  ihn  im  Mai  1613  durch  eigenhändiges 
Schreiben  veranlaßte,  nach  Paris  zu  kommen.')  Auch  Hein- 
rich IV.  interessierte  sich  für  die  Figur  des  Harlekin.  Am 
10.  November  1606  betonte  er  in  einem  Brief  an  Don  Ferdinand 
Gonzaga  ausdrücklich :  „Ich  wünsche,  .  .  .  Sie  möchten  meine 
Schwester,  die  Herzogin  von  Mantua,  an  das  meiner  Frau  ge- 
gebene Versprechen  erinnern,  ihr  die  italienischen  Komödianten 

')  Man  beachte,  daß  die  Schauspielertradition  der  Harlekinrolle  immer 
durch  den  längeren  Aufenthalt  der  betreflfenden  Darsteller  in  Italien  unter- 
brochen wird.  Vergl.  die  mehrfachen  Reisen  des  sofort  zu  erwähnenden 
Harlekin  Martinelli. 

-)  Beweise  für  Trivelins  Popularität  siehe  bei  Moland,  op.  cit. 
pp.  1H7 — 190.  —  Zum  Verständnis  der  Geschichte  der  Trivelinrolle  vergl. 
den  analogen  Fall  der  Entwicklung  des  „  Scaramouche "  in  Frankreich, 
Moland  p.  169. 

*)  Moland,  op.  cit.  145  und  Baschet  ,.Les  comediens  italiens  a  la  Cour 
de  Frauce^,  1882,  p.  332  ff. 

*)  Dagegen  besaß  sie  sicher   den  Zanni  Scapin   (Moland,  op.  cit.  155). 

'")  Foumel  ,,Les  Contemporains  de  Moliere"  18(30.  II,  220. 

•')  Baschet,  op.  cit.  pp.  298,  295,  281/2,  253,  242.  122  3,  109/10. 

")  Campardon  op.  cit.  Introduction  XII,  note  2  zu  vergl.  mit  Baschet, 
ftp  cit.  p.  230.  Anm. 
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zu  schicken,  aber  es  würde  mich  sehr  freuen,  wenn  H&rlekin 
dabei  wäre  (mes  je  sere  bien  ayse  que  Harlequin  soyt  avec 
eux).  *) 

Es  handelt  sich  hier  wieder  um  tlen  berühmten  Ha^  - 
lekin  Martinelli,  der  damals  allerdings  Heinrichs  IV.  Einladang 
nicht  folgte.  Mit  mehr  Erfolg  hatte  sich  Heinrich  IV.  schon 
im  Jahre  1599  an  Martinelli  gewandt  und  sich  seiner  und  der 
ganzen  Truppe  der  „Accesi^'  Mitwirkung  bei  den  bevorstehen- 
den Hochzeitsfeierlichkeiten  versichert.*) 

Mit  Tristan  Martinelli  und  seinem  Bruder  Drusian  sind 
wir  schon  zu  den  beiden  einzigen  Harlekinvertretem  des 
XVI.  Jahrhunderts  gekommen,  deren  Namen  uns  noch  bekannt 
sind.  ^)  Denn  die  Namen  der  Harlekindarsteller  werden  durch 
den  Namen  ihrer  Rolle  in  den  Schatten  gestellt  und  ve^ 
schwinden  sehr  oft.  So  wissen  wir  denn  nicht,  wer  in  der 
„moralit6"  des  „Carßme  prenant"  von  Claude  Bonet  *)  aus  dem 
Jahre  1595  den  Harlekin  spielte,  vorausgesetzt,  daß  das  Stück 
überhaupt  je  aufgeführt  wurde  und  nicht  ein  bloßes  Buchdrama 
blieb.  Wir  vermissen  aber  auch  den  Namen  des  Harlekin 
der  „Comici  confidenti"  vom  Jahre  1584/85.*)  Und  über  die 
Harlekine  in  Paris  vor  den  „Comici  confidenti"  sind  wir  so 
schlecht  unterrichtet,  daß  wir  nicht  einmal  nachweisen  können, 
ob     die    „Gelosi"     vom    Jahre    1577  •)     und    ob     die    unter 

')  Baschet,  op.  cit.  157. 

2)  Baschet,  op.  cit.  106. 

3)  Drusiauo  und  Tristano  Martinelli  sind  für  das  Jahr  1595  sicher 
als  Harlekine  nachgewiesen  bei  D'Ancona  ,,Origini  del  teatro  italiano*'  sec- 
edit.  1891,  II,  pp.  518  und  519.  —  Von  Ganassa  (siehe  Baschet,  op.  cit« 
pp.  19  ff.,  24,  44  f.)  läßt  sich  nicht  sicher  behaupten,  ob  er  selbst  der  Harlekio 
seiner  Truppe  gewesen  ist.  —  Über  Simone  da  Bologna  siehe  Anm.  6. 

*)  Unter  dem  Pseudonym  „Benoet  du  Lac".  Siehe  Pierre  Toldo:  ^L* 
comddie  fran^aise  de  la  Eenaissance"  in  der  „Revue  d^histoire  littäraire  d<9 
la  France".  1897,  p.  374. 

^)  Picot  „Le  monologue  dramatiqne"  in  der  „Romania''  XVI,  p.  538. 

^•)  Baschet,  op.  cit.  p.  77,  wo  er  ttber  das  Personal  der  „Qelosi*'  in 
Blois  spricht.  Er  nennt  den  Simone  von  Bologna  „Arleqoin",  ebenso  wie 
D^Ancona,  op.  cit.  II,  468  ihn  als  „secondo  Zanni  o  Arlechino"  bezeichnet 
Aber  beide  geben  keine  Quellen  an.  Jedenfalls  sagt  Porcacchi  (Baschet, 
op.  cit.  p.  Ol,  Anm.)  durchaus  nicht,  Simone  habe  schon  1574  den  Harlekin 
gespielt. 
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Ganassas^)   Direktion  stehenden   Schauspieler  im  Jahre   1571 
überhaupt  einen  Harlekin  aufzuweisen  hatten. 

Also  erstens  ist  die  Schauspielertradition  der  Harlekin- 
rolle sehr  lückenhaft  und  ungleichmäßig.  Auf  einen  Pariser 
H&rlekin  folgt  nicht  gleich  ein  anderer.  Und  zweitens  sind 
selbst  innerhalb  der  Entwicklung  eines  und  desselben  Harlekin- 
iarstellers  bald  Einflüsse  italienischer  Zannis,  bald  Einwir- 
bngen  französischer  Autoren  wirksam. 

Wie  soll  man  da  im  Anfangskapitel  einer  Geschichte  des 
französischen  Harlekin  den  Charakter  der  Harlekinrolle  richtig 
definieren?*) 

Mußten  wir  nicht  mit  Recht  befürchten,  bei  dem  Mangel 
emer  klaren  Vorstellung  vom  Wesen  des  ursprünglichen 
Harlekin  werde  all  unser  Stoff,  der  sich  über  mehr  als  drei 
Jahrhunderte  erstreckt,  eine  tote  Masse  bleiben? 

Um  das  zu  verhüten,  beschlossen  wir :  Zurück  bis  zu  der 
Wiege  des  Harlekin!      Ob  wir  sie  gefunden,  wird  die  Kritik 
entscheiden.     Hier   sei  nur  im  Hinweis  auf  die  Anfangsworte 
dieser  Einleitung  noch  einmal  betont,  daß  wir  ohne  jede  Vor- 
aussetzung, d.  h.  in  völliger  Unkenntnis  der  früheren  Ursprungs- 
hypothesen  an  unsere  Aufgabe  herangetreten  sind.    Wir  stiegen, 
soweit  irgend  möglich,  zu  den  Quellen  hinauf.     Erst  am  Ende 
unserer  Arbeit  über  den  Ursprung   des  Harlekin  machten  wir 
uns  mit    den    früheren  Erklärungsversuchen   genauer   bekannt. 


')  Siehe  p.  10,  Anm.  3. 

^)  Von  den  vielen  Widersprüchen,  zu  denen  die  Unsicherheit  ttber 
die  Anfange  des  Harlekin  die  Literarhistoriker  führen  mußte,  sei  hier 
nnr  einer  erwähnt.  Nach  Fournel  „Le  th^ätre  en  France  au  XVII »  siöcle. 
La  comedie"  1897,  p.  118  soll  der  Harlekin  mit  dem  aufgeweckten,  be- 
weglichen, gewandten  Diener  Lambert  des  „Morfondu",  nach  Rigal  (art. 
cit.  p.  166)  mit  dem  Tölpel  Boniface  desselben  Stückes  nahe  verwandt 
8eiii.  Die  schwankende  Grundlage  für  die  Charakteristik  des  Harlekin 
erschwert  besonders  die  populär- wissenschaftlichen  Definitionen.  Es  zeugt 
^on  großer  Vorsicht,  wenn  z.  B.  „Spemanns  goldenes  Buch  des  Theaters" 
(Berlin  und  Stuttgart  1902),  No.  198  vom  Harlekin  sagt:  „Anfangs  mehr 
flwv- tölpelhaft,  unserem  ^Aujust"  entsprechend,  dann  unverschämt,  spott- 
söchtig  sogar,  doch  mit  einer  Beigabe  von  Sentimentalität,  erinnerte  er  an 
gewisse  Shakespearische  Narren"  (Artikel  „Theater-  und  Schauspielkunst ** 
^on  Dr.  Robert  Hessen). 
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von  denen  viele  den  Ursprung  des  Harlekin  in  das  Altertun 
verlegen.  *) 

Nun  aber  zu  unserem  eigenen  Erklärungsversuch! 

*)  Vergl.  u.  a.:  Von  Schack  «^Geschichte  der  dramatischen  Literatni 
und  EuDst  in  Spanien"  1845,  I,  p.  28;  Maurice  Sand  „Masques  et  Bouffons^. 
1852,  pp.  36,  69,  71,  73;  Klein  „Geschichte  des  Dramas''  1866,  Bd.  IV,  p.  905;^ 
„Arlecchino  ^  mimus  in  centanculo^;  Gotthilf  Weisstein  „Die  kleinen  dra- 
matischen Künste''  in  „Spemanns  goldenem  Buch  des  Theaters'',  1902;  Nr.  774: 
„Arlecchino  aus  Bergamo  ....  ein  Abkömmling  des  Hnndertfleck,  centunculus 
aus  der  altrömischen  Komödie".  So  wenig,  wie  es  Dietrich  („Polcinella^  1898| 
bei  allem  Aufwand  an  Fleifi  und  Scharfsinn  gelungen  ist,  eine  Entwicklnngs^ 
kette  vom  Pulcinella  der  italienischen  Renaissance  zurflck  zu  dem  Maccu« 
des  Altertums  blofizulegen,  so  wenig  wird  es  möglich  sein,  die  Fortexistem 
des  alten  Centunculus  in  dem  modernen  Harlekin  aufzuweisen.  Trotzdem 
konnten  bedeutende  Literarhistoriker  wie  Larroumet  an  der  letzteren  An- 
nahme festhalten  (vergl.  oben,  Seite  3,  Anm.  3).  Auch  Ward  „A  Histoiy 
of  Engiish  dramatic  literature"  (New  and  revised  edition),  1899,  I,  p.  229 
sagt  noch  „But,  down  to  their  last  tremulous  epigoni,  who  still  prolon^ 
the  dubious  days  of  Engiish  pantomime,  Arlecchino  and  bis  confederates 
reyeal  their  descent  from  Maccus  an  bis  inseparable  companions".  Dena 
bis  jetzt  steht  in  der  Frage  nach  dem  Ursprung  des  Harlekin  nodi 
Hypothese  gegen  Hypothese.  Das  gebildete  Publikum  hält  im  allgemeinen 
den  Harlekin  für  eine  national -italienische  Maske,  deren  Ursprung  in  der 
lateinischen  Komödie  liege.  Vergl.  „Le  maschere"  von  Pietro  Mascagni 
(Feuilleton  der  „Frankfurter  Zeitung"  v.  22.  Januar  1901,  Abendblatt.)  Die 
Entwicklung  der  neueren  Hypothese,  wonach  das  Wort  Harlekin  französisch 
sein  könne,  während  der  Begriff  italienisch  sei,  die  Entwicklung  dieser 
Hypothese  in  der  Literaturgeschichte  übersieht  man  am  besten  bei  Raynaud 
„La  Maisnee  Hellequin''  in  den  „Etudes  Bomanes  d^di^es  ä  Gaston  Paris*', 
1890,  p.  51  ff.  Raynauds  Zusammenstellung  verdanken  wir  denn  auch  viele 
Textstellen. 


Erster  Abschnitt. 

Die  Form  des  Wortes  Harlekin. 


Kapitel  I. 
Ist  das  Wort  Harlekin  italienisch  oder  französisch? 

In  der  Literaturgeschichte  ist  man  darin  einig,   in  Har- 
lekin einen  Typus  des  komischen  Theaters  zu  sehen,  und  zwar 
besonders  einen  von  den  komischen  Dienern,  den  Zannis  ^)  der 
italienischen  Stegreifkomödie  des  XVI.  Jahrhunderts,   der  so- 
genannten   „Kunstkomödie"    (commedia   deir  arte) ,    d.   h.    der 
durch  „Künstler",  durch  Schauspieler  von  Beruf,   nicht   durch 
Dilettanten    gespielten  Komödie.  -)    Um  uns  eine  Ansicht  über 
den  Ursprung   und    die  Geschichte  des  komischen  Typus  Har- 
lekin zu   bilden,    versuchen   wir    es    zunächst   mit   der  Form 
seines   Namens.     Das    Wort   Harlekin    sei    einer   eingehenden 
Prüfung  unterworfen. 

Harlekin  taucht  als  Theaterfigur  zuerst  im  Jahre  1585 
auf.  Er  erscheint  in  jenem  Jahre  in  Paris  in  einem 
Pamphlet:  „Lustige  Geschichte  von  den  Handlungen  und 
Heldentaten  Harlekins,   italienischen  Schauspielers"  („Histoire 

*)  Vergl.  Riccoboni  „Histoire  du  Th^ätre  italieu",  Ausgabe  1731, 
P "  ^L'Arlequin  et  le  Scapin  sont  apell6s  en  Italic  „Zanni"'.  Tous  les  bons 
^crivains  Italiens  ne  les  out  pas  nomm^s  autremeuf*.  Und  in  demselben 
^erk.  Band  II,  p.  319:  „nos  pred^cesseurs  appellerent  indiff^rement  Sanni 
1^8  valets  de  la  Com6die,  aussi  bien  fourbes  qu'ignorans"^. 

^)  Vergl.  zu  kurzer  Orientierung  über  das  Wesen  der  commedia  deir 
^rte:  Sarcey  „Chronique  Th^ätrale"  im  „Temps"  vom  12.  und  19.  noverabre  1877, 
zitiert  von  Larroumet  „Marivaux"  p.  46,  Anm.  1. 


/ 


—     14     — 

Plaisante    des    faicts    et    gestes    de    Harleqnin,    commidien 
Italien"). ') 

Wir  haben  es  daher  mit  zwei  Formen  zu  tun:  einmal 
mit  der  heute  in  Frankreich  allgemein  üblichen  Form  ilrleqnin, 
und  zweitens  mit  der  Form  i/arlequin.  Es  ist  wichtig,  die 
Natur  dieses  h  festzustellen.  Zwei  Möglichkeiten  sind  vo^ 
banden.  Dieses  h  kann  gelehrtem  Einflofi  entspringen.  Dann 
ist  es  für  uns  die  Folge  einer  mehr  oder  weniger  richti|:ai 
Gelehrtenetymologie  des  XVI.  Jahrhunderts,  ein  einfache! 
orthographisches  Hilfsmittel  ohne  jeden  phonetischen  Wert 
Die  zweite  Möglichkeit  ist  die:  das  h  in  Harlequin  wurde 
gesprochen  wie  im  Deutschen,  es  war  also  ein  h  aspir^e.-)  In 
diesem  Falle,  wenn  man  nämlich  in  Frankreich  im  XYI.  Jah^ 
hundert  und  später  —  das  aspirierte  h  wird  bis  ins  XVIII.  Jahr- 
hundert ausgesprochen  —  Harlekin  gesprochen  hätte,  so  wäre 
das  Wort  im  Französischen  nicht  ^rlequin,  sondern  harleqnin 
zu  schreiben.  Es  könnte  femer  in  dieser  Form  Harleqnin 
nicht  aus  der  italienischen  Sprache  stammen.  Denn  die  be- 
sitzt kein  aspiriertes  h. 

Wie  werden  wir  uns  in  der  Frage  des  h  aspir^e  ent- 
scheiden? Wir  müssen  das  Wort  Harlequin  in  einem  Verse 
auffinden,  um  feststellen  zu  können,  ob  das  h  gesprochen 
wird,  oder  nicht.  Der  zitierte  Pariser  Text  des  Jahres  1585 
ist  zwar  in  Versen,  liefert  uns  aber  keinen  anderen  Beweis 
als  den  der  Schreibung. 

Wir  müssen  uns  also  betreff  des  h  aspir6e  an  eine  jüngere 
Stelle  halten.  Die  finden  wir  in  einem  Text  des  St.  Amand 
aus  dem  Jahre  1640.'*) 

1)  E.  Picot  „Le  monologue  dramatique'*  in  der  „Bomania*'  XVI,  p.  ^' 
'-')  Die  BedeutuDg  des  h  aspir^e  hat  man  in  Frankreich  schon  im 
XIV.  Jahrhundert  erkannt,  „Et  n'est  pas  h  proprement  lettre,  mais  n'est  qoe 
une  aspiracion  selon  la  maniere  des  noms,  ainsi  comme  se  on  Touloit  dir« 
„hannequin"'  ....  qui  sanz  ladicte  h  n'aroit  pas  son  piain  son,  ain^is  diroiM 
„annequin".  Eustache  Deschamps  .X^Art  de  dictier'*  ed.  Crapelet, 
p.  2(>7/68.  Es  sei  hier  vorweggenommen,  dafi  das  Wort  ^.hanneqnin 
dem  XV.  Jahrhimdert  als  Nebenform  von  „harlequin"  erscheint.  Näheres 
im  nächsten  Kapitel. 

3)  Passage  de  Gibraltar  (1640)  Ausgabe  von  1641,  bei  Toussaioct 
Quinet  (au  Palais)  p.  29  und  ,,Gazette  du  Pont  Neuf*  (Ausgabe  yon  1642)p.21B. 
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landis  qne  Tantre  s^esuertue  W&hrend  der  andere  sich  anstrengt 

.  faire  ycy  le  Harlequin*'  Hier  den  Harlekin  zu  spielen 

i  dann: 

Maraia  dan^ant  la  bergamasque         Marais,  der  die  bergamasca  tanzt, 

•e  Trai  Harleqnin  sons  le  masque^     Der  echte  Harlekin  unter  der  Maske. 

Was  die  orthographische  Tradition  des  h  im  Französischen 
^ht,  so  können  wir  hier  zur  Ergänzung  noch  eine  Stelle  aus 
1  Briefen  der  Madame  de  S^vignö  anführen :  ^)  „Man  erzählte 
;tern  abend,  daß  Harlekin  ....  ,,0n  contait  hier  au  soir  que 
'lequin  .  .  .  ."  Hierher  gehört  auch  das  älteste  französische 
agnis  der  politischen  Geschichte,  in  dem  das  Wort  Har- 
uin  vorkommt.  Es  ist  der  oben  ^)  zitierte  Brief  Heinrichs  IV. 
m  10.  November  1606:  ....  aber  es  würde  mich  sehr  freuen, 
nn  Harlekin  dabei  wäre",  „mes  je  ser6  byen  ayse  que  Äar- 
[oin  soyt  avec  eux".  Zu  St.  Amand,  Madame  de  S6vign6 
d  Heinrich  lY.  gesellen  sich  die  ersten  französischen 
xikographen,  die  dem  Harlekin  der  Komödie  einen  Platz 
ihren  Wörterbüchern  einräumen,  Manage  und  Kichelet.') 
Jr  letztere  schreibt  Äarlequin  und  spricht  „le  Aarlequin". 
änage  schreibt  nicht  nur  immer  ffarlequin,  sondern  er  be- 
iist  auch  durch  die  Etymologie,  die  er  für  das  Wort  Harlequin 
fstellt,  dafi  man  im  XYII.  Jahrhundert  allgemein  aussprach 
/arlequin".  Für  Manage  bedeutet  das  Wort  „Harlequino" 
deiner  Harlay"  und  ist  einfach  eine  Verkleinerungsform  des 
imens  des  Gerichtspräsidenten  „de  Harlay",  des  Protektors 
s  Pariser  Harlekindarstellers  unter  Ludwig  XIII.  Nun  hat 
er  der  Name  „de  Harlay"  zu  allen  Zeiten  ein  h  aspir6e  ge- 
bt. Wir  verweisen  hierfür  zuerst  auf  Manage  selbst,  der 
gt  „Monsieur  de  Harlay  de  Chanvalon",  dann  auf  Godefroy,^) 
r  aus   den   Protokollbüchern   des  Pariser  Eathauses   für  das 

^)  Ausgabe  Regnier,  Band  II,  p.  323.  —  Diese  Stelle,  sowie  die  erste 
r  beiden  aus  St.  Amand  zitierten  Stellen  findet  sich  bei  Littr6  „Dictionnaire" 
nppl^ment)  unter  Arlequin. 

-)  Einleitung  p.  10,  Anm.  1  und  vergl.  Baschet,  op.  cit.  p.  155  und  161 
«n  (Marie  de  M6dicis):  Je  d^sirois  que  Harlequin  en  fust"  und  „et 
le  Harlequin  soit  de  la  partie". 

^)  Manage  „Origines  de  la  langue  franc^oise".  1650  unter  Harlequin  und 
ichelet  „Dict.  francjois",  1680  unter  Harlequin. 

*)  ,,Ceremonial  Fran^ois"  1649. 
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Jahr   1530   mehrfach  den  Namen   des  Vorstehers  der  Paris» 
Schöffen    abdruckt :    Monsieur    de    Harlay.  ^)      Wir    verweise 
ferner  auf  Bezold  „Briefe  des  Pfalzgrafen  Johann  Casimir": *j 
Robert  de  Harlay,  baron  de  Monglas.    Zu  diesen  Zitaten  seie^n 
schließlich  noch  die  gegenwärtigen  Bezeichnungen  „Galerie  de 
Harlay"   im  Pariser  Justizpalast  sowie  „Rue  de  Harlay"  hin- 
zugefügt.    Rue   de  Harlay  heißt  die  Straße,   die  den  Pariser 
Justizpalast  von  der  Place  Dauphine  trennt. 

Aus  unseren  Zitaten  geht  hervor:  das  Wort  Harlequin 
hat  ein  h  aspir^e.  Also  ist  das  Wort  Harlequin  nicht  ita- 
lienisch, sondern  französisch. 

Dazu  stimmt  vollkommen  die  Tatsache,  daß  die  Italiener 
keine    italienische    oder    lateinische    Etymologie    des    Wortes 
Arlecchino  kannten,  noch  kennen.     Luigi  Riccoboni  z.  B.,  der 
Verfasser  der  Geschichte  des  italienischen  Theaters,  weiß  sehr 
wohl   die  Bedeutung   des   technischen  Theaterwortes  „lazzi"  ^) 
(=  „Band"  =  „Verbindungsstück  zwischen  zwei  Szenen"  =  „ko- 
misches   Zwischenspiel")    anzugeben.      Ebenso    ist    er    davon 
unterrichtet,  daß  Carlo  Dati  und  nach  ihm  M6nage  die  Diener"- 
namen  Zanni  und  Giovanni  für  identisch  erklärt  haben.  Dagegei:> 
weiß  Riccoboni,  obgleich  Italiener  (1677  geboren)  und  seit  de:^ 
frühesten  Jagend  in  alle  Verhältnisse  der  italienischen  Komödie 
eingeweiht,  keinen  Sinn  und   keine  Etymologie   für  das  Wer 
Arlecchino.    Er  hält  es  für  eine  moderne  Erfindung:  „pour  1^ 
nom,  je  le  crois  tout  k  fait  de  Tinvention  moderne.^)*) 

')  Z.  B.  p.  781. 

*-)  1899,  Band  II,  p.  418  oben;  Robert  de  Harlay  war  Gesandter  Hein- 
richs von  Navarra  im  Jahre  1586. 

3)  Luigi  Riccoboni  „Histoire  du  Th^&tre  Italien",  1731,  I,  64—69. 

*)  Op.  cit.  II,  p.  318.  —  Diese  Auffassung  teilt  von  den  französischen 
Gelehrten,  die  sich  im  XIX.  Jahrhundert  mit  Harlekin  beschäftigt  haben, 
Charles  Magnin  (Revue  des  deux  Mondes,  1847,  p.  1109,  Anm.  1):  „quant  au 
nom  d'Arlecchino,  il  est,  suivant  moi,  assez  moderne.  O'est  nn  nom  de  fan- 
taisie,  comme  Fritellino,  Coccodrillo,  Franceschinavi  (?)  et  je  crois  qu'on  a 
eu  tort  d'en  rechercher  l'origine  hors  de  l'Italie. 

^)  Die  letzte  Arbeit  in  italienischer  Sprache  über  den  Ursprung 
des  Namens  Arlecchino  ist  die  von  Wesselofsky  (1888),  „Alechino  e  Aredodesa'' 
im  Giornale  Storico  della  Letteratura  Italiana.  Vol.  XI.  Siehe  dort  besonders 
p.  334,  wo  ebenfalls  ein  nichtitalienisches  Etymon,  nämlich  „Herodias"^,  für 
Arlecchino  vorgeschlagen  wird. 
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In  Frankreich  dagegen  wußte  man  im  XVII.  Jahrhundert 
noch,  dafi  das  Wort  Harlequin  französisch  ist,^)  und  selbst 
im  XYIII.  Jahrhundert  schien  die  italienische  Herkunft  des 
Wortes  nicht  gesichert.*) 

Fassen  wir  zusammen: 

Das  Wort  Harlequin  ist  sicher  französisch.  Es  bleibt 
also  noch  die  Möglichkeit:  der  Begriff  ist  italienisch. 

Wir  müssen  uns  demnach  fragen:  wie  kommt  es,  daß 
die  Franzosen  einem  italienischen  komischen  Typus  den  Namen 
„Harlequin"  geben?  Wurde  der  Name  im  XVI.  Jahrhundert 
erfunden,  als  die  commedia  delF  arte  zum  ersten  Male  in 
Frankreich  auftauchte?  Verdankte  er  seine  Entstehung  dem 
Zufall,  oder  existierte  das  Wort  gar  schon  im  Altfranzö- 
sischen? Kurz,  hat  der  französische  Name  Harlequin  eine 
Geschichte,  und  geht  diese  Geschichte  ganz  und  gar  nur  die 
französische  Sprache  an? 

Also  I.  In  welcher  Form  ist  das  französische  Wort 
Harlequin  im  XVI.  Jahrhundert  und  früher  tiberliefert? 

2.  Bis  zu  welcher  Epoche  hinauf  läßt  sich  das  franzSsische 
Wort  Harlequin  im  Altfranzösischen  verfolgen? 

Um  die  Antwort  auf  die  Frage  nach  der  Form  und  dem 
ersten  Auftreten  des  Wortes  Harlequin  im  Altfranzösischen  zu 
geben,  braucht  man  nur  die  Texte  vom  Ende  des  XVI.  Jahr- 
hunderts an  aufwärts  in  chronologischer  Reihenfolge  anzusehen. 


Kapitel  II. 

Die  wichtigsten  überlieferten  Formen  und  das  Alter  des 
Wortes  Harlekin  im  Französischen. 

Da  ist  zunächst,  wie  bereits  angedeutet,  im  Jahre  1585 
die  „Lustige  Geschichte  von  den  Handlungen  und  Heldentaten 
Harlekins,  italienischen  Schauspielers"  („Histoire  plaisante 
des  faicts  et  gestes  de  Harlequin,  commödien  italien").  Im 
Jahre  1592  finden  wir  die  entsprechende   lateinische  Form  im 

^)  Siehe  Mdnage,  loc.  cit. 

*)  Fureti^re:  Dict.  universel  (1727):  „si  le  mot  Harlequin  vient  de  Tlta- 
üen,  il  n'y  faut  point  d'  h". 

XXV.   Driesen,  Der  Ursprung  des  Harlekin.  2 
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Anti-Chopin :  ^)  ,,....  nicht  um  eine  Maskerade  anfzoführen 
oder  um  die  Rolle  des  Herkules  oder  Harlekin  in  der  Komödie 
zu  spielen  ,  .  ,  .^  77-  •  •  •  i^on  ut  faceret  mascaradam,  vel  at 
luderet  personam  Herculis  vel  Harlequini  in  Gomoedia  . . . ." 
Dieselbe  lateinische  Form  Harlequinus  findet  sich  mehr  als 
70  Jahre  früher,  vor  1514,  in  einem  Briefe  von  Kanlin:^ 
^Oder  willst  du  in  mir  die  Erinnerung  an  jene  alten  Harlekin- 
Leute  wachrufen . .  .?^'  „An  in  me  vis  antiquam  illam  Harlequini 
familiam  revocare...?" 

Wir  konstatieren  femer  dieselbe  Form  in  den  „Miracles 
de  St.  Eloi":«) 

,,Par  le  conseil  de  Herlekin  »Auf  Herlekins  Bat 

Eissirent  fors  de  Tabeie/'  Gingen  sie  aus  der  Abtei." 

Die  Worte  „Harlequin"  bei  Baulin  und  „Herlequin"  (Herle- 
kin) in  den  „Miracles  de  St.  Eloi^  sind  identisch,  wenigstens 
für  die  Bevölkerung  von  Paris  und  dessen  Bannmeile.^) 

Die  Pariser  Bevölkerung  hat  seit  dem  XIII.  Jahrhundert 
eine  ausgesprochene  Vorliebe  dafür,  e  vor  r  durch  a  zu  ersetzen, 
und  zwar   in   betonter  wie  in  unbetonter  Silbe.*)     Über  diese 
Vorliebe  der  heutigen  Pariser  sagt  Nisard :  •)  „ .  .  .  .  Die  Begel 
(von  der  Ersetzung  des  e  durch  a)   erweist   sich   ausnahmslos 
herrschend  in  all  den  Fällen,  in  denen  auf  das  e  ein  r  folgt...  • 
Keines   der  Wörter,    die   die  Silbe   er  als   Anfangs-,   Mittel- 
oder manchmal   sogar  Endsilbe  haben ,   findet  Gnade   vor  ihr*  \ 
alle  Worte,   wie  sie  sich  im  Wörterbuch   aufreihen,   sind  d^* 
Gesetzen  dieser  Regel  unterworfen".     (Folgt   eine  lange  Lis*!:^- 
von  Beispielen.)    „Dieser  Ton  {ar)  mit  seiner  —  wenn  man 
sagen  darf  —  bäuerischen  Härte,  war  schon  so  sehr  eine  G 

1)  Carnuti  1592,  p.  23  (Pariser  Nationalbibliothek  L36b  351  A). 

-)  Littr^  „Dictionnaire"  unter  „Arlequin";  Paolin  Paris  „Les  manasc 
de  la  bibliotheque   du  roi",  Band  I,   1836,  p.  324;  Manage,  op.  dt.  nn 
„Harleqain*'.    Die  Stelle  war  ans  im  Ori^nal  nicht  zugänglich. 

^)  Ausgabe  Peign6-Delacourt  (1857),  60.  Kapitel. 

*)  Zum  folgenden  sind  zu  vergleichen:  Metzke  „Der  Dialekt  von 
de  France  im  XIII.  und  XIV.  Jahrhundert"  (Herrigs  Archiv,  1881,  p.  885 
und  Nisard  ^ Etüde  sur  le  langage  populaire  ou  patois  de  Paris  et  de 
banlieue",  Paris  1872,  p.  135  „La  voyelle  E". 

-')  Metzke,  op.  cit.  p.  392. 

®)  Nisard,  op.  cit.  p,  135. 
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wohnheit  der  Pariser  Bevölkerung  im  XIV.  und  XV.  Jahr- 
hnndert,  er  charakterisierte  so  energisch  ihre  jeder  Färbung, 
jedem  Halbton,  jeder  Anmut  widerstrebende  Sprechweise,  daß 
Schriftsteller,  daß  Dichter  wie  Villen  und  Rabelais  der  Macht 
dieser  Gewohnheit  verfielen.  Eabelais  besonders  verwendet 
den  Ton  ar  in  einem  Maße,  daß  es  aussieht,  als  mache  der 
Ton  ihm  besonderen  Spaß.  Es  gibt  in  seinem  Werk  manche 
Sätze,  in  denen  die  passä  -  däfini  -  Formen  auf  arent  in  der 
Satzkonstruktion  einander  so  nahe  gerückt  sind,  daß  bei 
lautem  Lesen  sich  so  etwas  wie  ein  Trommelwirbel  heraus- 
hört."^) Wir  können  hier  nicht  ausführlicher  sein  und  ver- 
weisen deshalb  für  alle  weiteren  Details  auf  Nisard^)  und 
Metzke.  •)  Aber  zwei  Stellen  aus  Villen  müssen  wir  noch 
zitieren,  die  sich  in  den  von  Marot  besorgten  Ausgaben  dieses 
Dichters  finden ,  und  die  beweisen ,  daß  die  Pariser  des 
XVI.  Jahrhunderts,  wie  die  des  XIII.,  immer  noch  er  schrieben, 
ohgleich  sie  längst  ar  sprachen.  Diese  beiden  Stellen^)  sind 
die  folgenden : 

.,Me8  parens,  vendez  mon  hanbfirt  „Meine  Eltern,  verkauft  mein  Waffen- 
kleid 

Et  que  Targent  ou  la  plus  part  Und  möge  das  Geld,  oder  das  meiste 

davon 

Soit  employ6  dedans  ces  Pasques."  Während  des  heurigen  Osterfestes  ver- 
wendet werden." 

Haubert  gereimt  mit  part  zeigt,   sagt  Marot,  daß  Villon 
aus  Paris  war,  und  daß  er  aussprach  haubart  et  robart.     Und 
femer : 
..Or  firent,  selon  ce  d6cret  ,,Nun  taten,  nach  diesem  Beschluß, 

Leurs  amys,  et  bien  y  appert  Ihre  Freunde,  und  das  ist  ganz  klar. 

Et  les  aymoyent  en  lieu  secret,  Und  liebten  sie  an  geheimem  Ort, 

Car  autre  que  eulx  n'y  avoit  part.''      Denn  ein  anderer  als  sie  nahm  nicht 

daran  teil." 

Man  muß  sagen  appart,  fügt  Marot  hinzu,  nach  der  Pariser 
Aussprache. 

*)  Siehe  z.  B.  Gargantua  I,  27. 

«)  Op.  cit.  p.  137. 

^)  Op,  cit.  Vergl.  Nyrop  „Grammaire  bist,  de  la  langue  franijaise", 
1899,  §§  244-248. 

*)  Von  Nisard  p.  137  zitiert.  Für  weitere  Stellen  aus  Villon  und 
Marot  vergl.  Metzke,  op.  cit.  p.  393  f. 
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Diese  Stellen  sollen,  wie  gesagt,  nur  beweisen,  daS  die 
Aassprache  ar  für  er  ein  Gharakteristikom  des  Panier 
Patois  seit  dem  XIII.  Jahrhundert  war  und  auch  von  kompe- 
tenten Beurteilen!  wie  Marot  als  solches  Gharakteristiknm 
aufgefaßt  wurde. ^)  Es  erübrigt  noch,  darauf  hinzuweiBen, 
daß  am  Ende  des  XYI.  Jahrhunderts  ar  für  er  im  Parifler 
Dialekt  fest  eingewurzelt  war.  Zu  diesem  Zwecke  verweisen 
wir  zunächst  auf  die  Überschrift  „Gomidie  ou  farce  de  six 
parsonnaiges"  ^)  und  dann  auf  einige  Verse  aus  Henri  Estiennes 
„Vorhaltung  an  jene  Höflinge,  die  eine  Vorliebe  haben  Ar 
italienisiertes  und  anderweitig  verunstaltetes  Französisch" 
(„Eemonstrance  aux  autres  Gourtisans  amateurs  du  FraDfois 
italianizä  et  autrement  desguisä"):') 

Seid  ihr  nicht  wirklich  g^'ofie  Narren, 

Zu  sagen  ,,Choa8e**  anstatt  „Chose"? 

Zu  sagen  „J'oose''  anstatt  ,^ose'S? 

,,Troi8  mois"  zu  sprechen  wie  „Troas  moas'^? 

„Je  fay,  vay"  wie  „Je  foas",  .,Je  voas"? 

Am  Ende  sagt  ihr  noch  „la  goarre*' 

Platz  „Maubart",*)  Bruder  „Piarre". 

Henri  Estienne  täuscht  sich  also,  wenn  er  die  Aussprache 
ar  für  er  italienischem  Einflüsse  zuschreibt.  Diese  Aussprache 
ist  ebensowenig  italienisch  wie  die  von  „troas  moas".  Sie  ist 
echtes  Pariser  Französisch.    Insbesondere  beweist  sie  uns: 

Das  Wort  Hcrlequin,  das,  wie  wir  vorhin  feststellten, 
schon  im  XIII.  Jahrhundert  in  Paris  Harlequin  lautete, 
konnte  im  Munde  der  Pariser  Bevölkerung  des  XVI.  Jahr- 
hunderts gar  nicht  anders  lauten  als  Harlequin.  Mit  andern 
Worten:    die   Form  Harlequin  ist  von   der  Pariser  Volks- 


')  Es  soll  damit  nicht  gesagt  sein,  dafi  die  Aussprache  ar  für  vr 
sich  nicht  auch  anderswo  fände,  z.  B.  in  der  Bourgogne.  Vergl.  Metxke, 
op.  cit.  p.  392  und  Nyrop,  loc.  cit. 

'^)  Petit  de  JuUeville  „Histoire  de  la  langue  et  de  la  litt,  fr.",  1900,  ffl, 
296  (Reproduktion  aus  dem  Recueil  Destaillenr  des  Cabinet  des  Estampes 
der  Pariser  Nationalbibliothek). 

')  Nach   Nyrop,  op.  cit.   §  160.  —  Vergl.  die  Stelle  in  der  Edition 
Ristelhuber,  1885,  I,  14/15. 

^)  Für   ..place   Maubart"  vergl.   ein  Zitat  ans  dem  Jahre  1472,    ^^ 
Petit  de  JuUeville  .Les  Mystäres^.  1880,  Band  II,  p.  528. 
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spräche  des  XVI.  Jahrhunderts  in  die  neufranzösische  Schrift- 
sprache übergegangen.^) 

Es  darf  uns  also  nicht  wundern,  wenn  wir,  in  der  Reihe 
unserer  Harlekintexte  aufwärts  gehend,  in  den  vor  dem 
XYI.  Jahrhundert  verfaßten  Dokumenten  statt  der  Schreibung 
a  die  Schreibung  e  finden. 

In  imserer  zeitlich  rückwärtsschreitenden  Aufzählung  der 

Harlekinstellen,    nach    denen    sich    der   Name    Harlequin    als 

durchaus  französisch  erweisen  sollte,^)   waren   wir  bei   der 

Form  Herlequin  *'^)  stehen  geblieben.     Dieselbe  Form  Herlequin, 

aber  als  Kollektivname  (herlequin),  finden  wir  zu  Anfang  des 

XIY.  Jahrhunderts  in  einem  Pariser  Text.    Wir  lesen  nämlich 

im  „Roman  du  Fauvel"  *) 

,^ireiit  les  herleqoines  „Sangen  die  Harlekine 

Ce  descort  doas  et  gay".  Die»  süfie,  heitere  Lied". 

Und    etwas    weiter    oben    in    demselben    Gedicht^)    liest 

man  dieselbe  Form,  aber  ohne  r: 

„Je  croi  qne  c'estoit  Helleqnin  ,Jch  gianbe,  das  war  Hellekin 

et  tnit  li  antre  sa  mesnie."  Und  alle  andern,  seine  Lente." 

Im  Jahre  1288,  im  „Renard  le  nouvel"*)  finden  wir:  „li 
maisnie  Hierlekin"  (die  Leute  des  Herlekin),  und  ein  lothringi- 
scher Text,  ebenfalls  dem  Ende  des  XIII.  Jahrhunderts  ange- 
hörig/) spricht  von  ,,la  masn^e  Herllequin".^)  Sehr  häufig  er- 
scheint das  Wort  Herlequin  auch  ohne  r.  So  fanden  wir  es 
eben*)  als  Hellequin  zu  Beginn  des  XIV.  Jahrhunderts,  so  finden 

^)  Vergl.  für  denselben  Fall:  Franz.  (Pariser  Volksspr.):  lärme  für 
urspr.  lenne:  Metzke,  op.  cit.  p.  394. 

*)  Oben  p.  17. 

3)  Oben  p.  18. 

M  Eine  Ausgabe  des  diese  Stelle  enth.  mss.  14G  der  Pariser  National- 
bibliothek (fonds  frangais)  ist  noch  nicht  vorhanden.  Siehe  Eist.  litt,  de  la 
France  XXXII,  144  ff. 

'•)  Vergl.  die  vorhergehende  Anm.  Die  vorliegende  Stelle  ist  gedruckt 
bei  Paulin  Paris  „Les  manuscrits  fran^ais  de  la  Bibliothöque  du  Roi",  1836, 
I.  p.  324. 

«)  Ausgabe  M6on,  1826,  IV,  Vers  534. 

')  Paul  Meyer  im  ,.Bulletin  de  la  soci^t^  des  anciens  textes  fran^ais", 
1«^,  No.  1,  p.  37. 

*)  Ibidem,  p.  61. 

^)  Siehe  Anm.  5. 
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wir  es  im  Jahre  1262  in  Adans  de  le  Haie  „Jeu  de  la  Fei 
als  „li  sires  Hellequins",  „li  rois  Hellekins".^)  Am  häal 
begegnet  das  Wort  Herlequin  —  mit  oder  ohne  r  —  i 
altfranzösischen  Formel  „la  maisnto  Herlequin '^  *)  (Hei 
leute)  oder  in  der  lateinischen  Formel  „familia  Herlec 
Harleqnini''^)  (die  Leate  des  Herlekin). 

Zusammenfassend  können  wir  also  sagen: 

1.  Das  Wort  Harlekin  erscheint  als  Individualna 
den  Formen:  Harlequin  «-  Herlequin  »-■  Hellequin. 

Es  findet  sich  oft  in  der  formelhaften  Verbindung  ^ 
des  Herlekin  " ,  „  Herlekinleute  ^' ,  „  Herlekin  -  Gtefolgsc 
„Harlekin  •  Genossenschaft"  =  familia  Harlequini  =  f 
Herlechini  =  maisnäe  Herlequin  =  maisnöe  Hellequin. 

2.  Das  Wort  Harlekin  existiert  in  Frankreich  unz 
haft  vor  dem  Jahre  1100,^)   d.  h.  wenigstens  450 
vor    der    Geburt    der    commedia    delT   arte    mit 
Arlechino. 

Der  Einwand,  das  altfr.  Wort  Herlequin  sei  im  ] 
alter  nach  Italien  gewandert  und  von  dort  im  XYI. 
hundert  in  veränderter  Form  imd  neuer  Bedeutung  m 
commedia  dell'  arte  aus  Italien  nach  Frankreich  zur 
kommen,  kann  nicht  erhoben  werden.     Denn 

1.  Ein  im  XYI.  Jahrhundert  nach  Frankreich  eingei 
italienisches  Wort  hätte  kein  h  aspir^e  mehr  angenomn 


^)  Ausg.  Bambeau  (Stengels  Ansg.  u.  Abhandlungen  58),  Vers  6' 

^)  Vergl.  p.  21,  Anm.  5,  6  und  7  und  dazu  noch  z.  B.:  Chrei 
Troyes  in  Hist.  litt,  de  la  France  XXIX,  p.  493;  —  Huon  de  M 
Torneiement  Anticrist*'  in  Stengels  ,,Au8gaben  und  Abhandlungen'^  1 
686 ;  —  Adan  de  le  Haie  „Jeu  de  la  Feuill^e'*,  Ausgabe  Bambeau,  V« 
—  ,,Mariage  des  filles  au  diable*'  bei  Jubinal  „Nouyeau  Becueil  de 
etc.",  1839,  I,  p.  284.  Seit  dem  XV.  Jahrhundert  erscheint  auch  eii 
Hennequin,  Hannequin.  Siehe  Michels  Ausg.  der  Chroniques  des  ducs 
mandie  1838,  II,  S.  336,  und  Jean  Chartier  „Chronique  de  Charles  T 
de  France",  Ausgabe  Vallet  de  Viriville  (1858),  II,  29. 

^)  Ordericus  Vitalis,  Ausgabe  Le  Pr^yost,  1845,  Band  III,  p. 
und  Heliuand  (bei  Vincent  de  Beauvais)  in  Mignes  „Patrol.  latina" 
731  (cap.  X,  Ende). 

*)  Siebe  oben  p.  18,  die  Stelle  aus  Raulin. 

•')  Vergl.  die  oben  Anm.  3  zitierte  Stelle  des  Ordericus  Vitali 
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2.  Das  italienische  Wort  „Arlechino"  (1593  belegt)  >) 
ist  jünger  als  der  Harlekin  der  Komödie.') 

Die  einfache  Konstatierung  „das  Wort  Harleqoin  ist  fran- 
sösisch*'  genügt  natürlich  nicht,  um  zu  erklären,  warum  die 
Pariser  am  Ende  des  XYI.  Jahrhunderts  einem  Zanni  der 
italienischen  Komödie  gerade  den  Beinamen  Harlequin  gegeben 
haben  sollten,  und  nicht  einen  andern.  Waren  der  französische 
Harlequin  und  der  italienische  komische  Dienertypus  Zanni  ein 
und  dasselbe?  Das  werden  wir  erst  wissen,  wenn  wir  die  Frage 
beantwortet  haben  werden:  „Was  bedeutet  das  französische 
Wort  Harlequin?^'  Damit  sind  wir  beim  zweiten  Abschnitt 
angelangt. 


0  Vergl.  D'Ancona  ,,Origini  del  teatro  italiano^S  ^^^'  ^d.  1891,  II,  510. 
2)  Siehe  oben  S.  13. 


Zweiter  Abschnitt. 


Die  Bedeutung  des  Wortes  Harlekin. 


Im  ersten  Abschnitt  hatte  es  sich  darum  gehandelt,  die 
Überlieferung  des  Wortes  Harlekin  festzustellen,  nach  Form 
und  Zeit. 

War  die  Aufgabe  des  ersten  Teils  eine  rein  formale, 
so  bezieht  sich  die  Aufgabe  des  zweiten  Teils  auf  den  Inhalt, 
nämlich  auf  die  Interpretation:  sämtliche  Harlekindokumente 
werden  in  chronologischer  Reihenfolge  genau  zu  interpretieren 
sein. 

Kapitel  I. 
Die  Herlekinleute  und  das  wilde  Heer. 

„Am  Ende  des  XL  Jahrhunderts,  in  der  Normandie,  be- 
gegnen wir  zum  erstenmal  einer  Anspielung  auf  Herlekin  in 
einer  berühmten  Stelle  des  normannischen  Historikers  Ordericus 
Vitalis" :  ^) 

„In  der  Stadt  Saint-Aubin  de  Bonneval  war  ein  Priester 
Gauchelin. . .    Am  1.  Januar  1091  nach  der  Geburt  des  Herrn 


*j  Raynaud,  op.  cit.  p.  53.  Die  von  Raynaud  zitierte  Ausgabe,  die 
wir  unserer  Übersetzung  zugrunde  legten,  ist  die  folgende:  „Orderici  Vitalis, 
angligenae  coenobii-  Uticensis  monachi,  bistoriae  ecclesiasticae  libri  tre- 
decim'*,  ed.  Le  Pr^vost,  1845,  tome  III,  p.  376  fff. 
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holte  man  in  der  Nacht  den  Priester  Gauchelin  an  ein  Kranken- 
bett, wie  es  üblich  ist.  Gauchelin  kam ....  Als  er  auf 
dem  Heimweg  war  und  ganz  allein,  fem  von  jeder  mensch- 
lichen Behausung,  dahinschritt,  vernahm  er  plötzlich  ein  ge- 
waltiges Getöse  wie  von  einem  sehr  großen  Heer  ....  Es 
war  acht  Tage  nach  Neumond,  die  Mondsichel  strahlte  hell 
im  Zeichen   des    Steinbocks   und    zeigte    dem  Wanderer    den 

Weg Da  holte  ihn  ein  riesenhaft-großer  Mann  ein,  der  eine 

gewaltige  Keule  trug.  Er  erhob  den  Handgriff  der  Keule  über 
das  Haupt  des  Priesters  und  sprach:  „Halt!  Gehe  nicht  weiter!" 
Der  Priester  wurde  starr  vor  Schreck  und  blieb,  auf  den  Stock, 
den  er  trug,  gestützt,  unbeweglich  stehen.  Der  gewaltige 
Eeulenträger  aber  blieb  an  seiner  Seite  und  erwartete,  ohne 
ihm  ein  Leids  zu  tun,  das  Vorüberziehen  des  Heeres. 

Siehe,  da  zog  eine  gewaltiger  Haufe  von  Kriegern  zu  Fuß 
vorbei.  Die  Leute  trügen  auf  Genick  und  Rücken  Kleinvieh^) 
und  Kleider,  vielartiges  Hausgerät  und  verschiedene  Gebrauchs- 
gegenstände, wie  sie  Eäuber  fortzutragen  pflegen.  Alle  aber 
klagten  laut  und  ermahnten   sich  gegenseitig  zur  Eile  .  .  .  .^) 

Dann  folgte  eine  Schar  bewaffneter  Träger,  denen  sich 
der  erwähnte  Biese  plötzlich  anschloß.  Sie  trugen  etwa  fünfzig 
Särge,  und  zwar  wurde  jeder  Sarg  von  zwei  Trägern  getragen. 
Ferner  saßen  auf  den  Särgen  Menschen  so  klein  wie  Zwerge, 
aber  mit  großen  Köpfen;  auch  hielten  sie  große  Körbe. 

Sogar  ein  mächtiger  Marterpfahl  wurde  von  zwei  Äthio- 
piern einhergeschleppt.  Auf  dem  Marterpfahl  war  ein  be- 
jammernswerter Mensch  straff  angebunden,  und  inmitten  harter 
Qualen  heulte  und  schrie  er  laut.  Ein  ekelhafter  Teufel 
nämlich,  der  auf  demselben  Marterpfahl  saß,  stach  den  Blut- 
überströmten in  grausamer  Weise  mit  feurigen  Sporen  in  die 
Lenden  und  in  den  Rücken.  In  dem  Gemarterten  erkannte 
Gauchelin  deutlich  den  Mörder  des  Priesters  Etienne  .... 

Nunmehr  folgte  eine  Masse  Frauen ,  deren  Zahl  dem 
Priester  unendlich  schien.  Sie  ritten  nach  Frauenart  und 
«aßen  auf  Frauensätteln,  in  die  glühende  Nägel  eingelassen 
waren.    Oft  schleuderte  der  Sturm  die  Frauen  etwa  um  einen 


\)  Vergl.  Anhang  No.  I. 
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Ellenbogen  in  die  Höhe  und  ließ  sie  dann  auf  die  Spitzen  d( 
glühenden  Nägel  herunterfallen. ...  So  müssen  sie  natürlich  fG 
die  Unkeuschheiten  und  gemeinen  Genüsse,  denen  sie  währen 
ihres  Lebens  maßlos  fröhnten,  jetzt  Feuer  und  Ekelhaitigkeite 
und  noch  mehr  Qualen,  als  sich  aufzählen  lassen,  elend  erdulde 
und  laut  und  jämmerUch  heulend  ihre  eigenen  Strafen  verkündei 
In  dieser  Schar  erkannte  der  Priester  gewisse  Edelfrauen  un 
erblickte  Frauensänften  tragende  Pferde  und  Maultiere  vo 
vielen  Frauen,  die  damals  sogar  noch  unter  den  Lebende 
weilten. . . . 

Gleich  darauf  bemerkte  er  einen  langen  Zug  von  Kleriker 
und  Mönchen  und  von  ihren  Richtern  und  Leitern:  Bischöfe 
und  Abten,  alle  in  geändertem  Priesteromat.  Die  Elerik( 
und  die  Bischöfe  waren  mit  schwarzen  Kapuzenmänteln  bi 
kleidet.  Auch  die  Mönche  und  Äbte  waren  ebenfalls  i 
schwarzen  Kutten.  Sie  seufzten  und  klagten  und  eirnj 
riefen  Gauchelin  an  und  baten  ihn  bei  ihrer  einstigen  Freuni 
Schaft,  für  sie  zu  beten. . . . 

Von  den  schrecklichen  Gesichtern  erschüttert,  stand  d( 
Priester  zitternd  auf  den  Stab  gebeugt,  noch  Grausigeres  e 
wartend.  Siehe,  da  kam  eine  Masse  Krieger  heran.  Obi 
menschliche  Farbe,  aber  in  schwarzem  Dust  und  sprühende) 
Feuer  erschienen  sie.  Alle  saßen  auf  Riesenpferden,  und  m 
allen  Waffen  bewehrt,  stürmten  sie  dahin  wie  zur  Schlacht  ud 
schwenkten  rabenschwarze  Banner. . . . 

Einer  von  ihnen,  Landric  von  Orbec,  der  in  jenem  Jal 
gestorben  war,  wandte  sich  an  den  Priester,  schärfte  ihm  i 
grausigen  Rufen  Botschaften  ein  und  bat  ihn  hoch  und  teue 
diese  Aufträge  seiner  Frau  zu  bestellen.  Die  vorausziehende 
und  die  folgenden  Scharen  aber  fielen  Landric  ins  Wort,  hii 
derten  ihn  am  Weitersprechen  und  riefen  dem  Priester  zi 
„Glaube  Landric  nicht,  denn  er  ist  ein  Lügner.''  Die8( 
Landric  war  Vizegraf  zu  Orbec  und  Richter  gewesen. .  • 
In  der  Verwaltung  und  in  seinen  Verfügungen  aber  urteil^ 
er  nach  Gutdünken,  beugte  das  Recht  für  G^ld  und  dieni 
mehr    der    Begehrlichkeit    und   Falschheit  als   der   Beohtlie 

iv6lL  .... 

Als  die  ungeheure  Masse  der  Krieger  vorüber  war,  dach 


—     27     — 

Gauchelin  ^) :  „Das  sind  zweifellos  die  Leute  des  Herlekin.  Ich 
babe  zwar  gehört,  daß  man  sie  vor  Zeiten  oft  gesehen  habe; 
ich  traute  jedoch  diesen  Berichten  nicht  und  lachte  darüber, 
weil  ich  niemals  sichere  Anzeichen  der  Anwesenheit  solcher 
Herlekinleute  gesehen  habe.  Jetzt  aber  sehe  ich  wahrhaftig 
die  Seelen  der  Verstorbenen  vor  mir.  Aber  wenn  ich  das 
Geschehene  erzähle,  wird  mir  niemand  glauben,  falls  ich  den 
Menschen  nicht  eine  sichtbare  Probe  aus  der  Spukerscheinung 
vorführen  kann  .  .  .  .  ^* 

Sofort  packte  er  die  Zügel  eines  glänzenden  Eappen.  Der 
aber  entriß  sich  mit  Gewalt  dem  Griff  der  Hand  und  ver- 
schwand im  Galopp  in  der  Schar  der  Äthiopier  ....  Eben 
trabte  ein  gesatteltes  und  gezäumtes  Pferd  an.  Er  eilte  zu 
und  streckte  die  Hand  nach  ihm  aus.  Dieses  Pferd  blieb 
stehen,  um  den  Priester  aufsteigen  zu  lassen.  Beim  Atmen 
stieß  es  aus  den  Nüstern  Nebelmassen,  so  lang  wie  die  längste 
Eiche.  Nun  setzte  der  Priester  den  linken  Fuß  in  den  Steig- 
bügel, packte  die  Zügel  mit  einer  Hand  und  legte  die  Hand 
auf  den  Sattel.  Plötzlich  fühlte  er  unter  dem  Fuß  eine  Hitze 
wie  von  glühendem  Feuer,  und  durch  die  Hand,  die  die  Zügel 
hielt,  hindurch  drang  ihm  eine  unglaubliche  Kälte  nach  dem 
Herzen  zu. 

Indem  kommen  vier  gespenstige  Eeiter  daher  und  brüllen : 
nWas  überfällst  du  unsere  Pferde?  Du  hast  mit  zu  kommen! 
Keiner  von  uns  hat  dich  angerührt,  und  du  hast  uns  bestehlen 
wollen."     Der  Priester  ließ  vor  Schrecken  das  Pferd  los. 

Drei  von  den  Reitern  wollten  ihn  packen.  Da  sprach 
der  vierte  zu  ihnen:  „Laßt  ab  von  ihm  und  erlaubt  ihm,  mit 
mir  zu  sprechen  .  .  .  ."  Dann  sprach  er  zu  dem  Priester, 
dem  der  Schreck  in  allen  Gliedern  saß:  „Bitte,  hör*  mich 
an  und  bestelle  meiner  Frau,  was  ich  dir  auftrage."  Der 
Priester  antwortete:  „Ich  weiß  nicht,  wer  du  bist,  und  deine 
Frau  kenne  ich  nicht."  Da  sagte  der  Reiter:  „Ich  bin 
Guillaume  von  Glos-la-Ferriere,  der  Sohn  des  Barnen  ....    Am 


')  „Haec  sine  dubio  familia  Herlechini  est;  a  multis  eam  olim  visam 
wdivi;  sed  incredulas  relationes  derisi,  quia  certa  indicia  nunquam  de  talibiis 
^di.  Nunc  vero  manes  mortuorum  veraciter  video  .  .  .  .*  Ord.  Vit.  ed.  cit. 
P-  371/72.    Vergl.  Anhang  No.  I  „De  eo  qui  vidit  familiam  Herlequini". 
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meisten  quält  mich  übrigens  der  Wucher.  Denn  ich  habe 
einem  Manne,  der  in  Geldverlegenheit  war,  ausgeholfen  und 
habe  dafür  eine  Mühle  als  Pfand  erhalten.  Da  der  Mann  die 
geliehene  Summe  nicht  zurückgeben  konnte,  habe  ich  zeit 
meines  Lebens  das  Pfand  zurückbehalten,  den  gesetzlichen 
Erben  um  sein  Erbe  gebracht  und  es  meinen  eigenen  Erben 
hinterlassen.  Siehe  diese  weißglühende  Eisenspitze  hier!  Sie 
stammt  aus  jener  Mühle  und  scheint  mir  beim  Tragen  wirk- 
lich schwerer  als  die  Burg  von  Ronen.  Sage  also  meiner 
Frau  Beatrice  und  meinem  Sohn  Roger,  sie  sollen  mir  helfen 
und  sollen  das  Pfand,  aus  dem  sie  mehr  Geld  gezogen  haben, 
als  ich  hergab,  dem  rechtmäßigen  Erben  zustellen."  Der 
Priester  antwortete :  „Guillaume  von  Glos-la-Ferriere  ist  längst 
tot,  und  ein  derartiger  Auftrag  ist  für  keinen  Gläubigen  an- 
nehmbar ..".... 

Er  dachte,  er  dürfe  es  nicht  wagen,  wem  es  auch  sei, 
Aufträge  eines  moralischen  Selbstmörders  zu  bestellen,  anf 
denen  der  Fluch  des  Himmels  laste.  Und  er  sprach:  „Es  ge- 
hört sich  nicht,  solche  Dinge  bekannt  zu  geben.  Ich  werde 
deine  Aufträge,  wem  sie  auch  gelten,  einfach  nicht  bestellen/ 
Sofort  streckte  jener,  außer  sich  vor  Wut,  die  Hand  aus, 
packte  den  Priester  an  der  Kehle  und  führte  und  schleifte 
ihn  mit  fort.  Während  er  dahin  geschleift  wurde,  empfand 
der  Priester  die  Hand,  die  ihn  an  der  Kehle  gepackt  hielt, 
wie  Feuersglut  und  in  seiner  Herzensangst  schrie  er  auf: 
„Heilige  Maria,  erhabene  Mutter  Christi,  steh'  mir  bei!"...  Ein 
schwertbewehrter  Krieger  sprengte  heran  und  mit  dem  Schwerte 
zum  Schlage  ausholend,  rief  er:  „Warum  tötet  ihr  meinen 
Bruder,  Unglückselige?  Laßt  ihn  los  und  ziehet  weiter!"  Da 
flogen  jene  fort  und  eilten  der  Schar  der  Äthiopier  nach. 

Während  alle  andern  fortzogen,  blieb  der  Krieger  auf 
der  Straße  bei  Clauchelin  halten  und  fragte  ihn:  „Erkennst  da 
mich?**  (Auf  die  verneinende  Antwort  Gauchelins  gibt  sich 
der  Reiter  als  des  Priesters  Bruder  zu  erkennen  und  offenbart 
ihm  unter  anderem):  „.  .  .  .  Die  Rüstung,  die  wir  tragen,  ist 
aus  Feuer.  Sie  hält  uns  in  ekelhaft  riechender  Luft,  drückt 
uns  durch  ihre  maßlose  Schwere  zu  Boden  imd  läßt  uns  ii 
unauslöschlicher  Glut  brennen.     Bis  jetzt  bin  ich  durch  solcher 
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mrt  Strafen  unsagbar  gepeinigt  worden.  Aber  als  du  in  Eng- 
land zum  Priester  geweiht  wurdest  und  die  erste  Messe  für 
die  verstorbenen  Gläubigen  sangst,  wurde  dein  Vater  Eaoul 
den  Qualen  der  Strafe  entrissen,  und  mir  fiel  der  Schild  ab, 
der  mich  mächtig  gedrückt  hatte.  Das  Schwert  hier  trage  ich 
noch,  wie  du  siehst.  Aber  übers  Jahr  hoffe  ich  sicher  Be- 
freiung auch  von  dieser  Last  ...."....  Sage  mir  jetzt  nichts 
mehr !  Über  alles,  was  du  heute  Nacht  unverhofft  mitangesehen 
nnd  gehört  hast,  mußt  du  zunächst  Schweigen  bewahren  und 
darfst  ja  nicht  wagen,  es  vor  drei  Tagen  jemandem  zu  er- 
lählen." 

Nach  diesen  Worten  sprengte  der  Krieger  von  dannen. 
Der  Priester  aber  war  die  ganze  Woche  hindurch  schwer 
krank  ....  Nach  diesem  Ereignis  lebte  der  Priester  noch  etwa 
fünfzehn  Jahre  in  voller  Rüstigkeit.  Aus  seinem  eigenen  Munde 
kabe  ich  das  soeben  Erzählte  vernommen  und  noch  manches 
andere,  das  ich  inzwischen  vergessen  habe.  Auch  seine  Ver- 
letzung im  Gesicht,  die  von  dem  Griff  des  gespenstigen  Kriegers 
herrührte,  habe  ich  gesehen  .  .  .  ." 

Wir  werden  später  auf  alle  Einzelheiten  dieses  ältesten 
und  ausführlichsten  Berichtes  über  „die  Leute  des  Herlekin", 
die  ,,familia  Herlechini"  zurückgreifen.  Jetzt  haben  wir  uns 
zunächst  über  das  Wesen  dieser  Leute  des  Herlekin ,  dieser 
familia  Herlechini  klar  zu  werden: 

Für  Ordericus  Vitalis  bedeuten  die  Herlekinleute  nichts 
anderes  als  das  wilde  Heer.  ^)  Aber  das  wilde  Heer  des 
Ordericus  Vitalis  hat  den  Einfluß  des  Christentums  erfahren. 
Benn  es  wird  von  dem  Priester  Gauchelin  für  einen  Massen- 
zug von  Seelen  gehalten,  die  zur  Strafe  für  ihre  Sünden  durch 
die  Lüfte  in  der  Welt  herumgehetzt  werden ,  *)    und    zwar  bis 

')  J.  Grimm  „Deutsche  Mythologie".  4.  Aufl.  1878,  p.  7(35  ff.  und  be- 
sonders Golther  „Handbuch  der  germauischen  Mythologie",  189."),  pp.  81.  86, 
284,  sowie  H.  E.  Meyer  ,,Germani8che  Mythologie",  1891,  p.  240. 

-)  Die  Vorstellung  von  den  Herlekinleuten  als  irrenden  Seelen  ist, 
wie  des  öftem  noch  zu  zeigen  sein  wird,  niemals  ganz  aus  dem  Volks- 
bewnfitsein  geschwimden.  Hier  genüge  es,  von  Ordericus  Vitalis  aus.  dem 
kirchlichen  Schriftsteller  des  XI.  Jahrhunderts,  auf  den  Auszug  der  Stelle 
eines  Mönches  Helinand  des  XIII.  Jahrhunderts  zu  verweisen.  (Siehe  die 
Stelle  im  Zusammenhang:    Anhang  Xo.   III.)     Unter  der  Kapitelüberschrift 
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zu  einem  als  Strafmaß  ganz  genau  bestimmten  Zeitpunkt: 
Die  Herlekinleute  sind  hier  beinahe  die  Leute  des  Eegefenen, 
und  viele  von  ihnen  ziehen  inmitten  rotglühender  Flammen 
dahin,  manche  auch  in  flammenloser  Glut,  die  der  Kleidung  — 
Eüstung  und  Kapuzenmänteln  —  eine  individuell  oft  verschiedenei 
glänzende  Färbung  verleiht. 

Die  Herlekinleute  des  Ordericus  Yitalis  leben  noch  heute 
bei  den  Normannen  fort.  Sie  heißen  HSletschieyn  ^)  oder  andi 
chasse  Hennequin. 

Die  Normannen,  die  beim  Übergang  nach  England  dort- 
hin die  Vorstellung  der  „familia  Herlechini^'  verpflanzt  hatten, 
verloren  in  ihrer  neuen  Umgebung  allmählich  die  Form  ,.Her- 
lechini". 

So  spricht  denn  Peter  von  Blois*)  in  seiner  XIV.  Epistel*) 
vom  Jahre  1175  „an  die  Hofbeamten  des  englischen  Königs^ 
nicht  von  Herlekinleuten,  sondern  von  Herlewinleuten:  „....Vm 
solch  leerer  Eitelkeit  willen  dienen  heute  unsere  Hofbeamten, 
plagen  und  schinden  sich  lange  Nächte  hindurch,  unter 
großen  Gefahren  auf  Meeren,  Flüssen,  Brücken  und  Gebirgen, 
in  der  gefährlichen  Gesellschaft  falscher  Brüder  und  oft  in- 
mitten der  Schlacht,  unter  Arm-  und  Beinbrüchen  und  Läh- 
mungen und  in  den  schwersten,  entscheidendsten  Augenblicken 
des  Lebens,  wo  sie  den  Euhm  des  Martyriums  erringen 
könnten,  wenn  sie  sich  aller  der  Mühen  in  Christi  Namen 
unterzögen.  So  aber  sind  sie  Märtyrer  im  Namen  der  Welt- 
lichkeit,  Lehrer  für  irdische  Nichtigkeit,  Schüler  des  Hofes, 

,,Ein  den  Herlekinleuten  entaionmienes  Beispiel  hierfUr"  (Exemplnm  ad  haec 
de  familia  Hellequini)  heifit  es  dort  über  Einzelerscheinungen  aus  dem  von 
den  Teufeln  kommandierten  Seelenheer:  ,,Die  Seelen  der  Verstorbenen  pflegen, 
ihrer  Sünden  Strafen  beklagend,  vielen  in  der  Kleidung  zu  erscheinen,  in  der 
sie  früher  gelebt  hatten,  also  die  Bauern  in  Bauemtracht,  die  Krieger  in 
Rüstung,  80,  wie  gemeinhin  das  Volk  von  den  Herlekinleuten  behauptet'' 
(„Animae  defunctorum  snorum  peccatorum  poenas  lugentes  mnltis  apparerc 
solent  in  eo  habitu,  in  qno  prius  yixerant:  id  est  rustid  in  msücano,  militei 
in  militari,  sicut  vulgus  asserere  solet  de  familia  Hellequini^). 

>)  Jean  Fleury  „Le  patois  normand  de  la  Hague*\  1886,  p.  241. 

*)  Migne  „Patrologia  latina'*  207,  p.  44. 

3)  Die  XIV.  Epistel  ist  nach  der  65.  und  yor  der  5.  Epistel  einzu 
reihen,  d.  h.  sie  gehört  in  den  Beginn  des  Jahres  1175.  (Pauli -Lappenber| 
Engl.  Geschichte''  HI,  125  ff ) 
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Eerlewinleute.  ^)  Denn  zum  Lohne  für  die  vielen  Qualen  dieser 
Welt  gelangen  die  Gerechten  ins  Himmelreich,  jene  aber 
werden  durch  ihre  vielen  Qualen  für  die  Hölle  reif. . .  .^ 

Wir  finden  also  bei  Peter  von  Blois  dieselbe  Auffassung 
▼on  den  Herlekinleuten  wie  bei  Ordericus  Vitalis,  mit  einem 
Unterschied  allerdings.  Peter  von  Blois  nennt  schon  alle  die- 
jenigen ^Herlekinleute".  die  ihrem  Charakter  nach  zu  urteilen, 
firfiher  oder  später  einmal  zur  familia  Herlechini  gehören 
werden,  d.  h.  die  zukünftigen  Herlekinleute.  Was  also  hier 
nen  ist,  das  ist  die  Anwendung  des  Wortes  „Herlekinleute '^ 
in  übertragenem,  in  bildlichem  Sinne.  Diese  Anwendung  in 
Mdlichem  Sinne  beweist  uns  zweierlei. 

Erstens,  der  Ausdruck  „Herlekinleute^*  (familia  Herlechini) 
mnß  zur  Zeit  Peters  von  Blois,  also  im  XII.  Jahrhundert, 
lehon  sehr  alt  sein,  älter  als  man  es  nach  der  auf  das  Ende 
des  XI.  Jahrhunderts  bezüglichen  Altersangabe  des  Ordericus 
Vitalis  vermutet.*) 

Zweitens,  schon  seit  dem  XII.  Jahrhundert  bezeichnet 
man  mit  dem  Ausdruck  „Herlekinleute**  (familia  oder  milites 
Herlekini)  nicht  nur  Gespenster,  sondern  schon  Menschen  von 
Fleisch  und  Blut.  Man  nennt  aber  Herlekinleute  nicht  nur 
die  eiteln  Höflinge,  sondern  die  Gesamtheit  der  nach  den 
Sichtigkeiten  dieser  Welt  lüsternen  Menschen,  von  denen  be- 
reits in  der  Vision  des  Priesters  Gauchelin  einzelne  Typen, 
wie  Räuber,  Diebe,  Mörder,  unkeusche  Frauen,  sündige  Priester, 
hohe  und  niedere  Kriegsleute,  berufsmäßige  Lügner,  bestech- 
liche Beamte  und  alle  Arten  ihrer  Hehler,  sowie  Wucherer, 
an  uns  vorübergezogen  sind.  *)  Seit  Peter  von  Blois  also  kon- 
statieren wir  für  diese  Art  verächtlicher  Menschen  den  Spitz- 


el „Nunc  autem  sunt  martyres  saeculi,  mundi  professores,  discipuli 
cmiae.  milites  Herlewini".  Was  die  Form  Herlewini  —  für  Herlechini  — 
angeht,  so  erklärt  sie  sich  bei  einem  hohen  Geistlichen  wie  Peter  von  Blois 
durch  den  Einfluß  des  Eigennamens  Herluin.  Vergl.  Chevalier  ,,R^pertoire 
des  sources  historiqnes  du  moyen  äge",  unter  Herliiin  und  Bec-Herluin;  ferner 
Berlierc  ^Monasticon  beige"  (1890—97),  I,  p.  16/17,  sowie  Gervas.  Cantuar. 
anno  1177  (Ausgabe  Stubbs  „The  historical  Works  of  Gervase  of  Canterbury'*  I, 
265)  und  Pauli- Lappenberg,  op.  cit.  III,  123. 

*)  Siehe  oben  p.  24,  27  und  29. 

=»)  Siehe  oben  p.  25,  26.  28. 
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lamen  oder  vielmehr  den  Schimpfnamen  „Herlekinleate".   Di 
Ergebnis    ist    für   den    weiteren   Verlauf  unserer  Arbeit  ▼< 
Wichtigkeit.     Wir  werden  uns  öfters  daran  erinnern  müssen.' 
Wir  werden  bald  sehen,  daß  die  Literatur  in  franz(tai8c]i 
Sprache   die  Bosheit   der  Herlekinleute  nicht  ganz  so  dnrc 
gehends  festhält,  wie  man  nach  dieser  Stelle  des  Peter  von  Bl( 
anzunehmen  geneigt  sein  könnte.  —  Doch  greifen  wir  nicht  v 
and  gehen  wir  zu  Chrestien  von  Troyes  über.^)     Der  sagt 
seiner  Bearbeitung  der  Geschichte  von  Tereus,  von  Prokne  u 
Philomele.-)  um  die  Kunstfertigkeit  Philomeles  zu  rühmen: 
^Außerdem  war  sie  eine  so  gute  Arbeiterin, 
Eine  rotglänzende  Porpre- Pelzverbrämung  zu  schaffen, 
Daß  es  in  der  ganzen  Welt  nicht  ihresgleichen  gab. 
Die  farbigen  Blumen-  und  Arabeskenmuster  der  Diap 
seide,  die  schimmernden  Falten  der  Baudequinseii 
Ja  sogar  die  Herlekinleute 

Hätte  sie  auf  einem  Stoff  abzubilden  verstanden".^ 
Wenn   wir  die  Absicht  des   Dichters  erfaßt  haben, 
möchte  er  das  schöne  Kolorit,  die  schöne  Wirkung  der  schi 
mernden   Farben   in   den   Handarbeiten   des  jungen  Mädch( 
hervortreten    lassen.      Denn    die    Porpre- Pelzverbrämung , 
Diapre-    und    Baudequinseide    machen    ja    gerade    durch  i! 
schönen    Farbenreflexe    Effekt.     Es   ist  demnach   anzunehm 
daß  man  sich  zur  Zeit  Chrestiens  in  der  Champagne  die  Herlel 
leute    als   Geister    vorstellt,    die,    ebenso    wie    viele   von  < 
Herlekinleuten  des  Ordericus  Vitalis,*)  inmitten  farbiger  Lic 
erscheinungen  durch  die  Lüfte  ziehen;  oder  vielmehr,  daßn 
sich  diese  oder  jene  Lichterscheinung  —  in   den  Wolken, 

I)   Die   Stelle,   UDgefÜhr  ans   dem   Jahre  1162   stammend,  ist  di 
Chrestien  Legouais  erhalten.  (Gaston  Paris  ^Hist.  litt,  de  la  France"  X2QX.  4 

•-)  Ovid.  Metam.  1.  VI.  v.  421  flf. 

•♦;  .,Avec  ce  iert  si  bone  ovriere 

D'ovTcr  une  porpre  vermeille 
Qu'en  tot  le  mont  n*ot  sa  pareille. 
Vn  diapre  on  un  bandequin: 
Neis  la  maisnie  Hellequin 
Seilst  ele  en  uu  drap  portraire** 
(nach  Gaston  Paris,  loc.  cit.) 

*)  Siehe  oben  p.  25—28. 
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Nebel,  oder  in  der  klaren  Luft  —  durch  das  Vorüberziehen 
eines  Geisterheeres  erklärt.^)  Durch  diese  Auffassung  von 
den  Herlekinleuten  in  der  Champagne  findet  sich  formell  und 
inhaltlich  jene  merkwürdige  Tatsache  erklärt,  daß  man  noch 
heute  in  der  Champagne  die  Irrlichter,  die  durch  die  Erdaus- 
dünstung  während  des  zur  Neige  gehenden  Herbstes  entstehen, 
als  „arlequins^  bezeichnet.^)  Wir  nennen  diese  Tatsache 
merkwürdig,  weil  sie  das  in  diesem  Zusammenhang  unerwartete 
Ergebnis  hat :  die  Herlekinleute  (=  Irrlichter)  werden  heute 
„arlequins"  genannt. 

Seitdem  wir  oben*)  die  äußere  Geschichte  des  Wortes 
harlequin  skizziert  und  gefunden  haben:  „harlequin  ist  genau 
dasselbe  wie  herlequin",  kann  es  allerdings  nicht  mehr  zweifel- 
haft sein,  daß  jede  heutige  Plural  form  „(h)arlequins^'  aus  einer 
früheren  Pluralform  „herlequins"*)  entstanden  ist.  Neu  ist 
jedoch  für  uns,  die  wir  bis  jetzt  bei  der  Form  „arlequins^^ 
nur  an  den  Theater- Arlequin  dachten ,  daß  die  arlequins  auch 
bedeuten  können:  die  Herlekinleute.  Von  jetzt  ab  also  be- 
deuten die  arlequins  für  uns  zweierlei:  1.  die  Theater-Harlekine, 
2.  die  Herlekinleute  (arlequins  =  harlequins  =  herlequins). 
Das  ist  aber  ein  wichtiges  Resultat:  denn  wenn  ein  und  das- 
selbe Wort  (les  arlequins,  les  harlequins,  les  herlequins)  zwei 
verschiedene  Bedeutungen  hat,  müssen  dann  diese  beiden  Be- 
deutungen nicht  in  einem  inneru  Zusammenhang  stehen  ?  Müssen 


•)  Vergl.  Golther  „Handbuch  der  Germanischen  Mythologie**,  1895.  p.  81. 

*^)  Paulin  Paris  „Les  mauuscrits  fran^ais  de  la  bibliothdque  du  roi"*  I, 
1836,  p.  324.  Inhaltlich  ist  zu  vergleichen  Golther,  loc.  cit.  Es  ist  auch  zu 
beachten,  daß  die  bei  Ordericus  Vitalis  (siehe  oben  p.  24—29)  wiedergegebene 
Viaion  des  Priesters  Gauchelin  zu  unserer  Zeit  in  der  Erinnerung  der  Be- 
völkerung von  Bonneval  (Normandie)  fortlebt  als  die  Erscheinung  von  „etwa 
dreißig  rotgekleideten,  teils  gehenden,  teils  reitenden  Menschen"  (Ord.  Vit. 
ed.  cit.  p.  367).  —  In  der  germanischen  Mythologie  gehören  diese  „roten'* 
Wesen,  die  Irrlichter,  Wichte  usw.  zum  wilden  Heer  (Golther,  loc.  cit.). 
Sehr  anschaulich  und  charakteristisch  ist  ein  solcher  „Wicht**  gemalt  von 
Arpad  Schmidhammer  in  der  Mttnchener  illustr.  Zeitschrift  „Jugend",  1901, 
^0.  51,  p.  849. 

^)  pp.  17—22,  besonders  p.  21/22. 

*)  Siehe  oben  p.  21  die  entsprechende  weibliche  Pluralform  „herlequines" 
^d  vergl.  Godefroy  Dict.  unter  „Hellequin**. 

^V.   Driesen,  Der  Ursprung  des  Harlekin.  -^ 
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die  Herlekinleute  im  Laufe  der  Jahrhunderte  nicht  zu  Theater — 

Harlekinen,  zu  komischen  Figuren  geworden  sein?    Wir  dürfet 

diese  Frage  von  jetzt  ab  nicht  mehr  aus  dem  Auge  verlieren 

selbst   wenn   die  Interpretation   derjenigen  Herlekintexte ,   die 

nach  der  von  uns  eingehaltenen  chronologischen  Beihenfolge  zu 

nächst  zu  betrachten   sind,   erst  mittelbar  eine  befriedigend« 

Antwort  geben  sollte. 

In  der  Champagne  —  hatten  wir  zuletzt  gesehen  —  sini 

die  Herlekinleute  Irrlichter,   aber  wir  sind  hier  nicht  in  de 

Lage    zu    sagen,    ob    für    die    Bewohner   der    Champagne    di^ 

Herlekinleute   immer  etwas   gar   so  Schreckliches  bedeutete] 

oder  nicht.     Für  die  Isle  de  France  aber  ist  wenigstens  sichei 

daß  sich  dort  mit  dem  Begriff  „Herlekinleute*^  (maisnöe  Hellequii^  } 

nicht  immer  der  Nebenbegriff  des  Grausigen  verband.     Höre: 

wir  nur  Huon  de  M6ry  im   „Turnier  des  Antichrist"*)   (123 

verfaßt)    an    der    Stelle,    wo    er    die    einzelnen   allegorische 

Fersonengruppen  auf  dem  Turnierfelde  ankommen  läßt: 

Vers: 

646.   Es  darf  ohne  großes  Gefolge  nicht  kommen    Der  Stolz,  der  Herr  all^?^ 

Laster  ist:    Koketterie,  die  wohlduftend.    Mit  den  Schultern  und  m^^ 

der  Brust  sich  bewegend,  einherzieht, 
650.   Anmaßung,  und  Verachtung  und  Hohn,    Und  eitler  Rohm  und  Prahlere  :&) 

Eine  Dame  aus  normannischem  Adel,    Waren  yon  des  Stolzes  Leuter:»' 

Von  diesen  Leuten  will  ich  euch  sagen: 
655.    Die  den  Schild  ganz  voll    Von  Prahlerei  und  Mißachtung  trugen,    Wolv-^ 

kenntlich  an  allen  Plätzen    An  einem  liegenden  Kreuz  voller  Drohunge:^^ 

Und  voller  Willkür,  wie  sie  in  Anjou  zu  Hause  ist. 
660.   Aber  unter   ihnen   sah   ich   daherreiten    Koketterie  gar   zu   niedlich  ^ 

Koketterie  kam  so  kokett  daher,    Daß  sie  von  allen  die  schmuckste? 

war.    Koketterie  die  zum  Stolz  sich  gesellt, 
665.   Der  all  seine  Bekannten  zu  Fall  bringt,    Trug  ein  wunderbar  httbsche^ 

Wappen:    Gold'ne  Tänze,  auf  grünem  Grund  getanzt.    Vier  Querstreifei^^ 

aus  Metall,    Von  Kauten   eitlen  Ruhms  und  Dünkels  buntfarbig  dnrch^ 

zogen, 
670.    Einen  Unwissenheitsspiegel,   der  das   ganze  Volk  gaffen  macht,     Vief 

silberne  Papageien,  die  vor  Lustigkeit  singen, von  Dummheit, 

675.   Auf  törichter  Haltung  sitzend  . . .    Ein  Panier  hatte  sie  an  ihrer  Lanze^ 

Mit  ihrem  Wappen,  —  ein  Panier,  zu  schön,    So  daß  es  mit  Schnürem 

von  Seide  und  andern  Bändern    Koketterie  am  Schaft  befestigt  hatte. 


^)  „Toumoiement  Antecrist".     Ausgabe  Wimmer   in  Stengels    „Aus- 
gaben und  Abhandlungen"  76,  Vers  646 — 695. 


—     So- 
und damit  sie  geputzter  wäre,  ^) 

Hatte  sie  Gldckchen  und  Schellchen 

An  dem  frischen  und  neuen  Wappen, 

—  Das  nicht  häfilich  und  trübe  war  — , 

Sowie  an  den  Sattelzeugriemen  und  Decken, 
685.  Die  aus  Baudequinseide  waren. 

An  die  Herlekinleute 

Dachte  ich,  als  ich  sie  kommen  hörte;') 

Man  hätte  ihr  Roß  wiehern  hören 

Von  jedem  einzelnen  Punkt  des  Turnierplatzes  aus. 
690.  Und  um  sich  schön  zum  Kampf  zu  bereiten, 

Geht  eitle  Ruhmsucht,  die  ihre  Bekannte  ist, 

Vor  Koketterie  zu  putzig  einher. 

Mit  der  Trommel,  mit  der  Flöte,  ^  ' 

Auf  der  sie  so  schön  flötet, 
695.  Dafi  das  ganze  Tal  davon  ertönte . .  .'^  — 

Der  Dichter  erinnert  sich  also  der  Herlekinleute  infolge 
der  seltsamen  Musik,  die  ertönt  bei  der  Ankunft  der  Dame 
Koketterie.  Die  reitet  einher  unter  dem  Gefolge  des  Herrn 
Stolz  und  ist  ausstaffiert  mit  einem  prunkvollen,  vielfarbigen, 
tönenden  und  auffallenden  Aufputz.  Dieses  etwas  komische 
Auftreten  der  Dame  Koketterie  also,  die  unter  dem  Gebimmel 
vieler  Glöekchen,  •)   inmitten   des  Geplappers   von   vier  Papa- 


M  „Et  pour  ce  que  plus  cointe  fust 

Ot  sonnestes  et  campenelles 
Es  armes  fresches  et  novelles, 
Qai  n'erent  pas  laides  n'oscnres, 
Qui  estoient  d'un  baudequin. 
De  la  mesni^e  Hellequin 
Me  membra,  quant  Toi  venir; 
L'en  o'ist  son  destrier  henir 
De  partout  le  tornoiement. 
*)  In  der   oben  zitierten  Ausgabe   steht  hier  ein  Doppelpunkt  statt 
des  Strichpunkts. 

^)  Auch  der  Verfasser  des  ,,Renard  le  Novel",  Jacquemar  Gel6e,  charak- 
terisiert (im  Jahre  1288)  die  Herlekinleute  als  unter  Glöckchengebimmel  daher- 
gehend (ed.  M6on  1826,  IV,  v.  531  ff.): 

„An  seinem  Sattel  und  seinen  Sattelzeugriemen 

Hatte  er  wenigstens  fünfhundert  Glöckchen, 

Die  ließen  lärmend  erschallen  solch  ein  „Tin-Tin''  (Lautmalerei  I) 

Wie  die  Leut^  des  Herlekin." 

,^  sa  siele  et  a  ses  lorains 

Ot  eine  cent  cloketes  au  mains 

Qui  demenoient  tel  tintin 

Con  li  maisnie  Hierlekin." 


I  • 
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geien  und  des  Wieherns  eines  Pferdes,  unter  Trommelschlag 
nnd  Flötenklang  einherreitet,  ruft  in  dem  Dichter  die  Vor- 
stellung von  den  Herlekinleuten  wach.*) 

Warum  aber  läßt  Huon  von  Mery  gerade  das  Auftreten 
der  komischen  Koketterie  genau  von  demselben  Tongewirr  be- 
gleitet sein,  das,  wie  der  Dichter  selbst  andeutet,  fär  die 
Herlekinleute  charakteristisch  ist?')  Hatte  die  Personifikation 
der  weiblichen  Eitelkeit,  hatte  die  Dame  Koketterie  für  Hnon 
von  Mery  Ähnlichkeit  mit  dem  Wesen  der  Herlekinleute? 

Wir  brauchen  nur  daran  zu  denken,  daß  schon  zur  Zeit 
Peters  von  Blois  „nicht  nur  die  eiteln  Höflinge,  sondern  die 
Gesamtheit  der  nach  den  Nichtigkeiten  dieser  Welt  lüsternen 
Menschen",  zu  denen  auch  die  koketten  Frauen  gehören,*) 
Herlekinleute  heißen,  um  in  bejahendem  Sinne  zu  antworten. 
Kurz,  wir  haben  den  vorliegenden  Text  dahin  zu  verstehen, 
daß  der  Moralist  Huon  von  Mery  die  spezifisch  weibliche 
Eitelkeit  in  der  Person  der  Dame  Koketterie  mit  der  all- 
gemein menschlichen  Eitelkeit  in  der  Person  der  Herlekin- 
leute absichtlich  in  Zusammenhang  bringt.  Und  zwar  sind 
wir  um  so  mehr  berechtigt,  Huon  von  Mery  diese  Absicht 
unterzuschieben,  als  bei  ihm  in  allen  Schilderungen  das  Mora- 
lische, das  Abstrakte  sich  derartig  vordrängt,  daß  das  Konkrete, 
das  Plastische  dahinter  fast  verschwindet. 

>)  Mau  wird  nicht  behaupten  wollen,  das  Auftreten  der  Herlekinleute 
sei  hier  nur  durch  das  Wiehern  eines  Pferdes  charakterisiert,  vrie  der  Heraas- 
geber des  Huon  von  Mery  irrtümlich  annimmt  (rergl.  oben  S.  35,  Anm.  2). 
Der  Herausgeber  hat  diesen  Irrtum  begangen,  weil  er  von  der  Idee  ane- 
ginij^:  , .Herlekinleute''  =  „Wilde  Jagd"  (siehe  sein  Glossar  anter  Hellequinj- 
Nun  hätte  aber  gerade  diese  Stelle  ihn  veranlassen  müssen,  den  Begriff 
„wilde  Jagd  ■  cum  grano  salis  zu  nehmen.  Denn  wären  die  Herlekmlente 
für  Huou  von  Mery  mit  der  „wilden  Jagd*'  identisch,  so  hätte  es  sich  dieser 
Moralist  sicher  nicht  entgehen  lassen^  seinen  Vergleich  in  einiger  Nähe  von 
der  Erwähnung  des  Teufels  anzubringen  (also  etwa  bei  den  Versen  533-612, 
oder  2904—2917,  oder  3514— 3r)29),   wie   es  vor  ihm  Peter  von  Blois  getan. 

-j  Man  beachte  das  Geklingel  und  Geläute  bei  Huon  (oben  S.  35)  od^ 
das   im  ^Renart"  (oben  S.  3.">,  Aum.  3),  ferner  das  Geplapper  der  Papageien 
(S.  35)  und  das  Erscheiucu  der  Vögel  bei  Walter  Map  (Anhang  No.  U),  so^ie 
das  Pferdewieheru  (S.  35)  und  das  Auftauchen  gespenstischer  Pferde  (obe« 
S.  23—28  und  Anhang  No.  II). 

•*)  Oben  S.  31. 
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Und  unser  abschließendes  Urteil  über  die  Auffassung  des 
Huon  von  Mery? 

Aus  der  ganzen  zitierten  Schilderung,  besonders  aus  den 
Versen  648 — 650  und  660 — 695  spricht  eine  gewisse  Gutmütig- 
keit, eine  naive  Freude  an  der  reizenden,  komischen,  harmlosen 
Qod  unwissenden  Koketterie,   der  der  Dichter  nichts  übel   zu 
nehmen  scheint.    Der  Zusammenhang  der  komischen  Koketterie 
mit  den   Herlekinleuten  ist   vorhanden  —  wir    können   nicht 
umhin,   daraus   zu  schließen:   so  tragisch  wie  Feter  von  Blois 
nimmt  Huon  von  Mery  die  Herlekinleute  nicht.    Und  im  Ver- 
g^leich  zu  den   früheren  Ergebnissen   unserer  Untersuchung  ist 
festzustellen: 

Die  Herlekinleute  bedeuten  durchaus  nicht  immer  „Wilde 
Jagd"  in  des  Wortes  wörtlichem  Sinne.  Die  Herlekinleute 
können,  ähnlich  wie  das  germanische  Seelenheer,  hie  und  da 
eine  Schar  von  Geistern  sein,  „die  in  ruhigem  Windzug  wie 
Kebelstreifen  mit  .  .  .  Musik  vorübergleiten."*)  Die  Laute, 
die  beim  Herannahen  der  Herlekinleute  ertönen,  brauchen  durch- 
aus keine  erschreckende  Wirkung  hervorzurufen,  sie  können, 
trotz  aller  Dissonanz,  ganz  friedlich  und  lustig  klingen.  Was 
die  Situation  angeht,  in  der  die  Herlekinleute  zu  erscheinen 
pflegen,  so  braucht  sie  gar  nicht  ernst  zu  sein. 

So  sind  wir  denn  eigentlich  nur  halb  verwundert,  27  Jahre 
nach  dem  Erscheinen  des  eben  besprochenen  Werkes  des  Huon 
von  Mery  den  Herlekinleuten  an  einer  Stelle  wiederzubegegnen, 
wo  wir  sie  ohne  die  soeben  geraachte  Erfahrung  und  ohne  die 
bereits  früher  im  Anschluß  an  Chrestien  von  Troyes  gewonnene 
Einsicht*)  kaum  vermutet  hätten:  in  dem  ältesten  uns  über- 
lieferten dramatischen  Scherz  der  Franzosen,  und  zwar  auf 
der  Bühne,  in  dem  „Spiel  unter  dem  Laubdach",  dem  „Jeu 
de  la  Feuill6e"  des  Adam  „vom  Rathaus",^)  oder  wie  er 
im  Dialekt  seiner  Heimatstadt  Arras  heißt,  des  Adan  de 
le  Haie. 


')  Golther  ^Handbuch  der  germanischen  M^^thologie",  1895,  p.  284  und 
Grimm  „Genn.  Mythologie",  4.  Aufl.  III,  p.  281/82. 
*)  Vergl.  oben  S.  34. 
')  Berger  in  Försters  „Romanische  Bibliothek"  XVIII,  Einleitung. 
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Kapitel  II. 

Die  Herlekinlente  (Herleqnins)  als  komische  Dämonen  and 
als  Gegenstand  mimischer  Darstellnng. 

Wir  hätten  im  ersten  Kapitel  anstatt  des  zusammen- 
gesetzten Namens  „Herlekin  -  Leute^*  auch  mit  vollem  Becht 
das  einfache  Wort  „die  Herlekins*'  anwenden  können.  Denn  die 
einschlägigen  Texte  wenden  für  den  KoUektivbegriflf  „wildes 
Heer*^^)  bald  die  zusammengesetzte  Form,  bald  das  einfache 
Wort  Herlethingi  *)  oder  Hellequin')  oder  herlequins,  herle- 
quines  *)  an.  Wenn  wir  im  ersten  Kapitel  die  Form  „Herlekin- 
leute"  bevorzugten,  so  wollten  wir  durch  diese  Form  auf  den 
Begriff  „wildes  Heer"  hinweisen,  mit  dem  wir  es  im  ersten 
Kapitel  meistens  zu  tun  hatten.  Im  zweiten  Kapitel  wird  es 
sich  um  Herlekinleute  handeln,  die  nicht  nur  durch  kirchlichen 
Einfluß,  sondern  ganz  besonders  durch  den  Genius  des  franzö- 
sischen Volkes  umgewandelt  sind.  Schon  die  Tatsache,  daß 
die  Herlekinleute  bei  Adan  de  le  Haie  in  einem  lustigen 
Theaterstück  erscheinen,  beweist  —  wovon  wir  im  ersten 
Kapitel  schon  Spuren  fanden  —  daß  die  Herlekinleute  nicht 
mehr  ganz  so  ernst  genommen  werden  wie  früher.  Und  um 
diese  Entwicklung  der  Herlekinleute  auch  formell  anzudeuten, 
werden  wir  vom  zweiten  Kapitel  an  die  andere  französische 
Namensform,  die  einfachere,  bevorzugen  und  werden  von  den 
„Herlekins"  (les  herlequins)  sprechen. 

Doch  nun  zu  Adan  de  le  Haie! 

Im  Gegensatz  zu  den  Herlekinleuten  aller  bisher  von 
uns  interpretierten  Autoren  werden  wir  die  Herlekinleute  des 
Adan  de  le  Haie  nicht  einfach  durch  eine  Erzählung  oder  Schil- 

V)  Es  muß  hier  nochmals  (vergL  oben  S.  29,  Anm.  2)  gesagt  werden, 
daß  die  Herlekinleute  bis  in  unsere  Tage  als  Gespensterheer  im  Bewufitsein 
des  französischen  Bauern  fortleben,  überhaupt  ist  keine  der  verschiedenen 
Entwicklungsformen  der  Herlekinleute  ganz  verschwunden,  sondern  jede  ein- 
zelue  hat  sich  durchgesetzt  und  behauptet  sich  heute  noch,  teils  aosAhliefl* 
lieh,  teils  neben  älteren  oder  jüngeren  Formen.  Daran  hat  man  sich  im  folgen- 
den bei  der  Feststellung  jeder  neuen  Art  von  Herlekinleuten  stets  zu  erinnern. 

'^)  Siehe  Anhang  'So.  IIa. 

3)  Siehe  Anhang  No.  IIb  und  vergl.  oben  S.  30  HiletschieTn. 

*)  Oben  S.  21. 
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dening  des  Dichters  kennen  lernen.  Wir  werden  sie  vielmehr, 
vnB  bereits  angedeutet,  auf  der  Bühne  hören  und  sehen :  erstens 
ymii  sie  der  Regisseur  als  Gesamtheit  vorüberführen,  und  zweitens 
i;¥ird  der  Dichter  einen  einzelnen  Herlekinmann  sprechend  und 
in  die  Handlung  eingreifend  auftreten  lassen.  Wir  werden 
also  jetzt  Theaterpublikum,  und  die  Herlekinleute  Schauspieler? 
Mit  dieser  Frage  erwacht  unser  Interesse  für  die  Hand- 
lung, durch  die  das  Erscheinen  der  Herlekinleute  vorbereitet  wird, 
ftr  das  ganze  lustige  Theaterstück  „Das  Spiel  unter  dem  Laub- 
dach", in  dessen  Geist  wir  uns  gern  vertiefen,  um  die  für  uns 
neae  Betätigung  der  Herlekinleute  als  Bühnenfiguren  nicht 
falsch  zu  verstehen. 

Und  so  begeben  wir  uns  denn  in  das  Milieu,  in  dem  die 
Herlekinleute  sich  mimisch  betätigen  sollen :  ^)  wir  leben  in 
der  Stadt  Arras  und  schreiben  das  Jahr  1262.  Ende  April 
erhalten  wir  eine  Einladung  der  „Literarischen  Gesellschaft" 
(„Puy"),  die  neben  den  vielen  dichterischen  Talenten  der  Stadt 
aach  manchen  reichen  Kaufherrn  zu  ihren  Mitgliedern  zählt. 
Der  „Fürst"  (Prince)  —  so  lautet  der  Titel  des  Vorsitzenden  — 
tittet  uns,  der  Jahresfeier  des  Vereins  für  das  Jahr  1262  bei- 
zuwohnen, die,  wie  alljährlich,  am  1.  Mai  stattfinden  wird, 
am  Tage  des  Jahrmarktes  und  des  Volksfestes. 

Uns  interessiert  in  dem  Festprogramm  besonders  das  neue 
Theaterstück  „Das  Spiel  unter  dem  Laubdach".  Das  Stück 
spielt  in  der  Gartenwirtschaft  des  Wirtes  Kaoulet  draußen 
auf  der  Maiwiese,  mitten  im  Trubel  der  Kirmes.  Die  ganze 
Maifeier  soll  auf  die  Bühne  kommen,  genau  so,  wie  sie  sich 
Ms  zum  Morgen  des  2.  Mai  abspielt.  Sogar  der  übliche  Ab- 
schluß der  Kirmes,  der  ausgelassene  Morgendämmerschoppen, 
8oll  nicht  fehlen.  Mit  Spannung  erwartet  daher  das  Publikum 
nach  dem  Festmahl  den  Beginn  der  Vorstellung.  Da  wird 
Ruhe  geboten.  Feierlichst  wird  der  neue  „Fürst"'  der  Gesell- 
schaft proklamiert:    's   ist   der   vornehme,    reiche   Robert  Sou- 

y)  Die  folgende  Skizze  nach  A.  Rambeau  „Die  dem  Tronvere  Adam 
de  la  Haie  zugeschriebenen  Dramen"  in  ..Ausgaben  und  Abhandlungen''  LVllI 
(1886),  ferner  nach  Bahlsen  „Adam  de  la  Haies  Dramen**  und  das  „Jus  du 
Pelerin*'  in  „Ausgaben  und  Abhandlungen"  XXVII  (1885)  und  nach  Guy 
,^m  8ur  la  vie  et  les  oeuvres  litt^raires  du  trouvere  Adau  de  le  Haie'*, 
1898,  Introduction  und  pp.  336-375  und  412—459. 


—     40     — 

meillon.  Und  nun  wenden  sich  alle  Blicke  nach  der  Bühc 
richtig,  da  sind  Baoulets  Gartenlauben,  und  auf  der  Wi( 
ist  der  Kaufherr  Rikece  Aurri,  den  man  vorher  noch  an  ( 
Festtafel  bemerkte  und  der  vornehme  Guillot  und  and* 
Bürger,  lauter  Bekannte,  als  Darsteller  ihrer  eigenen  Fersi 
Da  geht  auch  ein  Arzt,  und  dort  kommt  Meister  Heinri 
der  Vater  des  Festspieldichters. 

Sieh,  da  steht  er  ja  selbst,  unser  gefeierter  fünfu 
zwanzigjähriger  Adan  de  le  Haie,  heute  Dichter,  Eompon 
Begisseur  und  Schauspieler  in  einer  Person,  schön,  kräf 
elastisch  wie  immer  und  zwar  im  Pariser  Studentenkost 
im  Mantel .... 

Bald  ist  die  Heiterkeit  im  Gang,  auf  der  Bühne  wi: 
immer  voller  und  lustiger:  der  rechte  Trubel  der  nächtlic 
Kirmes.  —  Ein  Mönch?  „Ihr  Herren,  mein  Patron,  der  hei] 
Acarius  .  .  .  . "  Der  kommt  sicher  vom  Kloster  Aspre  i 
heilt  die  Verrücktheit.  Richtig,  er  ruft  die  Narren  auf,  sei 
Reliquien  Schrein  zu  küssen,  eine  fromme  Gabe  zu  opfern  i 
geheilt  zu  werden.  „Sie  kommen  scharenweise'',  ruft 
Mönch  —  ein  Hieb  Adams  auf  seine  Mitbürger.  In  der  1 
sie  kommen.  Siehe,  da  erscheint  auch  ein  schwer  Verrück 
von  seinem  Vater  geführt.  Er  imitiert  die  Frösche,  schütl 
und  dreht  sich,  singt,  hebt  den  Kopf,  brüllt,  hält  irre  Red 
darunter  jedoch  manch  wahres,  satirisches  Wort,  fährt  h 
auf  den  Vater  los,  bald  auf  einen  Bürger,  bald  auf  den  Möm 
der  sich  vergebens  um  ihn  bemüht.  Durcheinander  herrs( 
auf  der  Bühne  und  tolle  Lustigkeit  im  Saal. 

Rikece   Aurri 

(indem  er  gemeinsam  mit  Adan  de 
Haie    eine   Laube    erleachtet  und  a 
schmückt,  den  Tisch  in  der  Laube  de( 
Speisen  und  Getränke  anrichtet):^) 
Vers  557.   Oho!   Wozu  der  ewige  Lärm? 

Gibt's  Närrinnen  heut*  nur  und  Narren? 
Herr  Mönch,  Ihr  tut  uns  den  Gefallen 

')   Die  Bühnenanweisungen  sind  vom  Übersetzer.    Wir  haben 
Übersetzung   Rambeaus  Textausgabe    (siehe   oben   S.  39)    zugrunde  gel 
und  bitten  den  Leser,  die  Verse  557  —  874  in  der  Rambeauschen  Avfig 
nachlesen  zu  wollen. 
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560.    Den  heiligen  Schrein  da  fortzuschaffen. 

Ich  weiß,  wärt  Ihr,  Herr  Mönch,  nicht  hier, 

Wir  hätten  längst  in  dieser  Laube 

Ein  grofies  Feenwnnderspiel : 

Fee  Morgne  mit  ihrem  Frau'ngeleit 
565.   Die  säfie  jetzt  schon  hier  zu  Tische. 

S'  ist  ja  guter,  alter  Brauch, 

Dafi  sie  heute  Nacht  erscheinen. 

Der  Mönch: 
Mein  lieber  Herr,  nur  keinen  Arger! 
Wenn  dem  so  ist,  geh'  ich  sofort. 

(geht  nach  dem  Hintergrund.) 
570.   An  Gaben  geht  heut  nichts  mehr  ein 

(Er  tritt  im  Hintergrund  in  eine  Laube, 

stellt  den  Schrein  ab  und  setzt  sich  daneben.) 
Doch  von  hier  drinnen,  darf  ich,  Alter, 
Das  große  Wunder  mir  wohl  ansehen. 
Ich  werd's  nicht  zu  ergründen  suchen. 

(Während    des    Folgenden    schläft    der 

Mönch  allmählich  ein.) 

Rikece  (Aurri)  (zum  Publikum): 
So,  mäuschenstill  jetzt,  allesamt. 
575.   Ich  denke,  sie  kann  nicht  mehr  säumen. 
Denn  sicher  ist's,  daß  sie  zur  Stund* 
Zu  uns  her  unterwegs  schon  sind. 

Guillos: 
Ich')  höre  schon  —  irr'  ich  mich  nicht, 
Die  Hellekinleut',  die  vorwärts  kommen, 
580.    Und  viele  Glöcklein  hör'  ich  klingen. 
Ich  glaube  gar,  sie  sind  schon  da. 

(Man  hört  oder  sieht  die  Herlekinleute 
hinten  vorüberziehen.) 

')  578.   J'oi  le  maisnie  Hielekiu 

Mien  ensiant,  qui  vient  devant 
Et  mainte  clokete  sounant 
Si  crois  bien  qu'ils  sont  chi  pres. 
6  Schilderung  der  Herlekinleute  entspricht  genau  der,  die  Adans  Lands- 
Q  und  Zeitgenosse  Jacquemar  Gleite  von   den  Herlekinleuten  entwirft, 
«iie  wir  oben  (S.  35,  Anm.  3)  bereits  in  der  Übersetzung  gelesen  haben: 

A  sa  siele  et  a  ses  lorains 
ot  eine  ccnt  cloketes  au  mains 
qui  demenoient  tel  tintin 
Con  li  maisnie  hierlekin. 

(Roman  du  Reuart  ed.  Meon  1826,  IV,  v.  531). 
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Morgue 

(za  ihren  beiden  Begleiterinnen,  indem 
sie  langsam  alle  drei  an  den  gedeckten 
Tisch  in  der  erleuchteten  und  ge- 
schmückten Lanbe  herantreten): 

So  geht,  Maglore,  denn  voran, 
625.   Und  Ihr,  Arsile,  tretet  hinter  sie, 

Und  neben  Each,  an  dieser  Ecke, 

Werd*  ich  selbst  sitzen. 

(Die  Feen  nehmen  am  Tische  Platz  — 
Morgne  and  llaglore  sitzen  an  je  einer 
Ecke  —  und  beginnen  zu  speisen.) 

Maglore: 
Sieh'  mal,  gerade  an  der  Ecke, 
Wo  ich  sitze,  fehlt  ein  Messer. 

Morgue: 
630.   Ich  weifi,  dafi  ich  ein  schönes  habe. 

Arsile: 
Ich  ebenso. 

Maglore: 
Was  soll  das  heifien? 
Dafi  hier  eins  fehlt?  Verdien'  ich's  nicht? 
Bei  Gott,  mich  wertete  gering, 
Der  hier  gedeckt  and  ttberseh'n  hat, 
6^io.   Dafi  mir  allein  das  Messer  fehlt 

Morgue: 
Frau  Maglore,  lafit's  Euch  nicht  yerdriefieo, 
Denn  wir  hier  drüben  haben  zwei. 

Maglore: 
Mein  Arger  ist  nur  um  so  g^fier: 
Fttr  Euch  £ribt*8  zwei,  für  mich  gibt*s  keines. 

Arsile: 
640.    Beruhigt  Euch.  Freundin,  man  vergafi  es; 
Vergeßlichkeit  kommt  öfter  vor.  — 

Morgue  (zu  Arsile): 
Foiue,  süfie  Freundin,  sieh*  mal, 
Wie*s  hier  rein  und  schön  und  hell  ist! 

Arsile: 
Wir  mUfiteu  den,  der  sich  bemüht, 
tu:».    Tn»  solchen  Aufenthalt  zu  schaffen. 
Schon  belohnen. 
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* 

Narrenbeifier: 

Dem  König  Hellekin, 
605.  Der  mieh  als  Boten  hierher  sandte 
An  tforgne,  die  hohe,  hinge  Fran, 
Die  Herigeliebte  meines  Herrn, 
leh  will  sie  hier  hemm  erwarten; 
Die  Feen  wiesen  mich  hierher. 

Rikece  (auf  eine  Qartenbank  neigend): 
610.   So  setst  £nch  doch,  Herr  „Lauf  die  Lande*'. 

Narrenbeifier  (setst  sich): 
Sehr  gern,  bis  sie  erscheinen  werden. 

(Es  ersdieinen  8  Feen:  Moigne,  Arsile 
Maglore.) 

Narrenbeifier  (aaffahrend  nnd  anf  die  Feen  weisend): 
Da  sind  sie  ja! 

Rikiera  (Rikece): 
Wahrhaftig,  Ja! 
Bei  Gott,  jetzt  heifit  es  Mnnd  gehalten ! 

(Bikece,  Adan  und  die  übrigen  Bttiger 
ziehen  sich  still  snrttck.) 

Morgue 

(auf  Narrenbeifier   zagehend,   der   sich 
wiederholt  yemeigt): 
Sei  mir  willkommen,  Narrenbeifier. 
615.   Was  macht  denn  dein  Herr  Hellekin? 

Narrenbeifier  (sich  verneigend): 
Ist  Eaer  feiner  Freund,  o  Frau, 
Und  grttfit!  Verließ  ihn  gestern  erst. 

Morgne: 
Gott  segne  Euch  und  ihn! 

Narrenbeifier: 
Beauftragt  bin  ich,  hohe  Frau, 
620.   Von  ihm  Euch  Botschaft  zu  yermelden. 
Ihr  könnt  sie  hören,  wann  Ihr  wollt. 

Morgue  (auf  die  Gartenbänke  zeigend) : 

Setz^  dich  ein  wenig,  Narrenbeifier, 

Nachher  werd'  ich  dich  wieder  rufen. 

(Narrenbeifier  setzt  sich  auf  eine  Bank 
in  der  Nähe  der  Laube  und  lauscht  der 
Unterhaltung  der  Feen.) 
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Morgue 

(zu  ihren  beiden  Begleiterinn 
sie  langsam  alle  drei  an  den 
Tisch     in    der    erleuchteten 
schmfiekten  Laube  herantreten 

So  geht,  Maglore,  denn  yoran, 
625.   Und  Ihr,  Arsile,  tretet  hinter  sie, 

Und  neben  Euch,  an  dieser  Ecke, 

Werd'  ich  selbst  sitzen. 

(Die  Feen  nehmen  am  Tische 
Morgue  und  Maglore  sitzen  a 
Ecke  —  und  beginnen  zu  spe 

Maglore: 
Sieh'  mal,  gerade  an  der  Ecke, 
Wo  ich  sitze,  fehlt  ein  Messer. 

Morgue: 
630.   Ich  weifi,  dafi  ich  ein  schönes  habe. 

Arsile: 
Ich  ebenso. 

Maglore: 
Was  soll  das  heifien? 
Dafi  hier  eins  fehlt?   Verdien'  ich's  nicht? 
Bei  Gott,  mich  wertete  gering, 
Der  hier  gedeckt  und  ttberseh'n  hat, 
635.  Dafi  mir  allein  das  Messer  fehlt 

Morgue: 
Frau  Maglore,  lafit's  Euch  nicht  verdriefieo, 
Denn  wir  hier  drüben  haben  zwei. 

Maglore: 
Mein  Ärger  ist  nur  um  so  g^fier: 
Für  Euch  gibt's  zwei,  für  mich  gibt's  keines. 

Arsile: 
640.   Beruhigt  Euch,  Freundin,  man  yergafi  es; 
Vergeßlichkeit  kommt  Öfter  vor.  — 

Morgue  (zu  Arsile): 
Feine,  süße  Freundin,  sieh'  mal, 
Wie's  hier  rein  und  schön  und  hell  ist! 

Arsile: 
Wir  müßten  den,  der  sich  bemüht, 
645.   Uns  solchen  Aufenthalt  zu  schaffen, 
Schön  belohnen. 
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Morgne: 
Ja,  bei  GotftI 
Doch  wir  wittan  nieht^  irer*t  iit 

Narrenbeifier 

(der  anftnerktam  sngehOrt,  ipringt  auf  und 
eilt  yor  die  Lanbe.  —  8idi  yemeigeiid): 
Hohe  Frau,  noeh  eh't  so  weit  war. 
Kam  ich,  grade  all  gedeckt 
660.  Und  als  hergerichtet  wurde. 

Und  et  maditen  ddi  Tcrdieat  d'mm 
Ein  paar  Kleriker.    Die  Leute 
Nannten  einen  fiikeoe  Anrri; 
Adam,  Sohn  des  Meistere  Heinrich, 
655.  Hiefi  der  andre,  mit  dem  Mantel. 

(EreiltanseineBanksnrflckvidsetstsich.) 

Arsile: 
Das  mnfi  ihnen  Segen  bringen. 
Gebe  jede  ihr  Oeschenk. 

(Zu  Moigne): 
Hohe  Frau,  was  gebt  Ihr  BIkeoef 
Beginnt! 

Morgue: 
Ich  geh'  ihm  folne  Gabe: 
660.  Ich  will,  sein  Geldschatz  soll  sich  fttllen. 
Für  den  andern  will  ich,  dafi  er 
So  verliebt  sei,  wie  in  keinem 
Lande  je  sich  einer  findet. 

Arsile: 
Ferner  will  ich,  er  soll  schön  sein 
665.   Und  soll  gute  Lieder  dichten. 

Morgue: 
Dem  andern  fehlt  noch  eine  Gabe, 
Beginnt ! 

Arsile: 
Ich  künde,  hohe  Frau, 
Dafi  sein  ganzes  Warenlager 
Blühe,  wachse  und  gedeihe.  — 

Morgue  (zu  Maglore,  die  in  zornigem  Schweigen  yerharrt): 
670.   Dame,  wehrt  Euch  doch  des  Zornes! 
Bringt  sie  nicht  um  ihren  Lohn! 
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Maglore: 
Ich  beschere  ihnen  nichts. 
Gab*8  für  mich  bei  Tisch  kein  Messer, 
Gibt's  für  sie  jetzt  kein  Geschenk ! 
675.   Elend  sei,  wer  sie  belohnt. 

Morgue: 
Nie  und  nimmer  dürft  Ihr 
Ihnen  etwas  rorenthalten. 

Maglore: 
Schöne  Dame,  darf  ich  bitten, 
Mir  die  Spende  zn  erlassen? 

Morgue: 
680.   Dame,  wenn  Ihr  je  uns  liebtet, 
Müßt  ein  Angebind'  Ihr  geben. 

Maglore: 
So  sag*  ich:  Riqniers  sei  ein  Kahlkopf, 
Mit  einer  Riesenglatze  yom. 
Der  andre,  der  sich  rühmen  geht, 

685.   Er  werde  in  Paris  studieren. 

Der  soll  in  Arras  so  verkommen, 
In  dem  bekannten  Freundeskreis, 
Und  in  der  zärtlichen  Umarmung 
Der  sanften  Frau  sich  so  vergessen, 

690.   Daß  sein  Wissen  er  verliere, 

690a.  Daß  er  alle  Bildung  hasse 
Und  den  Reiseplan  bereue. 

A  r  8  i  1  e : 
0  weh!    Was  habt  Ihr  da  gesagt! 
In  Gottes  Namen,  nehmt's  zurück! 

Maglore: 
Die  Seele,  die  im  Körper  niht, 
695.   Bezeugt:  es  bleibe,  wie  ich  sagte. 

Morgue  (zu  Maglore) : 
0  Dame,  jetzt  bedrückt  mich's  schwer, 
Bereu'  es  tief  —  und  kann's  nicht  ändern  — , 
Das  Kleinste  heute  je  von  Euch 
Verlangt  zn  haben.    Bei  meinen  Händen! 
700.    Die  beiden  durften  eine  schöne 
Gabe  doch  von  Euch  erwarten! 

Maglore: 
Nein,  sie  sollen  teuer  zahlen 
Das  Messer,  das  sie  mir  vergaßen! 
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Morgue: 
Nanenbeifler? 

Karrenbeifier  (aoftpringeiid): 
Hohe  Fnm! 

Morgue: 

705.  Hast  du  Brief  Ton  deinem  Herrn  mir 
Oder  Botschaft  sa  bestellen. 
So  komm'  nach  Tom! 

Narrenbeifier  (in  die  Lanbe  eilend): 

Vergelt's  Euch  Gott! 
(Übergibt  eiligst  ein  Schreiben.) 
Hier!  Ich  hatt's  nicht  wenig  eilig! 

Morgue  (überfliegt  das  Schreiben): 
Meiner  Treu',  yerloreue  Mflhe! 
Er  begehrt  mich  da  in  Liebe, 
710.  Doch  mein  Hers  hat  sich  gewendet: 
Meld',  sein  Werben  lohnt  sich  schlecht 

Narrenbeifier  (mit  einer  Bewegung  des  Schreckens): 
0  weh!  Ich  wag's  nicht,  edle  Frau! 
Sonst  stflrzt  er  mich  ins  Meer  hinunter.  — 
Indessen,  hohe  Frau,  Ihr  kOnnt 
715.  Nie  einen  Trefflicheren  lieben. 

Morgue: 
Ich  kann  es  wohl! 

Narrenbeifier: 

Wen  denn,  Madame? 

Morgue: 
Einen  Jüngling  dieser  Stadt, 
Treiflieber  als  hunderttausend  — 
Oder  unser  Zauber  trügt. 

Narrenbeifier  (neugierig): 
Wer  ist's  denn? 

Morgue: 

Robert  Soumeillon,  ^ 
Im  Fecht-  und  Reitspiel  wohl  erfahren. 
Mein  Ritter  in  der  Tafelrunde, 
Streitet  landauf,  landab  fOr  mich. 
Wo  ist  je  ein  Held  so  mutig 


1)    Das  ist  der  neue  Vorsitzende  (Prince)  der  .,Literari8chen  Gresell- 
ft*'.     Siehe  oben  S.  39. 
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725.   Und  so  vielgewandt  wie  er? 
Blieb  er  Erster  oder  Letzter 
Beim  Turnier  in  llontdidier? 
Jeder  weifi  es,  und  er  selbst  fühlt's 
Heut  an  Schultern,  Brust  und  Arm  noch. 

Narrenbeißer: 
730.  Ist's  nicht  einer,  der  ein  grttn^s 
Gewand  mit  Rosa-Streifen  trägt? 

Morgne: 
Das  stimmt  genau. 

Narrenbeißer: 

Ich  wufit'  es  wohl. 

Mein  Herr  ist  auf  ihn  eifersüchtig: 

Neulich  bei  dem  Lanzenstechen 
735.   Uusrer  Stadt,  dort  auf  dem  Markte, 

Prahlte  er  von  Euch  und  sich. 

Doch  wie  er  den  Ersten  anrennt, 

Duckt  mein  Herr  sich  in  den  Staub : 

Bringt  des  Junkers  Kofi  zum  Steigen 
740.   Und  den  Junker  selbst  zu  Fall  — 

Eh'  der  auf  den  Gegner  stiefi. 

Morgue: 
Meiner  Treu,  genug  des  Hasses ! 
Er  scheint  mir  drum  nicht  minder  treflflich, 
Ruhig  und  wortkarg  und  verschwiegen 
745.   Und  des  besten  Rufes  wert! 
Tief  berührt  mich  seine  Art 
Ich  werd'  ihn  lieben,  wie  ich  es  kann. 

Arsile: 
Ihr  habt  kein  Herz  mehr,  edle  Dame, 
Wenn  Ihr  an  solchen  Menschen  denkt. 
750.   Zwischen  Lys  und  Somme  gibt's 
Wahrlich  keinen  falschem  Gecken, 
Steigt  wie  der  Hahn  stolz  auf  den  Haufen, 
Sobald  er  irgendwo  verweilt. 

Morgue: 

Steht's  80? 

Arsile: 
So  steht's. 

Morgue: 

Durch  Gottes  Bnni 


753.    Werde  Heilnng  mir  und  Segen ! 

Ich  Bcheine  mir  jetzt  gar  verfichtUch: 
Gemeiner  PrahlhmB!    In  Gedanken 
An  ibn  TerlieB  den  andern  Ich. 
Dei  Feenreicbei  grSSten  Fürsten! 

Ärsile: 
760.  So  seid  Ihr  endlich  wohl  beraten, 

Wenn's  jetzt  Euch,  holde  Fno,  gereut. 

Morgue  (zu  NarrenbeiSer): 
NairenbeiBer! 
Narrenbeißer  (sieh  verneigend): 
Hohe  Franl 
Morgue: 
OrilS'  mir  frennd)ich»t  deinen  Herrn! 
Karrenbeißer  (sich  Temeigend) : 
Gnlidige  Frau,  ich  dank'  ea  Euch 
7Ö5.    FUr  meinen  hohen  Herrn,  den  EOnigl 

.(mit  einer  behenden  und  erataonten  Be- 
wegung auf  ein  Gemälde  hinneigend, 
da«  pIStzlich  hinter  der  Laube,  im  Hinter- 
grund auftaucht,  und  auf  dem  Fortuna 
mit  dem  Glücksrad  dargeitellt  ist;  laut 
nifend) : 
Edle  Frau!  Was  seh'  ich  da! 
Auf  jenem  Rade!  Sind  das  Menschen? 

Morgue: 

Nein,  es  siud  gemalte  Menschen. 
Und  der  Trägerin  des  Rades 
770,    Ist  jede  von  uns  Untertan. 
Seit  der  ersten  Lebensstande 
Ist  sie  t«ub  nnd  blind  und  stumin. 

Narrenbeißer: 
Wie  heiSt  sie  denn? 

M  o  r  g  u  u : 

Fortuna 
Allen  Dingen  wohnt 
775.   Jeden  hält  sie  in  der  Hand, 

Macht  heut'  ihn  ano  und  morgni 
Und  wen  sie  hoch  bringt, 
Darum  darf  ihr  koi 
Wie  hoch  er  andh  im  Eong 

»CD,  Der  Ursprung  dss  Hatiekl 
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780.   Denn  das  Bad  braucht  nur  zu  wanken: 
Und  er  mufi  hinab  mit  ihm. 

Narrenbeißer 

(zu  Morgue,    indem    er   auf 
Ende  des  Gemäldes  zeigt): 

Hohe  Frau,  wer  sind  die  Beiden 

Da  obenan,  gewaltig  stolz? 

Morgue: 
Man  darf  nicht  immer  alles  sagen. 
785.  Drum  spar'  ich  mir  die  Auskunft  jetzt. 

Maglore  (zu  Narrenbeifier): 
Narrenbeifier,  ich  will  sprechen! 
Weil  ich  arg  verärgert  bin, 
Werd'  ich  heute  niemand  schonen 
Und  werd'  nichts  als  Schande  reden: 
790.   Partei  des  Grafen^)  sind  die  Beiden 
Da  obenan  und  Herren  der  Stadt 
Fortuna  brachte  sie  zu  Ehren: 
Sie  können  jetzt  wie  KOnige  hausen. 

Narrenbeißer: 
Wer  sind  sie? 

Maglore: 

S'  ist  Herr  Ermenfroi 
795.  Crespin  ^)  und  Jaquemon  Louchard.  ^ 

Narrenbeißer: 
Ich  kenn'  sie  wohl,  's  sind  arge  Knicker. 

Morgue: 
Jedenfalls  sind  sie  die  Herren  jetzt.  — 
Ihre  Kinder,  wohl  gedeihend. 
Möchten  gern  die  Herrschaft  erben. 

Narrenbeißer: 
800.   Die  Kinder? 

Morgue: 

Sieh',  da  sind  schon  zwei 
Dem  Vater  folgend  Schritt  um  Schritt  ; 
Doch  fremd  ist  mir,  der  dort  sich  duckt.  — 

0  Des  jungen,  unmündigen  Grafen  Robert  11.  von  Art< 
gefügiges  Werkzeug  in  den  Händen  der  beiden  in  Stadt  und 
allmächtigen  Finanziers  Ermenfroi  Crespin  und  Jaquemon  L< 
Vergl.  Vers  794  ff. 


Narrenbeißer  (auf  du  Gemälde  zeigend): 
Und  jener  andere,  der  da  tunachlfigt, 
Hat  der  schon  in  den  Staub  gebieten? 

Morgue: 
8U5.    Nein,  's  ist  Thomas  Debouriane, 

Der  einst  auch  ztan  Grafen  liielt. 

Jetzt  rollt  ihn  Fortuna  nieder, 

Dreht  kopfttber  ihn  nat^  nuten. 

Doch  man  hat  ihn  ohne  Qnmd 
810.   Angefallen  und  geschädigt 

Und  man  wollt'  am  Ende  gar 

Ihn  um's  eigene  Haus  noch  bringen.  — 

Karrenbeifier: 
8SÖ.    Hohe  Frau,  es  drSugt  mich  doch, 

Ich  sehne  mich  nach  meinem  Herrn  jetat 

Morgue: 
NarrenbeiBer!  Lustig  sein, 
Sag'  ihm,  und  gut  essen  soll  er! 
Denn  ich  bleib'  ihm  Liebesfreundiu 
H30.   Alle  Tage  meines  Lebens. 

Narrenbeifier  (sich  schnell  verneigend): 
Hohe  Fiaa,  darauf  hin  geh'  ich. 

(setzt  sich  io  Poailur  zum  Fortfliegen.) 
Morgue  (auf  ihn  eiDtedendi: 
Ja,  nur  frischweg  dies  bestellt! 

(ihn  zurückhaltend) 
Hier!  noch  ein  Geschenk  an  ihn! 
Halt!  erst  einen  Schluck  noch,  Alter! 

(gibt  ihm  zu  trinken) 

Narrenbeißer 

(trinkt;  dann,  indem  er  Flugbewegungen 
markiert  und  sich  Tielfocb  Tenieigt): 
8:t5.    Steht  sie  mir  gut.  die  8tmw«lfratae? 
(ab) 
Araile:  M 
Schiloe  Damen,  darf  ich  bitten? 
Es  will  mir  scheinen,  daß  es  Zeit  % 
Fortzugelm,  bevor  es  clflmmert. 
SSumen  wir  nicht  langer  hi«rt 

'l  Verg],  hierzu:  Guy,  op.  dL  p. 
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840.   Der  Tag  darf  uns  nicht  feiern  sehen 
An  Stätten  menschlichen  Verkehrs. 
Gehn  wir  eiligst  auf  die  Wiese. 
Ich  weiß,  dafi  man  uns  dort  erwartet. 

Maglore: 
So  gehen  wir  denn  gleich  dorthin! 
845.   Die  alten  Frauen  dieser  Stadt 
Erwarten  uns. 

<Die  „sttfie  Dame"  erscheint.) 

Morgue  (auf  die  „süße  Dame*'  weisend): 

Die  hier  auch? 

M  a  g  1 0  r  e : 
Seht,  die  sttfie  Dame  holt  uns! 

Die  süße  Dame: 

Was  gibt's  denn  hier  noch,  schöne  Damen? 

Jammerschad'  und  Jammerschande, 
850.   Daß  so  lange  Dir  verweilt  habt! 

Ich  hab'  ausgelugt  die  Nacht  durch, 

Und  auch  meine  Tochter  lauert 

Die  ganze  Nacht  am  Wiesenkrenzweg; 

Da  haben  wir  auf  Euch  gewartet 
855.    Und  Straßen  auf  und  ab  gespäht. 

(Zu  lang'  habt  Ihr  uns  warten  lassen.) 

Morgue: 
Warum  denn,  Süße? 

Die  Büße  Dame: 

Beschämt  hat  einer 
In  Wort  und  Tat  mich  vor  dem  Volk. 
Der  soll  meine  Liebe  kennen ! 
8G0.   Womöglich  kommt  er  auf  die  Bahre, 
Oder  er  wird  umgedreht 
An  den  Füßen,  oder  Händen. 
Wird  bald  hergerichtet  sein ! ') 

Maglore: 
Laßt  uns  eilen,  Euch  zu  helfen 
Holet  Agnes,  Eure  Tochter, 
Und  ein  Weib,  das  in  der  Stadt  wohnt, 
870.    Und  das  nichts  von  Mitleid  weiß. 

^)  Die  nächsten  3  Verse  bleiben  besser  fort.   Sie  sind  auch  nnwei 
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Morgue: 
Frau  Walter  Mulet! 

Die  süße  Dame: 

Ja,  die  pafit. 
So  zieht  voran,  ich  geh*  sie  holen. 

Die  Feen  (singen):  ^ 
„Dahin  geht  die  Lieblichkeit, 
874.   Dahin,  wo  ich  hingeh'." 

(ab.) 

Die  Feen  sind  yerschwunden.  —  Der  Mönch  in  der  Laube  dahinten, 
der  während  des  Feenzaubers  eingeschlafen  ist,  wird  allmählich  wach.  Es 
geht  gegen  Morgen.  Haue,  der  Kurzwarenhändler,  der,  wie  viele  andere, 
bis  in  den  Morgen  hinein  feiert,  erscheint  und  verabredet  mit  dem  Mönch, 
Wirt  Raoulet  gemeinsam  einen  Hering  zu  essen.    Sie  gehen  ins  Wirts- 

Dort  haben  sich  auch  schon  viele  andere  Teilnehmer  des  Maifestes 
eingefunden.  Und  nun  findet  der  Morgendämmerschoppen  statt.  Der  Mönch 
schläft  wieder  ein.  Als  er  aufwacht,  reden  ihm  die  lustigen  Kumpane  vor, 
man  habe  gespielt,  Haue  habe  für  den  Mönch  gewürfelt  und  verloren:  der 
Mönch  mufi  die  Zeche  bezahlen.  Aber  er  hat  kein  Qe\d  und  wird  gezwungen, 
den  Reliquienschrein  zu  versetzen.  Der  Wirt  nimmt  den  Reliquienschrein 
nnd  imitiert  die  Tätigkeit  des  Mönchs  vom  Vorabend.  Alles  lacht  und  singt. 
^  stürzt  der  Narr  herein !  Er  kommt  direkt  aus  einem  Daunenhaufen,  man 
fieht's  ihm  an! 

Bald  fällt  er  über  den  Tisch  her:  schnell  rettet  jeder  Bürger,  was  ihm 
zunächst  steht.  In  air  den  Wirrwarr  hinein  läutet  es:  Taggeläute  der 
^t.  Xikolaskapelle.  Die  Bürger  brechen  auf,  zur  Kirche.  Der  Mönch  findet 
f^chließlich  noch  etwas  Geld  und  löst  seinen  Sehrein  wieder  ein.  Kinder 
kommen  und  stehen  neugierig  um  den  Mönch  herum;  aber  sie  geben  ihm 
nichts.    Da  geht  auch  der  Mönch  seiner  Wege. 

Das  Stück  ist  zu  Ende.  Überlassen  wir  die  Kritik  des 
Festspiels  der  literarischen  Gesellschaft  zu  Arras  und  denken 
^ir  an  unsere  Herlekinleute. 

Soviel  ist  sicher:  im  XIII.  Jahrhundert  kennt  sie  jedes 
Kind  im  Lande  „zwischen  Lys  und  Somme"  (Vers  750).  Man 
l>raucht  nur  zu  sagen  „die-)  Herlekinleute''  (V.  579),  und  jeder 
versteht.      Wie    in   der  Isle    de   France^)   und   in   Flandern,**) 

')  Einzige  Bühaenauweisung  des  Manuskripts. 

^)  Der  bestimmte  Artikel  ist  hier  zu  beachten.    Vergl.  Gröber  „Grund- 
riß der  roman.  Philologie**  1886.  I,  p.  216  oben. 
^)  Siehe  Huon  de  M6ry,  oben  S.  35. 
*)  Siehe  Jacquemar  Giel6  oben  S.  41,  Anm.  1  und  S.  35,  Anm.  3. 
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ist  auch  im  Artois  das  Klingen  vieler  Glöckchen  charakteristisch 
für  sie  (V.  580).  Und  wie  in  den  andern  Gegenden,  erscheinen 
sie  auch  in  Arras  bei  Nacht.^)  Welche  Empfindungen  aber  er- 
wecken die  Herlekinleute  des  Adan  de  le  Haie  im  Publiknm? 

Sie  bilden  die  Vorhut  der  Feen  (V.  574—583),  der  Herr 
der  Herlekinleute  ist  „der  größte  Fürst  des  Feenreiches" 
(V.  759),  sein  Abgesandter  (V.  603—605)  ist  fast  während  der 
ganzen  Feenszene  anwesend  und  spricht  mit  den  Feen  — 
kurz,  man  kann  das  Wesen  dieser  Herlekinleute  erst  feststellen, 
wenn  man  sich  über  das  Wesen  der  Fee  Morgue  und  ihres 
Geleites  klar  geworden  ist.  Wer  beseelt  die  drei  Feen  Morgne, 
Arsile  und  Maglore  im  „Spiel  unter  dem  Laubdach"?  Die 
Volkstradition,  oder  die  Dichterphantasie,  oder  beide?  Der 
Gegenstand  des  Stückes  —  das  nächtliche  Maifest  —  gestattet 
der  Dichterphantasie  in  den  Rollen  der  Feen  fast  gar  keinen 
Spielraum.  Denn  Erscheinen  und  Wirken  der  Feen  während 
der  ersten  Maiennacht  hat  der  Volksglaube  von  alters  her 
geregelt  (V.  561—568,  582,  583,  842—856). 

Die  große  Originalität  des  Dichters  bestand  darin,  als 
erster  den  alten  Mythos  von  der  Glück  und  Unglück  voraus- 
bestimmenden Macht  der  Feen  dramatisch  verwertet  und  die 
Feen  unter  strenger  Wahrung  aller  traditionellen  Züge*)  —so- 
gar die  schönen  Hände  der  Fee  Morgue*)  sind  nicht  vergessen 
(V.  699)  —  auf  die  Bühne  gebracht  zu  haben. 

Was   ist  also,    kurz,    das  Wesen    der   Fee    Morgue  und 
ihrer  Begleiterinnen?    Morgue  ist  —  trotz  ihres  traditionellen 
Wankelmuts   in   Herzenssachen    (V.  708 — 765)*)  —  eine  gute 
Fee  (V.  642,  660—663).     Sie  und  ihr  Geleite  sind  gute  Freunde 
der  Bürger  von  Arras.     Die  Bewohner  der  Stadt  erwarten  si^ 


*)  Vergl.  jedoch  Gautier  Map.  im  Anhang  No.  II. 

')  Vergl.  Leroux  de  Lincy  „Le  livre  des  lindes*',  1836,  p.  257  f 
Ferner:  „Brun  de  la  Montagne"  (Soci^tä  des  anciens  textes,  1875),  besonder'' 
Pr^facc  p.  XI  if.:  Schröder  „Glaube  und  Aberglaube  in  der  altfranzOsische- ^ 
Poesie*',  1886,  p.  89  und  namentlich  Guy  „Essay  snr  la  vie  et  les  obutt^ 
litteraires  du  trouvcre  Adan  de  le  Haie",  1898,  chap.  V,  pp.  376  flf.,  besondei^ 
pp.  381,  387,  380,  390,  393. 

3)  Paulin  Paris  „Les  romans  de  la  Table  ronde"  1868  -77,  II,  269/7-* 

*)  Paulin  Paris,  op.  cit.  IL  270. 
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alljährlich  in  der  Nacht  des  ersten  Mai/)  und  zwar  an  zwei 
verschiedenen  Stellen  der  Maiwiose:  am  abgelegenen  Wiesen- 
kreozweg  (V.  836 — 855)  harren  die  Frauen,  besonders  die  alten 
(V.  844/45),  denen  die  Feen  helfen  (V.  867),  und  um  ein  Laub- 
dach sind  die  Bürger  bis  unmittelbar  vor  dem  Erscheinen  der 
Feen,  um  Mittemacht,  versammelt  (V.  557 — 612).  Dort  unter 
dem  Laubdach  bereitet  man  den  Feen  ein  feierliches  Mahl.*) 
Man  wird  stets  von  den  Feen  belohnt,  wenn  sie  mit  dem  Mahl 
zufrieden  sind  (V.  644 — 646).  Allerdings  finden  wir  hier  unter 
den  Feen,  wie  wir  das  ja  aus  allen  Märchen  kennen,  eine  Fee 
—  bei  Adan  heißt  sie  Maglore  — ,  die  den  Menschen  weniger 
günstig  ist  als  die  andern  (V.  670 — 675,  694,  702).  Der  eine 
oder  andere  unter  den  Bürgern,  besonders  wenn  er  „Fröschlein" 
heißt,  mag  wohl  auch  beim  Herannahen  der  geheimnisvollen 
Feen  etwas  unruhig  werden  (V.  584/85,  588/89).  Aber  trotz 
alledem  ist  der  Gesamteindruck  dieser  „geschmückten,  schönen 
Damen"  (V.  587),  die  singend  verschwinden  (V.  873/74),  ein 
durchaus  angenehmer. 

Das  also  ist  das  Milieu  der  Herlekinleute  bei  Adan  de 
le  Haie.  Es  beweist  uns,  daß  die  Herlekinleute  keine  allzu- 
große Furcht  einflößen,  während  sie  im  Hintergrund  —  sicht- 
bar*^) oder  unsichtbar,  aber  jedenfalls  hörbar  (V.  578 — 581)  — 
über  die  Bühne  ziehen.  Hervorzuheben  ist  noch,  daß  die 
Herlekinleute  ohne  ihren  König  Hellekin  dahinfliegen  —  im 
Gegensatz  zu  den  Herlekinleuten  der  früheren  Autoren,  ins- 
besondere des  Ordericus  Vitalis.^)  Denn  der  „König  Hellekin" 
(V.  604),  den  wir,  nebenbei  bemerkt,  hier,  d.  h.  also  bei  Adan 
de  le  Haie,  überhaupt  zum  erstenmal  mit  Namensnennung 
geschildert  finden,  der  „Herr  Hellekin"  (V.  615),  „der  größte 
Fürst  des  Feenreiches"  (V.  759),  läßt  sich  durch  seinen  Abge- 
sandten vertreten,  während  er  selbst  zu  Hause  bleibt,  in  einer 
Entfernung  von  Arras,  die  der  fliegende  Bote  trotz  aller  Eile 
(V.  593,    707)    kaum    in    24    Stunden    (V.    617)    zurückzulegen 


»)  Bahlsen,  op.  cit.  p.  39 — 40;  Gaston  Paris  „Histoire  de  la  littt^rature 
^^ise  au  moyen  äge",  1890,  p.  190,  und  Guy  op.  cit.  p.  337. 
2)  Vers  564—67,  599-600,  644-654. 
^)  Bahlsen,  op.  cit.  p.  83. 
*)  p.  25—27. 
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vermag.  Dieser  Feenkönig  Hellekin  ist  allerdings  ein  ge- 
fürchteter  Herr,  der  im  Zorn  fähig  ist,  sogar  trene  Diener  ins 
Meer  zu  stürzen  (V.  713).  Aber  auch  sonst  scheint  ihm  nichti 
Menschliches  fremd  zu  sein.  Denn  er  ist  verliebt,  allerdingi 
in  die  schöne  Fee  Morgue  (V.  758/59),^)  schreibt  Liebesbriefe 
(V.  705 — 711),  spielt  seinen  menschlichen  Bivalen  schlechte 
Streiche,  die  die  Welt  auf  deren  Kosten  belacht  (V.  733 ff.), 
und  scheint  eine  reichhaltige  Tafel  zu  lieben  (V.  827  ff.). 

Diese  Züge  sind  für  das  mittelalterliche  Publikum  komisch. 
Wenn  Adan  de  le  Haie,  der  in  der  Feenszene  streng  der  Tra- 
dition folgt,  diese  Züge  besonders  hervorhebt,  so  müssen 
sie  zum  Wesen  des  Königs  Hellekin  gehören.  Und  damit 
treten  —  wir  sind  bereits  darauf  vorbereitet  *)  —  zum  ersten- 
mal in  unserer  Untersuchung  die  Begriffe  „komisch"  und 
„Herlekins"  in  Verbindung.  Aber  um  die  Herlekins  komisch 
nennen  zu  können,  dürfen  wir  uns  nicht  an  die  schwach- 
umrissene  Gestalt  des  Königs  Hellekin  halten.  Aus  der  Mitte 
der  Herlekins  müssen  wir  den  ersten  besten  Herlekin  heraus- 
greifen und  prüfen,  ob  er  komisch  ist.  Adan  de  le  Haie 
erleichtert  uns  diese  Prüfung  sehr.  Denn  er  läfit  gleich  nach 
der  Ankunft  der  Herlekins  noch  einen  einzelnen  Herlekin  auf 
der  Bühne  erscheinen  und  in  die  Handlung  eingreifen. 

Das  ist  für  uns  etwas  ganz  Neues: 

Bis  jetzt  haben  wir  die  Herlekins  nur  als  eine  Masse 
von  unzertrennlichen  Geistern  und  nur  in  der  Luft  gesehen. 
Kein  Herlekin  erscheint  außerhalb  des  von  dem  Gesamtgeister- 
zug eingeschlagenen  Weges,  kein  Herlekin  darf  in  verzögertem 
Fluge  länger  ein  und  denselben  Punkt  umschweben,  als  die 
(Gesamtheit  der  Luftgeister  noch  in  Sicht  oder  in  der  Nähe 
ist. ^)  Kein  Herlekin  erscheint  anders  als  von  Nebel*)  oder 
Feuer  *)   umflossen. 

>^  Gerade  diese  Tatsache  beweist,  daß  die  alte  Bedeutung  der  Herlekin- 
leiite  als  „wildes  Heer*  bei  aller  Abmilderung  noch  fühlbar  ist.  Vergl. 
Golther  «Handbuch  der  irermanischen  Mythologie",  1895,  p.287  and  H.'E.  Meyer 
«Germanische  Mytholoirie",  18J*1.  p.  247  if. 

''\  Oben  S.  M. 

')  Oben  S.  2öf.  und  S.  2Sf.  luid  Anhang  Xo.  1. 

M  Oben  S.  27. 

»^  Oben  S.  25  ff.,  32  f. 
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Bei  Adan  de  le  Haie  erscheint  zwar  auch  die  Gesamtheit 
der  die  Lüfte  durchquerenden  Dämonen.  Aber  ein  Herlekin 
verläßt  die  Masse  der  mit  ihm  ziehenden  Herlekins  und  ihre 
Bahn,  kommt  auf  die  Erde  —  und  zwar  zu  bestimmter  Zeit 
und  an  einen  bestimmten  Platz  — ,  ist  keine  Nebel-  oder  Feuer- 
gestalt, sondern  steht  fest  auf  dem  Erdboden,  fast  wie  ein 
Mensch,  setzt  sich  fast  wie  ein  Mensch,^)  bleibt  und  verkehrt 
mit  Menschen  zusammen,  so  lange  es  ihnen  beliebt,  und  tut 
ihnen  kein  Leids.  Wie  hätte  sich  der  Priester  Gauchelin  des 
Ordericus  Vitalis-)  gefreut,  wenn  schon  zu  seiner  Zeit  die 
Herlekins,  anstatt  sich  als  gepeinigte  Seelen  Verstorbener  in 
nächtlicher  Stunde  mit  unheimlichen  Enthüllungen  und  Auf- 
trägen an  die  Menschen  heranzudrängen^)  oder  sie  anzufallen 
und  in  die  Luft  mitzunehmen,  sich  als  harmlose  Luftdämonen 
mit  den  Menschen  unterhalten  hätten!  Wie  ist  das  anders 
geworden ! 

Ein  Herlekin  schießt  aus  der  Luft  herab,  gibt  auf  der 
Bühne  eine  lange  Vorstellung  und  fliegt  wieder  weiter.  Aber 
das  ist  noch  nicht  alles.  Unser  Herlekin,  obgleich  ein  Dämon 
wie  seine  gespenstigen  Genossen,  ist  nicht  nur  harmlos,  son- 
dern hält  alle  Menschen,  die  sich  vor  ihm  fürchten,  für  Narren. 
Und  des  zum  Zeichen  nennt  er  sich  Narrenbeißer.  Dieser 
Name  zeigt,  wie  sich  der  Genius  der  Nordfranzosen  im 
XIIL  Jahrhundert  bereits  die  Geister  des  wilden  Heeres  assi- 
miliert hat.  Die  Zeiten,  da  der  Herlekin  nur  büßende  Seele 
war,  sind  vorüber.  Der  Herlekin  ist  im  XIII.  Jahrhundert 
schon  komischer  Dämon  und  als  solcher  bereits  Gegenstand 
mimischer  Darstellung. 

Aber  wie  sieht  nun  der  Luftgeist,  der  Herlekin  Narren- 
beißer,  aus? 

Er  tritt  mit  den  Worten  auf:^)  „Steht  sie  mir  gut,  die 
Struwelfratze?"     (Me  sied-il  bien,  li  hurepiaus  ?)  *) 

M  S.  43  (Vers  610/11). 
^)  S.  24—29. 

•')  Vergl.  Anm.  2  und  Anhang  No.  III. 
*)  Oben  S.  42,  Vers  590. 

'")  Das  Stammwort  hure  wird,  wie  die  von  Du  Cange,  La  Curne,  Littre, 
Gödefroy,  Darmesteter-Hatzfeldt  und  der  Acad6mie  Fran^aise  in  den  Wörter- 
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Mit  denselben  Worten  verschwindet  er.*) 
Beide  Male  antwortet  ihm  niemand.  Narrenbeifier  htt 
sich  also  nicht  an  einen  seiner  Partner  auf  der  Bfihne  gewandt: 
die  Frage  gilt  dem  Publikum.  Der  Dämon  hat  sich  grfifiend 
vor  dem  Publikum  zu  verneigen,  beim  Auftreten  und  Yer 
schwinden,  und  hat  die  Zuschauer  zu  fragen:  ^.Steht  sie  mir 
gut.  die  Stru weifratze  Qi  hurepiaus)?^  Daraus  und  aus  der 
Bedeutung  des  Wortes  hurepiaus  ergibt  sich:  Narrenbeifien 
Haar,  das  durch  ganz  außei^ewöhnliche  Dichtigkeit  aoflällt, 
ist  lang,  borstig  und  struppig,  und  zwar  nicht  nur  das  Haupt- 
haar, sondern  auch  das  Barthaar.  Der  Bart  dieses  die  Lüfte 
durchschießenden  Herlekin  muß  einen  großen  Teil  des  Gesichti 
verdeckt  haben,  so  daß  der  struppige  Struwelkopf  wie  ein  ein- 
ziger großer  Bart  aussah.  So  erklärt  es  sich,  daß  Narrenbeifier 
beim  ersten  Anblick  den  Eindruck  eines  ,.BartmännIein8"  (ba^ 
bustin;-j  macht.  Als  schön  haben  die  Zeitgenossen  das  Ge- 
sicht des  Dämon  Xarrenbeißer  ebensowenig  empfunden  wie  das 
der  Herlekinleute  überhaupt.  Die  Bezeichnung  hurepiaus  = 
Struwelfratze  ist  deutlich :  dieser  Wortstamm  hure  wird  ja  im 
Mittelalter  mit  Vorliebe  für  Bestien-  und  Teufelsgesichter  an- 
gewandt, und  er  kommt  in  der  Form  „Huri"  (der  Struwel- 
fratzige)  auch  als  Teufelsname  vor.*^)     Wir  Modernen  können 

buche rn  unter  hure  bezw.  hnre  und  hurep^  Torgenommenen  Zusammenstellnnga 
ergeben,  auf  die  Kopfform  dreier  Arten  von  Wesen  angewandt:  I)  t(A 
Menschen,  II)  von  Bestien,  III)  von  Teufeln.  In  allen  drei  Fällen  versteht 
man  unter  hnre  ein  abstoßend -häßliches,  verzerrtes  Gesicht  (vergl.  faire  li 
hure.  Grimassen  schneiden),  das  von  dichtem,  aus  borstigem  Haupt- nnd 
Barthaar  bestehendem  Haargestriipp  lückenlos  überwuchert  ist. 

'f  oben  S.  51.  Vers  835. 

')  (Jben  S.  42.  Es  ist  eine  ganz  geläutige  Volksvorstellnng  des  fraoi- 
Mittelalters,  daß  mit  einer  Struwelfratze  (hurepel,  t4te  haräe)  ein  langer 
Stachelbart  verbunden  ist.  Siehe  oben  S.  57.  Anm.  5  und  vergl.  a)  Hnrfes 
ont  los  testffs  et  barbes  et  grenons  (Li  Roum.  dWlix  f^  53b,  Michelant  1S46. 
zitiert  bei  La  Cume  <Dict.)  unter  hur^  ---  heriss^,  b)  Et  fu  monlt  hurep^s  et  ot 
moult  longue  barbe  (angeblich  Du  Cange  III,  699  b,  zitiert  bei  La  Cnmeuntci 
hnrepe). 

•'*)  Hure  heißt  im  Misterium  ^Le  Roi  Avenir"  ein  Teufel,  wie  aus  den 
Personenverzeichnis  des  Stückes  hervorgeht:  Lucifer;  Sathan;  Astarot;  Bcl*^ 
but:  Noiron,  Hur6,  diable.  Siehe  Bibl.  Xat.  fonds  fran^ais  1042  „S'ensö 
le  mistcre  du  roy  Advenir"  etc.  Vergl.  Petit  de  JuUeville  ,.Le8  Myst^r« 
1880,  II,  p.  474,75. 
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8  also  den  Kopf  des  Herlekin  Narrenbeißer  gar  nicht  ab- 
oßend  genug  vorstellen  und  müssen  unsere  Kenntnis  von  den 
ittelalterlichen  Teufelsgriroassen  zu  Hilfe  nehmen.^)  Jedoch 
t  unserer  Phantasie  noch  ein  Anhaltspunkt  gegeben:  unser 
erlekin  heißt  Narrenbeißer,  Croquesots.  Wenn  der  Franzose 
:roquer"  denkt,  so  hört  er  das  Knackgeräusch  der  aufeinander- 
lappenden  Zahnreihen  —  den  kleinen  Kindern  macht  es  Spaß, 
ieses  Knacken  der  eigenen  jungen  Zähne  zu  erzeugen.  Und 
renn  die  französischen  Kinder  von  einem  Kobold  „croque- 
litaine^  hören,  so  sehen  sie  einen  Riesenmund  sich  öffnen, 
Uesenzähne  sich  bewegen,  und  vernehmen  ein  bedrohliches 
backen.  Der  croque  -  mitaine  —  wie  der  Nußknacker  der 
leutschen  Kinderwelt  —  ist  eine  Schreckgestalt  für  Kinder, 
1er  croque-sots  ist  das  Schreckgespenst  der  Narren.  Wie  der 
!roque-mitaine  muß  auch  der  croque-sots  sich  durch  lange  Zähne 
and  einen  breiten  Mund  ausgezeichnet  haben. 

Nun  ist  das  Porträt  des  Herlekin  Narrenbeißer  (Croque- 
sots) vollständig:  das  Haupt  borstig -verstruwelt,  die  wirren 
Massen  des  Kopf-  und  Barthaars  ineinander  übergehend, 
Stirn,  Wangen  und  Kinn,  die  mit  dem  riesigen  Mund  und 
den  hervorstehenden  Zähnen  das  denkbar  verzerrteste  Gesicht 
bilden,  ganz  von  Haargestrüpp  überwuchert,  kurz  —  eine 
Tenfelsgrimasse. 

Der  Kopf  dieses  Herlekin  ist  also  der  eines  Teufels. 

Der  Dichter  will  ihn  aber,  wie  gesagt,  als  lustigen  Teufel 
aufgefaßt  wissen.  Daher  die  komische  Frage :  *)  „Steht  sie 
mir  gut,  die  Struwelfratze?"  Daher  der  Name  Narrenbeißer 
(cToque-sots)  und  die  Form  der  Zusammensetzung  mit  „croque-". 
Alle  mit  „croque-"  zusammengesetzten  Wörter  sind  Kinder  des 
Humors.^)  Nicht  minder  harmlos  und  lustig  wie  der  Name  ist 
das  Amt  Narrenbeißers :  der  Nachrichtendienst  zwischen  Hellekin 


')  Ausführliches  unten  ira  III.  Kapitel. 

-)  p.  57  f. 

^)  Vergl.  die  Bildungen  a)  croquepoia  (^  fou)  ira  Jeu  de  la  Feiiill^e 
^i  cit.  Vers  1087  und  hierzu  M.  Sepet  „Observations  sur  le  Jeu  de  la  Feuill^e" 
in  den  Etudes  romanes  d6d.  ä  G.  Paris,  1880,  p.  80,  b)  croque -lardon; 
ci  croque-mitaine ,  d)  croque-mort,  e)  croque-note,  f)  croque-sol. 


—     60     — 

und    Morgue,    den    beiden    fürstlichen    Verliebten    des   Feen» 
reiches.  ^) 

So   ist  er  vom  ersten  Augenblick   seines  Auftretens  an, 
wo  er  den  lustigen  Fragegruß  ins  Publikum  wirft,  ein  Gegen-  " 
stand  heiteren  Interesses,   und   die  Bürger,   die   sich   nachher  :; 
beim  Erscheinen  der  drei  Feen  lautlos  und  ehrfurchtsvoll  zurück- 
ziehen  (Vers  613),   genieren   sich    vor   dem   Herlekin   Narren- 
beißer  im  ersten  Augenblick  gar  nicht.     Sie  reden  ihn  sofort 
mit   „Du"   und  mit  „Bartmännlein"  an  (V.  603).     Erst  als  er 
seine   Mission   verrät,   wird   man   höflich,    betitelt   ihn   „Herr 
Lauf- die -Lande"  und  bietet  ihm  einen  Sitz  an  (V.  610).    Und 
auch  Narrenbeißer  macht  mit  den  versammelten  Bürgern  nicht 
viel    Umstände.     Unter    dem    Jubel    des    Publikums    fährt  er 
gleich  auf  die  „süße  Dame"  mit  den  Worten  los:    „Sag'  mir, 
alte  Aufgeschminkte,  ist  die  Fee  Morgue  nicht  hier  gew^esen?** 
(V.  595.)    Überhaupt  befindet  sich  —  und  das  ist  ein  weiterer 
Beweis  seines  komischen  Wesens  —  der  Herlekin  Narrenbeißer 
von  seinem  Eintrittsgruß  an  immerfort  in  Bewegung. 

Obgleich  die  Frage  „Bartmännlein,  sag'  mir,  wem  gehörst 
du?"  (V.  603)  sich  nur  an  Narrenbeißer  richten  kann,  dreht  er 
sich  doch  noch  eigens  dem  Fragesteller  zu  mit  der  ganz  über- 
flüssigen Frage  „Wer?  Ich?"  Dann,  während  er  sich  legiti- 
miert, zeigt  er  auf  Laube,  Wiese  und  Platz  (V.  604  flF.).  Hierauf 
setzt  er  sich.  Kaum  hat  er  Platz  genommen,  muß  er  wieder 
auffahren,  da  die  Feen  erscheinen  (V.  611).  Dann  muß  er 
sich  wohl  vor  der  Fee  Morgue  verneigen.  Denn  den  freund- 
lichen Worten  der  Feenkönigin,  der  Geliebten  des  Königs  Helle- 
kin,  „Sei  mir  willkommen,  Narrenbeißer!"  (V.  614)  muß  doch 
eine  Verbeugung  Narrenbeißers  vorangehen.  Nach  wenigen 
Worten  hat  Narrenbeißer  sich  in  einiger  Entfernung  von  der 
Feenlaube  niederzusetzen  (V.  622),  um  einige  Minuten  später 
während  des  Feenmahles  wieder  hervorzueilen  und  Adan  de  le 

\)  Oben  p.  43,  Vers  604 — 609.  Die  Analogie  mit  Oberons  und  Titanias 
Liebesboten,  dem  Kobold  Puck  in  Shakespeares  Sommemachtstraum  (TI,  1),  auf 
die  schon  Magnin  hinwies  (Journ.  des  Savants  1848,  p.  556),  zeigt,  daß  die 
Kolle  des  lustigen  Boten  im  Elfeureich  keine  Erfindung  Adans  de  le  Haie 
zu  sein  braucht,  sondern  eine  Schöpfung  der  Yolksphantasie  sein  kann. 
Vergl.  oben  p.  54,  Anm.  2. 
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Haie   und   Rikece  Auri  als    Veranstalter    der    Feenfeier    dem 
Wohlwollen   der  Feen   zu   empfehlen  (V.  648).     Dann   eilt  er 
wieder  nach   hinten,   an   seinen   Platz.      Nach  der  Szene   der 
Graben  von  Morgue  gerufen,  fährt  er  empor  (V.  704)  und  eilt 
dum,  nach  vorn  gerufen  (V.  706),  in  die  Laube,  wo.  er  hastig 
ein  Schreiben  übergibt  (V.  706,  707).     Als   daraufhin  Morgue 
ihn  mit  kalter  Absage  entlassen  will  und  ihm  beim  Gedanken 
ui  die  Wut  seines  Herrn  der  Ruf  entfährt  „0  weh,  ich  wag's 
nicht,   edle   Frau,   sonst   stürzt   er  mich  ins   Meer   hinunter^ 
(V.  712,  713),  wird  er  wohl  auch  durch  einige  Gesten  die  Heiter- 
keit des  Publikums  erregen.  Ebenso,  als  er  schildert,  wie  Robert 
Bomneillon  durch  den  eifersüchtigen  Hellekin  vom  Pferde  abge- 
worfen wird  (V.  732 — 741),  und  gleich  darauf,  als  er  sich  bei 
Horgue   für  ihre   plötzliche    Sinnesänderung  bedankt  (V.  764, 
765).     Dann  ruft   er  plötzlich,   indem   er   nach   hinten   zeigt: 
«Edle  Frau!    Was   seh'  ich   da!    Auf  jenem  Rade!    Sind   das 
Menschen?"  (V.  766).     Und  nun  bezeichnet  er  bald  den,  bald 
jenen  unter  den  Leuten  des  Glücksrads  (V.  781 — 824).    Schon 
grüßt  er   zum  Abschied  (V.  831),    da   ruft  ihm   Morgue   nach 
(V.  832).     Er  muß  zurück  in  die  Laube,  nimmt  rasch  ein  Ge- 
schenk  an  Hellekin   mit  (V.  833),   will   wieder   fort  (V.  834), 
da  heißt  es  „Halt!  erst  einen  Schluck  noch,  Alter!"  (V.  834). 
Basch  getrunken,  und  dann  Abschiedsgruß  „Steht  sie  mir  gut, 
die   Struwelfratze  ?"    (V.    835).      Wenn   wir   nun    noch    betont 
haben,  daß  gerade  dieses  Hin-  und  Herschießen  des  Luftgeistes 
Narrenbeißer  für   den   lachlustigen  Zuschauer   die    Hauptsache 
war,   ferner,   daß  die    teuflische    Beweglichkeit   Narrenbeiße rs 
durch  den  Gegensatz  zu  der  vornehmen  Ruhe  der  Feen  auf  das 
Publikum  doppelt  komisch  wirkte,  ferner,  daß  auch  der  zwischen 
den    Feen   und  Narrenbeißer   herrschende    Ton   erheiternd  war, 
und    daß    Narrenbeißers    kleine    Bosheiten    (V.    595,    732/41, 
782/83,    796,   804)    das    Publikum    ebensosehr    erfreuten    wie 
Narrenbeißers  Häßlichkeit,  so  können  wir  unser  Urteil  über  die 
Bedeutung  des  Herlekin  Narrenbeißer  dahin   zusammenfassen: 
Der    erste   komische   Herlekin,   der  uns    überliefert   ist,\j 


*)  Man  darf  nicht  vergessen,  wie  viele  Zeugnisse  für  komische  Herle- 
kins  aus  dem  XII.  und  XTII.  Jahrhundert  und  auch  aus  späterer  Zeit  ver- 
loren sein  können. 
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ist  der  Herlekin  Narrenbeißer  des  Adan  de  le  Haie  aus   dem 
Jahre  1262. 

Dieser  Herlekin  ist 
1.  ein  Luftdämon, 
2«  ein  komischer  Teufel, 
3.  eine  Bühnenfigur. 
Charakteristisch  für  den  auf  der  Bühne  als  lustiger  Teufel 
verwendeten  Luftdämon  oder  Herlekin  Karrenbeifier  sind: 

a)  ein  grimassenhaft  verzerrtes  Gesicht  und  dessen 
stachelig-verstruwelte  Umrahmung, 

b)  die  Frage  „Steht  sie  mir  gut,  die  Stru  weif  ratze?" 

c)  Unaufhörliche,  verschiedenartige,  schnelle  Bewe- 
gungen des  an  den  Boden  nicht  gewöhnten  Körpers, 
Bewegungen,  die  für  das  mittelalterliche  Publikum 
die  Hauptquelle  der  Komik  dieses  Luftdämons  bilden. 


Das  „Spiel  in  der  Laube^^  hat  uns  einen  komischen  Bühnen- 
Herlekin  des  XIII.  Jahrhunderts  überliefert,  einen  lustigen 
Teufel.  Das  „Spiel  in  der  Laube"  eröffnet  uns  jedoch  noch  einen 
tieferen  Einblick  in  das  Wesen  der  Herlekins  des  XIII.  Jahr- 
hunderts. Wir  sehen  nämlich,  wie  die  Herlekins  sich  im  Geiste 
des  Volkes,  und  wie  sie  sich  im  Geiste  der  Earche  wieder- 
spiegeln. 

Das  Volk  von  Arras  ist  kirchlich  genug  gesinnt,  um  zu 
glauben,  der  Zug  der  Feen  mit  den  Herlekins,  die  vorausfliegen,*) 
erscheint  nicht,  so  lange  die  geringsten  Abzeichen  der  Kirche 
in  Sicht  sind.-)  Aber  die  Reliquien  des  heiligen  Acarius  sind 
kaum  verschwunden,  da  hebt  das  Glockengebimmel  der  vorüber- 
ziehenden Herlekins  an,*)  und  Narrenbeißer  erscheint.*) 

Dieser  Widerspruch  zwischen  den  alten  heidnischen  Über- 
lieferungen und  dem  christlichen  Glauben  kommt  zwar  den 
guten  Bürgern  von  Arras  zum  Bewußtsein,  er  beunruhigt  sie 
aber  gar  nicht.  Und  warum  auch?  Versucht  doch  nicht  ein- 
mal  der  Mönch,   die  Feen   oder   die  Herlekins   zu   schrecken. 

1)  Vers  581—583. 

'')  Vers  559—565. 

3)  Vers  568—578. 

*)  Vers  590. 
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Nein,  er  zieht   sich  zurück  und   verhält   sich   ganz   still,    um 

selbst  „das  große  Wunder"^)  zu  schauen.  — 

Aber    die    Kirche    denkt    natürlich    von    den    Herlekins 
anders!     Wie  in  so  manchen  anderen  Fällen,  ist  sie  weit  ent- 
fernt, den  Herlekins  gegenüber  die  naive  Toleranz  des  Mönches 
zü  zeigen.    Wir  sehen  deshalb  auch  in  der  mit  dem  „Jeu  de  la 
Fenillie"  gleichzeitigen  kirchlichen  Literatur  jene  streng  mora- 
lische Auffassung  von  den  Herlekins  als  bösen  Dämonen  fort- 
leben, der  wir  bei  Ordericus  Vitalis,  Pierre  de  Blois,  Gautier 
Map*)  begegnet  sind,  jene  strenge ,  pessimistische  Auffassung, 
die  sich  unter  der   systematischen  Ausbildung  der  Teufels- 
theorie entwickelt. 

Die  Teufelstheorie  geht  darauf  aus,  alle  Übel,  sogar  die 
kleinsten  physischen  und  psychischen  Unbequemlichkeiten  des 
alltäglichen  Lebens,  auf  die  Einwirkung  des  Teufels  zurück- 
zufahren. Das  gelingt  ihr  auch  vollständig,  etwa  um  die  Mitte 
des  XIII.  Jahrhunderts.^)  Es  ist  also  ganz  natürlich,  daß  die 
Herlekins  für  die  kirchliche  Literatur  des  XIII.  und  XIV.  Jahr- 
hunderts nichts  anderes  sind  als  verkappte  Teufel:  „Von  den 
Herlekinleuten  sage  ich  dir  im  allgemeinen,  es  sind  Teufel, 
die  in  der  Weise  trabender  Reiter  dahin  ziehen  ..."*)  heißt  es 
in  der  „Darlegung  der  christlichen  Lehre"  aus  dem  XIV.  Jahr- 
hundert. Und  im  XIII.  Jahrhundert  erzählt  der  Dominikaner 
und  Inquisitor  Etienne  de  Bourbon,  ein  Zeitgenosse  Adans  de 
le  Haie,  in  seiner  „Abhandlung  über  die  verschiedenen  zu  Pre- 
digten verwertbaren  Stoffe"*)  das  Erlebnis  eines  Bauern,  den 
die  Herlekinteufel  nächtlicherweile  auf  dem  Feld  an  einem 
glänzenden  Fest  teilnehmen  ließen,  bei  Lichterschein ^)  bei  Mahl 

»)  Vers  571—73. 

-)  Anhang  No.  II. 

3)  Roskoff:  Geschichte  des  Teufels.  1863,  I,  317. 

*)  „De  la  mesnie  Helequin  je  te  di  communelement  ce  sont  deables  qui 
Tont  en  guise  de  gent  qui  vont  a  cheval  trotaut . . . ."  Exposition  de  la 
doctrine  chrätiennc,  zitiert  bei  Godefroy  „Dictionnaire^  s.  Hellequin. 

*)  Traetatus  de  diversis  materiis  praedicabilibus.  Verfaßt  zwischen 
1250  und  1260.  —  Ausgabe  von  Lecoy  de  la  Marche :  Anecdotes  historiques 
dEtienne  de  Bourbon,  1877,  p.  321  f. 

*)  Der  Lichterschein  der  sich  tummelnden  Herlekins  ist  von  uns 
'«riederholt  als  Charakteristikum  erkannt  worden  (oben  p.  30,  32  f.)  und  wird 
^8  in  dem  ilbernächsten  Kapitel  noch  einmal  eingehend  beschäftigen. 
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und  Tanz,  und  der  am  anderen  Morgen  in  jämmerlichem  Zu- 
stand   auf   der   Erde    lag.     Etienne    de   Bourbon    leitet  dieia 
Schilderung  mit  den  Worten  ein:  ,,Ebenso  treiben  [die  Teufel] 
manchmal  ihr  Spiel,  indem  sie  sich  verwandeln. . .  Ebenso,  in- 
dem   sie    sich    jagenden    oder    spielenden    Kriegern    ähnliek  i 
machen ,   die   man   als   zu  den  Leuten   des  AUequin  oder  de«  i 
Artur  gehörig   bezeichnet."  ^)     Wir  haben  bereits  im   „Spiel  i 
unter  dem  Laubdach  ^^  die  Legende  der  Herlekins  in  Beziehung  { 
zu  der  Fee  Morgue  gesehen,  die  sonst  öfters  die  Cousine  oder  ^ 
Schwester  des  Königs  Artus  ist.     Hier  aber,  bei  Etienne  de ; 
Bourbon,    wird   Hellekin   (AUequinus)  von  der  Yolkstradition 
mit  dem  König  Artus  selbst  verwechselt.*)    Jedoch  Etienne  de 
Bourbon  enthält  eine  andere  Stelle   von  ungleich  größerer  Be- 
deutung.   Sie  lautet :  „Ebenso  habe  ich  gehört,  daß  ein  andrer 
(Bauer)    in  ähnlicher  Weise   einer  derartigen   umherreitenden 
Genossenschaft  begegnete;  und  einer  wandte  sich  zum  andern 
mit  den  Worten  „Steht  sie  mir  gut,  die  Kapuze""?     Und  das 
wiederholten  sie  häufig."*) 

Obgleich  also  die  kirchliche  Literatur  in  den  Herlekins 
nur  böse  Teufel  sieht,  behält  sie  doch  die  komische  Herlekin- 
frage  bei,  durch  die  der  französische  Yolksgeist,  wie  uns 
der    Herlekin   Narrenbeißer    lehrt,  ^)    die    Herlekins    schon  za 

')  Item  aliquando  (diaboli)  ludificant  traDsmutando  se  .  . .  .  Item  all- 
quando  in  similitudinem  mllitum  Tenancium  vel  ludencium  qni  dicuntur  de 
familia  Allequini  vel  Arturi. 

-')  Ebenso  wie  bei  Etienne  de  Bourbon,  wird  Hellekin  mit  Artus  rer- 
wechselt  in  des  Gervasius  von  Tilbuiy  ^Otia  imperialia'',  II,  12  (Ausgabe 
Liebrecht,  1857);  dort  heißt  es:  narrantibus  nemonim  custodibus,  quos  forestsrios 
vulgus  nominat,  se  altemis  diebus  circa  horam  meridianam  et  in  primo  noctiuia 
couticinio  sub  plonilunio  luna  lucente  saepissime  videre  mllitum  copiam 
venautium  et  canum  et  comuum  strepitum,  qui  sciscitantibus  se  „de  societate 
et  familia  Arturi*"  esse  affirmant.  Vergl.  für  Fälle  der  Identifizierung  von 
Herlekin  und  Artus  auf  französischem  Boden :  Collin  de  Plancy  „DictionDairc 
infernal**,  1825,  uuter  Arthus. 

^)  Item  audivi  quod  quidam  alius  (rusticus)  obviavit  similitör  simi^ 
familie  equitanti  et  unus  ad  alium  se  vertebat,  dicens:  „Sedet  mihi  bev 
capucium?"    Et  hoc  frequenter  iterabant.    Op.  cit.  p.  320. 

*)  Oben  p.  57  f.     Die  komische  Herlekiufrage   lebt  noch  beute  un^ 
den  Kobolden  der  Vogesen  fort,  in  der  Form:  ^M6  ch^piron  m^  t6  t4  bi^ 
"^eigl.  Thiriat  in  der  Zeitschrift  .Melusine--  I,  1848,  p.  501. 
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Beginn  des  XIII.  Jahrhunderts  als  komische  Dämonen  charak- 
terisiert. 

Und  so  finden  wir  hier  den  kostbarsten  Kommentar  zu 
der  Frage  des  Herlekin  Narrenbeißer  bei  Adan  de  le  Haie: 
„Steht  sie  mir  gut,  die  Struwelfratze?" 

Wir  müssen  die  beiden  Fragen  vergleichen. 

Sie  gehören,  wie  gesagt,^)  ein  und  derselben  Epoche  an, 
der  Zeit  zwischen  1250  und  1300. 

Sie  sind  durchaus  charakteristisch  für  die  Herlekins. 
Denn  nicht  nur  der  Herlekin  Narrenbeißer  erscheint  und  ver- 
schwindet mit  der  Frage:  ,,Steht  sie  mir  gut,  die  Struwel- 
firatze?",  sondern,  wie  Etienne  de  Bourbon  sagt,  alle  Herlekins 
„wiederholten  häufig"  die  Frage:  „Steht  sie  mir  gut,  die 
Kapuze?"  Es  besteht  zwar  ein  kleiner  Unterschied  zwischen 
der  Form  der  beiden  Fragen.  Denn  in  der  einen  ist  von 
einem  Körperteil  (Vorderseite  des  Kopfes  bis  zum  unteren 
Bartende)  die  Rede,  während  in  der  andern  von  dem  ungefähr 
entsprechenden  Kleidungsstück  (Kapuze)  gesprochen  wird. 

Aber  inhaltlich  bezieht  sich  die  eine  wie  die  andere 
Frage  auf  den  Kopf  des  Herlekin.  Der  Kopf  ist  also  charak- 
teristisch für  jeden  zu  dem  Typus  Herlekin  gehörenden  Dämon. 
Der  Kopf  des  Herlekin  Narrenbeißer  wird  ausdrücklich  als 
^Struwelfratze"  bezeichnet,  der  Kopf  derjenigen  „Teufel**,  die 
bei  Etienne  de  Bourbon  als  Herlekins  auftreten,  kann  nicht 
viel  anders  ausgesehen  haben,  und  wir  verweisen  deshalb  auf 
die  oben-)  versuchte  Beschreibung  des  Herlekin  Narrenbeißer. 
Es  sei  hier  gleich  vorweggenommen,  daß  wir  Herlekin- 
illustrationen  aus  dem  XIV.  Jahrhundert  besitzen,  und  daß 
anf  diesen  Illustrationen  die  „Struwelfratzen^'  der  Herlekins 
deutlich  sichtbar  sind.  •^) 

Halten  wir  also  für  den  weiteren  Verlauf  der  Unter- 
suchung als  wichtiges  Ergebnis  fest: 

Die  Herlekins,    soweit  sie  als  Teufel  erscheinen,^)   sind 

*)  p.  39  und  p.  63,  Anm.  5. 
*)  pp.  57—62. 
*)  Siehe  Anhang  No.  IV. 

*)   Die    Herlekins    erscheinen    durchaus    nicht    immer    als    Teufel, 
wndem  erhalten  sich  auch  in  den  früher  besprochenen  Bedeutungen  bis  in 

^^'.   Driesen,  Der  Ursprung  des  Harlekin.  5 
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om  XIII.  Jahrhundert  an  kenntlich  dvicli  rentm weite,  fratzc 
L^  entstellte  Gesichter,  denen  der  mensclilicke  Ausdruck  feh 
md  die   nicht«  anderes  sind  als  Teufels-  bezw.  Tiergesicht 

Kapitel  ID. 
[He  Herlekitt»  im  BeziehaB?  zmr  HoUe  ics  relieiösea  Theatei 

Seit  dem  Augenblick,  da  wir  die  Herlekins  als  komisc 
Fenfel  und  als  Gegenstand  mimischer  Daxstelliing  erkannte 
sind  wir  begierig,  zu  ergründen,  wie  in  der  Geschichte  dies 
komischen  Teufel  die  charakteristischen  Herlekinbewegunge 
ier  häijliche  Herlekinkopf  und  die  merkwürdige  Frage  d 
Berlekins.  ob  ihnen  der  Kopf  gut  stehe,  sich  weiter  entwickel 

Besonderes  Interesse  erweckt  die  stereotype  Herleki 
frage,  achon  durch  ihre  bloöe  Existenz  und  wegen  ihres  ai 
fallender.  Irihalts.  Wie  kommt  überhaupt  die  Yolksphantas 
iaz::.  a.ier.  Herlekins  ein  und  dieselbe  Frage  in  den  Mm 
zu  le:;er. '  Krinnem  wir  uns  des  ursprünglichen  Wesens  d 
HerleiCir.Ji  %.e  .«jind  zuerst  personifizierte  Wolken-,  Neb( 
oder  >*e'.<T;j;eo;.de.  sie  sind  dann  nächtlich  ruhelos  umherg 
triebe!.*:  .Sedier*  Verstorbener.  Und  dieser  ursprüngliche  Sil 
erhall  feicL.  wie  gesagt.^»  neben  allen  späteren  Umbildunge 
Nun  sieht  de«  Naehts  der  Beobachter  der  ziehenden  Wölb 
und  Nebel  ur.d  Irrlichter  bald  hier,  bald  dort  seltsame  Lul 
gestalten    sich    zusammenziehen,    sich    voneinander    entfernt 

unsere  Zeit.  liuroh  die  neuen  EntwicklungsfoiiBen  des  Typus  Herlek 
werden  die  alt*^n  nirht  verdränct.  :^ergl.  oben  p.  38.  Anm.  1.  Ein  Herlek 
erecheint  als  di^  S^ele  eines  Verstorbenen  bei  Helinind  (einem  Mönch  t 
Froidmont,  7  n-irn  122?m.  ?.iehe  die  Stelle  im  Anhang  HI.]  Und  wie  unt 
den  Herlekins  d^r-t  Ordericu«  Vitali».  wie  unter  den  Seelen  Verstorbener  si 
auch  schon  Teufel  finden  loben  p.  25  .  so  treffen  wir  später,  zu  der  Ze 
du  die  Herlekins  j^chon  ^-ohlechtweg  slU  .Teufel*  bezeichnet  werden,  no 
Srcion  Verstorbener,  die  in  derselben  Kleidung  erscheinen,  die  zu  Lebzeit 
die.  Körper  iretra^en  hatten.  Wir  erinnern  dafür  auch  an  die  oben  p.  25,  Anm 
/.Itierte  Stelle. 

M  Siehe  oben  p.  29,  Anm.  2  und  p.  38,  besonders  Anm,  1.    Vergl.  at 
dl«  drin  XVI.  Jahrhundert  anj^ehörende  Stelle  aus  Raulin:   „Au  in  me 
Mitiquam   illam  Harlequini   familiam   revocare,    ut    videatur   mortuus  in 
*mae  cariae  nebulas  et  caligines  equitare?"  (oben  p.  18  bereits  zitie 
Anhang  No.  III  (Stelle  aus  Helinand). 


—     67     — 

and  sich  wieder  nähern.  Bedeuten  diese  Gestalten  für  ihn 
Menschen  oder  menschenähnliche  Wesen,  so  muß  er  ihren  Be- 
wegungen den  Sinn  des  Verkehrs  und  der  Aussprache  unter- 
schiehen.  Zu  der  Zeit,  da  das  französische  Volk  in  den 
Herlekins  schon  die  irrenden  Seelen  des  Fegefeuers  sah,  im 
X.  und  XI.  Jahrhundert,^)  hörte  und  sah  es,  daß  die  Herlekins 
„laut  klagten  und  sich  gegenseitig  zur  Eile  ermahnten ^^^)  Später, 
als  die  Franzosen  sich  auch  lustige  Herlekins  geschaffen  hatten, 
zu  Beginn  des  XIII.  Jahrhunderts,  und  sie  sogar  schon  auf  die 
Bretter  führten,  gaben  sie  den  Herlekinköpfen,  den  Herlekin- 
bewegungen  und  Herlekinfragen  auch  einen  komischen  Sinn. 

Nunmehr  handelt  es  sich  für  uns  darum,  die  Frage  der 
Herlekins,  ob  ihnen  der  Kopf  gut  stehe  („Steht  sie  mir  gut, 
die  Kapuze?",  „Steht  sie  mir  gut,  die  Struwelfratze?"),  auch 
richtig  zu  verstehen. 

Die  Frage  bezieht  sich  nicht  auf  die  natürliche  Häßlich- 
keit des  Körperteils,  den  man  Kopf  nennt.  Weder  der  Geist 
der  deutschen  noch  der  Geist  der  französischen  Sprache  ge- 
stattet die  Frage:  „Steht  mir  der  und  der  Körperteil  gut?" 
,,Me  sied-il  bien  (sedet  mihi  bene),  steht  es  mir  gut"  kann 
man  nur  von  Kleidungsstücken  fragen,  von  Gegenständen,  deren 
Qualitäten  und  deren  Wirkung  von  unserem  Willen,  von  unserer 
Absicht  abhängen.  Die  Frage  der  Herlekins,  ob  ihnen  der 
Kopf  gut  stehe,  kann  sich  also  nur  auf  eine  von  den  Herlekins 
beabsichtigte,  von  ihnen  selbst  hergestellte  Form  des  Kopfes, 
mit  anderen  Worten,  nur  auf  eine  komisch  sein  sollende  Kopf- 
form beziehen.  Da  aber  die  Herlekins,  wie  Etienne  de  Bourbon 
berichtet,  die  Frage,  ob  ihnen  der  Kopf  gut  stehe,  fortwährend 
und  mit  entsprechenden  Bewegungen  einander  vorlegen,  ®)  so 
müssen  sie  sich  selbst  über  diese  fortwährenden  Fragen  und 
deren  stets  gleichbleibende  Form  und  Bedeutung  lebhaft 
amüsieren.     Nun  verstehen  wir: 

I.  Bei  der  Frage  „Steht  sie  mir  gut,  die  Kapuze?" 
bringen   die  Herlekins,   während    sie    sich  einander    zuwenden, 

»)  Oben  p.  24,  27;   vergl.  p.  31. 
'^)  Oben  p.  25. 

^)  „  .  .  .  .  unu8  ad  alium  se  vertebat'.  ...  et  hoc  frequcuter  iterabaut" 
(oben  p.  64,  Anm.  3). 


—     68     — 

ihre  Kopfbedeckung,  die  mit  dem  Kapuzenmantel  ein  G-anzes 
bildende  Kapuze,  ihr  capucium,  oapuchon,  ihre  chape,  bald  in 
diese,  bald  in  jene  Lage. 

II.  Bei  der  Frage  ^Steht  sie  mir  gut,  die  Strnw el- 
fratze?" geben  die  Herlekins  ihrem  an  sich  häßlichen 
Teufelsgesicht  (hure,  hurepel)  durch  beliebige  grimassenhafte 
Verzerrungen  wechselnden  Ausdruck  (faire  la  hure).  ^) 

Denkt  nun  ein  Franzose  des  Mittelalters  an  die  zweite 
dieser  beiden  Fragen  und  an  das  Herlekingesicht,  so  be- 
zeichnet er  in  der  Volkssprache  den  häßlichen  Herlekinkopf 
mit  dem  ftlr  Teufels-  und  Tierkopf  allgemein  üblichen  Wort 
hure  bezw.  hurepel  =  Struwelfratze. 

Denkt  er  an  die  erste  Frage  und  an  die  Kopfbedeckung 
der  Herlekins,  so  nennt  er  den  teuflischen  Herlekinkopf: 
^Herlekinkapuze"  (capuchon,  capucium  de  herlequin)  oder  — 
da  Kapuze  und  Kapuzenmantel  ein  einziges  Kleidungsstück 
bilden  —  „ Herlekinkapuzenmantel **  (chape,  cappa  de  herle- 
quin), *)  „Herlekinkappe" .  *) 

')  Oben  p.  57,  Anm.  5. 

>)  Chape,  cappa  de  herleqnin,  Herlekinkappe  (—  HerlekinkapozeD- 
mantel)  ist  hier  in  übertragenem  Sinn  fttr  „Herlekinkopf  gebraucht.  Dafi 
es  auch  in  wörtlichem  Sinn  für  „Herlekinkapuzenmantel*^  vorkommt,  beweist 
folgende  Frage,  die  ein  Kanonikus  des  Xni.  Jahrhunderts  (Johann  von 
Orleans)  an  ein  yermeintliches  Mitglied  der  Herlekinleute  richtet:  ,, Warum 
habt  Ihr  einen  so  schönen  Kapuzenmantel .  .  .  .  ?  ....  Ich  beschwöre  Euch, 
mir  zu  sagen,  ob  Ihr  zu  jener  Schar  befohlen  worden  seid,  die  man  Hellekin- 

leute  nennt.^^    („Quomodo  tarn  pulchram  cappam  habetis obsecro, 

ut  dicatis  mihi,  si  vos  estis  deputati  in  illa  militia,  quam  dicunt  Hellequini.'O 
Die  Stelle  findet  sich  bei  Helinaud  (f  nach  1229),  einem  Mönche  von  Froid- 
mont,  und  ist  überliefert  durch  Vincent  von  Beauvais  in  dessen  Abhandlung 
de  cognitione  sui  (Migne  „Patrologia  latina,  212,  p.  731,  cap.  X  Ende  und 
cap.  XI:  Exemplum  ad  haec  de  familia  Hellequini).  In  unserem  Anhang 
No.  III  ist  das  Zitat  im  Zusammenhang  zu  finden.  Im  Anschlnfi  daran  haben 
wir  noch  zu  betonen,  daß  auch  der  Teufel  manchmal  mit  einem  Kapuzenmantel 
bekleidet  auftritt,  dessen  Kapuze  im  Innern  brennt  und  Feuer  speit,  wenn  sie 
geöffnet  wird  (Jubinal  „Nouveau  Recueil  de  Contes,  Dits,  Fabliaux",  1842,  I: 
Pit  des  II  Chevaliers,  p.  149—150).  Der  schwere,  glänzende  und  brennende 
Kapuzenmantel  als  gemeinsames  Kleidungsstück  des  Teufels  und  der  Herlekins 
(vergl.  auch  oben  p.  26,  28)  ist  ein  weiteres,  äußeres  Zeichen  für  die  all- 
mähliche Identifizierung  der  Begriffe  „Herlekins*'  imd  „Teufel**. 

3)  In  „Herlekinkappe**  bedeutet  der  zweite  Bestandteil  „Kappe**  das- 
selbe wie  in  „Tarnkappe**,  nämlich  „Kapuzenmantel**. 
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So  erweitern  sich  denn  „Struwelfratze"  und  „Herlekin- 
kappe",  zwei  Worte,  deren  jedes  ursprünglich  nur  je  einen 
Teil  des  Herlekinkopfes  bezeichnet  hatte,  in  der  Sprache  des 
Volkes  zu  der  umfassenderen,  gemeinsamen  Bedeutung  „Herle- 
kinkopP.  Wenn  man  uns  nun  sagt,  dieser  populäre  Begriff 
„HerlekinkopP  und  seine  beiden  ebenso  populären  Namen 
„Herlekinkappe^*  (—  Herlekinkapuzenmantel) ,  chape  de  herle- 
qaiD,  und  „Struwelfratze*",  hure,  sind,  wie  jedem  Mann  aus 
dem  Volke,  so  auch  den  Regisseuren  des  mittelalterlichen  fran- 
zösischen Theaters  (des  Mysteriums)  geläufig,^)  so  wundert 
ans  das  weiter  nicht  mehr. 

Die    Struwelfratze    (hure,    hurepel)    sahen    wir    übrigens 


0  Paulin  Paris:    Journal  de  rinstniction  publique   Ifigtö    (Mittwoch, 
30.  Mai  1855)  p.  303:  ,,Hi8toire  de  la  litt^rature  fran^se'*.     De  la  mise  en 
Bcene  et  la  repräsentation   des   myst^res.     Der  Artikel    beginnt   mit    den 
Worten:   „M.  Paulin  Paris,  professeur  au  College  dej-France,   a  bien  Toulu 
noQ8  communiquer  le  r^iun^  quHl  a  fait  dans  la  legon  da  7  mai,  des  ^tudes 
d^velopp^s   dans  plusieurs  le^ons  pr^c^dantes   sur  la  mise  en  sc^ne  des 
uitiens  myst^res  et  sur  le  myst^re  de  la  Passion.    O^est  la  premi^re  partie 
de  ce  r^umä  qu'on  va  lire".    p.  304:  „Le  th^tre  s^^tendait  dans  une  lon- 
peur  de  cent  pieds  environ,  sonyent  plus  et  quelquefois  moins.    II  s'^levait 
cn  face  des   loges  et  du    parterre,    dont  il   ^tait  s^par^   par   une   barriere 
Qn'oD  appelait  ,Je  creneau."    Le  premier  plan  de  la  scene  touchait  d'iin  c6t^ 
au  creneau,  de  l'autre  aux  mansions,  ou  constructions :   c'6tait  la  galerie,   le 
solier  ou  premier  6tage  du  th^ätre.     Sous  eile  ^tait  la  caveme  de  TEnfer, 
fenne^  par  un  grand  rideau,  qui  repr^sentait  une  t§te  hideuse  qu'on  voit 
quelquefois  d^sign^e  sous  le  nom  de  chape  d'Hellequiu.    Ce  rideau 
taotot    s'entr'ouvrait  a  Taide  de   cordages,   tantöt  s'ouvrait  largement,   les 
Dämons  en  sortaient  par  la  gueule  braute  ou  par  les  yeux  et  de  lä  sautaient 
^s^ment  sur  la  galerie  qui  repr^sentait  la  terre."   —  Es  ist  uns  bis  jetzt 
^eder  gelungen,  uns  die  Broschüre  von  Paulin  Paris  zu  verschaffen  „La  mise 
€n  scene  des  Mysteres'',  1655,  die  vergriffen  zu  sein  scheint  und  auch  in  der 
Nationalbibliothek,  in  der  Berliner  Königl.  Bibliothek  und  in  der  Straßburger 
Bibliothek  nicht  existiert,  noch  die  Texte,  auf  die  sicher  ein  so  gewissenhafter 
Gelehrter  wie  Paulin  Paris  sich  gestützt  hat.     Der  Vorsicht  halber  sei  des- 
halb erwähnt,  dafi  wir  nicht  wissen,  ob  die  Formel  chape  de  hellequin  stets 
so  überliefert  ist,  daß  der  zweite  Bestandteil  als  Individualname  gefaßt  wird. 
Da  aber  oben  (p.  66,  Anm.  2,  p.  64  und  26)  gezeigt  werden  konnte,  daß  die 
Herlekinkappe  nicht  nur  Charakteristikum  eines  ganz  bestimmten  Uerlekin, 
nicht  nur  Charakteristikum  des  führenden  Herlekin,  sondern  jedes  beliebigen 
Herlekin    ist,    liegt   kein    Gnmd   vor,    in   dem   Wort   ,, Herlekinkappe"    das 
y,Herlekin"  nur  als  Individualname  zu  verstehen  (vergl.  oben  p.  38). 
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bereits  auf  der  Bühne  des  nicht-reli^ösen,  des  weltlichen 
Theaters,  im  XIII.  Jahrhundert,  zur  Zeit  des  Adan  de  le 
Haie:  der  Herlekin  Narrenbeißer  trug  diese  Struwelfratze 
und  führte  uns  durch  seine  Frage:  „Steht  sie  mir  gut,  die 
Struwelfratze?^  zu  der  Erkenntnis,  daß  gerade  die  „Struwel- 
fratze" (hure)  oder  die  „Herlekinkappe^  (chape  de  herlequin) 
vom  richtigen  Herlekin  unzertrennlich  ist.*) 

Welche  Bewandtnis  hat  es  nun  mit  der  Struwelfratze 
(hure)  oder  der  Herlekinkappe  (chape  de  herlequin)  auf  der 
Bühne  des  religiösen  Theaters?  Warum  wird  hervorgehoben, 
daß  gerade  den  Segisseuren  des  religiösen  Theaters  (des  soge- 
nannten „Mysteriums")  der  Terminus  „hure"  oder  „chape  de 
herlequin"  geläufig  war? 

Natürlich  wird  man,  wenn  von  Struwelfratzen  und  Herlekin- 
kappen  auf  der  Bühne  des  religiösen  Theaters  die  Eede  ist, 
sofort  an  die  Teufel  denken,  die  in  jedem  Theaterstück  reli- 
giösen Inhalts  ihr  Unwesen  treiben.  Und  man  wird  —  um  es 
genau  zu  sagen  —  aus  zwei  Gründen  gerade  an  die  Teufel 
denken :  Einmal,  weil,  wie  schon  festgestellt  wurde,*)  der  Aus- 
druck „Struwelfratze"  (hure)  von  jeher  bedeutet  „Teufelsgesicht". 
Und  zweitens,  weil,  wie  ebenfalls  schon  gezeigt  ist,*)  die  Herle- 
kins  seit  dem  XIII.  Jahrhundert   zu  Teufeln  geworden   sind. 

Und  doch  träfen  wir  nicht  die  ganze  Wahrheit,  wenn  wir 
annähmen,  daß  etwa  nur  die  Teufelsmasken,  die  Teufelsge- 
sichter,   die    Teufelsköpfe    und    deren    Umrahmung    von    den 

*)  Zur  Vermeidang  jedes  MißyerstäDdnisses  sei  hier  betont :  weder  an 
dieser  Stelle  noch  sonstwo  wollen  wir  durch  die  begriffliche  Gleichsetzong 
von  „Struwelfratze''  und  „Herlekinkappe'*  behaupten,  dafi  es  für  ein  und  den- 
selben Herlekin  zn  gleicher  Zeit  stets  das  doppelte  Kennzeichen  der  Stniwel- 
fratze  und  der  Herlekinkappe  gegeben  habe.  Die  Herlekins  (=  Teufel !)  zeigen 
allerdings  immer  ein  Teufelsgesicht,  einen  Teufelskopf  („Struwelfratze").  Der 
Teufelskopf  braucht  aber  nicht  immer  von  der  „Herlekinkappe"  bedeckt  zu 
sein.  Die  Herlekins  —  soweit  sie  Teufel  sind  —  zeichnen  sich  also  stets 
durch  die  „Struwelfratze"  aus  (siehe  oben  p.  65,  Anm.  4).  Dagegen  steht 
es  in  ihrem  Belieben,  ob  sie  die  „Herlekinkappe"  (den  Herlekinkapuzen- 
mantel)  anlegen  wollen,  oder  nicht.  Dadurch  wird  natürlich  das  Volk  nicht 
gehindert,  sowohl  das  Wort  „Struwelfratze"  wie  das  Wort  „Herlekinkappe" 
für  den  Begriff  „Herlekinkopf"  anzuwenden. 

''^)  Oben  pp.  57  und  58,  Anm.  3. 

*)  Oben  pp.  59,  62  ff. 
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Begisseuren  der  religiösen  Bühne,  der  Mysterienbühne,  als 
„hure"  oder  „chape  de  herlequin"  bezeichnet  wurden. 

Im  Vordergrund  jeder  Mysterienbühne,*)  und  zwar  je 
nach  Bedürfnis  entweder  rechts*)  oder  links*)  oder  in  der 
Hitte^)  des  Vordergrundes,  befindet  sich  stets  der  Eingang  zur 
Hölle.  Die  Hölle  selbst  liegt  unter  den  Brettern  der  Bühne 
im  Verborgenen.*)  Jedoch  darf  der  Zuschauer  öfters  einen  Blick 
in  ihr  von  Flammen  durchzucktes  Innere  werfen,  nämlich,  so 
oft  der  Eingang  zur  Hölle  sich  öffnet,  um  Teufel  herein-  oder 
herauszulassen.  Die  Neugier  des  mittelalterlichen  Publikums 
konzentriert  sich  also  gespannt  auf  den  Eingang  der  Hölle  im 
Vordergrund  der  Bühne. 

Wie  sieht  nun  der  Hölleneingang  aus?  Zunächst,  wie 
sieht  er  im  Geiste  des  Architekten,  des  Geometers,  des  Zeich- 
ners aus? 

Geometrisch  gesprochen,  wird  der  Hölleneingang  gebildet 
entweder  einfach:  durch  eine  von  oben  bis  unten  bemalte  Ebene, 
also  durch  einen  von  oben  bis  unten  bemalten  Vorhang.*)  Oder 
komplizierter:   durch  eine   Art   Halbkugel,    deren    aus   einem 

')  Parfait  „Histoire  du  Th6ätre  f^ancoi8^  1736,  II,  p.  460,  Anm.:  Au 
reste,  comme  les  seines  des  Diables  ^toient  tout  k  la  fois  divertissantes  et 
propres  a  inspirer  la  terreur,  on  pla^oit  toujours  la  gueuUe  d'Enfer  vers  le 
bord  du  Th^ätre.  Vergl.  Gende  „Geschichte  der  Bühneneinrichtungen,  der 
Theatergebäude  und  Dekorationen"^  in  Speemanns  Goldenem  Buch  des  Theaters, 
1902,  No.  aS9:  „Die  Hölle  und  der  Himmel  bildeten  Anfang  und  Ende"  des 
•Spielraums". 

2)  Siehe  z.  B.  das  Bild  der  „Bühne  des  Passionsspieles  zu  Valenciennes 
vom  Jahre  1547"  bei  Petit  de  JuUeville  „Histoire  de  la  langue  et  de  la  litt. 
fr.-.  1900,  n,  p.  416/17  und  bei  Suchier-Birch- Hirschfeld  „Geschichte  der 
franz.  Literatur",  1900,  p.  286. 

3)  Da  die  Bühne  des  mittelalterlichen  religiösen  Theaters  international 
ist,  dürfen  wir  hier  verweisen  auf  den  „Spielplan  eines  Osterspiels  auf  dem 
Marktplatz  in  Luzem"  (nach  einer  Handzeichnung  vom  Jahre  1588),  repro- 
duziert bei  Gen6e,  op.  cit.  No.  840. 

*)  Schiött  (Herrigs  Archiv,  68,  1882,  p.  175)  gibt  einen  Bühnenplan,  aus 
dem  ersichtlich  ist,  daß  sich  die  Hölle  in  der  Mitte  des  äußersten  Vorder- 
gnmdes  befinden  kann,  „da,  wo  heute  der  Souffleurkasten  st^ht". 

^)  Petit  de  JuUeville  „Les  Myst^res",  1880,  I,  p.  388:  „Der  Vorder- 
grund der  Btihnenebene  ....  bedeckte  und  verbarg  die  Welt  der  Hölle". 
Vergl.  Gen4e,  op.  cit.  No.  840. 

*)  Siehe  oben  p.  69,  Aura.  1. 
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Stofif-  oder  Leinwandvorhang  bestehende  und  von  oben  Ui 
unten  bemalte  Wölbung  dem  Publikum  zugewandt  ist.^)  Du 
Auge  des  Publikums  jedoch  sieht  in  dem  einfachen,  wie  in  dem 
komplizierteren  Falle  nur  ein  und  dasselbe  Bild,  nämlich  du 
durch  die  Bemalung  des  Hölleneingangs  geformte  Bild. 

Wie  zeigt  sich  also  der  Hölleneingang  dem  Geiste  des 
Publikums  ? 

Für  das  Publikum  ist  der  Hölleneingang  stets  eine  ri^ 
sige  Struwelfratze,  ein  ungeheures  Teufels-  oder  Bestiengesicht, 
mit  entsetzlichem  Rachen,  großen,  funkelnden  Augen  und  weiten 
Ohrenöfifnungen.-)  Beschreibungen^)  und  bildliche  Darstellungen*) 
dieses  stereotypen  Hölleneingangs  haben  seine  Rekonstrok- 
tion  ermöglicht,  und  die  Besucher  der  Theaterabteilnng  der 
Pariser  Weltausstellung  von  1878  konnten  die  „Struwelfiatze*^ 
des  Hölleneingangs  im  Zusammenhang  mit  der  ganzen  Mysterien- 
bühne bewundem.*) 

Die  Struwelfratze  des  Hölleneingangs,  das  Teufelsgesicht 
als  Wahrzeichen  der  Höllenbewohner,  ist  nichts  anderes  all 
die  vergrößerte  Struwelfratze  des  Herlekin  Narrenbeißer,  des 
lustigen  Teufels  Adans  de  le  Haie,  ist  nichts  anderes  als  die 
vergrößerte  Teufelsgrimasse  der  Herlekins  des  Etienne  de 
Bourbon.     Oder  um  es  allgemein  festzustellen: 

Der  Hölleneingang  stellt  einen  riesigen  Herlekinkopf  dar 

Dieser  Herlekinkopf  führt  selbstverständlich  die  beidei 
Namen,  die  uns  für  den  Begriff  „Herlekinkopf"  vertraut  sind 

M  Vcrgl.  die  oben,  Anm.  2  genannte  Illustration  und  Könneck« 
Bilderatlas  1895,  p.  93,  No.  9  und  14. 

'-)  ,.et  aussi  fait  Ten  getter  brandons  de  feu  par  ies  narilles  de  \t 
guelle  d'Enfer,  et  par  Ies  yeulx  et  aureilles :  laquelle  se  reclost,  et  demeureoi 
Ies  DeableH  dedans^.  (Incarnation  et  nativit^  de  N.  S.  J.  C.  anno  1474,  Parfait 
op.  cit  II,  p.  471.) 

^)  Siehe  Anm.  1.  Im  folgenden  werden  noch  verschiedene  Beschrei 
bungen  zitiert  werden. 

*)  Siehe  oben  p.  71,  Anm.  2  und  vergl.  Petit  de  Jullenlle  „Le 
Mysteres",  1880,  II,  p.  41G. 

^)  Das  Gesamtmodell  der  Mysterienbtthne,  die  Paasionabtthne  zu  Yalei 
eiennes  vom  Jahre  1547  darstellend  (siehe  oben  p.  71,  Anm.  2)  befinde 
sieh  jetzt  im  Arbeitssaal  (rechts  vom  Eintretenden)  der  Bibliothek  d< 
Ariaer  Oper. 
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„Strnwelfratze"  (hure)^)  und  „Herlekinkappe"  (chape  de  herle- 
quin.)') 

So  geht  ein  Teil  der  Entwicklungsgeschichte  des  popu- 
lären  Begrififs  ^HerlekinkopP  und  seiner  beiden  populären 
Namen  „Struwelfratze^*  (hure)  und  „H^^^^kiol^äppe"  (chape 
de  herlequin)  plötzlich  über  in  die  Geschichte  der  Bühnen- 
einrichtungen    des    französischen    mittelalterlichen    Theaters. 

Damit  sind  wir  aber  zugleich  an  einem  Wendepunkt 
unserer  Arbeit  angelangt. 


*)  Siehe  oben  pp.  67  ff.  —  Daß  das  Wort  „Struwelf ratze"  „hure"  im 
XT.  Jahrhandert  eine  für  das  Publikum  selbstverständliche  Bezeichnung 
des  Hdlleneingangs  ist^  ergibt  sich  aus  folgendem  Bericht  über  den  Höllen- 
eingang  der  Metzer  Passion,  die  im  Jahre  1487  unter  dem  Protektorat  des 
Bisehofs  Konrad  Ton  Bayer  in  Metz  aufgeführt  wurde :  „La  bouche  et  entr^e 
de  Tenfer  de  icelluy  jeu  estoit  tres  bien  faicte;  car  par  ung  engin,  eile  se 
OQTroit  et  reclooit  seule,  quant  les  diables  y  youilloient  entrer  ou  issir.  Et 
aToit  Celle  hure  deux  gros  yeulx  d^acier  qui  reluisoient  k  meryeille/*  (Chro- 
niques  de  Metz,  ed.  Huguenin,  1838,  p.  200,  cf.  Chroniques  de  Jacomin  Husson, 
ed.  Micheiant,  1870,  p.  66,  zitiert  von  Petit  de  Julleville  „Les  Mysteres",  1880, 
n.  p.  13/14  und  von  Parfait,  op.  cit  11,  p.  255.  —  Um  völlige  Klarheit  über  die 
bisherige  Stellung  der  Wissenschaft  zu  den  beiden  Benennungen  des  den  Höllen- 
eingang  bildenden  Kopfes  herzustellen,  seien  die  Worte  des  besten  Kenners 
deb  mittelalterlichen  französischen  Theaters,  die  Worte  Petit  de  Jullevilles 
angeführt  (,,Les  Mysteres",  1880,  I,  p.  388):  ,,Der  Vordergrund  der  Bühnen- 
ebene,  den  Herr  Paris  (gemeint  ist  Paulin  Paris,  dessen  Behauptungen  wir 
oben  p.  69,  Anm.  1  wiedergaben)  auch  „Galerie"  (galerie)  oder  „Boden" 
isolier)  nennt,  der  aber  sehr  häufig  die  Bezeichnung  „Feld"  (champ)  trägt, 
bedeckte  und  verbarg  die  Welt  der  Hölle  und  öffnete  ihr  einen  Weg  ver- 
mitteis einer  Falltür,  die  hinter  einem  Vorhang  verborgen  war.  Dieser  Vor- 
bang stellte  einen  scheußlichen  Kopf  dar  mit  der  Gesichtsform  einer  Grimasse 
(une  tete  hideuse  et  grima^ante),  einen  Kopf,  der  manchmal  „Herlekinkappe" 
(chape  d'Hellequin)  hieß.  Häufiger  bildete  ein  sich  nach  Belieben  künstlich 
öffnender  und  schließender  Rachen  eines  Drachen  den  Hölleneingang,  der  auch 
im  Bilde,  im  Glasgemälde  und  in  den  Tief-Reliefs  in  dieser  Form  erschien.** 
—  Petit  de  Julleville  will  an  dieser  Stelle  —  er  deutet  es  selbst  an  — 
im  Zusammenhang  mit  Paulin  Paris  gelesen  sein.  Pauliu  Paris  (siehe  oben 
p.  69,  Anm.  1)  hatte  gesagt:  „Unter  ihr  (der  Bühnenebene)  war  das  Höllen- 
gewölbe, durch  einen  großen  Vorhang  abgeschlossen,  der  einen  scheußlichen 
Kopf  (tete  hideuse)  darstellte,  einen  Kopf,  den  man  öfters  unter  dem  Namen 
..Herlekinkappe"  (chape  d'Hellequin)  bezeichnet  sieht.  Bald  öffnete  sich 
dieser  Vorhang  mittelst  Seilen  nur  bis  zu  einem  kleinen  Zwischenraum,  bald 
<^nete  er  sich  weit,  die  Teufel  kamen  durch  den  gähnenden  Rachen  oder 
darch  die-  Augen  hindurch  aus  dem  Vorhang  heraus   und   sprangen  von   da 
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Denn  die  bühnentechnische  Bezeichnung  „Herlekinkappe*' 
(Herlekinkapuzenmantel),  chape  de  herlequin,  hat  das  Mittel- 
alter überdauert,  wie  ja  die  ganze  mittelalterliche  französische 
d.  h.  Pariser  Bühne  und  Bühnentechnik  bis  in  die  Mitte  de8 
XVII.  Jahrhunderts  fortbestanden  hat.^)  Die  bühnentechnische 
Bezeichnung  chape  de  herlequin  ist  von  der  mittelalterlichen 
auf  die  moderne  französische  Bühne  herübergewandert. 

Für  jeden,  der  unseren  Ausführungen  aufmerksam  gefolgt 
ist,  wird  nun  aber  sofort  klar: 

Wenn  wirklich  in  der  Bühnensprache  der  Pariser  Theater 
der  mittelalterliche  Terminus  „Herlekinkappe"  (Herlekinkapuzen- 
mantel), chape  de  herlequin,  bis  in  die  Neuzeit  fortleben  sollte, 
so  dürfte,  dem  Entwicklungsgesetz  des  Pariser  Dialekts  ent- 
sprechend,®) der  zweite  Bestandteil  der  mittelalterlichen  Formel 
chape  de  herlequin  in  Paris  schon  seit  dem  XIII.  Jahrhundert*) 
nicht  mehr  lauten  herlequin,  sondern  müßte  lauten  harlequin, 
und  die  ganze  Formel  müßte  heute,  im  modernen  Französisch 
ungefähr  heißen :  chape  de  harlequin^)  oder  chape  d'arlequin. 

Ein  Blick  in  das  erste  beste  größere  Wörterbuch  genügt, 
um  sich  zu  überzeugen,  daß  tatsächlich  ein  stereotyper  Bestand- 
teil unserer  modernen  Bühne  noch  heute  in  Frankreich  „mantean 
de  Harlequin,  manteau  d'Arlequin"   „Harlekinmantel"  genannt 


leicht  ....  auf  die  Erde.**  Der  „scheußliche  Kopf",  der  nach  Paulin  Paris 
„Herlekinkappe"  heißt,  hat  einen  gähnenden  Rachen  und  riesige  Augen. 
Petit  de  Julleville  scheint  einen  Unterschied  herstellen  zu  wollen  zwischen 
dem  Aussehen  des  „Herlekinkappe"  genannten  Bestienkopfs  und  einem 
Drachenkopf.  Worin  der  Unterschied  im  Aassehen  bestehen  soll,  ist  nicht 
gesagt.  Es  müßte  höchstens  der  zu  Paulin  Paris'  Ausdruck  „une  t^te 
hideuse*'  willkürlich  gemachte  Zusatz  „et  grima^nte"  auf  menschliches  Aus- 
sehen hindeuten  Hollen.  Doch  das  ist  in  Anbetracht  des  Parisschen  Textes 
nicht  gut  möglich.  Jedenfalls  bleibt  die  Frage  der  Benennung  des  Höllen- 
eingangs von  den  Ausführungen  Petit  de  Julleyilles  durchaus  anberührt. 

V  Yergl.  die  bahnbrechenden  Werke  von  Eugene  Bigal:  a)  Esqnisse 
d'une  histoire  des  theatres  de  Paris  de  1548  k  1635,  Paris  1887.  b)  Alexandre 
Hardy,  Paris  1890,  livre  III,  chap.  IV.  c)  Le  Th^tre  fran^ais  avant  la  p^riode 
classique,  Paris  1901,  pp.  236,  238^  39. 

2)  Vergl.  oben  pp.  18—22. 

3)  Oben  p.  18. 

*)  „Die  Form  harlequin  ist  von  der  Pariser  Volkssprache  des  XVI.  Jahr- 
hunderts in  die  neufranzösische  Schriftsprache  übergegangen."    Oben  p.  20/21. 
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Je  die  erste  verschiebbare  Seitensoffite  rechts  und  links 
umittelbar  hinter  dem  großen  Vorhang  und  die  unbewegliche 
Imfonddraperie  unmittelbar  vor  dem  großen  Vorhang,  die  die 
Ahne  umrahmen  und  die  alle  drei  in  Form  aufgeraffter  roter 
^erhänge  gemalt  sind,  führen  in  der  heutigen  Bühnenwelt  Frank- 
enchs  die  technische  Gesamtbezeichnung  ^manteau  d'Arlequin^.^) 

M  Nach   der  an  Ort  und  Stelle  uns  gegebenen  Auskunft  des  Ober- 
■aschinisten  der  ^Oper''  in  Paris.    Von  ihm  erfuhren  wir  auch,  dafi  die  ge- 
r^ßmliche  Bezeichnung  in  der  alltäglichen  Sprache  des  heutigen  französischen 
Tlieaterfachmanns  kurz  lautet  „manteau**.  —  Es  soll  nicht  unerwähnt  bleiben 
—  als  für  die  Geschichte  des  manteau  de  Harlequin  bedeutungsvoll  — ,  daß 
ber  Terminus  manteau  d'Arlequin  heute  nicht  nur  Gesamtbezeichnung  (siehe 
lie  Definition  hier   oben   im  Text)   ist.   sondern  auch  als  Teilbezeichnung 
■igewandt  wird  sowohl  a)  für  den  Seitenbestandteil  (die  beiden  Seitensoffit«n 
als  Einheit)    wie  b)  für  den  Höhenbestandteil  (die  Plafonddraperie).     Der 
IToÜBtändigkeit  halber  sei  als  Beleg  angeführt  für  a)  ein  Wort  des  Direktors 
ftn  Pariser  Op^ra-Comique  Albert  Carr^  aus  seiner  Beschreibung  des  Egl. 
EbfUieaters  in  Wiesbaden :  ^Ein  beweglicher  Harlekinmantel  begrenzt  rechts 
■nd  links  den  sichtbaren  Teil  des  Vordergrundes^   („Un  manteau  d^Arlequin 
^M>bUe  ferme  ä  droite  et  ä  gauche  la  d^couverte  du  premier  plan")   in  der 
SUrue  de  Paris  vom  1.  März  1898:  Les  Th^ätres  en  Allemagne  et  en  Antriebe. 
Und  als   Beleg  für   b)   eine  Stelle   aus  der  Bühnenanweisung  zum  ersten 
Akt  in  Bostands  Cyrano  de  Bergerac:  „Über  dem  Harlekinmantel  das  könig- 
Üdie  Wappen"    („Au  dessus  du  manteau   d'Arlequin    les    armes  royales"). 
Äwtand   versteht  hier  unter  „Herlekinmantel"   selbstverständlich   die   unbe- 
"«regliche   Plafonddraperie   unmittelbar  vor  dem  großen   Vorhang  (siehe   die 
Definition  hier  oben  im  Text  und  vergl.   Fuldas   Übersetzung:    „t^ber  der 
Draperie   (dem   Mantel)   das   königliche   Wappen".     (Cyrano   von   Bergerac, 
30.  Aufl.    1899,  p.  13.)     Fuldas    Übersetzung   verrät,   nebenbei   bemerkt,   auf 
^en  ersten  Blick,   daß  der  Terminus  „Harlekinmantel'',  manteau  d'Arlequin, 
eine  national-französische  Bezeichnung  int.    Hätte  Fulda  die  Bühnenanweisung 
Sostands  wörtlich  übersetzt  und  vom  ,.Herlekinmantcl"  gesprochen,  so  hätte 
Um  nicht  nur  das  große  Publikum,  sondern  auch  die  deutsche  Theaterwelt  — 
»weit  sie  nicht  den  Sinn  erriet  —  mißverstanden.    Wir  werden  auf  diesen 
Punkt  zurückkommen.    Hier  sei  nur  noch  betont,  daß   es   im  Deutschen  für 
das  französische  manteau  d'Arlequin  als  Gesamtbezeichnung   wie   als  Teil- 
bezeichnung kein  ausreichendes  Wort,  keine  ausreichende  Zusammensetzung 
gibt.    Es  gibt  auch  im  Italienischen  keine.     Aber  selbst  zugegeben,  daß  im 
Deutschen  und  Italienischen  dem  Begriff  .,  Mantel  *  im  Sinne  von  ,,Mantel  der 
Bühne",   „Umrahmung  der  Bühne''   ein  ausreichendes  Wort  zur  Verfüjtrung 
Bteht,  soviel  ist  sicher:  in  beiden  Sprachen,  im  Deutschen  und  Italieüischcu, 
genfigt  es,   den  Begriff"  ..Mantel"   mit   dem  Begriff  „Harlekin''  zu  verbinden, 
mn  jedes  Verstehen   des  Begriffs    „Harlekinmantel'*    unmöglich    zu  machen. 
So  national-französisch  ist  der  Begriff  ,, Harlekinmantel  als  Bühnenbestandteü". 
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Diese  moderne  Form  manteau  d'Arleqni 
sich  von  der  mittelalterlichen  Form  chape  di 
dadurch,  daß  an  Stelle  des  altfranzösischen 
(Kapuzenmantel)  allmählich  das  entsprechende 
Wort  manteau  (Mantel)  und  an  Stelle  der  i 
Orthographie  hellequin  oder  herlequin  die  neue 
Aussprache  schon  des  XIII.  Jahrhunderts  besse 
Schreibung  harlequin^)  getreten  ist.  Jedenff 
chape  de  herlequin,  gesprochen  „harlequin^,  x 
harlequin  ist  ein  und  dieselbe  Formel. 

Gegen  die  Identität   der  Form   ist  nichts 

Wie  steht  es  mit  der  Identität  der  Bedei 

Chape  de  herlequin  und  manteau  de  harlc 

Kapuzenmantel  und  Harlekin-Mantel  müßten  ni 

hauptung    doch    auch    ein-    und    dieselbe     Be 

oder    es    müßte     wenigstens    die    Bedeutung 

Mantels  der  modernen  französischen  Bühne  ans 

des  Herlekin-Kapuzenmantels  der  mittelalterlichi 

Bühne    sich   entwickelt  haben.     Denn   jede    n 

Einwirkung  auf  das  Entstehen  von  Begriff  uni 

kin-ManteP*  als  Bestandteil  der  Bühne  ist  aus{ 

Und  doch  hat  der  Versuch,  die  Bedeutu 

des  Herlekin-Kapuzenmantels  zum  Harlekin-Man 

seine  Schwierigkeiten.  Nichtsdestoweniger  muß  < 

werden. 

Denn  die  moderne  französische  Bühne  ma{ 
aus  der  mittelalterlichen  französischen  Bühne 
sein,  und  die  mittelalterliche  Pariser  Form  cha] 
mag  mit  der  modernen  Form  manteau  de  ha 
Identität  übereinstimmen,  es  ist  und  bleibt  un 
der  Vorhang  vor  der  Hölle  der  mittelalterlic 
bühne  mit  der  Gesamtheit  der  drei  Draperien  r 
und  oben  vor  dem  Schauplatz  der  modernen 
haben  soll,  und  wie  zwei  scheinbar  so  vers 
einen  und  denselben  Namen  führen  können.  Mit  a 

*)  Siehe  oben  p.  21. 

*)  Yergl.  Petit  de  Jalleville  ,.Les  Myst^res'S  1880, 

')  Oben  p.  75,  Anm.  1  (Ende). 
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ufg^klärt  ist  noch  die  Geschichte  des  Ausdrucks  „Herlekin- 
pnzenmantel^,  chape  de  herlequin,  im  bühneutechnischen 
me,  unaufgeklärt  ist  die  Entwicklung  der  ^Herlekin-Kappe" 
r  Pariser  Mysterienbühne. 

Um  sie  aufzuklären,  müssen  wir  uns  einen  psychologischen 
»rgang  vergegenwärtigen,  den  wir  stündlich  an  uns  selbst 
Sahren  können.  In  der  Vorstellung  dessen,  der  den  Riesen- 
nrlekinkopf  im  Bühnenvordergrund  ansieht,  ist  nur  das  Bild, 
b  plastische  Form  des  Teufels-  oder  Bestienkopfs,  lebendig 
id  ^rksam.  Das  Material,  der  Stoff,  aus  dem  und  auf  dem 
\T  Kopf  geformt  wurde,  tritt  nicht  in  das  Bewußtsein  des 
iscbauers.  Der  Eindruck  der  riesigen  Teufelsgrimasse  ist  so 
ttscbließlich  maßgebend,  daß  der  Beschauer,  wenn  er  vom 
ierlekinkopP  spricht,  als  selbstverständlich  auch  das  Material 
id  die  Unterlage  des  künstlerischen  Gebildes  mit  einbegreift. 
■  ist  ja  die  Aufgabe  des  Künstlers,  über  dem  Ausdruck  den  Stoff 
ergessen  zu  lassen.  Also,  um  es  kurz  zu  sagen,  mit  dem  Begriff 
Serlekinkopf^  meinte  man:  den  mit  dem  Herlekinkopf  von  oben 
18  unten  bemalten  Vorhang,  der  den  Hölleneingang  bildet. 

Damit  ist  der  Begriff  „Herlekinkopf^  gleichgesetzt  dem 
legriff  „Vorhang  vor  der  Hölle". 

Nun  aber  gibt  es  für  den  Begriff  „Herlekinkopf"  sprach- 
ich  einen  doppelten  Ausdruck,  nämlich  „Struwelfratze"  (hure) 
nd  „Herlekinkappe"  (chape  de  herlequin). 

Folglich  muß  es  nun  auch  für  den  Begriff  „Vorhang  vor 
ler  Hölle"  denselben  doppelten  Ausdruck  geben. 

Diese  Schlußfolgerung  ist  von  Wichtigkeit. 

Die  Worte  „Struwelfratze"  (hure)  und  „Herlekinkappe" 
Herlekinkapuzenmantel)  chape  de  herlequin  hatten  sich  früher 
—  allerdings  ohne  ihren  ursprünglichen,  wörtlichen  Sinn 
jStruwelfratze"  und  „Herlekinkapuzenmantel"  einzubüßen  — 
lur  zu  einander  gleichwertigen  sprachlichen  Ausdrucksmitteln 
ür  den  gemeinsamen   Oberbegriff   „Herlekinkopf    entwickelt. 

Für  den  Oberbegriff  „Herlekinkopf"  selbst  gab  es  also 
:einen  Gesamtnamen.  Es  gab  nur  Namen  für  zwei  Teile  des 
[erlekinkopfs,  nämlich  für  das  Gesicht  („Struwelfratze"),  hure, 
nd  für  die  Kopfbedeckung  (Kapuzenmantel)  des  Herlekin 
ihape  de  herlequin). 
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Jetzt  nun  wiederholt  sich  dieser  Vorgang. 

Dadurch,  daß  auf  der  Bühne  des  religiösen  Theaters  dei 
Begriflf  „Herlekinkopf"  sich  zu  dem  Begriflf  „Vorhang  vor  der 
Hölle"  erhebt,  entwickeln  sich  die  Worte  „Struwelfratze"  und 
„Herlekinkappe"  ^)  zu  einander  gleichwertigen  sprachlichen  Ära- 
drucksmitteln  für  den  neuen  Oberbegriflf  „Vorhang  vor  der 
Hölle".  Und  wieder  hat  auch  der  neue  Begriff  „Vorhang  vor 
der  Hölle"  keinen  Gesamtnamen,  sondern  die  beiden  Namen 
des  Herlekinkopfes  auf  dem  Höllenvorhang,  die  Namen  „Struwel- 
fratze"  und  „Herlekinkappe",  dienen  beide  als  Ersatz  für  den 
fehlenden  Gesamtnamen  „Höllenvorhang". 

Damit,  d.  h.  mit  der  übertragenen,  bühnentechnischen 
Bedeutung  „Höllen verhäng",  und  nur  mit  ihr,  verlassen  die 
beiden  Worte  „Struwelfratze"  und  „Herlekinkappe"  den  groflen 
Kreis  der  allgemeinfranzösischen  Sprache  und  ziehen  sich  in  den 
engeren  Zirkel  der  Theatersprache  und  des  Bühnenjargoni 
zurück. 

Ob  wir  ihnen  dahin  zu  folgen  vermögen?  Ob  wir  tief 
genug  in  den  Geist  der  mittelalterlichen  französischen  Theate^ 
weit  einzudringen  vermögen,  um  zu  sagen,  warum  die  beiden 
scheinbar  unzertrennlichen  Worte  doch  nicht  vereint  blieben, 
und  warum  sich  nur  die  „Herlekinkappe"  der  mittelalterlichen 
Bühne  in  die  Neuzeit  gerettet  hat? 

Versetzen  wir  uns  noch  einmal-)  in  den  Zuschauerraum 
vor  der  Aufführung  eines  mittelalterlichen  religiösen  Theater- 
stücks. Eine  solche  Aufführung  ist  stets  ein  Ereignis,  und 
mit  fieberhafter  Ungeduld  erwarten  Hunderte  aus  Nah  und 
Fern  den  Beginn  der  Theatervorstellung.  Man  betrachtet  und 
bespricht  die  Einzelheiten  des  geheimnisvollen ,  gruseligen 
Hüllen  Vorhangs.  So,  wie  man  ihn  im  ganzen  erblickt,  ist  ei 
eine  riesige  Teufels-Struwelfratze ,  und  deshalb  gibt  man  ihm 
im  Eifer  der  Unterhaltung  einfach  die  landläufige  Gesamtbe- 
Zeichnung  „Struwelfratze",  hure.^)  Aber  je  nachdem  das  Aug« 
von   einzelnen   Teilen    dieses  Teufelskopfes  betroffen   ist,  vom 

')  Aber   ohne    darum    ihre    Urbedeutung    und   ohne    ihre   Bedeutittg 
„Herlekinkopf"  aufzugeben. 
2)  Vcrgl.  oben  p.  71  f. 
^)  Vergl.  oben  p.  73,  Anm.  1. 
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ilund,  Bachen  oder  Schlund,  benennt  man  den  ganzen  Kopf 
lach  den  auffälligen  Teilen  und  spricht  vom  ^Höllenmund^  ^), 
rom  „HöUenrachen'',^)  vom  ^Schlund".*)  Und  so  werden  auch 
iiacli  der  Vorstellung,  und  noch  lange,  viele  in  mündlichen 
Berichten,  wenige  in  schriftlicher  Schilderung  von  dem  Höllen- 
Vorhang  als  von  der  gelungenen  „Struwelfratze^,  dem  kunst- 
'vollen  „Höllenrachen**  usw.  der  denkwürdigen  Vorstellung  er- 
zählen. 

Das  Entscheidende  ist :  der  Zuschauer,  der  Laie,  benennt 

den    Höllenvorhang  mit  Vorliebe    nach   dessen  Aussehen   und 

zieht  also  von  den  beiden  vorhandenen  Namen  die  Benennung 

^Struwelfratze"  vor  (ebenso  wie  auch  die  Namen  von  deren  ein- 

aelnen  Teilen). 

Wonach  benennt  den  Höllenvorhang  aber  die  Bühnen- 
irelt,  die,  wenn  man  so  sagen  darf,  in  die  Kehrseite  der  Bühne 
eingeweihten  Mitwirkenden?  Wonach  benennt  ihn  der  Regis- 
seur, der  Fachmann,  insbesondere  der  Fachmann  der  ständigen, 
traditionellen  Bühne,  wie  sie  —  die  einzige  des  Mittelalters 
in  ihrer  Art  —  in  Paris  bis  ins  XVII.  Jahrhundert  bestand? 
Nach  der  Funktion  des  Höllenvorhangs  im  Gesamtorga- 
nismus  der  Bühne. 

Und  welches  ist  diese  Funktion? 

Der  Höllenvorhang  bedeckt  die  Hölle,  die  Teufelswelt,  er  ist 
der  ^Teufelsdeckmantel",  der  „Herlekindeckmantel**,  er  ist  die 

*)  Vergl.  oben  p.  73.  Anm.  1. 

-)  Vergl.  oben  p.  72,  Anm.  2  und  folgende  Bühnenanweisung  eines 
Mysteriendichters  aus  dem  Jahre  1474:  ^Enfer  faiet  en  maniere  d'une  grande 
gueuUe  se  cloant  et  ouvrant  quant  besoing  eu  est*'.  Siehe  .»Ensuit  lincarnacion 
et  nativit^  de  nostre  saulveur  et  redempteur  Jesuchrist.  Laquelle  fut 
monstr^e  par  personnaiges  ainsi  que  cy-apres  est  escripte  l'an  mil  CCCGLXXIIII 
leg  festes  de  Noel  en  la  ville  et  cit^  de  Ronen  dedens  le  neuf  marchi6  etc.** 
Blatt  227.  Vergl.  Petit  de  Julleville,  op.  cit.  II,  37  und  Parfait,  op. 
dt.  IL  460. 

•*)  Aufzeichnungen  über  eine  Passion  (anno  1490)  in  Compiegne: 
^Uahieu  Venesse,  tonnelier  fut  construeteur  des  „hours"  (Bühnengeritst)  et 
reyut  16  sous  pour  plusieurs  tretteux  par  luy  bailliez,  tant  a  faire  le  paradis. 
comme  le  gouflfre  pour  jouer  iceluy  mistere.'*  Siehe  Sorel  „Xotice  sur  les 
mysteres  repr^sent^s  k  Compiegne  pp.  46  und  53.  —  H.  de  TEpinois  ..Notes 
extraites  des  archives  communales  de  Compiegne".  Bibl.  de  l'^cole  des  Charles, 
*^^rie  E.  t.  IV,  p.  140. 
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chape  de  herlequin.  Mit  anderen  Worten :  im  Gegensatz  zum  Fnbli 
kum  zieht  der  Bühnentechniker  der  stehenden  Pariser  Mysterien 
bühne  für  die  Benennung  des  Begriffs  „Höllenvorhang"  den 
Namen  ,,chape  de  herlequin"  vor,  und  er  liest  zugleich  aus  den 
Bestandteilen  der  Formel  chape  de  herlequin  eine  neue,  erweiterte 
Bedeutung  heraus,  die  Bedeutung  „Herlekin- Deckmantel",  Deck- 
mantel der  Herlekinwelt,  der  Teufelwelt,  der  Höllenwelt. 

Die  bisherigen  Bedeutungen  der  chape  de  herlequin  auf 
der  Bühne  waren: 

1.  Herlekinkopf, 

2.  Herlekinkopf  auf  dem  Vorhang  vor  der  Hölle, 

3.  Vorhang  vor  der  Hölle. 

Nun  wirkte  der  Inhalt  des  Begriffs  „Vorhang  vor  der  Hölle" 
und  das  Bewußtsein  von  der  praktischen  Funktion  dieses  Tor- 
hangs  als  „Bedeckung,  Deckmantel  der  Hölle,  der  Teufelswelt, 
der  Herlekinwelt"  durch  die  Macht  der  Gewohnheit  so  tief 
auf  den  Geist  des  Pariser  Bühnentechnikers  ein ,  daß  er  den 
Worten  chape  de  herlequin  einen  ganz  neuen,  erweiterten,  aki 
scheinbar  wörtlichen  Sinn  unterschob,  nämlich  den  Sinn,  „Mantel 
der  Herlekins,  Mantel  aller  existierenden  Herlekins,  Mantel 
der  Herlekinwelt,  der  Teufelswelt,  der  Höllen  weit".  Diese 
neue,  übertragene  Auffassung  des  Ausdrucks  chape  de  herle 
quin  als  j\Iantel  der  Herlekinwelt  wurde  auch  noch  beschleunigl 
durch  die  Bedeutung  des  Wortes  chape  an  und  für  sich.  Chape 
heißt  nicht  nur  „(Kapuzen-)Mantel",  sondern  wird  von  jehei 
auch  in  der  übertragenen  Bedeutung  „Deckmantel",  „Mitte 
zum  Verbergen",  „Versteck",  „Schlupfwinkel"^)  gebraucht. 

Sobald  nun  der  Ausdruck  chape  de  herlequin  auf  den 
Umweg  über  „Herlekinkopl"  zur  Bedeutung  „Vorhang  vor  de: 
HöUe^'  gelangt,  Hingt  der  allgemein  bekannte  bildliche  Sini 
des  Wortes  chape,  nämlich  „Deckmantel**,  „Versteck*',  „Schlupi 
winker*  an,  auch  in  der  Formel  chape  de  herlequin  lebendii 
zu  werden. 

In  dem  Augenblick,  da  chape  de  herlequin  bedeutet  „Vc^ 
*  der  Hölle**,  bedeutet  es  sofort  auch  „Deckmantel  d< 

•Im  f&r  alle  diese  übertragenen  Bedeatongen  Godefroy  „Dictionmai^ 
■pe  und  dessen  Ableitnngen,  and  Du  Gange  IL,  lila. 
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Welt  der  Herlekins,  der  Teufel  weit,  der  ganzen  Höllenwelt: 
Vorhang  über  der  Hölle." 

In  dieser  neuen  Bedeutung  ,, Vorhang  vor  und  über  der 
Hölle^^  spricht  sich  die  praktische  Funktion  des  Höllenvorhangs 
aus,  und  deshalb  ist  die  Formel  chape  de  herlequin  in  dieser 
Bedeutung  in  das  Wörterbuch  gerade  des  Pariser  Theater- 
fachmanns übergegangen  als  sprachliches  Ausdrucksmittel 
für  den  Gesamtbegriff  „Höllenvorhang,  Vorhang  vor  und  über 
der  Hölle",  für  den  es  vorher  keine  ausreichende  Bezeichnung 
gab.  In  dem  Spezial  Wörterbuch  des  Pariser  Bühnentechnikers 
ist  die  chape  de  herlequin  aber  nicht  bei  der  Bedeutung  „Vor- 
hang vor  und  über  der  Hölle,  Deckmantel  der  ganzen  Höllen- 
welt" stehen  geblieben. 

Wo  lag  denn  die  ganze  Höllenwelt  der  Bühne? 

Unter  den  Brettern,  und  zwar  dehnte  sie  sich  mehr  oder 
weniger  weit  nach  dem  Hintergrund  zu  aus,  je  nach  Bedürfnis. 
Es  verband  sich  also  mit  der  Vorstellung  von  der  „Höllen- 
welt" die  Vorstellung  einer  gewissen  Höllenzone  unter  der 
Bühne.  Da  aber  der  £ingang  zur  Hölle  stets  an  einer  be- 
liebigen Stelle  des  Vordergrundes  der  Bühne  lag,')  so  gehörte 
zur  Höllenzone  unter  der  Bühne  in  jedem  Fall  der  Vordergrund 
der  Bühne.  Kurz,  der  Begriff  „Höllenwelt**  wird  gleich- 
bedeutend mit  „Bühnenvordergrund**.  -) 

Und  so  bedeutet  denn  für  den  Fachmann  in  Paris  der 
„Deckmantel  der  HöUenwelt**,  die  „chape  de  herlequin**,  der 
„Vorhang  vor  und  über  der  Höllenwelt**  gleichzeitig  auch: 
„Deckmantel  des  Bühnenvordergrundes**,  „Vorhang  vor  und 
über  dem  Bühnenvordergrund**. 

Mit  diesem  Sinn  war  dem  Pariser  fachmännischen  Aus- 
druck chape  de  herlequin  die  Fortexistenz  gesichert.  Denn 
dieser  Sinn   knüpfte   sich    —    unabhängig    von  jeder   äußeren 

')  Siehe  oben  p.  71. 

*)  Schiött  (Herrigs  Archiv  08,  p.  141)  hat  gezeigt,  daß  im  Text  des 
religiösen  Dramas  der  erste  beste  Name  für  „Hölle"  ohne  Furcht  vor  Miß- 
verständnissen einfach  zur  Umschreibung  des  Begriifs  „Vordergrund"  ange- 
wendet wird.  Welches  moderne  Theaterpublikum  begriffe  z.  B. ,  daß  der 
Befehl  eines  Königs  „führe  ihn  nach  der  Hölle"  bedeuten  soll  ,. führe  ihn 
flach  vom*'  (nach  dem  Bühnenvordergrund  zu). 

XXV.    Drlesen,  Der  Ursprung  des  Harlekin.  6 
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Form  des  Höllenvorhangs  —  an  die  praktische  Fanktion  dei 
betreffenden  Bühnenrequisits,  an  seine  Eigenschaft  als  „Deck- 
mantel, Vorhang  vor  und  über  dem  Vordei^rund".  Da  nnn 
die  Pariser  Bühne  niemals  den  Deckmantel,  die  chape,  den 
Vorhang  vor  und  über  dem  Bühnenvordergrund  aufgab,  so  war 
der  Bühnentechniker  und  damit  die  ganze  Theaterwelt  auf  die 
Beibehaltung  des  Namens  dieses  Deckmantels,  dieser  chape, 
dieses  Vorhangs  vor  und  über  dem  Bühnenvordergrund  ange- 
wiesen. 

Anders  erging  es  jedoch  in  Paris  dem  zweiten,  besonders 
vom  Nichtfaohmann  angewandten  Namen  des  HöUenvorhangs, 
dem  Namen  ,,Struwelfratze"  (hure).  Er  bezog  sich  nur  anf 
das  Aussehen  des  Vorhangs.  Sobald  nun  der  Vorhang  das 
alte  Aussehen  verlor,  ging  auch  die  Bezeichnung  für  dieses 
Aussehen  unter.  — 

Nachdem  wir  die  logische  Entwicklung  dieses  Begriffs 
„H^^l^^in^^puz^ii^&i^t^l**  (Herlekinkappe),  chape  de  herleqnin, 
bis  zu  der  Stufe  verfolgt  haben,  wo  chape  de  herlequin  ganz 
allgemein  bedeutet  „Vorhang  vor  und  über  dem  Bühnenvorder 
grund^^  dürfen  wir  fragen:  Was  ist  der  moderne  mantean  de 
harlequin  anders  als  der  Vorhang  vor  und  über  dem  Vorder 
grund  der  Bühne,  als  der  verschiebbare  Abschluß  des  Bühnen- 
Vordergrundes  nach  vorn  und  oben? 

Daß  es  heute  drei  getrennte  Teile  sind,  die  die  Einheit 
manteau  de  harlequin  bilden,  und  daß  diese  drei  getrennten  Teile 
nicht  mehr  wirkliche,  sondern  nur  gemalte  Vorhänge  sind, 
beweist  nichts  gegen  die  Übereinstimmung  der  gleichnamigen 
Begriffe  chape  de  harlequin  und  manteau  de  harlequin,  beweist 
nichts  gegen  die  Behauptung:  Der  manteau  de  harlequin  i&^ 
eine  jüngere  Entwicklungsstufe   der  alten  chape  de  harlequin- 

Die  Harlekinkappe,  der  Harlekinmantel  der  französisch^^ 
Bühne  steht  übrigens  mit  dieser  Entwicklung  nicht  vereinz^^^ 
da.  Wer  sich  z.  B.  darüber  wundert,  daß  der  Vorhang  v^^ 
und  über  der  Hölle  der  mittelalterlichen  Bühne  zu  den  d^^ 
gemalten  Abschluß- Draperien  vor  und  über  dem  Vordergru^^^ 
der  modernen  Bühne  geworden  ist,  und  daß  also  der  ursprün..--^ 
ihe  Höllendeckmantel  mit  der  Zeit  jede  Beziehung  zur  HöL-^ 
.oren,  aber  doch  den  Namen  „Herlekin-  d.  h.  Teufelsdec  -^ 
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mantel^'  bewahrt  hat,  der  sei  an  die  G-eschichte  des  Paradieses 
(paradis)  d.  h.  des  Himmels  der  mittelalterlichen  Bühne  er- 
innert. 

Nahm  die  Hölle  einen  beliebig  großen  Platz  unter  dem 
Bfihnenvordergmnd  ein,  so  befand  sich  das  Paradies  stets  im 
Hintergrund  und  zwar  als  „Paradies"  =  „Himmel"  im  ausge- 
sprochenen Gegensatz  zur  Hölle,  auf  einer  Anhöhe  oder  einem 
Gerüst  des  Hintergrundes.  Das  Paradies  oder  der  Himmel 
war  nur  vermittels  einer  mehr  oder  weniger  steilen  Treppe 
oder  Leiter  von  der  Bühnenebene  aus  zugänglich. 

So  bildete  das  Paradies  oder  der  Himmel  ein-  für  alle- 
mal den  lokalen  Höhepunkt  der  Mysterienbühne.  Man  nannte 
den  höchsten  Punkt  der  Bühne  „Paradies"^)  und  behielt  diesen 
technischen  Ausdruck  auch  für  Theateraufführungen  bei,  in 
denen  gar  kein  Paradies  vorkam.  Schließlich  heifit  heute 
nicht  nur  der  oberste  Teil  der  Bühne*)  „Paradies",  sondern 
man  dehnt  diese  Bezeichnung  auch  auf  den  obersten  Teil  des 
Zuschauerraumes  aus,  der  erst  nach  mühevollem  Aufstieg  er- 
reicht wird.')  Und  so  nennt  der  Pariser  Volksmund  heute  die 
höchste  G-alerie  und  deren  Sitz-  und  Stehplätze  „Paradies"*) 
und  setzt  diesem  Namen  in  Anspielung  auf  den  unbequemen 
Aufstieg  respektlos   zur  Seite   die   Bezeichnung  „Hühnerstall" 

(poulailler). 

Und    wie    ist    es    mit    der    logischen    Entwicklung    des 

modernen  Theaterworts  „orchestre"?  Bietet  sie  nicht,  ebenso 
wie  der  Werdegang  des  heutigen  Theaterbegriffs  „Paradies" 
ein  Analogon  zur  BegriflFsgeschichte  des  Wortes  chape  de 
herlequin?  Wenn  z.  B.  die  Direktion  der  Pariser  Oper  be- 
stimmt, daß  fortan  keine  Dame  mehr  im  Hut  zum  „Orchester" 
zugelassen  wird,*)  will  das  besagen,  jede  Dame  in  Soiree* 
toilette  sei   zum   Eintritt   in   das  Orchester   oder   vielmehr   zu 

*)  Siehe  z.  B.  oben  p.  79,  Anm.  3  und  vergl.  die  Bühnenanweisung 
nConstitnatur  paradisns  loco  eminenciori"  im  XII.  Jahrhundert  (im  Adamsspiel, 
Ausgabe  von  Graß  in  Försters  Rom.  Bibl.  VI,  1891,  p.  3). 

^)  Vergl.  Suchier-Birch-Hirschfeld,  op.  cit.  p.  291. 

^)  Vergl.  z.  B.  Adolphe  Brisson:  Florise  Bonheur  Paris,  Flammation 
1902,  p.  53. 

*)  Siehe  z.  B.  „Le  Temps'*  Ausgabe  vom  11.  Okt.  1902,  erste  Seite, 
Artikel:  Le  chapitre  des  chapeaux. 
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dem  vom  Orchester  eingenommenen  Baum  berechtigt?  — 
Sollte  je  eine  Ausländerin  das  Wort  orchestre  etwa  in  diesem 
Sinn  interpretieren,  so  müßte  sie  sich  im  entscheidenden  Angen- 
blick  dahin  belehren  lassen,  daß  für  ihren  Fall  unter  „orchestre'' 
weder  die  Musikkapelle  der  Oper  noch  der  Haum  zwischen 
Kapellmeisterpult  und  Bühne,  sondern  der  vorderste  Teil  des 
unteren,  der  Bühne  direkt  gegenüber  liegenden  Zuschauer 
raums  zu  verstehen  sei.  Aber  nicht  nur  in  der  „Oper"  oder 
in  der  „Komischen  Oper",  sondern  auch  in  der  „Gomidie 
Frangaise"  und  in  allen  andern  Theatern  heißen  die  vordersten 
zu  ebener  Erde  belegenen  Plätze  „Orchesterstühle,  fautenils 
d'orchestre",  und  heißt  der  vorderste  Teil  des  unteren  Zu- 
schauerraumes ^orchestre", ^)  obgleich  die  Musikkapelle  längst 
aus  vielen  dieser  Theater  verschwunden  ist. 

Logisch  ist  also  die  Entwicklung  der  drei  Begriffe  chape 
de  herlequin,  paradis  und  orchestre  ein  und  dieselbe.  Alle 
drei  BegriflFe  sind  erst  durch  Übertragung  zu  ihrer  heutigen 
Bedeutung  gelangt.  Trotzdem  sie  nun  heute  nicht  mehr 
„Bühnen -Himmel",  „Bühnen  -  Orchester"  und  „Eingang  zur 
Bühnen-Holle",  sondern  „oberste  Zuschauergalerie^,  „unterste 
Zuschauerplätze  vorn"  und  „drei  gemalte  Abschlußdraperien  vor 
und  über  dem  Bühnenvordergrund"  bedeuten,  sind  ihnen  doch 
die  alten  Namen  verblieben.  Und  so  ist  noch  heute  die 
ursprüngliche  Teil -Benennung  „chape  oder  manteau  de  harle- 
quin  =  Vorhang  vor  und  über  der  Hölle  der  Bühne**  der 
Name  für  das  Ganze,  für  „Vorhang  vor  und  über  dem 
Vordergrund  der  Bühne".  Diesen  in  der  Sprachgeschichte 
alltäglichen  Vorgang  der  Stellvertretung,  welche  der  Teil- 
Name  für  den  Gesamt-Namen  übernimmt,  bezeichnet  man  mit 
dem  Kunstausdruck  „der  Teil  an  Stelle  des  Ganzen",  pars  pro 
toto.  Es  erscheint  also  die  soeben  gezeigte  Erweiterung  der 
mittelalterlichen  Bedeutung  des  Wortes  „Harlekinmantel''  z^ 
dessen  moderner  Bedeutung  durchaus  annehmbar  und  zw&t 
umsomehr,  als  weder  für  die  Bedeutung  des  mittelalterliche^ 


*)  Vergl.  z.  B.  Larroumet,  Clironique  Th^&trale  im  ,Temp8"  V^ 
K.  1902,  letzte  Spalt«.  —  Chronique  Th^Ätrale  im  „Temps"  V< 
BS.  1902,  sechste  Spalte. 
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Dodemen    HarlekiDmantels    noch    für    die    Form    seines 
18  chape  oder  mantean  de  harlequin  bisher  eine  andere, 
jnde  Erklärung  gegeben  werden  konnte.^) 
^ir  verlassen  nunmehr  die  Technik  der  mittelalterlichen 

mit  der  Erkenntnis: 
latte  der  Herlekinmantel  (chape  de  herlequin)  die  stän- 
Dekoration  des  Vordergrundes  der  mittelalterlichen  Bühne 
et,  und  hatte  er  sich  bald  in  der  Mitte  des  Vordergrundes, 
m  Vordergrund  rechts  oder  links  befunden,  so  bildet  der 
dnmantel  (manteau  d'Arlequin)  die  ständige  Dekoration 
ordergrundes  der  neuzeitlichen  Bühne  und  befindet  sich 
1  in  der  Mitte  des  Vordergrundes  als  auch  gleichzeitig 
»rdergrund  rechts  und  links.  Kurz:  der  Harlekinmantel 
odernen  französischen  Bühne  ist  eine  jüngere  Entwick- 
tufe  des  Herlekinmantels  der  mittelalterlichen  franzö- 
D  Bühne. 

Daraus  folgern  wir:   wenn  der  Herlekinmantel  sich  zum 
dnmantel  entwickelt,  liegt  die  Annahme  nahe,  daß  sich 
1er  Herlekin  zum  Harlekin  entwickelt  hat. 
Bedenken    wir,    daß    diese   Annahme    sich    uns    nunmehr 
rittenmal  aufzwingt! 

Zuerst ^)  war  es  die  allgemeine  Feststellung  von  der  abso- 
Llleichheit  der  Pariser  Formen  herlequin  (gesprochen  harle- 
und  harlequin. 

Dann  *)  war  es  die  besondere  Feststellung,  daß  in  der 
en  Volkssprache  der  Champagne  das  Wort  „les  arie- 
bedeutet „die  Herlekins"  in  ihrem  ursprünglichen 
als  Feuer-  oder  Luftgebilde  (=  Irrlichter). 
Nunmehr  ist  es  die  Sicherheit,  daß  der  Harlekinmantel 
odernen  Bühne  nichts  anderes  ist  als  der  Herlekinmantel 
[ler  Bedeutung  als  „Teufelsdeckraantel". 

')  Vergl.  Paulin  Paris:  Journal  de  l'instruction  publique,  1855,  p.  304 
itit  de  JuUeville:  Les  Mysteres,  1880,  I.  p.  388  mit  unseren  Aus- 
ren oben  p.  73,  Anm.  1  und  vergl.  Pougin:  Dictionnaire  historique 
Dresque  du  th^tre,  18S5.  p.  41)4  mit  Raynaud:  La  mesnie  Hellequin 
des  romanes  dedi^es  ä  Gaston  Paris.  1890.  p.  65.  Anm.  1,  Ende. 
•')  Oben  p.  20/21. 
')  Oben  p.  33/34. 
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Kittelalters  diese  Abstraktion  „der''  Herlekin  als  Gattung^) 
imd  Typus  ^)  gebildet,  aber  nur  unbewußt.  Im  Bewußtsein  des 
Mittelalters  lebten,  wie  gesagt,  nur  ^die  Herlekins''. 

Und  diese  Tatsache  scheint  auszuschließen,  daß  von  allen 
Herlekins  gerade  ein  einzelner  Herlekin  zur  Bühnenfigur  der 
Xomödie  geworden  sein  sollte.  Müßte  nicht  dieser  einzelne 
Herlekin  neben  seinem  Familiennamen  ,»Herlekin"  noch  einen 
Vornamen  tragen,  so  wie  der  Herlekin  Narrenbeißer? 

Der  Harlekin  der  Komödie  heißt  aber  und  hieß  stets  nur 
„Harlekin''  schlechtweg.  Und  der  Harlekin  der  Komödie  ist,  um 
68  nochmals  zu  betonen,  Einzelperson  und  tritt  nie  in  Masse  auf. 

Also  läßt  sich  die  Annahme,  die  Herlekins,  die  Herlekin- 
leate,  leben  in  dem  Harlekin  der  Komödie  fort,  doch  nicht 
aufrecht  erhalten? 

Aber  wir  vergessen  ja,  daß  zu  den  Herlekins,  zu  den 
Herlekinleuten,  stets  auch  der  Führer  der  Herlekinleute,  der 
fahrende  Herlekin  gehört,  „Herlekin"  par  excellencel  Wir  ver- 
gessen, daß  dieser  Herlekin  eine  Einzelperson  ist  und  nie 
anders  heißt  als  „Herlekin"  schlechtweg.  Wir  vergessen,  daß 
in  der  Bühnenbezeichnung  chape  de  herlequin,  Herlekin-Deck- 
mantel,  Teufels  -  Deckmantel,  das  „herlequin"  nicht  nur  die 
Herlekin  -  Masse  bedeutete,  sondern  in  die  Masse  auch  den 
Herlekinführer  „Herlekin"  einschließen  mußte.  Wenn  wir 
bisher  auch  nicht  sehr  viel  vom  führenden  Herlekin  be- 
merkten, so  wissen  wir  doch  durch  Ordericus  Vitalis :  *)  Der 
führende  Herlekin,  genannt  „Herlekin"  schlechtweg,  ist  ein 
Riese  und  trägt  eine  Keule.  Er  zieht  an  der  Spitze  des 
nächtlichen  Zuges  der  luft-  und  feuergestaltigen  Herlekins 
und  ist   also   selbst   Nebel-   oder  Feuergestalt.     Und   Adan   de 


*)  Siehe  für  den  Begriff  Herlekin  als  Gattung:  Anhang  No.  II:  Die 
Namen  Herlethingi  und  Hellequin  der  Herlekinleute  und  vergl.  oben  p.  21. 

^)  Gewiß  haben  wir  aus  dem  XIII.  Jahrhundert  einen  Herlekin  Narren- 
beißer  als  komischen  Teufel  (oben  p.  02)  und  einen  Herlekin  Natalis  als 
irrende  Seele  kennen  gelernt  (oben  p.  65,  Anm.  4).  Aber  sie  waren  als  be- 
liebige Einzelwesen  aus  der  Masse  der  anwesenden  oder  als  anwesend  ge- 
dachten Herlekins  herausgegrififen  (vergl.  Anhang  No.  I),  ohne  daß  die  be- 
treffenden Autoren  beabsichtigten,  durch  die  eine  oder  die  andere  dieser 
Personen  den  Typus  Herlekin  darzustellen. 

^)  Oben  pp.  25,  27. 


—     88     — 

le  Haie  bezeugt:^)  Der  führende  Herlekin,  der  „Herr"  Harle- 
kin, der  „König'*  Herlekin,  „der  größte  Fürst  des  Peeoreicheg", 
entsendet  von  seinem  weit  entfernten  Wohnsitz  aus  die  Harle- 
kins an  bestimmte  Orte.  Er  ist  bei  Herlekins  und  Menschen 
gefürchtet  wegen  seiner  Kraft,  seines  Zornes  und  seines  nn- 
sichtbaren  Eingreifens  in  die  Handlungen  einzelner:  er  wirft 
die  Leute  ins  Meer  oder  spielt  ihnen  böse  Streiche,  dia  die 
Welt  belacht.  Er  hat  intime  Beziehungen,  „der  größte  Fürst 
des  Feenreiches^'  zu  Feen,  den  Freimdinnen  der  alten  Frauen, 
und  wird  wegen  verschiedener  dieser  Eigenschaften  —  Etienne 
de  Bourbon  und  andere  berichten  darüber')  —  mitsamt  seinen 
Herlekinleuten  auch  als  G-espensterkönig  „Arthus  und  seine 
Leute"  bezeichnet. 

Nunmehr  hängt  die  Richtigkeit  unserer  Annahme,  der 
Herlekin  habe  sich  zum  Harlekin  entwickelt,  einzig  und  allein 
von  der  Beantwortung  der  Frage  ab :  Ist  die  Entwicklung  des 
führenden  Herlekin  dieselbe  wie  die  der  Herlekins  überhaupt? 

Die  Herlekins  sind  schon  im  XIII.  Jahrhundert  komische 
Teufel  und  G-egenstand  mimischer  Darstellung.  Und  der 
führende  Herlekin?  — 

In   den    „Wundern   des   heiligen  Eloi"  •)    lesen    wir  von 

einem  nächtlichen  Überfall  einer  Abtei  durch  einen  Schwann 

Teufel.    Der  Abt  ist  während  des  Überfalls  abwesend.    Er  ist 

fortgegangen,  um  den  heiligen  Eloi  zu  begrüßen.    Der  Heilige 

erzählt   nun   dem  ahnungslosen  Abt  den  teuflischen  Überfall: 
„Ich  werde  dir  sagen,^)  weno  du  mirs  nicht  übel  nimmst, 
Der  Teufel  ist  über  deine  Abtei 


0  Siehe  oben  p.  43,  V.  604 if..  V.  615  ff.,  p.  47,  V.  705  ff.,  p.  48, 
V.  733  fif.,  p.  49,  V.  759,  763—765,  p.  51,  V.  826,  p.  47,  V.  710—713  und 
p.  48,  V.  733  ff.,  p.  51,  V.  836-856. 

-)  Siehe  oben  p.  64. 

3)  „Les  Miracles  de  St.  Eloi".   Ausgabe  Peign6-Delaconrt,  1857.  cap.  60. 

*)  „Je  te  dirai  se  ne  t'anuit  II  fu  qui  tost  li  desclaira 

Li  diable  a  fabele  Anchois  qu'a  pi^  ftis  descendus 

a  nuit  üerement  envaio.  Qae  XIII  de  ses  rendas 

Tant  ont  vente,  tant  ont  herl^  Li  miex  yaillant  et  li  plus  sage 

Que  presque  tout  ont  cravente  Orent  gnerpi  lor  monniage 

Li  fil  Sathan  tout  Tedefisse  Et  qae  nuit  antr^  en  larrechin 

Laiens  ont  fait  trop  de  malisse." par  le  conseil  de  Herlekin 

Quant  la  parole  ot  bien  oi'c  Essirent  fers  de  Tabeie 

Li  dans  ab^s  vers  s'abei'e  Pour  enbrachier  secaler  Tie.** 

Plus  tost  quUl  pot  s'en  repaira. 
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Bei  Nacht  gewaltig  hergefallen. 
So  geatftrmt,  so  wütend  gelärmt  haben  sie, 
DaS  sie  fast  das  Ganze  zerfetzt  haben, 
Die  Söhne  Satans,  das  ganze  Gebäude. 
Drinnen  haben  sie  zu  grofie  Missetat  yerttbt  ^ 

Die  Geschichte  fährt  fort: 

„Als  das  Wort  hat  wohl  yernommen 

Der  Herr  Abt,  zu  seiner  Abtei 

Kehrte  er  alsobald  zurück. 

Da  kam  einer,  der  gleich  ihm  erklärte, 

Bevor  er  vom  Pferd  herab  auf  den  Füfien  stand: 

Dafi  dreizehn  von  den  seiner  Aufsicht  Untergebenen, 

Die  Tüchtigsten  und  Weisesten, 

Ihr  Mönchtum  hätten  im  Stich  gelassen 

Und,  als  es  Nacht  geworden,  im  Verstohlenen, 

Auf  den  Rat  Herlekins 

Aus  der  Abtei  entwichen  seien. 

Um  sich  weltlichem  Leben  in  die  Arme  zu  werfen." 

Die  Herlekins  sind  hier  wieder,  wie  in  der  ganzen  kirch- 
chen Literatur  der  Zeit,^)  bösartige  Teufel.  Ihren  Führer, 
Jn  Oberteufel,  nennt  der  Verfasser  kurz  „Teufel"  und  „Herle- 
b".  Der  führende  Herlekin  ist  also  hier  „der  Teufel",  und 
r  Eigenname  Herlekin  wird  als  allgemein  bekannt  voraus- 
setzt in  dem  Sinn  von  „der  Teufel '^ 

Herlekin  ist  der  Böse,   der  gegen  die  Werke  der  Kirche 

itürmt  und   gerade  „die  tüchtigsten  und  weisesten"  Männer 

Kirche  in  Versuchung  und  zur  Sünde  führt.    Herlekin,  der 

erteufel,  braust  mit  seiner  Bande,  den  „Söhnen  des  Satans", 

nächtlichen  Sturmwind  heran. 

Noch  heute  lebt  der  führende  Herlekin,  „Herlekin"  als 
lahrlicher  Dämon,  im  Volksbewußtsein  fort,  noch  heute 
ssen  die  Dorfkinder  in  der  Champagne,  in  der  Gegend  um 
iims,  daß  im  herbstlichen  Abendwind  der  führende  Herlekin 
ch  an  die  Leute  heranmacht,  und  vor  dem  Zubettgehen, 
enn  in  der  Ferne  die  roten  Irrlichter,  die  roten  Herlekins 
wlequins)   spuken,-)   erschrecken   sie  sich  gegenseitig  auf  der 

')  Vergl.  oben  pp.  68  f. 
')  Oben  p.  33. 
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Dorfstraße  durch  den  „aus  Leibeskräften"  aasgestoßenen  Schrei: 
,,H6i^l6l^in  ist  uns  auf  den  Fersen!^'  (Arlequin  sur  nos  talons!]*) 
Die  Vorstellung  vom  Herlekin  als  Führer  der  feuergestaltigen 
Herlekins,  als  rote  Luft-  oder  Feuergestalt,  geht  heute  noch 
im  größten  Teile  Nordfrankreichs  unter  verschiedenen  Namen 
um.  Der  Normanne  Ordericus  Vitalis  hat  uns  die  riesige 
Luftgestalt  des  Herlekin  des  XL  Jahrhunderts  gezeichnet,  und 
seine  Landsleute,  die  normannische  Bevölkerung  (besonders  die 
um  Bonneval),  erzählen  heute  noch  von  jener  unheimlichen 
Vision  als  einer  nächtlichen  Erscheinung  von  etwa  dreißig 
rotgekleideten  Menschen.-)  Die  Vorstellung  vom  führenden 
Herlekin  als  ,, rotem ^  Gespenst  war  noch  zu  Beginn  dei 
XIX.  Jahrhunderts  in  Nordfrankreich  so  selbstverständlich, 
daß  sie  ein  lustiges  Theaterstück,  ein  Vaudeville,  entstehen 
ließ  mit  dem  Titel  „Der  rote  Jäger".*)  Dieser  rote  Jäger  er 
schien,  wie  ausdrücklich  betont  wird,*)  im  Walde  von  Fon- 
tainebleau  dem  König  Heinrich  IV.  Und  dieser  rote  Jägex 
soll  der  Gespenster -König  Arthus  gewesen  sein.  Nun  sagten 
wir  schon,  ^)  daß  bereits  im  XIII.  Jahrhundert  *  der  König 
Arthus  und  sein  Geistergefolge  allgemein  mit  den  „Herlekin- 
leuten",  mit  dem  „König"  Herlekin  und  seinem  Gefolge  iden- 
tifiziert wird.  Jetzt  sehen  wir:  einer  der  Gründe,  die  be- 
wirken, daß  noch  heutigentages  ^König  Arthus"  und  „König 
Herlekin"  ein  und  dasselbe  besagen,  ist  die  Übereinstimmung 
in  ihrer  äußeren  Erscheinung  als  rote  Luft-  oder  Feuergestalten 
Diese  tl^bereinstimmung  erstreckt  sich  auch  auf  die  Umgebung 
der   beiden   Könige    des   Gespensterreichs    und    wird    uns  eii 

^)  Paulin  Paris  „Les  mannscrits  fran^ais  de  la  Bibliothdque  du  Boi' 
1836,  I,  324. 

2)  Oben  p.  83. 

->)  Collin  de  Plancy  „Dictionnaire  infernal^  1825,  unter  „Arthuii",  be 
merkt  in  einer  Note:  ,.Voyez  aussi  la  notice  mise  en  t^te  du  „Cliaiiea 
roii^c'S  yaudeville".    Das  Vaudeville  selbst  war  uns  nicht  lugftnglich. 

*)  Oollin  de  Plancy,  loc.  cit:  .,Quand  le  grand-veneur  appirnt  '< 
Henri  IV  daus  la  foret  de  Foutainebleau,  quelques-uns  dirent  quo  c*^t  l 
chasse  du  roi  Arthus.*'  Dann  folgt  als  Note:  Voyez  „Venenr^  und  dsnn  di 
soeben  in  Anm.  3  von  uns  zitierten  Wort«. 

•'•)  Oben  p.  04. 


richtiges  Ergebnis  liefern.  Doch  bUren  wir  erst,  was  das 
niuOsiBChe  Landvolk  darüber  za  erzählen  weiß.  Es  ist  viel. 
„Ärthas  .  .  .  kommt  nacbts  in  die  Wälder  Englands  und 
ler  Bretagne  und  jagt  anter  großem  Lärm  mit  .  .  .  Dämonen 
ind  Gespenstern".')  ,  ■  .  „Die  Volksüberliefening  bawabrt 
in  der  Umgegend  von  Huelgoat,  im  [Departement]  Finistire, 
las  sehenswerte  Denkmal  des  riesigen  Ärtbus-Schlosaes.  Man 
leigt  anfgeb&afte  Grranitfelsen  als  die  Trümmer  seiner  weit 
hingestreckten  Mauern.  Darunter  liegt,  sagt  man,  ein  Schatz. 
Es  bewachen  ihn  Dämonen,  die  oft  in  der  Gestalt  von  Irr- 
lichten)  die  Lfifte  durchqueren  und  dabei  manchmal  gräßiich-beu- 
lende  Tfine  ausstoßen,  die  das  Echo  der  Umgebung  vielstimmig 
wiederholt.  Der  Fischadler,  der  Mäusebussard  und  der  Rahe 
sind  die  finetem  G-äste  —  die  einzigen  —  dieser  wunderbaren 
BoineQ,  wohin,  wie  man  behauptet,  von  Zeit  zu  Zeit  Ärthus' 
Seele  mit  ihrem  Geistergefolge  zuräckkehrt." ') 

Also  wieder  der  gespenstige  Ärthus  als  Oberhaupt  roter 
Luftgestalten,  der  Irrlichter,  ganz  wie  der  führende  Herlekin, 
der  Sturmdftmon  mit  seinen  roten  Herlekins.  Doch  hören  wir 
veiter:  „Des  Nachts,  in  den  gräßlichen  EinOden  der  KUsten  der 
Bretagne,  bei  Saint-Pol-de  Läon,  durcheilen  heulende  Luftge- 
stalten  das  Gestade.  Der  rote  Mann  ist  ergrimmt,  gebietet 
den  Elementen  und  schleudert  in  die  Wogen  hinab  den  Rei- 
KDden,  der  sich  in  seine  Geheimnisse  und  die  Einsamkeit  ein- 
drängt, die  er  liebt."')  — 

Was  ist  der  Luftdilmon,  den  man  den  „roten  Mann" 
nennt,  anders  als  der  ftlhrende  Herlekin? 

Um  „den  roten  Mann"  herum  ,, durcheilen  heulende  Luft- 
gcBtalten"  das  Gestade.  Diese  ,, Dämonen,  die  gräßlich-heu- 
leade  Töne  ausstoßen",  werden  im  Departement  Finist^re  aus- 
irücklich  als  die  Irrlichter  im  Gefolge  des  Gespensterkrtnigs 
Ärthus  bezeichnet.  Und  anderseits  airn!  ja  „Arthim  imd 
Kine  Leute"  dasselbe  wie  ,.die  HprlekinU-ut<V',  und  „Arthur 
Jigd"   oder   „Uerlekin-Jagd^',    „HerIekin-L«ut«"^|kJ|||JjttUM> 


M  Collin  de  Plsncf  loc  dt. 
')  Collin  de  PIsd^  op.  dL 
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heute  noch  in  der  Normandie.^)  Ferner:  „Der  rote  Mann'S  c 
König  der  Luftdämonen,  ist  besonders  gefürchtet,  weil  er  c 
Leute  ins  Meer  stürzt.  Und  warum  fürchten  den  führend 
Herlekin,  den  „König'^  Herlekin,  sogar  die  eigenen  Herleki 
leute  ?  Gerade  weil  der  „König  Herlekin"  am  Orte  seines  gi 
wohnlichen  Aufenthaltes  —  für  Luftgeister  mindesten  vierunc 
zwanzig  Stunden  in  der  Luftlinie  von  Arras  entfernt')  —  ii 
Zorn  sogar  die  ihm  vertrautesten  Herlekins  ins  Meer  hinat 
stürzt.  Und  wann  zittern  die  Anwohner  der  Seine  von  Pari 
bis  Le  Havre  vor  dem  Ober-Herlekin  ?  Wenn  er  in  den  Januai 
nachten  —  also  zu  derselben  Zeit  wie  in  den  Tagen  vor  Ord( 
ricus  Vitalis*)  —  unter  dem  Kap  Antifer  an  der  normannische 
Küste  aus  dem  Meere  (!)  hervorbricht,  um  bis  weit  hinauf  di 
Seine-Landschaften  heimzusuchen.'^)  — 

Und  schließlich  —  last  not  least  —  warum  heißt  de 
Herrscher  der  Luftdämonen  gerade  der  „rote"  Mann?  Wei 
er  eine  rote  Luft-  oder  Feuergestalt  ist,  genau  wie  die  rot 
Masse  seines  Gefolges,  genau  wie  „die  roten  Männer"  d.  1 
„die  Herlekinleute ,  die  Leute  des  Herlekin"  („familia  Herl( 
chini")  der  Normandie'^)  und  der  Champagne,*)  weil  er  de 
Führer  der  Irrlichter,  der  roten  Herlekins,  der  arlequins,*)  wei 
er  der  führende  Herlekin,  „Herlekin"  par  excellence,  weil  e: 
wie  man  heute  noch  in  der  Champagne  sagt,^  „Harlekin' 
„Harlequin",  „Arlequin"  ist. 

Sagen  wir  es  kurz:  der  Begriff  „der  führende  Herlekin 
hat   sich   bis   heute   im    Volksbewußtsein   unter   verschiedene 


\)  Dans  le  d^partement  de  TOrne  on  app^lle  Mere  Harpine,  chass 
Arthus  ou  chasse  Hennequin  une  troupe  de  pr^tendas  esprits  infemaux  qn 
traversent  les  airs  en  jetant  des  cris  aigres  et  prolong^s.  Dubois,  Recherche 
siir  la  Normandie,  1843,  p.  309.  Mere  „Harpine"  Volksetymologie  zu  Maisne 
Herleqiiin,  Harlequin,  wie  „Manie"  Hennequin  in  den  Vogesen  (Godefro; 
Dict.  unter  Hellequin). 

'')  Oben  p.  55  f. 

*0  Oben  p.  24 

*)  Das  berichtet  der  gleich  zu  zitierende  Lay  von  der  Hexe  Luqne. 

••)  Oben  pp.  27  und  30. 

«)  Oben  p.  32. 

")  Oben  p.  33  und  vergl.  ,.arlequins*'  =  Irrlichter  in  Vervins,  Arronc 
Bethune,  D^p.  Pas  de  Calais,  bei  Godefroy.  Dict.  unter  Hellequin. 

^)  Oben  p.  89. 
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men  (Hennequin  „Arthus",  „der  rote  Mann",  „der  rote  Jäger")*) 
alten.  Einer  dieser  Namen  ist  heute  noch  „Herlekin"  (Harle- 
Q,  Arleqoin).  Also:  der  heutige  Eigenname  Harlequin, 
leqnin  kommt  heute  in  der  Bedeutung  vor  „Herlekin"  par 
sellence,  „Ober-Herlekin'*,  „führender  Herlekin",  „Führer  der 
•rlekins",  „Führer  der  Herlekinleute**.  Das  ist  entscheidend, 
tnn  wenn  der  Eigenname  Harlequin  noch  heute,  genau  wie 

XIII.  und  schon  im  XI.  Jahrhundert,  den  führenden  Herle- 
1  bezeichnet,  um  wie  viel  geläufiger  muß  vor  vierhundert 
bren  dieser  Eigenname  Harlequin  im  Sinne  von  „Ober-Herle- 
a*' jedem  Nordfranzosen  gewesen  sein!  Wie  selbstverständlich 
iß  der  Name  Harlequin  für  „Ober-Herlekin"  im  XVI.  Jahr- 
ndert  gewesen  sein,  das  die  Geburtszeit  des  modernen  Theater- 
irlekin  ist !  Wir  bedürfen  gar  nicht  des  ausdrücklichen  Zeug- 
ises  aus  den  Jahren  vor  1514,  das  uns  den  Namen  Harlequin 

Sinne  von  „Ober-Herlekin"  bestätigt.^)  Wir  wissen  nachge- 
ie  genug  von  „jenen  alten  Herlekinleuten",  „jenen  alten 
Uten  des  Herlekin^'  (antiquam  illam  familiam  Harlequini), 
m.  nächtlichen ,  tollen  Zug  der  nichtsnutzigen  Herlekins. 
chten  wir  den  Blick  in  die  Gegenwart! 

Kann  unser  Theater-Harlekin,  die  Einzelgestalt,  das  Indi- 
luum,  ursprünglich  nicht  sehr  wohl  der  Ober-Herlekin  sein, 
r  führende  Herlekin,  „Herlekin''  schlechtwepr,  als  komischer 
ufel  und  als  Gegenstand  mimischer  Darstellung? 

Bekommt  jetzt,  in  diese  neue  Form  gekleidet,  unsere  frühere 

Beginn  des  Kapitels*)  geäußerte  Vermutung:  Der  Harlekin 
iserer  Tage  ist  der  zum  komischen  Menschen  gewordene  Teufel 
erlekin  des  Mittelalters  —  bekommt  diese  Vermutung'  jetzt 
cht  immer  größere  Wahrscheinlichkeit? 

Doch  halt!  Ist  uns  der  Ober-Herlekin  je  als  Teufel  be- 
egnet?  Gewiß,  schon  im  XIII.  Jahrhundert,  als  „Satan**,  als 
erstörer  kirchlicher  Werke  und  Versucher  der  Frommen.*) 
'nd  wir  werden  sofort  das  tolle  Meisterstückchen  des  Teufels 
lerlekin  aus  dem  XIII.  Jahrhundert  kennen  lernen,  des  Ober- 


'»  Oben  p.  90. 

^)  Siehe  oben  p.  66,  Anm.  1. 

'I  Oben  p.  86. 

*>  Oben  p.  88. 
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Teufels  Herlekin,  der  aus  dem  normannischeu  Kap  Antifei 
der  Hölle  entsteigt: 

,,Seitdem  Bouen  gegrttndet  wurde,  0 

Ist  keine  solche  Teufelei  ausgeführt  worden 

—  Soweit  man  mir  erzählte  und  sagte  — 

In  der  Art  wie  Luque,  die  Verfluchte  es  anstellte. 

In  der  fünften  Nacht  vor  8U  Peter, 

Die  man  „Winter  unter  dem  Fels"  nennt,^) 

Legte  sich  Luque,  die  Verfluchte,  zu  Bett. 

Und  sobald  der  Tod  ihr  nahe  kam, 

Und  sie  die  Gesundheit  nicht  mehr  erlangen  konnte, 

Liefi  sie  es  Helekin  wissen, 

Entbietet  ihm,  er  möge  sich 

Ihrer  erinnern  und  sie  holen  konunen, 

Sie  wolle  Ton  ihm  geheiratet  sein: 

Sie  gäbe  nichts,  keinen  Euhwanst, 

Auf  ihren  Ehemann  Boutecareste; 

Bittet  ihn,  er  möge  sich  ins  Mittel  legen, 

Das  tollste  Fest  zu  veranstalten, 

Das  jemals  ausgedacht  wäre, 

Damit  man  über  die  Welt  hin  davon  rede, 

Über  Berge,  über  Täler  und  weit  und  breit. 

Als  Hellekin  dies  gehört  hat, 

Freute  er  sich  gar  hart  darüber. 

Dann  redete  er  „den  Leuten"  davon. 

Höflich  hat  er  sie  angesprochen 

Und  sagt,  dafi  er  sich  verheiraten  will 

Mit  der,  auf  die  er  sich  am  meisten  verlassen  kann: 

Das  ist  Dame  Luque,  die  Verfluchte. 

Sobald  er  das  Wort  gesagt  hatte, 

Da  hat  jeder  einzelne  bei  seiner  Seele  geschworen, 

Dafi  das  die  weiseste  Dame  ist, 

Die  es  von  dort  bis  nach  Viterbo  gäbe: 

In  der  Welt  gibt  es  kein  noch  so  böses  Kraut, 

Das  sie  nicht  durch  und  durch  kennt 

Sie  liefi  dadurch  manche  Angst  erdulden 

Den  Elias  aus  Poitou 

Und  liefi  ihn  anstatt  Wein 

Den  Kräutergifttrank  trinken,  der  Crampe-Eraut  heifit. 

Dann  erhob  sich  unter  ihnen  grofier  Lärm, 

Um  sie  (Luque)  Hellekin  lobend  zu  empfehlen. 

*)  Der  altfranzösische  Originaltext  ist  nach  einer  Berliner  Hs 
veröffentlicht  von  G.  Raynaud  in  der  Romania  XII,  p.  224  ff. 
'^)  Also  am  13.  Januar. 
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Er  liefi  sich  nicht  Inmpen,  40 

Sondern  handelte  als  Vornehmer  und  Weiser. 

Ans  der  Hölle  nahm  er  dreitausend  Boten, 

Um  sie  nach  verschiedenen  Orten  zu  entsenden. 

„Ja  bevor  der  Winter  vorüber  sei, 

Sagte  er  ihnen,  werde  er  sie  heiraten,  45 

Die  gröfite  Freude  werde  er  ihnen  bereiten, 

Wie  keine  Leute  je  eine  so  grofie  sahen.**  — 

Ober  die  ganze  Welt  hin  verbreiteten  sie  sich: 

Allesamt,  die  sie  fanden, 

Sie  brachten  es  fertig,  sie  mitzunehmen,  50 

Alle,  die  sich  auf  Zauberei  verstanden, 

Führten  sie  tanzend 

Vor  Hellekin  in  die  Hölle. 

Der  hielt  einen  Stab  von  Eisen, 

Mit  dem  er,  sich  belustigend,  herumging.  55 

Dann  hat  er  in  ihrer  aller  Gegenwart  gesagt: 

„Ihr  Herren!  Auf!  Los,  los! 

Nun  soll  die  Landschaft  Caux^)  sehen,  was  wir  vermögen!" 

Da  fahren  heraus  alle  Höllenleute; 

Durch  die  Höhlung  des  Kaps  Antifer*^)  60 

Sind  die  Höllenleute  in  die  Landschaft  Caux  eingedrungen, 

Wo  sie  manch'  grofien  Schaden  taten; 

Durch  Neuville  3)  stießen  sie  so  ihren  Schwann  hindurch, 

Daß  sie  dessen  Turm  herunterschlugen, 

Und  ebenso  in  Yvetot.*)  65 

Neben  einem  Weiler  bei  Yvetot 

Fanden  sie  eine  Windmühle, 

Die  Helekin  und  seine  Versammlung 

Auf  Schiffen  über  einem  Rad 

Purzelbäume  schlagen  läßt.  70 

Durch  den  Forst  von  Tret  kamen  sie  zurück, 

Wo  sie  sich  lustig  aufführten. 

Denn  sie  veranstalteten  in  einem  Augenblick 

Das  allerstärkste  Turnier, 

Das  jemals  ist  und  jemals  war.  75 

Ihre  Lanzen  waren  von  Holz, 

Von  solchem  Holz,  wie  sie  es  fanden; 

Sehr  gut  erprobten  sie  da  ihre  Kraft: 

^)  Der  nordwestliche  Teil  des  Departements  Seine  -  Inf^rieure  heißt 
^»ys  de  Caux". 

')  Bei  dem  Badeort  Etretat. 

')  Neuville  -  le  -  PoUet  bei  Dieppe.  Die  Herlekinleute  ziehen  also  in 
«rtöstlicher  Richtung  die  normannische  Küste  entlang. 

*)  Station  der  Bahn  Ronen  —  Le  Havre. 
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Jeder  umarmte  einen  Baum  — 

Anstatt  eines  Schildes  —  und  riß  ihn  heraus. 

Dann  gingen  sie  ans  Turnier, 

Aber  ich  kann  nicht  sagen,  wie; 

Bin  ja  nicht  dabei  gewesen. 

Aber  der  eine  Ton  ihnen  entfloh, 

und  die  andern  immer  dahinterher, 

Die  ihm  so  nahe  folgten, 

Immer  mit  Jagdlärm  und  in  rasender  Schnelligkeit, 

Dafi  in  den  Forst  Ton  Brotonne^) 

Sie  ihn  hineinjagten,  immer  in  wilder  Hetze. 

Da  hielt  jener  still 

Und  lieferte  ihnen  allen  Kampf, 

Da  hättet  ihr  grofies  Streitgetümmel  gesehen! 

Sie  hätten  ihn  niemals  gefangen. 

Wenn  sie  ihn  nicht  so  tlberrascht  hätten; 

Aber  so  yiele  Bäume  ließen  sie 

Um  ihn  herum  niederfallen,  dafi  er  nicht  sehen  konnte, 

Wie  er  ihnen  entwischen  könnte. 

Da  wandte  ihn  im  Herzen  der  Allmächtige  um. 

Denn  er  weifi  wohl,  dafi  er  besiegt  wird; 

Dem  König  hat  er  seinen  Schild  übergeben, 

In  St.  Amoult  bei  Caubebec. 

Dort  liefien  sie  den  Bach  Bec^)  anschwellen 

Und  schlagen  den  Turm  dort  in  Trümmer, 

Sodafi  ihm  seitdem  kein  Aufkommen  ward. 

In  jenem  Wald  hat,  jeder  fdr  sich, 

Jeder  von  ihnen  so  grofien  Durst  bekommen, 

Dafi  sie  schwarzfarbige  Gesichter  bekamen. 

Dort  wären  sie  vor  Durst  ausgetrocknet, 

Hätten  sie  nicht. die  Seine  gefunden. 

Herr  Hellequin  und  seine  Leute 

Fanden  Wein  von  St.  Yon,^) 

Tranken  davon,  weil  er  ihnen  gut  vorkam. 

Darüber  waren  sie  besonders  froh, 

Dafi  ohne  Übereinkunft  mit  den  Händlern, 

Die  die  Weinsorten  gekauft  hatten, 

Sie  aus  den  Weinen  ihr  Launenspiel  machten. 

Aus  dem  Rive-[?]Brot  machten  sie  Suppen, 

Das  sie  auf  den  Schiffen  ringsum  sahen. 

Aber  der  eine  von  ihnen  war  krank: 

So  schien  ihm  das  Brot  zu  fade. 


^)  Bei  Caudebec,  an  der  Seine. 
^)  Bec  ist  der  Bach  von  Caudebec 
3)  Im  Departement  Seine  et  Marne. 
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Weil  es  ungesalzen  war. 

Da  ist  jeder  gleich  gegangen 

Salz  suchen  Tom  besondersten, 

Das  sie  irgendwo  M  fanden, 

Womit  sie  allsobald  das  Brot  salzten.  125 

Von  dort  gingen  sie  fort  nach  Bouen; 

Dabei  wirbelten  sie  immerfort  durcheinander 

—  Indem  sie  sie  zugleich  um  und  um  drehten  — 

Die  Salz-  und  üeringsschiffe, 

So,  wie  sie  Reihe  an  Reihe  lagen;  130 

Das  gab  eine  zu  schöne  Gteschicklichkeitsprobe.  — 

Ebenso  liefien  sie  die  Weintonnen 

Vom  ersten  Hafenstaden  — 

Ich  weiß  nicht  warum,  noch  wozu  — 

Hinab  nach  St.  Caterine')  gehen:  185 

Das  geschah  ohne  den  göttlichen  Willen. 

Manches  Weinen,  manchen  Schrei  und  manches  Unheil 

Begannen  sie  dort  in  ihrer  grofien  Wut 

Auf  Masten  und  Schiffen  und  Segelstangen. 

Dann  sind  sie  nach  innerhalb  gegangen,  hinein  nach  Ronen,      140 

Wo  manch  schöner  Schornstein 

Von  ihnen  in  jener  Nacht 

Und  zweitausend  Häuserecken  unterwühlt  wurden. 

Solange  zogen  sie  in  der  Stadt  umher, 

Bis  sie  die  Dame  Luque  fanden,  145 

Die  jetzt  in  der  Hölle  gesäubert  wird 

Und  gleich,  sobald  sie  sie  fanden, 

Reichten  sie  sich  die  Arme  und  hoben  die  Seele  in  die  Höhe; 

In  Anbetracht,  daß  Luque  eine  Frau  war, 

Tnigen  sie  sie  nach  Notre  Dame.  150 

Aber  die  Türe  nach  der  Madeleine  zu 

Finden  sie  geschlossen;  mit  hochfahrender  Stimme 

Sagt«  Hellequin:  „Du  hast  es  zu  bezahlen, 

Erzbischof  —  du  wirst  schon  sehen  — 

T)aß  du  dieses  Tor  geschlossen  hast".  155 

Dann  sagte  er:  „Athoiite  portas".  (Reißt  die  Tore  ein!) 

Und  sobald,  wie  er  das  gesagt  hatte, 

Ward  es  ausgeführt  ohne  jeden  Widerspruch, 

Hindernis  oder  Geschrei; 

Gerade  wie  wenn  es  Lumpenzeug  wäre,  160 

brachten  sie  die  Türen  und  Riegel  zum  Zerbrechen: 

Xas  besorgte  der  Hölle-Gerichtsvollzieher. 

-Aus  der  Elirche  heraus  fuhren  sie  durch  das  Fenster, 


)    ^V^ergl.  Romania  XII,  im  Originaltext. 
')    "V'orstadt  von  Reuen. 

ö  X*  jesen.  Der  Ursprung  des  Harlekin. 
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Das  nach  der  Küche  des  Erzbischofs  zu  lag; 

Oben  von  einem  Pfeiler  hinweg  16 

Namen  sie  hundert  Quadersteine, 

Um  den  Erzbischof  zu  steinigen,  aber  der  war  nicht  zu  Hanse: 

Gott  bewahrte  ihn  vor  diesem  Tode. 

Aber  sie  zerstörten  seine  Gebäude: 

Die  Gründe  dafür  habt  Ihr  vernommen.  17( 

Von  da  gingen  sie  fort  znr  Hölle, 

Woher  sie  seitdem  niemals  zurückkamen 

Und  auch  nie  wiederkehren  werden; 

Aber  ein  zu  großes  Freudenfest  werden  sie  feiern. 

Wie  niemand  es  jemals  tat  175 

Christ,  Jude  noch  Chaldäer, 
Daß,  80  lange  Gott  Gott  sein  wird, 
Ihr  Fest  und  ihre  Freude  dauern. 

Und  er  glaube  nicht,  daß  er  noch  weiter  von  ihnen  reden  höre,  IH) 
Wie  sehr  er  auch  sich  drum  bemühen  mag, 
Höchstens  durch  die  Erwähnung  von  Boutecareste. 
Den  holte  man,  er  lief  herbei: 
So  eilig  war  er,  daß  er  starb, 

Ohne  von  seinem  Priester  Abschied  zu  nehmen.  1B3 

Gx^nug  hatte  er  jenen  Abend  gegessen, 
Betrunken  starb  er  und  vollen  Bauches. 
Aber  anderweitig  tat  er,  was  ein  feiner  Mann  tut. 
Und  dafür,  daß  man  auf  Luques  Veranlassung 
Dem  Erzbischof  das  Ärgernis  angetan  hatte,  100 

Ihm  seine  Gebäude  zu  zerstören. 

Dafür  benahm  er  sich  nicht  wie  ein  schlechter  Mensch. 
Sondern  wie  ein  reicher,  vornehmer  Ehrenmann: 
Dem  Erzbischof  hat  er  all'  seine  Möbel  hinterlassen, 
In  deren  Besitz  er  war.  I9c 

Hier  endigt  Bourdet  seinen  Reim." 

Der  saubere  Patron  Boutecareste,  den  man  aus  der  Kneipe 
ans  Totenbett  seiner  würdigen  Ehehälfte  holen  muß,  und  de 
infolge  von  Betrunkenheit  stirbt,  der  Taugenichts,  der  ohn< 
Priester  aus  dem  Leben  geht  und  der  sich  noch  in  der  Todee 
stunde  den  Scherz  leistet,  einmal  „den  reichen,  vornehme; 
Ehrenmann"  zu  spielen  und  sein  lumpiges  Mobiliar  einem  Erz 
bischof  zu  vermachen,  Boutecareste,  der  bei  seiner  Frau  noc 
„keinen  Kuhwanst**  gilt,  ist  für  des  Dichters  Bourdet  Zeitge 

')  Der  Vers  176  fehlt  in  der  Handschrift. 
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nossen,  die  Leute  des  XIII.  Jahrhunderts,^)  eine  komische 
Pigur.  Nicht  minder  komisch  ist  Luque,  die  Verfluchte,  die 
a\if  dem  Totenbett  sich  „das  tollste  Hochzeitsfest**  mit  dem 
Teufel  ausdenkt,  die  Hexe,  auf  die  der  Teufel  „sich  am  meisten 
'verlassen  kann"  (V.  26),  „die  weiseste  Dame  der  Welt"  — 
Dach  Ansicht  der  Teufel  —  (V.  26  fi*.) ,  die  den  Leuten  Gift- 
getränke als  Wein  vorsetzt  (V.  32 — 37),  kurz,  ein  Unweib, 
das  aller  Teufel  lauteste  Lobsprüche  herausfordert  (V.  38  fi*.). 
Und  komi«ch  ist  auch  —  darauf  kommt  es  hier  an  —  die 
dritte  Hauptperson  dieser  witzig  sein  sollenden  Erzählung: 
der  Teufel. 

Er  heißt  „Helekin"  (V.  10)  und  ist  „der  König"  (V.  100) 
der  Herlekins,  der  Führer  der  „Höllenleute"  (V.  56  —  61). 

Er  freut  sich  „gar  hart"  (V.  22),  in  roher  Teufelsart, 
wie  die  totkranke  Hexe  ihn  an  ihre  alten  Beziehungen  erinnert 
0".  11)  und  um  eine  tolle  Entführung  und  Hochzeit  bittet 
(12-  20).  Komisch  ist  die  kirchlichem  Einfluß  entstammende  Tat- 
sache, daß  Herlekin,  dem  wir  bisher  nur  ein  Liebesverhältnis  zu  den 
feenhaften  Freundinnen  der  alten  Frauen  nachweisen  konnten,*) 
nun  ein  irdisches  Weib,  eine  Hexe  heiratet.  Komisch  ist  es, 
wie  der  Oberteufel  Herlekin  die  Teufel,  „seine  Leute"  (V.  23), 
versammelt,  eine  „höfliche  Ansprache  an  sie  richtet"  (24)  und 
ihnen  offiziell  seine  Verlobung  mit  der  „vertrauenerweckendsten 
I^ame  Luque,  der  Verfluchten"  mitteilt  (25  ff".). 

Komisch  ist  es,  wie  Herlekin  auf  die  Komplimente  seiner 
Leute  hin  (29 — 40)  „sich  nicht  lumpen  lassen  will",  sondern  die 
Botschaft  der  Verlobung  und  der  nahe  bevorstehenden  „lustigen** 
Hochzeitsfeier  —  er  hat  immer  ein  Freudenleben  geliebt^)  — 
gleich  durch  dreitausend  Herlekins  nach  allen  Weltrichtungen 
hin  ansagen  läßt  (40—48). 

Komisch  ist  die  Freude  des  Teufels -Bräutigams,  wie 
er  in  der  Hölle  mit  einem  Eisenstab  umhertanzt  (53  —  55). 
Komisch  sind  alle  seine  weiteren  Belustigungen  (72)  außerhalb 
der  Hülle,  vom  Purzelbaumspiel  mit  der  Windmühle  an  (66  ff".) 
Ws  zur  Entgegennahme    des   Schildes    irgend  eines    im  Wald- 

')  Siehe  die  von  Rayoaud  ^e<i:ebene  Zeitbestimmung,  Romauia  XII,  p.  209. 
-)  Oben  p.  42  f.,  Vers  595— ÜIO. 
')  Oben  p.  56. 
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Turnier  abgehetzten,  mit  Bäumen  beworfenen  Herlekin  (71 — 100), 
bis  zur  fröhlichen  Zecherei  aus  den  Fässern  ahnungsloser  Wein- 
händler  (100 — 116)  und  bis  zum  kunstvollen  Herumwirbeln 
und  tollen  Umstülpen  aller  Salz-  und  Heringsschiffe  im  Hafen 
von  Ronen.     Und  gar  in  Ronen  selbst! 

Nachdem  die  Herlekins,  in  zwei  Reihen  geteilt,  sich  die 
Arme  gereicht  und  so  eine  lebende  Bahre  für  die  tote  Hexe 
gebildet  haben  (147  f.),  führt  Herlekin  sie  im  Sturm  zur  Kirche 
Notre  Dame.  Die  Kirche  gerade  der  heiligen  Jungfrau  will 
Herlekin  entweihen,  weil  es  sich  bei  Luque  um  die  Seele 
einer  Frau  handelt  (149  f.). 

Aber  nicht  zufrieden  mit  dem  frechen  Versuch  der  Ent- 
heiligung, schreit  Herlekin  vor  dem  verschlossenen  Kirchentor 
mit  hochfahrender  Stimme:  „Du  hast  es  zu  bezahlen,  Erzbischof, 
—  du  wirst  schon  sehen  —  daß  du  dieses  Tor  verschlossen 
hast.  —  Reißt  die  Türen  ein !"  (151  ff.)  Und  dann  dringt  er,  so, 
wie  wir  es  schon  in  den  „Wundem  des  heiligen  Eloi**  erlebten/) 
im  Sturm  durch  die  fallenden  Türen,  die  Herlekins  mit  der 
toten  Hexe  hinterdrein ,  und  braust,  einen  hohen  Stützpfeiler 
verwüstend  und  ein  Kirchenfenster  zertrümmernd,  durch  die 
zerbrochenen  Scheiben  wieder  hinaus  und  in  die  Hölle  zurück 
(160  ff.).  — 

Inmitten  dieser  „Teufelei"  (V.  2),  der  größten  in  Bouens 
Geschichte  (V.  1),  inmitten  des  ausgelassenen,  größtenteils 
irdischen  Vorspiels  zum  „tollsten  Höllenfeste"  (V.  41 — 48  und 
174/75  und  178/79)  steht,  grell  beleuchtet,  die  unheimliche 
Gestalt  des  führenden  Herlekin. 

Wie  die  Gesamtheit  der  Herlekinleute,  und  wie  jeder 
Bruchteil  der  Herlekins  (V.  41 — 52),  und  wie  jeder  beliebige 
Herlekin,  mag  er  Herlekin  Narrenbeißer  heißen  ■)  oder  namen- 
los als  kräftiger,  vielgewandter  Herlekin  im  luftigen  Tumiet 
sich  auszeichnen  (V.  84  f.),  als  kranker,  appetitloser  Herlekir 
nach  Salz  jammern  (V.  119  f.),  als  Herlekin  „Gerichtsvollzieher 
Einlaß  durch  geschlossene  Kirchentore  erzwingen  (V.  162),  kur^ 
ebenso  wie  die  ganze  Gattung  „Herlekin"  (Teufel)  komisch  iö 


M  Oben  p.  89. 
2)  Oben  p.  57  ff. 
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f  aogar  in  der  Form  ihrer  ewigen  Bewegungen^)  und  in  der  un- 
nachahmlichen, märchenhaften  Geschicklichkeit  ihrer  Körper- 
teile,*) wie  die  ganze  Gattung  Herlekin  körperlich  und  geistig 
komisch  ist,  so  zeigt  der  führende  Herlekin,  der  Ober-Herle- 
kin,  so  zeigt  „Herlekin^^  seit  dem  XIII.  Jahrhundert  komisches 
Wesen. 

„Herlekins,^*  des  komischen  Oberteufels  Entwicklung,  ist 
Also  genau  dieselbe  wie  die  der  Herlekins,  der  Herlekinleute 
til>erhaupt. 

Wir  brauchen  also  Herlekins  Gestalt  im  folgenden  nicht 

mehr  gesondert  zu  betrachten.     Ja,   wir  dürfen   es   gar   nicht. 

Denn  es  steckt  viel   mehr  im  Wesen  des  Ober-Herlekin ,   des 

Anführers  und  Anstifters  der  Herlekins,  als  wir  ihm  ansehen. 

Serlekin,  der  Spiritus  rector,  lebt  und  webt  in  seinen  „Leuten". 

Ihre  Werke  sind  seine  Werke,  an  ihnen  soll  man  ihn  erkennen, 

den  Unheimlichen,  nicht  nur  an  seinen  paar  Worten,   an  dem 

Anteil,  den  er  bei  der  gewaltsamen,  Massenkräfte  bedürfenden 

Ausführung  seiner  eigenen  Gedanken,    Wünsche  und  Befehle 

nimmt,  nicht  nur  an  seinem  Äußern.     Herlekin,  dem  Schlauen, 

Vielgewandten,  ist  nur  beizukommen  auf  Grund  der  Tatsachen, 

die  in  den  Werken  und  Zwecken  seiner  „Leute"  liegen.     Und 

'Welches  waren  bis  jetzt    —    ganz  kurz   —   diese   Tatsachen? 

Im  XIII.  Jahrhundert  sind  die  Herlekins  komische  Teufel, 

je  nach  den  Umständen  mehr  oder  weniger  boshaft. 

Und  so  ist  Herlekin  für  das  XIII.  Jahrhundert  zu  be- 
zeichnen als  der  komische  Überteufel,  der,  wie  in  der  Natur,  so 
a.uch  schon  auf  der  Bühne  des  religiösen  Theaters  mit  seinen 
Herlekins  (Teufeln)  aus  dem  Herlekinversteck,  dem  Herlekin- 
deckmantel,  chape  de  herlequin  der  Hölle  hervorbrechen  konnte,*) 
^m  die  Menschheit  heimzusuchen.  Damit  haben  wir  aber  ein 
Hauptergebnis  unserer  Untersuchung  ausgesprochen : 

')  Oben  p.  67. 

2)  ObcD  p.  97,  Vers  126—131. 

')  Siehe  oben  p.  87.  Die  Form  des  Potentialis  („hervorbrechen  konnte") 
®oll  andeuten,  daß  man  in  der  Formel  chape  de  herlequin  sicher  bereits  im 
^^n.  Jahrhundert  das  Wort  herlequin  auch  als  Individualname,  d.  h.  auch 
^  Sinne  von  Ober-Herlekin,  komischer  Oberteufel  fühlte  —  für  den  Fall,  daß 
^e  chape  de  herlequin  im  XIII.  Jahrhundert  schon  Bühnenrequisit  war,  was 
^^  ja  nicht  wissen.    Vergl.  oben  p.  69,  Anm.  1. 
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Vier  Kapitel  hindurch  sind  wir  bis  jetzt  der  „Bedenti 
des  altfranzösischen  Wortes  harlequin"  nachgegangen,  bis  2 
Ende  des  XIII.  Jahrhunderts.  Und  wir  haben  gefunden:  1 
französische  Wort  Harlequin  (Herlequin)  als  Individualna 
bedeutet  am  Ende  des  XIII.  Jahrhunderts  „komischer  Ob 
teufel",  „Führer  der  ,Herlekins*  genannten  Luftdämonen^. 

Heute,  in  unseren  Tagen,  kommt  der  Eigenname  Har 
quin  in  zwei  Bedeutungen  vor:  einmal  in  dem  alten  Si 
„Führer  der  Luftdämonen",  ^)  „Führer  der  Herlekins",  „Oh 
herlekin^;  und  zweitens  in  dem  Jüngern  Sinn  „Komische  Fig 
der  Bühne".  Daraus  ergibt  sich  von  selbst  die  Frage:  Wie 
und  in  welchem  Augenblick  konnte  Harlekin,  der  Herlek 
der  Oberteufel  der  Luftwelt,  zum  Harlekin  in  unserem  Sim 
dem  Herlekin,  dem  Menschen  der  Bretter  werden,  die  c 
irdische  Welt  bedeuten? 

Die  Antwort  auf  diese  Frage  dürfen  wir  aber,  wie  { 
sagt,  nicht  ausschließlich  von  der  Persönlichkeit  des  führend 
Herlekin  erwarten. 


Kapitel  V. 

Übergang  des  mimisch  dargestellten  komischen  Teafelstji 
Herlekin  zum  komisehen  Menschentypus. 

Wir   kennen    nunmehr  das  Verhältnis  der  Franzosen 
ihren  Herlekins  so  gut,  daß  wir  behaupten  dürfen:  Nicht  1 
sonst    steht    in    einer    poetischen   Anweisung   für    den    frar 
sischen  Beichtiger  des  Mittelalters  die  an  das  Beichtkind 
richtende    Frage :     „Und    sahst    du    nirgends    die    Leute 
Herlekin?"-)      Denn    der  Nordfranzose  des  Mittelalters  st 
jahraus  jahrein  mit  Herlekin  in  Verbindung: 

In  den  Januarnächten    sieht   und  hört  er  seinen  „He 

')  Siehe  oben  p.  92. 

-)  Ne  loa  ui  tu  ne  la  masD^e 

Herllequin,  ne  genes  ne  fäes? 
Que  ta  conscience  m'en  di? 
„Romans   de  confession."     Ms.  Bibl.  Nat.  Fr.  25439  fol.  211  v  »,  mitgc 
von  P.  Meyer:  Bulletin  de  la  soc.  des  anc.  textes  fr.  1899,  p.  61. 
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kin'^  durch  die  Luft  brausen,^)  im  Mondschein  der  Maiennacht 
huschen  und  hüpfen  und  klingen  die  Herlekins  über  das  junge 
Laub,-)   in   den  Nächten  der  Erntezeit   ziehen   die  Leute   des 
Herlekin   auf  dem  Felde    lärmend   über   die   geemtete  Frucht 
hin,^)  während   sie   im   Herbst   bezaubernde  Musik  erklingen 
lassen.^)    Im  Herbst  zucken  aber  auch  die  Herlekins-Irrlichter, 
oft  klagend,    aus    dem    nebelatmenden    Boden,    und    Herlekin 
lauert  in  der  Dämmerung  dem  einsamen  Wanderer  auf.*)    Hat 
der  Tod   ein   Familienmitglied   entrissen,    so  gesellt   sich  die 
Seele    den    nächtlich    ruhelos     irrenden    Fegefeuer  -  Herlekins 
zu*)  oder  tritt  —   im  schlimmsten  Falle  —   „von  den  Herle- 
kins gehetzt,')  den  Leidensweg  zur  Hölle  an. 

Wird  ein  Kind  geboren,  so  beeilen  sich  die  Eltern,  es 
taufen  zu  lassen.  Denn  ungetauft  sterbende  Kinder  sind  den 
Herlekins  verfallen  und  werden  selbst  zu  Herlekins,  in  mensch- 
licher Gestalt,*)  oder  in  Form  von  Irrlichtern.*)  So  war  es  schon 
vor  dem  XI.  Jahrhundert  und  lange  vor  Ordericus  Vitalis,  als 
«Menschen,  so  klein  wie  Zwerge,  aber  mit  großen  Köpfen" 
auf  Särgen   inmitten   der  Herlekins   einhergetragen   wurden;*) 

0  Siehe  oben  pp.  24,  27,  94,  Anm.  2. 

-)  Oben  pp.  39  £f.  und  Tergl. :  „La  meignee  de  Hellequin,  de  dame 
Habonde  et  des  esperis  qu'ils  appellent  f^es,  qui  apperent  es  estables  et  es 
arbres."  Raoul  de  Freies  „De  civitate  Del",  Buch  XV,  cap.  23,  bei  Du 
^'ange,  unter  Hellequin. 

^)  Siehe  Anhang  No.  I. 

*)  Thiriat  in  „Melusine"  I,  477  und  Carnoy  ,.Revue  de  i'Histoire  des 
ß^ligions"  IV,  p.  372.    Vergl.  Van  dea  Gheyn  „Essais  de  mythologie  et  de 
Philologie  comparcSe''  1885,  p.  111. 
•')  Oben  p.  92. 

••)  Oben  p.  29,  besonders  Anm.  2. 
")  „Mais  saves  come  seres  he\6 

De  la  maisnie  Hellequin 
Car  avec  les  diables  sans  ün 
Seres  en  enfer  tourment^.** 
"erse  aus  einer  Periphase  des  Buches  Hiob  (siehe  Hist.  litt,  de  la  France  23, 
2^),  Bibliotheque  de  TArsenal  mss.  3142,  fol.  167  d,  zitiert  bei  Godefroy, 
^ictionnaire  unter  Hellequin. 

^)  Oben  p.  25,   zu  vergl.   mit  Grimm:   Deutsche  Mythologie  IV,   Aus- 
übe 1878,   I,  223  und   II,  7()5  und  767  Anfang.     Über  ungctaufte  Kinder  = 
^rlichter  vergl.  die  eben  zitierten  Stellen  mit  unseren  Ausführungen  p.  89  ff. 
^^^  besonders  92,  Anm.  7. 
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so  war  es  —  wir  werden  es  bald  finden  —  noch  im  XIV.  Jah 
hundert. 

Aber  nicht  nur  die  traurigen  Ereignisse  des  Familie 
lebens  bringen  dem  Menschen  die  Herlekins  nahe,  nein,  aa< 
die  Feste.  Die  Feiern  der  Gemeinde,  Maifeste,  Elirmes  od 
Jahrmarkt,^)  die  Jahrestage  des  Herlekin-Erscheinens,  prun 
volle  Mysterienspiele,  in  denen  der  ,,Herlekindeckmantel",  d 
chape  de  herlequin,  der  Vorhang  vor  und  über  der  HöUe,  : 
Herlekin  und  seine  Leute  erinnert,^)  all  die  Feste  der  G 
meinde  haben  wir  hier  nicht  im  Auge. 

Von  der  Hochzeit  wollen  wir  reden. 

Wie  der  Nordfranzose  des  Mittelalters  bei  einer  Grebix 

bei  einem  Todesfall,   der  Herlekips  gedenkt,   so   bangt  er  ^ 

ihnen  in  der  Brautnacht.     Hoch  zu  Roß  braust  am  Hochzei 

abend   Herlekin   vors   Haus,    hinter  ihm   drein   im   wüstest 

Lärm  alle  seine  Leute: 

„Der  Reiter  und  sein  geschwiDdes  Bofi, 
Sie  sind  gefürchtete  G^te; 
Es  flimmern  die  Lampen  im  Hochzeitsschlofi, 
Ungeladen  kommt  er  zum  Feste  . . .  ."  ^) 

Ein  Hochzeitsschloß  steigt  vor  uns  auf,  im  Paris  des  h< 
ginnenden  XIV.  Jahrhunderts. 

Es  ist  Nacht.  Vom  lauten,  üppigen  Fest  hinweg  vei 
schwindet  das  junge  Paar  ins  Brautgemach.  Die  Braut  is 
reizend,  aber  der  Bräutigam  ....  Sagen  wir  lieber  gleicl 
daß  er  der  Held  einer  Tierdichtung  ist  in  der  Art  de 
Beineke  Fuchs.  Der  Bräutigam  ist  die  Verkörperung  des  B( 
trügerischen,  des  Falschen,  französisch  „faux"  und  erscheii 
deshalb  trotz  seines  menschlich  -  auf  rechten  Ganges,  sein< 
menschlichen  Gewohnheiten  und  seiner  menschlichen  Kleidui 
in  der  Gestalt  eines  „Fauvel",  eines  „Falben",  also  ein« 
Pferdes.'*)  —  Das  junge  Paar  schläft  fest.  —  Da,  was  ist  dai 
Beide  fahren  aus  dem  Schlummer: 


0  Oben  p.  89  ff. 

'^)  Oben  p.  87  ff. 

3)  Schiller,  Wallensteins  Lager,  11.  Auftritt.  Cottasche  Ausga 
1882,  p.  31. 

*)  Eine  Abbildung  des  Fanvel  ^bt  Suchier:  Geschichte  der  fians 
siechen  Literatur,  1900,  p.  217. 
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Es  gellt  und  tobt  und  quiekt  und  klingt  und  schellt  und 
i  trommelt  und  trappelt  und  paukt  und  singt  und  heult  und 
kncht,  näher  und  näher  kommend.  Erschreckt  springt  Fauvel 
ans  dem  Bett,  eilt  ans  Fenster,  ^)  sieht  hinter  den  Vorhängen 
Iiiiidarch  auf  die  Straßen  vor  dem  Schloß  und  berichtet  der 
entsetzten  jungen  Frau,  indem  er  sie  zu  beruhigen  sucht,  was 
eigentlich  vorgeht :  Vor  dem  Schloß  wimmelt  es  von  Menschen. 

„Verkleidet^)  Bind  sie  in  grofiartiger  Weise. 

Die  einen  haben,  das  Vorderteil  nach  hinten, 

Ihre  Anzüge  gedreht  und  angezogen; 

Die  andern  haben  ihre  Grewänder 

Aus  dicken  Säcken  hergestellt  und  ans  Mönchskutten.  5 

Der  eine  hielt  einen  grofien  Hafen, 

Der  eine  den  Kfichenhaken,  den  Rost  und  den 

Mörser,  und  der  andere  einen  Topf  aus  Kupfer, 

Und  alle  spielten  sie  den  Betrunkenen. 

Der  andere  hielt  ein  Musikschlagbecken,  und  sie  schlugen  darauf  los  10 

So  stark,  dafi  alle  staunten. 

Der  eine  trug  Kuhglocken 

Unter  seinen  Schenkeln  und  Hinterbacken  angenäht 

Und  darüber  umfängliche  Schellen, 

Hochtonig  beim  Klingen  und  Schwingen,  15 

Der  andere  Trommeln  und  Zimbeln 


')  Siehe   im  Anhang  No.  IV   die  Beschreibung  der  Illustrationen  des 
ioiUan  du  Fauvel  (nach  dem  in  der  Pariser  Nationalbibliothek  befindlichen 
11^*  •  fr.  146,  fol.  34,  r  <*)  und  die  hierzu  gehörigen  unveröffentlichten  Textstellen. 
^)  Bibl.  Nat.  mss.  146  fr.  fol.  34  b.    Mitgeteilt  von  G.  Paris  in  „Histoire 
litt^raire  de  la  France",  XXXII,  p.  146.     (Vergl.  auch  die  vorhergehenden 
M-itteilungen  Qaston  Paris'  von  p.  144  an.) 
-I^esguisez  sont  de  graut  maniere        Si  fort  que  trestout  estonnoient 
I'i  uns  ont  le  devant  d'arriere  Li  uns  avoit  tantins  ä  vaches 

^estuz  et  mis  leur  gamemenz;  Cousuz  sus  cuisses  et  sus  naches, 

Li  autre  on[t]  fait  leur  paremenz  Et  au  dessus  grosses  sonnetes 
iJe  gros  saz  et  de  froz  a  moinnes  Au  sonuer  et  hochier  claretes ; 
Li  uns  tenoit  un  graut  poelle  Li  autres  tabours  et  cimbales 

L'un  le  havet.  le  gril  et  le  Et  granz  estrumenz  orz  et  sales 

Pesteil,  et  l'autre  un  pot  de  cuivre      Et  cliquetes  et  macequotes 
Et  tuit  contrefesoient  l'ivre  Dont  si  hauz  brais  et  hauts  notes 

Lautre  un  bacin,  et  sus  feroient  Fesoient  que  nul  ne  puet  dire." 

I^ie  Ausgabe   von  A.  Pey  („Jahrbuch   für  romanische   und  engl.   Literatur'', 
^^l  316—343    und   437—446)   hält   sich    an   die   hss.    2140   der  Bibl.  Nat., 
deiche  die  uns  interessierenden  Stellen  nicht  enthält.     Vergl.  A.  Peys  Anm. 
^  Sude  seiner  Ausgabe,  op.  cit.  446. 
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Und  große  Musikinstnimente,  schmutzig  und  schmierig. 

Und  Holzklappe m  und  Macekotten, 

Mit  alledem  sie  solch  lautes  Gekreisch  und  laute  Musik 

Vollführten,  die  niemand  beschreiben  kann/  21 

Dann  sangen   sie  ungefähr  ein  Dutzend  sehr  „närrischei 
Lieder"  (sottes  chansons).  ^)     Und  damit  noch  nicht  zufrieden 

„Machten*^)  sie  hierauf  eine  Schreierei  — 

Niemals  ward  so  eine  gehört  — 

Der  eine  zeigt  seinen  Hintern  im  Wind, 

Der  andere  reißt  ein  Schutzdach  ab, 

Der  eine  zerbrach  Fenster  und  Türen.  ^ 

Der  andere  warf  das  Salz  in  den  Brunnen, 

Der  eine  warf  den  menschlichen  Kot  ins  Gesicht.  — 

Gar  zu  häßlich  und  verwildert  sahen  sie  aus: 

An  den  Köpfen  hatten  sie  haarige  und  bärtige  Masken. 

Sie  führten  auch  zwei  Bahren  mit,  ] 

Auf  denen  saßen  Leute,  gar  zu  begierig. 

Um  dem  Teufel  das  Lied  zu  singen. 

Da  war  ein  großer  Riese, 

Der  gar  zu  laut  brüllend  daherkam. 

Bekleidet  war  er  mit  gutem  Broissekin-Stoff  IS 

Ich  glaube,  das  war  H^llekin, 

Und  die  anderen  alle:  seine  Leute, 

*)  Gaston  Paris,   op.  cit.  p.  147.  —  „Der  persönlichen  Chanson 
dem  Liebeslied  tritt  eine  „sötte  chanson^  gegenüber,  anfanglich  nur  „cont 
Tamour^  gerichtet,  also  ein  parodisches  humoristisches  Liebeslied,  ,.das  al 
je  länger  je  freier  in  der  Form  und  je  frecher  in  der  Sprache  wird",  und 
dem  „die  alte  Lyrik  zum  Gespött  und  gewissermaßen  abgetan  wird^.   (Grot 
„Französische  Literatur"  in  Gröbers  Grundriß  der  rom.  Phil.  1902,  II,  pp. 
und  946,  No.  244.)    Text  der  sottes  chansons  siehe  Anhang  IV. 

'^)  Das  Folgende  bietet  Paulin  Paris.     (Les  manuscrits  fran<^s  de  la 
Biblioth^que  du  Roi  1836,  I,  325.) 

^Puis  faisoient  une  crierie  Pour  chanter  la  chanson  au  diable 

Onqnes  teile  ne  fut  o'ie  II  i  aToit  un  grantjaiant 

Li  uns  moDtret  son  cul  au  vcnt  Qui  aloit  trop  forment  braiant 

Li  autre  rompet  un  auvent  Vestu  ert  de  bon  broissequin 

L'un  cassoit  fenestres  et  huis  Je  croi  que  c'estoit  Hellequin 

L'autre  getoit  le  sei  ou  puis  Et  tuit  li  autre  sa  mesnie 

L'un  getoit  le  bren  au  visage  Qui  le  suivent  toute  enragie 

Trop  estoient  les  et  sauvaige  Montes  est  sur  un  roncin  haut 

Es  tetes  orent  barboeres  Si  tr^s  gras  que  par  Saint  Qoinaut 

Avec  eus  portoient  deux  bieres  L'en  li  peut  les  costes  conapter.* 
Ou  il  avoit  gent  trop  avables 


1 
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Die  ihm  ganz  wütig  folgen. 

Bestiegen  hat  er  einen  hohen 

So  gar  fetten  Karrengaul,  daß  heim  heiligen  Quinanlt  20 

Man  ihm  die  Rippen  kann  zählen/ 

^  Welche  Überraschung! 

Wir  waren  auf  Geisterbesuch  gefaßt,  statt  dessen  er- 
blicken wir  eine  nächtliche  Maskerade.  Wir  dachten  an  das 
wilde  Heer,  an  wandernde  Seelen,  Irrlichter,  Teufel  und 
Kobolde.     Und  wer  erscheint?     Menschen ! 

Lärmende,  sich  wie  toll  gebärdende  Menschen,  als  „Her- 
lekins'*  maskiert.  Eine  Art  Polterabend  ist's,  der  sich  während 
Pauvels  Brautnacht  vor  dem  Schloß  abspielt,  aber  ein  Polter- 
abend wildester  Art,  für  den  wir  vergebens  eine  deutsche  Be- 
iiennung  suchen.  „Katzenmusik"  ist  viel  zu  schwach.  Die 
ganz  „närrischen  Lieder",  die  da  als  Intermezzo  zwischen  den 
wüstesten  Lärmereien  ertönen,  und  die  Zerstörungen,  die  an- 
gerichtet werden,  die  Tätlichkeiten,  die  erfolgen,  das  alles  sieht 
schon  mehr  nach  „Haberfeldtreiben"  aus.  Es  bleibt  uns  nichts 
anderes  übrig,  als  all  das  lärmende,  böse  Durcheinander  mit 
dem  Namen  zu  bezeichnen,  der  im  „Fauvel",  also  im  XIV.  Jahr- 
hundert —  nach  1324  — ^)  an  dieser  Stelle  gewählt  ist,^)  mit 
dem  französischen  Namen,  welcher  ebenso  wie  die  böse  Unsitte, 
die  er  bezeichnet,  heute  noch  gilt :  charivari  oder  chalivali. 

Der  Charivari  ist  eine  für  uns  neue  Erscheinungsform 
des  Herlekin  und  seiner  Leute. 

Die  mimische  Darstellung  der  Herlekinleute  des  XIII.  Jahr- 
hunderts, wie  sie  Adan  de  le  Haie  uns  vorführte,  entfernte 
sich,  obgleich  sie  gegenüber  der  orthodoxen,  kirchlichen  Tradi- 
tion bereits  eine  Weiterentwicklung  in  nationalfranzösischem 
Sinn  aufweist,'*)  noch  nicht  von  der  Grundauffassung  der  Her- 
lekins  als  Luftdäraonen. 

Das  beginnende  XIV.  Jahrhundert  hält  im  Charivari  nicht 
mehr  an  der  Vorstellung  von  Luftdämonen  fest.  Denn  die 
Herlekins    des    Charivari    fliegen    nicht,    sie    ziehen    durch    die 

*)  Gaston  Paris  op.  cit.  p.  146. 
-)  Onques  tel  chalivali 

Ne  fii  fait.  (ms.  140  f«  34  r^.     Vergl.  Anliaiiir  IV.) 
^*)  Siehe  oben  p.  56  f. 
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Straßen,  wie  Menschen.  Die  Herlekins  des  Charivari  sind 
keine  Luftdämonen  und  eigentlich  überhaupt  keine  Dämonen, 
keine  Teufel  mehr. 

Es  sind  Menschen.  Es  sind  Menschen,  welche  die  Hoefazeits- 
freuden  ihrer  Mitbürger  durch  tolle  Nachtlärmereien  zu  beein- 
trächtigen  suchen.^)     Um   dabei  die  schlimmsten    und   scham- 
losesten Ausschreitungen  begehen  zu  können,   maskieren  und 
gebärden   sie   sich  als   Herlekins,   als  komische  Teufel.    Die 
mimische   Darstellung  der  komischen  Teufel   „Herlekins"  ist 
nicht  mehr   wie   im  XIII.  Jahrhundert,   wie  bei  Adan  de  le 
Haie,    künstlerischer    Selbstzweck,    sondern    nur    Mittel   zum 
durchaus  unkünstlerischen  Zweck   des    scheußlichsten   Nach^ 
Unfugs. 

Deshalb  schärft  die  Kirche  Priestern  und  Laien  ein,  „sie 
dürfen  nicht  zusehen  noch  mitspielen  bei  der  Belustigung,  die 
charivari  heißt,  wobei  die  Leute  Masken  mit  dem  Aussehen 
von  Dämonen  benutzen,  und  grauenhafte  Dinge  werden  dabei 
begangen."  -) 

Mit  dem  Charivari  betritt  die  Herlekinentwicklung  aber- 
mals *)  neue  Bahnen. 

Die  mimisch  dargestellten  Herlekins  des  XIII.  Jahr- 
hunderts waren  noch  Figuren  der  Bühne.  Die  Herlekins  des 
XIV.  Jahrhunderts  sind  schon  Gestalten  der  Straße.  In  der 
Darstellung   der  Bühnenherlekins   war  die  Wirklichkeit,  war 

^)  Vergl.  Statuta  synodalia  Ecclesiae  Avenionensis  anno  1337,  7.  Mai, 
Titel  IV:  Contra  facientes  ladom  qui  vocatur  charivarit,  yel  alias  yoci- 
ferationes  in  solemnisatione  matrimonii.  Dieser  Titel  (in  extenso  gedruckt 
bei  Martenius  ^Thesaunis  noYUs  Anecdotorum",  1717,  Tomas  quartus  col.560f.) 
verbietet  die  direkte  und  indirekte  Beteiligung  am  ChariTari  bei  einer  Geld- 
strafe von  10  Pfund  der  gebräuchlichen  Mttnze  und  außerdem  bei  der  Strafe 
der  Exkommunikation. 

'^)  ,,....  ne  intersint  neque  ludant  in  ludo  qnod  dicitur  charivari,  in 
quo  utuutur  larvis  in  ügura  daemonum.  et  horrenda  ibidem  committontor.* 
Titel  „de  ludis  prohibitis"  der  Synode  von  Langres  im  Jahre  1404,  gedruckt 
(ebenso   wie   die   statuta  synodalia  von   Langres   aus  dem  Jahre   1421,  die 
ebenfalls  den  Charivari  Priestern  und  Laien  bei  Strafe  der  Exkonununikatioa 
und  drei  Pfund  toumois  verbieten)  bei  Bouchel,  Decretorum  Ecclesiae  (Jallicanae 
ex  conciliis,  statutis  synodalibus  libri  8,  Paris  1609,  lib.  6,  tit.  19,  cap.  ^ 
und  vergl.  lib.  3,  tit.  6,  cap.  9—12. 

3)  Siehe  p.  57. 
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IfiT  Schauspieler  fast  nichts;  die  Illusion,  die  Bolle,  war  alles. 
Der    Mensch    hinter    der   Herlekinmaske    (Struwelfratze)    und 
imter  dem  Herlekinkapuzenmantel  existierte  kaum,    es   lebten 
für  Schauspieler   und   Publikum   nur   komische  Dämonen,   ko- 
mische Teufel.     In   der  Darstellung   der  Straßenherlekins ,   im 
Ckarivari,    ist    das    Verhältnis    umgekehrt:     die    Illusion    ist 
iiichts,  die  Wirklichkeit  ist  alles.    Die  Straßenherlekins  werden 
Ton  ihrer  Zeit  nicht  als  Herlekins,  sondern  als  Menschen  emp- 
funden.    Mag  aber  die  innere  Entwicklung  der  Herlekins   als 
Gregenstand  mimischer  Darstellung  seit  dem  XIY.  Jahrhundert 
ron  der  frtLheren  Richtung   noch   so   weit  abweichen,  mag  die 
innere    Verschiedenheit    zwischen   den    neuen,    den   Menschen* 
herlekins  des  Cfaarivari  und  den  alten,   den  teuflischen  bezw. 
geisterhaften  Herlekins  der  Bühne,  der  Kirche  und  des  Mythos 
noch  so  tief  gründen,  die  äußere  Zusammensetzung  der  Gesamt- 
heit der  Herlekinmasse ,  die  äußere  Erscheinung  des  einzelnen 
Herlekinindividuums,   kurz,    die   ganze   äußere   Zurüstung   des 
Charivari    weist    gegen    den    äußeren    Organismus    selbst    der 
frühesten  Herlekingesamtheiten   eine  nur   geringe  Fortbildung 
auf  und  führt  die  traditionelle  Form  der  Herlekins  nur  wenig 
Terändert  weiter. 

Nach    wie   vor   erscheinen   die   Herlekins   zu   nächtlicher 
Stunde.     Und  wie  schon  in  altersgrauer  Zeit,  vor  dem  XI.  Jahr- 
hundert   und    schon    lange    vor   Ordericus  Vitalis,    unter    den 
Herlekins  Geister  mit  „vielartigem  Hausgerät  und  verschiedenen 
Gebrauchsgegenständen"  dahin  zogen,*)  so  führen  die  Darsteller 
der  Herlekins  im  XIV.  Jahrhundert  alle  erdenklichen  Küchen- 
geräte mit.  -)     Aber  auch  alle  anderen  Herlekins  des  Ordericus 
Vitalis,  nicht  nur  die  dämonischen  Träger  von  Hausgerät  und 
Gebrauchsgegenständen,   werden   im  Charivari  des  XIV.  Jahr- 
hunderts  noch   dargestellt.     Allerdings   zählt   sie   der  Dichter 
des  „FauveP'  nicht  alle  einzeln  auf,  aber  er  verweist  uns  aus- 
drücklich   auf   die    Herlekin- Illustrationen    (estoire),  ^)    die    er 
seiner  Dichtung  beigibt.    Auf  diesen  Illustrationen  erscheinen 


')  Oben  p.  25. 

^)  Oben  p.  105. 

^)  Gaston  Paris  op.  cit.  p.  146. 
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Herlekins  mit  schwarzen  Gesichtern,^)  wie  die,  welche  bei 
Ordericus  Vitalis  „Äthiopier"  genannt  wurden,')  oder  wie  es 
an  anderer  Stelle  von  ihnen  bei  Ordericus  Vitalis  heifit  „Ohne 
menschliche  Farbe,  aber  in  schwarzem  Dust ....  und  mit 
rabenschwarzen  Bannern  stürmten  sie  dahin"  •'^)  —  oder  wie 
die  Gesamtheit  der  Herlekinteufel  mit  „schwarzfarbigen  Ge- 
sichtern^ im  Gedicht  von  der  Entführung  der  Hexe  Luque 
durch  den  Oberteufel  Herlekin.*)  Auch  die  ungetauften  Kinder, 
die  wir  von  Ordericus  Vitalis  her  kennen,  ^)  fehlen  im  Charivari 
nicht.  Aber  während  die  kirchlich  -  ernste  Tradition  des 
Ordericus  Vitalis  die  Kinder  auf  fünfzig  Särgen  sitzen  läßt, 
die  von  hundert  bewaffneten  Herlekins  getragen  werden,  macht 
die  Kinderwelt   des  Charivari   mehr   einen   heiteren  Eindruck. 

An  zwei  verschiedenen  Stellen  des  Charivarizuges  schieben 
mehrere    Herlekindarsteller    einen    zum    Kindertransport    be- 
stimmten Schubkarren,®)   und  ein  Herlekin   schleppt  ein  Kind 
auf  dem  Rücken,  im  Buckelkorb.  '^)     Ja,  die  Charivariherlekins 
führen  einen  richtigen  Kinderwagen  mit,  der  stark  besetzt  ist.^) 
Und  wie  im  XI.  Jahrhundert,  nach  Angabe  des  Ordericus  Vitalis, 
der  keulenbewaffnete  Riese  Herlekin  einen  Teil   seiner  Leute 
an  sich  vorbeiziehen  läßt,  um  sich  dann  plötzlich  der  Kinde^ 
abteilung  anzuschließen,^)    so   wird   im  Charivari   der  Kinder- 
wagen von  dem  Darsteller  des  führenden  Herlekin  eigenhändig 
geschoben.^®)     Also   auch   das   persönliche  Interesse  Herlekins 
für  die  ihm   verfallenen  Kinder    und   die  Art   der  Betätigung 
dieses  Interesses   ist   alt.     Wer   aber  hilft   im  Charivari  dem 
Darsteller  des  führenden  Herlekin   beim  Schieben  des  Kinder- 

»)  Anhang  No.  IV,  Illustration  IV,  Abteil.  2,  Personen  2  und  6  und     l 
Abteil.  3,  Person  5.  1 

'^)  Oben  pp.  25.  27  f.  \ 

3)  Oben  p.  26.  I 

*)  Siehe  oben  p.  96,  Vers  107.  ' 

•'•)  Oben  p.  25,  vergl.  p.  89. 

••)  Anhang  No.  IV.   Illustration  IV.  Abteil.  2,  Personen  5,  6,  7    ^^^ 
Abteil.  3,  Person  7. 

"^j  Anhang  No.  IV,  Illustration  IV,  Abteil.  1.  Person  5. 

**)  Siehe  übernächste  Anmerkung. 

")  Siehe  oben  p.  25. 

»«)  Anhang  No.  IV,  Illustration  II. 
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;en8?  Ein  kleines,  grüngekleidetes  Hexlein  !^)  Ebenfalls 
)  alte  Bekanntschaft.  Der  führende  Herlekin,  der  Ober- 
Fel,  ist  intim  mit  Hexen.  Wir  haben  ja  einer  tollen  Ent- 
rang einer  Hexe  durch  Herlekin  beigewohnt.  Luque,  die 
•fluchte,  hieß  die  Auserkorene.^) 

Und  wie  neben  dem  führenden  Herlekin,  so  ist  die  un- 
sche  Weiblichkeit,  die  alte  und  junge,  mehr  oder  weniger 
r  gar  nicht  bekleidet,*)  auch  neben  den  einzelnen  Herlekins 
Charivari  vertreten.  Auch  das  ist  alte  Tradition:  unsitt- 
e  Frauen  ziehen  von  jeher  mit  den  Herlekins,  und  zwar 
it  nur  verstorbene,  sondern  auch  lebende  Frauen,  wie 
ericus  Vitalis  ausdrücklich  feststellt.  *)  Darum  auch  wußte 
iche  Alte  in  „wahnsinnigem  Gewäsch"*)  so  gut  über  die 
•lekins  Bescheid,  darum  wandte  sich  der  Herlekin  Narren- 
der ohne  weiteres  an  die  „alte,  aufgeschminkte"  Megäre  um 
skunft  in  Herlekin-  und  Feensachen.  •) 

Und  so  ist  es  denn  nicht  mehr  als  billig,  daß  denjenigen 

inen,  die  als  Zauberinnen  den  Teufeln  besonders  nahe  stehen, 

Charivari  reservierte  Plätze  eingeräumt  werden.     Sie  sitzen 

t  ihren  männlichen  Kollegen,  den  Hexenmeistern,    auf  zwei 

hren,  über  die  mit  Stabgitter  versehene  Kisten,  wie  Käfige, 

stülpt  sind.')     Solch'   einen    seltsamen   Gefangenentransport 

len  wir  schon  einmal  ^)    unter  der  Eskorte    von   dreitausend 

izenden  Herlekinteufeln  den  Weg  zur  Hölle  nehmen : 

^Allesamt,  die  sie  fanden, 

Sie  brachten  es  fertig,  sie  mitzunehmen, 

Alle  die  sich  auf  Zauberei  verstanden, 

Führten  sie  tanzend 

Vor  Hellekin  in  die  Hölle." 

^eß  es  im  Gedicht  über  die  Entführung  der  Hexe  Luque. 

')  Ebenda. 

'-)  Siehe  oben  pp.  94  ff. 

M  Anhang  No.  IV,  Illustration  IV,  Abteil.  1,  Person  6  und  Abteil.  3. 
'son  3  und  Person  6. 
V)  Oben  p.  25  f. 
'')  Anhang  No.  II  b. 
'')  Oben  p.  42,  Vers  595  ff. 
~)  Anhang  No.  IV,  Illustration  III. 
")   Oben  p.  95,  Vers  40 — 55. 
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Und  wie  dort  der  führende  Herlekin  sich  persönlich  fSi 
die  eingebrachten  Zauberlente  interessiert,  so  galoppiert  and 
im  Charivari  der  Darsteller  des  Obertenfels  Herlekin  auf  seineii 
Klepper  heran  —  wenn  er  heim  Kinderwagen  nach  den 
Rechten  gesehen  — ,  um  die  teuflischen  Träger  der  beideo 
Bahren  und  Käfige  nebst  deren  Insassen  zu  überwachen.^) 

Nun  kann's  ja  nicht  fehlen,  daß  die  in  den  Käfigen  Ein- 
gesperrten „dem  Teufel  das  Lied  singen",  wie  der  Dichter 
des  „Fauvel*^  sich  ausdrückt.-)  Er  deutet  mit  dieser  Wendung 
an,  daß  für  ihn  und  seine  Zeitgenossen  —  entsprechend  der 
uns  bekannten  Vorstellung  schon  des  XIII.  Jahrhunderts*)  — 
Herlekin  und  die  Hauptmasse  der  im  Charivari  dargestellten 
Herlekins  komische  Teufel  sind.  Und  so  schildert  er  sie  denn 
als  ^zu  häßlich  und  verwildert*^  ^)  und  fügt  erklärend  hinzn: 
..An  den  Köpfen  hatten  sie  haarige  und  bärtige  Hasken' 
barboeres).  ^)  Das  haben  wir  erwartet.  Denn  wie  sah  die 
Herlekinmaske  des  Schauspielers  aus,  der  uns  im  Jahre  1262 
den  komischen  Teufel  Narrenbeißer  spielte?  n^M  Haupt 
borstig -verstruwelt,  die  wirren  Massen  des  Kopf-  und  Bart* 
haars  ineinander  übergehend:  Stirn,  Wangen  und  Kinn,  die 
mit  dem  riesigen  Mund  und  den  hervorstehenden  Zähnen  das 
denkbar  verzerrteste  Gesicht  bilden,  ganz  von  ELaargesträpp 
überwuchert"  •)  —  so  verneigte  sich  der  Darsteller  des  „Bart- 
männleins",")  des  ^.Beißers  der  Narren"*^)  vor  dem  Publiknm 
mit  der  Frage:  ..Steht  sie  mir  gut,  die  Struwelfratze ?" •) 

Wenn  also  die  Veranstalter  des  Charivari  die  traditionelleOf 
häßlichen,  verstruwelten  Herlekingesichter  nachahmen  wollten, 
so  konnten  sie  das  —  wie  der  Darsteller  des  Herlekin  Narren- 
beißer  bei  Adan  de  le  Haie  —  nur  durch  solche  Masken  be- 
werkstellipren,   die  die  „Struwelfratzen**  (hures)   der  Herleto 

')  Siehe  Anhang  No.  IV.  Illustration  UI. 

-)  Oben  p.  10<3,  Vers  11  12. 

^1  J.»ben  pp.  «2  ff.  und  89.  99. 

*»  iJben  p.   106,  Vers  8. 

■»  r>ben  p.  H»6,  Vers  9. 

' »  <.»ben  p.  59. 

■  VJben  p.  r>H. 

*i  Oben  p.  59. 

■»  Oben  p.  57. 


—     113     — 

getreu   wiedergaben.     Und   so    stellen    denn   die   Masken    der 
Charivariveranstalter  —  wie  uns  ein    Blick   auf  die   Illustra- 
tionen des  „Fauvel"  zeigen  soll  —  das  uns   bereits  vertraute 
Herlekin- Teufelsgesicht  dar:  die  „Struwelfratze"  (hure).     Die 
Herlekinmasken,  die  im  Charivari  vertreten  sind,   entsprechen 
den  drei  uns  bekannten^)  Abstufungen  (menschlich,   teuflisch, 
bestialisch)   des   dem  Wort   „Struwelfratze"    zugrunde   liegen- 
den Begriffes.    Die  Masken  der  Herlekindarsteller  des  Charivari 
geben   deshalb   alle  die  innerhalb  der  drei  Abstufungen   mög- 
Uchen  Variationen  der  „Struwelfratze"  wieder:    von  der  noch 
menschlichen  Grimasse  mit  breitem  Mund  und  langen  Zähnen  ^) 
und  dem   noch  menschlichen  Struwelkopf^)   über   die   weniger 
menschenähnliche    Teufelsfratze  *)    bis    zum    Tierkopf  *)     und 
Beatienrachen. ") 

Auffallend  hoch,  breit  und  tief  sind  in  vielen  Herlekin- 
masken, gleichviel,  ob  sie  Menschen-,  Teufels-  oder  Tiergesichter 
darstellen,  die  Augenhöhlen.^)  Welche  Gestalt  nun  die  Her- 
lekinmasken im  Einzelfalle  annehmen  mögen,  ihre  vom  Dichter 
hervorgehobene  Häßlichkeit®)  ist  dazu  bestimmt,  die  Komik 
de8  Charivari  zu  steigern. 

Daß  der  Charivari  etwas  Komisches  sein  soll,  bedarf 
keines  Beweises.  Die  bloße  Tatsache,  daß  der  Charivari  eine 
mimische  Darstellung  der  Harlekins,  eine  Herlekinsmaskerade 
ist,  genügt.  „Herlekin  und  seine  Leute"®)  kennen  wir  ja  längst 
als  komische  Teufel.  Aber  alles,  was  wir  von  der  Komik  der 
früheren  Herlekins,  der  Harlekins  als  komischer  Teufel  und 
Luftdämonen  wissen,  wird  überboten  durch  die  Komik  der 


')  Oben  p.  57,  Anm.  5. 

^)  Anhang  No.  IV,  Illustration  IV,  Abteil.  1,  Person  1.  5,  6;  Abteil.  2, 
I'erson  6  und  8;  Abteil.  3,  Person  5. 

♦)  Anhang  No.  IV,  Illustration  IV,  Abteil.  1,  Person  3. 

\)  Ebenda,  Illustration  IV,  Abteil.  2,  Person  1  und  Person  2  und  lUu- 
«tmion  IV,  Abteil.  3,  Person  4. 

^)  Ebenda,  Illustration  IV,  Abteil.  1,  Person  2  und  Abteil.  2,  Person  5. 

'•;  Ebenda,  Illustration  IV,  Abteil.  1.  Person  4  und  Abteil.  2,  Person  7. 

')  Anhang  No.  IV,  ganz  am  Ende. 

**)  Oben  p.  106,  Vers  8  und  9  und  vergl.  p.  65  f. 

^)  Oben  p.  106,  Vers  16  und  17  und  vergl.  p.  94.  Vers  21  ff. 

*-     Driesen,  Der  Ursprung  des  Harlekin.  8 
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neuen  Harlekins  des  Charivari,  durch  die  Komik  der  Heilekioi 
als  Menschen. 

Von  den  „haarigen  und  bärtigen  Masken^  der  Herlekin- 
darsteller,  von  den  in  allen  Spielarten  erscheinenden  „Stniwel- 
fratzen"  (hures)  des  Charivari  ist  bereits  gesprochen.  Den 
grotesken  Fratzen  der  Masken  entsprechend  soll  auch  du 
Kostüm  der  Charivariherlekins  durch  seine  Häßlichkeit  komiscli 
wirken.  Und  so  ziehen  denn  im  Charivari  umgedrehte  Kleider, 
dicke  Säcke  und  die  uns  bekannten  chapes  de  herleqniiif 
Herlekin-Kapuzenmäntel  (Kutten)  ^)  vorüber,  aber  sie  bedecken 
keinen  Herlekinkörper  ganz.     Im  Gegenteil! 

Die  Herlekindarsteller  kokettieren  mit  ihrer  Nacktheit, 
Männer  wie  Frauen,  und  manche  von  ihnen  weisen  das  Straflen- 
publikum  auf  bloße  Körperteile  hin,  in  einer  unflätigen  Art, 
die  zwar  der  Dichter  des  „Fauvel"  in  Wort  und  Bild  drastisch 
darstellt,  -)  die  sich  aber  unserer  Beschreibung  entzieht  Unter 
den  Herlekins,  die  weniger  nackt  sind,  fallen  mindestens  eio 
Dutzend  Herlekins  dadurch  auf,  daß  ihr  Körper  ganz  odei 
teilweise  in  einer  Tierhaut  steckt.  Gleich  der  Herlekin 
Fahnenträger,  der  den  Charivari  eröffnet,  erscheint  mit  einei 
Tierhaut.^)  Sein  Nebenmann,  ein  baumlanger  als  Schafsbocl 
maskierter  Kerl,  trägt  um  die  Schultern,  den  einzigen  bedeckter 
Körperteil,  eine  blaugefärbte  Tierhaut,*)  und  neben  Herlekini 
in  gelblich -zottigen,*)  in  rotbraun -zottigen,*)  braun -zottigen' 
oder  grün-zottigen  Häuten  ®)  tollen  drei  Herlekins  herum  in  j' 
einer  vollständig  naturgetreuen,  enganliegenden  Löwenhaut  mi 

^)  Oben  p.  105,  Vers  1—5,  insbesondere  Vers  5,  zu  vergleichen  m 
Anbang  No.  IV,  Illustration  IV,  Abteil.  1,  Person  7:  Abteil.  2,  Person 
und  Person  8;  Abteil.  3,  Person  1  und  Person  7,  sowie  mit  der  Schlo 
bemerkung  zu  dieser  Nummer  des  Anhangs. 

•-)  Siehe  oben  p.  105.  Vers  12flf.,  p.  106,  Vers  3  und  Vers  7  und  vei 
Anhang  No.  IV,   Illustration  IV,  Abteil.  1,  Vorbemerkung  und  Persoo 
Person  6;   Abteil.  2,  Person  3  und  4;   Abteil.  3,  Person  2.     Siehe   noch 
Schlußbemerkung  zu  der  ganzen  No.  IV  des  Anhangs,  betr.  die  Illustratic 

3)  Anhang  No.  IV,  Illustration  IV,  Abteil.  1,  Person  1. 

*)  Ebenda,  Person  2. 

'")  Ebenda.  Schlufibemerkung,  betr.  Illustration  I,  Abteil.  2. 

^')  Ebenda,  Illustration  IV,  Abteil.  1,  Person  5. 

")  Ebenda,  Illustration  IV,  Abteil.  2,  Person  8. 

*")  Ebenda,  Illustration  IV,  Abteil.  2,  Person  1. 
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Löwenkopf  und  Löwenmähne/)  und  ein  Herlekin  in  Ochsen- 
maske,  mit  Struwelkopf  und  zwei  riesigen  Hörnern,  ist  in  eine 
Yon  ohen  bis  unten  anliegende  Ochsenhaut  gezwängt.  ^) 

In  Verbindung  mit  den  teuf  lisch  -  häßlichen ,  komischen 
Herlekinmasken  und  Herlekinkleidem  wirkt  auch  die  Herlekin- 
ausrüstung  komisch:  all  die  Eüchenhaken  und  Koste  und 
Mörser  und  kupfernen  Töpfe  und  Musikbecken,')  dann  die 
Handkörbe  und  Buckelkörbe  and  Kinderwagen  und  Schubkarren 
und  die  käfigbetürmten  Bahren,^)  und  schließlich  die  Kuhglocken 
and  großen  Schellen  und  Trommeln  und  Zimbeln  und  Pauken- 
schläger und  Holzklappern  und  Macekotten  und  die  ,,großen, 
schmutzigen  und  schmierigen  Musikinstrumente",*)  die  letzteren 
so  zahlreich  vertreten,  daß  z.  B.  eine  kleine  Herlekingruppe 
unseres  Charivari  nicht  weniger  als  fünf  Tambourins,  eine  Viele, 
zwei  große  Klingeln  und  zwei  Musik-Schlagbecken  in  Bewegung 
setzt!*) 

Das  führt  uns  zu  den  Bewegungen  der  Charivari darsteller. 
In  diesen  Bewegungen  verkörpert  sich  die  im  Vergleich  zu 
den  dämonischen  Herlekins  so  ungemein  gesteigerte  Komik 
der  Herlekins  als  Menschen.  Wir  erinnern  uns  von  den  dämo- 
nischen, lustigen  Bühnenherlekins  her  der  charakteristischen, 
ununterbrochenen  Bewegungen  des  Kopfes  und  des  Oberkörpers 
bei  dem  ins  Publikum  geworfenen  Fragegruß  „Steht  sie  mir 
gut,  die  Struwelfratze"? ')  Fragegruß  und  Bewegungen  stellen 
dort  eine  unmittelbare  Beziehung  zwischen  Schauspieler  und 
Publikum  her.  Die  Zuschauer  sollen  über  die  gelungene, 
naturgetreue  Herlekinleistung  des  Schauspielers  lachen.  Bei 
den  ausgelassenen  Darstellern  des  Charivari,  deren  Nacht- 
publikum ein  durchaus  unvorbereitetes,  teilweise  sogar  unfrei- 

')  Ebenda,  Illustration  IV,  Abteil.  1.  Person  4  und  Abteil.  2,  Person  7 
nud  Schlußbemerkung. 

'-)  Ebenda,  Illustration  IV,  Abteil.  2,  Person  5. 
-')  Oben  p.  105,  Vers  (J  ff. 
*)  Oben  p.  111. 

^)  Oben  p.  106,   Vers  llflf.  zu   vergleichen  mit  Anhang  No.  IV,  Illu- 
^^'■ation  IV. 

^')  Anhang  No.  IV,  Schlußbemerkung. 
')  Oben  p.  62. 
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williges   ist,   muß  die  Berechnung  auf  den   schauspielerischen 
Effekt  ungleich  größer  sein. 

Welchen  Eindruck  wird  der  Charivari  auf  das  während 
der  Brautnacht  aufgeschreckte  junge  Ehepaar  ausüben? 

Welch  entrüstete  Gesichter  aller  jäh  dem  Schlaf  ent- 
rissenen Philister  werden  aus  den  Fenstern  fahren,  besonders^) 
wenn  die  Fenster  eingeworfen,  die  Türen  zerschlagen,  die 
Schutzdächer  abgerissen,  die  Brunnen  versalzen  werden  und 
den  erbosten  Spießbürgern  als  Antwort  auf  ihren  Protest  gegen 
all  den  nächtlichen  Unfug  die  unsaubersten  aller  Geschosse 
in  die  verschlafenen  Augen  fliegen? 

Werden  sie  zuletzt  gute  Miene  zum  bösen  Charivarispiel 
machen  und  am  Ende  gar  wider  Willen  einstimmen  in  das 
Gelächter  der  johlenden  Menge  der  Gaffer  und  Mitläufer? 

Mehr  also  wie  jede  mimische  Darstellung  ist  der  Charivari 
auf  den  Effekt  berechnet.  Es  kommt  hinzu,  daß  im  Charivari 
nicht  mehr  die  innere  Macht  des  alten  ernsten  Herlekinmythos 
lebt,  femer  daß  die  Grundidee  des  Charivari,  die  mimische 
Darstellung  der  komischen  Herlekinteufel ,  von  Anfang  an  im 
Bewußtsein  aller  Mitwirkenden  verdunkelt  wird  durch  die  Ab- 
sicht, möglichst  wilden  Unfug  zu  verüben.  Weniger  das  Gemüt 
als  die  Sinne  des  nächtlichen  Publikums  suchen  die  Straßen- 
herlekins  zu  erregen,  und  als  nicht  gerade  zimperliche  Leute 
haben  sie  ihren  Hauptspaß  an  dem  Ohr  und  Auge  verletzend- 
sten gröbsten,  gemeinsten  Effekt. 

Daher  die  grotesken  Verdrehungen  und  Stellungen  des 
meist  nackten  Körpers,  die  der  Dichter  als  Imitation  der  Be- 
wegungen von  Betrunkenen*)  charakterisiert. 

Da  humpelt  z.  B.^)  halb  kriechend,  halb  gehend,  in  grünen 
Strumpfliosen,  die  bei  jeder  Bewegung  herunterfallen,  ein  Her- 
lekin  einher,  den  Kopf  fast  am  Boden,  die  rechte  Hand  auf 
ein  winzig  kleines  Stöckchen  gestützt.  Er  trägt  auf  dem 
Nacken  einen  vollständig  entkleideten  anderen  Herlekin,  dessen 
Beine  des  humpelnden  Herlekins  Hals  umklammern ,  und  der 
fortwährend  mit  einem  Paukenschläger  ein  Tambourin  bearbeitet. 

1)  Oben  p.  106,  Vers  1  ff. 
•-)  Oben  p.  106,  Vers  9  ff. 
3)  Anhang  No.  IV,  Illustration  IV,  Abteil.  2,  Personen  3  und  4. 
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Und  dort^)  eilen  drei  andere  Herlekins  dahin,  die  mitten  im 
Charivari  folgendes  Kunststück  wiederholen :  der  erste  —  im 
Herlekinmantel  mit  hell-lila  Kapuze  —  trägt  auf  dem  Rücken 
in  einem  kleinen  Korb  von  konkav  gewölbtem  Boden  ein  er- 
wachsenes, nacktes  Mädchen;  der  zweite  —  in  grünen,  fallen- 
den Strumpfhosen  —  hebt  im  Augenblick,  da  sich  der  erste 
nach  vorn  überbeugt,  den  Korb  und  seine  Last  vom  Kücken 
des  ersten  ab,  und  der  dritte  —  ein  entsetzlich  häßlicher 
Herlekin  mit  verstruweltem  Gesicht  und  Bart  —  nimmt  die 
Ladung  vom  zweiten  in  Empfang,  um  sie  dem  ersten  zurück- 
zugeben. 

Alle  diese  Herlekindarsteller  müssen  äußerst  geschickte 
Leute  sein,  um  in  dem  allgemeinen  Durcheinander  des  Charivari 
das  Gleichgewicht  nicht  zu  verlieren  und  um  das  schnelle 
Tempo  der  vor  und  hinter  ihnen  tollenden  Herlekins  beizu- 
behalten. Diese  Geschicklichkeit  der  Herlekins  in  den  für 
Menschen  schwierigsten  Bewegungen  ist  ein  Erbe  aus  ihrer 
alten  Tätigkeit  in  der  Luft.^)  Wir  waren  bereits  früher,  zu- 
zeiten der  luft-dämonischen  Herlekins,  Zeugen,  wie  die  Herle- 
kins „die  Salz-  und  Heringsschiffe,  so,  wie  sie  Beihe  an  Reihe 
lagen,  immerfort  durcheinanderwirbelten,  indem  sie  sie  zugleich 
um  und  um  drehten'*.*')  Das  war  in  der  Tat  ein  Kunststück 
und  wurde  damals  ausdrücklich  vom  Dichter  als  „eine  zu 
schöne  Geschicklichkeitsprobe"  ^)  bezeichnet.  Dasselbe  Lob 
müssen  wir  der  Fertigkeit  aller  Herlekins  zuerkennen,  mit 
der  sie  zur  Überraschung  eines  einzelnen  Herlekin  „so  viele 
Bäume  um  ihn  herum  niederfallen  lassen,  daß  er  nicht  sehen 
kann,  wie  er  ihnen  entwischen  könnte'*. "*)  — 

Die  Geschicklichkeit  der  Luftherlekins  aber  ist  eine  aus 
ihrer  allgemeinen  Beweglichkeit  hervorgegangene  Eigenschaft. 
Sie  entstand  dadurch,  daß  die  Herlekinbeweglichkeit  hier  und 
dort  stereotype  Formen  annahm,  z.  B.  die  Form  des  Hin-  und 
Herneigens  des  Kopfes  und  des  Oberkörpers  („Steht  sie  mir  gut, 

')  Ebenda,  Personen  1—4. 
-)  Oben  p.  67. 

')  Oben  p.  97,  Vers  12(i— i;J2. 
*)  Oben  p.  90,  Vers  93—97. 
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die  Struwelfratze?"  „Steht  sie  mir  gut,  die  Kapuze?")^)  oder 
die  Form  des  Spielens  and  Tanzens,-)  die  insbesondere  aucli 
der  führende  Herlekin  pflegt.*)  Die  Tanzform  der  Herlekin- 
beweglichkeit  führte  sogar  dazu,  die  Gesamtmasse  der  Herle- 
kins  einfach  als  „Reigen"  oder  „Tanz"  zu  benennen.*)  — 

Auch  die  ganze  Herlekinbeweglichkeit  lebt  im  Charivari 
fort.  Selbstverständlich!  Sie  bildet  eine  ganze  Hälfte  des 
schauspielerischen  Effekts  der  Charivarileute  und  wird  deshalb 
bis  zu  einer  an  Tollheit  grenzenden  Komik  gesteigert,  sowohl 
in  der  Form  der  Bewegungen  wie  in  deren  Häufigkeit.  Die 
Ausdauer  der  Charivariherlekins  wird  ermöglicht  durch  den 
beschleunigten  Rhythmus,  den  erhöhten  Lärm  und  die  vermehrte 
Vieltonigkeit  der  Herlekinmusik. 

Denn  während  früher  das  „tintin"  des  Glöckchengeläut^ 
in  der  Herlekinmusik  so  vorherrschte,  daß  „Herlekintöne"  und 
„Glöckchengeläut"  eins  waren,*)  stimmt  der  Charivari  „närrische 
Lieder"  an,  und  vorher  und  nachher  erfüllt  er  die  Luft  mit 
einem  Orkan  unartikulierter  Töne,*)  verstärkt  durch  die  ohren- 
zerreißende Disharmonie  der  unmöglichsten  Musikinstrumente. 

Das  Wesen  der  Herlekinteufelei  als  Vorwand  für  nächt- 
liche Ausschreitungen  roher  Gesellen  bei  Hochzeiten  kennen 
wir  nun,  mit  andern  Worten:  wir  kennen  die  Herlekinteufelei 
in  der  Form  des  Charivari. 

Aber  was  ist  im  Charivari  aus  dem  führenden  Herlekin, 
aus  dem  komischen  Oberteufel  geworden? 

J)  Oben  p.  07. 

2)  Oben  p.  9.-),  Vers  53  ff. 

'')  Ebenda. 

*)  Vergl.  Anhang  No.  IIb:   Hellequin  ....  die   bewaffnet  spielen 

und  folgende  Stellen  des  „Etienne  de  Bourbon"  (oben  zitiert  p.  63)  „militom 
venancium  vel  ludencium"  =  ^de  familia  Allequini"  =  „milites  et  dominas  ludentes 
et  choreizantes"  mit  folgenden  Versen  des  XV.  Jahrhunderts:  ^Ainsi  comine 
Richart  fort  a  chevaucher  print,  Une  carolle  vit  de  gens  qui  s'entretint 
Adonc  de  la  mesgn^e  Hanequin  luy  souuint  ....  Et  tous  ceulx  que  veez  teiu^ 
en  ceste  dance'*.  Aus  dem  „Roman  en  vers  de  Richart  filz  de  Robert  le  diable". 
zuerst  gedruckt  im  Jahre  1496  und  neu  herausgegeben  von  Silyestre  in  der  CoV 
lection  de  poesies,  romans ....  des  XV^  et  XVIe  siecles,  1836,  1—6,  No.  Salt^^ 

•')  Oben  pp.  41.  Anm.  1  und  35,  Anm.  3. 

"•)  Oben  p.  106,  Verse  19  und  1  und  vcrgl.  p.  97,  Vers  137. 
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Die  Frage  ist  um  so  wichtiger,  als  ja  seit  den  Fest- 
stellungen des  vierten  Kapitels  der  führende  Herlekin  im 
Mittelpunkt  unseres  Interesses  stehen  muß.  Das  Ergebnis  des 
vierten  Kapitels  war  die  Wahrscheinlichkeit,  der  Harlekin 
unserer  Tage  sei  der  zum  komischen  Menschen  imd  zum 
Gegenstand  mimischer  Darstellung  gewordene  Führer  der 
Herlekinleute,  der  komische  Oberteufel  „Herlekin".^) 

Der  Charivari  des  „Fauvel"  zeigt   uns   nun   zum   ersten- 
mal einen  Menschen  in  der  Verkleidung  des  führenden  Herle- 
kin.   Der  Darsteller  des  „Herlekin^^  muß  ein  langer,  kräftiger 
Mensch  sein.     Denn  er  soll,   wie  der  Fauveldichter  sagt,   den 
Eindruck    eines    „großen   Kiesen"®)    hervorbringen.     Das    ver- 
langt die   Tradition.     Schon   vor    dem   XI.  Jahrhundert,    also 
im  Herlekinmythos,  stellte  man  sich  den  führenden  Herlekin, 
wie  wir   dem  Bericht  des  Ordericus  Vitalis  entnehmen,*)   als 
einen  keulenbewaffneten  Riesen  vor,  und  auf  Herlekins  gefähr- 
liche Körperstärke  wird  auch  im  XIII.  Jahrhundert,  bei  Adan 
de  le  Haie*)  und  in  der  Volkstradition  sogar  noch  heute  an- 
gespielt.*)   Der  Darsteller  des  führenden  Herlekin  im  Charivari 
beweist  seine  Kraft  durch  „zu  lautes  Brüllen".*)  Sonst  beruht  das 
Überragende  seiner  Persönlichkeit  ausschließlich  in  Äußerlich- 
keiten:*) in  der  besseren  Kleidung  —  er  trägt  „guten  Broissekin- 
stofF'',  während  die  Durchschnittsherlekins  entweder  gar  nichts 
oder   Tierhäute,    Säcke,    Herlekinkapuzenraäntel,    umgedrehte 
Kleider  oder  Tücher  tragen  — ,  dann  in  der  Körperlänge   und 
schließlich  in  dem  Erscheinen  zu  Pferde.    Sein  Pferd,  das  ein- 
zige im  ganzen  Charivari,  ist  „ein  hoher,  so  gar  fetter  Karren- 
gauU  daß,  beim  heiligen  Quinault,   man  ihm  die  Rippen  kann 
zählen".    Auf  diesem  edlen  Tier  galoppiert  der  Darsteller  des 
Oberherlekin    laut  brüllend   bald  an  der  Spitze  des  Charivari, 
80  daß  ihm  alle  andern  Herlekinvevtreter  „ganz  wütig  folgen",®) 
bald  sprengt  er  in  die  lieihen  des  Charivari  hinein,   hilft  den 

')  Oben  p.  99  u.  folg. 
*)  Oben  p.  10<),  Vers  13  f. 
3)  Oben  pp.  25,  27. 
*)  Oben  pp.  56  und  91. 
'")  Oben  p.  106,  Vers  14  ff. 
••)  Ebenda,  Vers  18. 
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Kinderwagen    schieben,^)    oder   defiliert    mit    dem    Train  der   ^ 
Hexen-    und   Hexenmeisterkäfige    vor    dem    nächtlichen  Pnbli*  | 
kum. '-)  "i 

Der  Riese  Herlekin,  der  im  XI.  Jahrhundert  noch  Führer  j 
des  Seelenheeres  war,  ^)  und  der  im  XIII.  Jahrhundert  sclum  \ 
der  komische  Oberteufel  ist,*)  Herlekin  hat  sich  bereits  m  5 
Beginn  des  XIV.  Jahrhunderts  —  ebenso  wie  die  anderen  | 
Herlekins   alle   —   zum    Menschen   entwickelt,    und   zwar  znr  \ 

• 

komischen  Hauptperson  unter  den  Darstellern  des  Herlekin- 
Charivari:  der  längste,  stärkste  und  lungenkräftigste  Büpel 
unter  den  als  Teufel  maskierten  wüsten  Buhestörern  des  nächt- 
lichen Charivari,  derjenige,  der  im  Broissekingewand  auf  einer 
elenden  Mähre  den  ganzen  wilden  Aufzug  leitet,  heißt  Herle- 
kin. Wie  hat  sich  nun  der  komische  Rüpel  Herlekin  mit 
dem  Namen  und  den  Eigenschaften  des  Oberteufels  weiter 
entwickelt?  Die  Geschichte  des  Charivari  muß  darüber  Aus- 
kunft geben  können:  denn  die  Teufelsmaskerade  „Charivari'* 
wird  dem  gallisch  -  französischen  Yolkscharakter,  dessen  Vo^ 
liebe  für  geräuschvolle  Kundgebungen  „i  propos  de  tout  et  i 
propos  de  rien"  uralt  ist,  zum  Bedürfnis.  Sogar  Fürsten  und 
Könige  können  der  Versuchung  nicht  widerstehen  und  müssen 
sich  sagen  lassen:  „Der  Charivari  des  Teufels,  die  Männer 
und  Frauen,  die  dessen  Veranstaltung  dulden,  und  die  ihn 
selbst  veranstalten,  insbesondere  die  Souveräne,  werden  nur 
zu  bald  blutige  Rechenschaft  dafür  ablegen".*)  Man  versteht 
diese  Entrüstung,  namentlich  von  Seiten  hoher  kirchlicher 
Kreise,  noch  besser,  wenn  man  aus  Konzilienbeschlüssen  des 
XV.  Jahrhunderts  erfährt :  „Jener  verdammenswerte,  ....  in 
der  Volkssprache  Charivari  genannte  Vorgang,  der  an 
mehreren   Orten   bei  Tag   und   unter   dem  Schutze   der  Nacht 


>)  Obcu  p.  110. 

2)  Oben  p.  112. 

'■')  Oben  p.  24. 

^)  Oben  pp.  93—102. 

•')  ^.  .  .  .  le  chalivali  du  diable,  ceux  et  Celles  qui  le  souffrent  ä  faire 
et  le  foDt.  especialement  les  souverains,  en  rendront  cruel  compte  asaez  tost 
et  briefvement."  Chasteau  perilleux  Bibl.  Nat.  7034  (bei  Godefroy,  unter 
charivari). 
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Terstümmelungen  und  ErmorduDgen  zur  Folge  gehabt  hat . . ."  ^) 
Karl  VI.  von  Frankreich  z.  B.  war  einer  jener  Souveräne,  die  es 
nicht  lassen  konnten,  sich  einmal  am  Charivari  zu  beteiligen. 
Der  Charivari,  den  Karl  VI.  im  Jahre  1389  in  Paris  vor  seinem 
Schlosse  inkognito  mitmachte,  fand  sogar  in  der  Brautnacht 
einer  Hofdame  der  Königin  statt.  ^Aber  da  der  Charivari 
von  den  Offizieren  der  Königin  vermittels  Stockschlägen  an- 
gegriffen worden  war,  wurde  der  König  ....  angegriffen  wie 
die  andern,  gab  sich  jedoch  nicht  zu  erkennen^'  und  „geriet" 
geradezu  durch  diese  „Maskerade  in  Lebensgefahr".-) 

Man  sieht,  die  satirische,  böse  Absicht  der  nächtlichen 
Teufels-  bezw.  Herlekindarsteller  der  Straße  spielt  den  Chari- 
vari leicht  von  dem  Gebiet  der  Beleidigung,  des  groben 
Unfugs  und  der  Sachbeschädigung  hinüber  auf  das  der  Körper- 
verletzung, des  Totschlags,  des  Widerstands  gegen  die  Staats- 
gewalt und  der  beginnenden  Revolte.  Bei  öffentlichen,  sehr 
gewagten  Demonstrationen  im  Teufelskostüm,  besonders  bei 
Nacht,  in  Frankreich,  und  gar  in  Paris,  ist  es  unvermeidlich, 
daß  die  wild  gewordene  Volksmasse  über  die  Grenzen  des 
mittelalterlichen  rohen  Spaßes  hinausstürzt.  Gerade  die  unab- 
sehbaren Verwicklungen,  zu  denen  der  Charivari  führen  muß, 
seine  Folgen,   zeigen   noch   deutlicher  als   seine  oben  ^)  bereits 

*)  ^ ....  in  illo  damnabili  acta  qni  carivarium,  vulgariter  charivari 
noDcupantur  .  .  .  . ,  frequenter  ex  tali  ....  actu  in  locis  pluribus  de  die  et  sub 
noctis  nmbraculo  mutilationes  et  homicidia  sunt  secuta."*  Statuta  concilii 
prov.  Andegavensis  die  XVII  julii  a.  D.  1448.  De  matrimoniis.  In  ^Acta 
Concilionim  et  Epistolae  decretales  ac  constitutiones  summonim  pontilicum. 
1438—1549."     Paris  1714,  Band  8. 

*)  „Ce  (le  „Ballet  des  Ardents^]  n'6toit  pas  la  premiere  mascarade  ou  il 
[Charles  VI]  avoit  couru  fortune  de  la  vie.  En  1389  une  Dame  que  la  Reine 
aimoit  fort .  .  .  .  se  remaria  ....  Mais  le  Charivari  ayant  et6  charg6  ä  coups 
de  bätons  par  les  Officiers  de  la  Reine,  le  Roi  qui  s'^toit  mis  dans  la  foule 
poiir  en  avoir  le  plaisir,  fut  charg6  comme  les  autres,  et  ne  se  fit  point 
connoitre."  Choisy,  Histoire  de  Charles  VI,  1695.  p.  132,  nach  mss.  Rousseau 
5.  vol.  Choisy,  op.  cit.  ^Au  lecteur*',  II,  bezeichnet  als  eine  seiner  reich- 
lialtigsten  Quellen  die  Handschriften  „de  Monsieur  Rousseau,  Auditeur  des 
Comptes"*.  Nur  zwei  Manuskripte  aus  der  Sammlung  des  Rechnungshofauditors 
Rousseau  besitzt  die  Pariser  Nationalbibliothek,  nämlich  lat.  9984  und  frang. 
7144.    Keines  von  beiden  ist  das  von  Choisy  hier  benutzte  Manuskript. 

3)  p.  108. 
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festgestellten  psychologischen  Ursachen,  warum  der  Schwer- 
punkt des  Charivari  im  Menschlichen  liegt,  und  nicht  mehr 
im  Teuflisch-Herlekinischen. 

Das  Auge  des  Gesetzes  sucht  die  Persönlichkeit  festzu-  . 
stellen,  die  hinter  der  Herlekinmaske  steckt.    Die  Illusion  der 
Bühne  gedeiht  nicht  auf  der  Straße,  und  die  Polizei  hat  kein 
Verständnis  für  Mythologie.     Sie  weiß,  das  sie  es  mit  einem 
falschen  Herlekin  und  mit  falschen  Herlekins  zu  tun  hat,  deren 
Teufelsherrlichkeit  schon  auf  dem  Wege  zum  Arrestlokal  in    \ 
die  Brüche  geht.     Und  so  wird  der  Spitzname  „falsche  Herle-    ■ 
kins"    volkstümlich   zur  Bezeichnung  von  Leuten,    die  in  den   \ 
hösen  Charivari  hineinpassen,  von  gefährlichen  Menschen,  von    \ 
neidischen,   von  verleumderischen  Subjekten,   deren  Charivari- 
lärmerei   nur   das   Vorspiel    zu    den    gefährlicheren   Charivari- 
ausschreitungen  ist. 

Darum  heißt  es  im  XV.  Jahrhundert:*) 
,,Geföhrlichkeit,  Neid,  Lästermaul 
Sind  allüberall  falsche  Herlekins. 
Sei  auf  der  Warte,  daß  ihre  Tat  dich  nicht  berühre; 
Denn  sie  taugen  weniger  als  Schurken. 
Schlimmeres  tun  sie  als  die  Lttrmhömer  zu  blasen."  — 

Diese  Lärmhörner  (bouquins,  cornets  i  bouquins)  *)  des 
Charivari  des  XV.  Jahrhunderts  haben  sich  für  die  Folgezeit 
nicht  nur  im  Charivari  erhalten,  sondern  sie  sind  das  Lieblings- 
blasinstrument des  Pariser  Karnevals  der  Straße  geworden  und 
sind  es  geblieben  bis  in  das  letzte  Viertel  des  XIX.  Jahrhunderts. 
Im  Jahre  1879  berichtet  Fournier,  der  beste  Kenner  des  Pariser 
Straßenlebens-):  „Sogar  die  sogenannten  Lärmhörner  (cornets a 

M  ,,Songe  dor^  de  la  pucelle"  bei  De  Montaiglon,  Poäsies  frao^wi 
des  XVe  et  XVIe  siecles,  1856,  III,  224: 

„Dangier,  Envie,  Male-Bouche 

Sont  tont  par  tont  faulx  heleqnins;  * 

Garde  que  leur  fait  ne  te  touche,  , 

Car  ilz  valent  pis  que  coquins. 

Pis  fönt  que  donner  les  boucquins."  —  : 

Donner  les  bouequins  erklärt  De  Montaiglon   (loc.  cit.  Anm.)   als   „f&ire  ns 
charivari  en  sonnant  dans  des  cornets  ä  bouquins**. 

'-)  Fournier  ,.Le8  rues  du  vieux  Paris"  1879,  281  (nach  einem  Artilid 
von  Drumont  in  der  ,,Libert^"):  11  n'est  pas  jusqn*^  ces  trompes  en  teire 
cuite,  dites  ,. cornets  a  bouquin"^   dont  la  note  rauque  et  aga^ante  retentit 
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laqnin),  jene  Blasinstrumente  aus  gebranntem  Ton,  deren 
uher,  widerwärtiger  einer  Laut  während  des  Karnevals  auf 
[en  Straßen  widerhallt,  sind  Gegenstand  eines  ziemlich  be- 
atenden Handels.  Sie  kommen  meist  aus  dem  Departement  der 
iSe,  namentlich  aus  den  Töpfereien  des  Dorfes  Savignies,  zehn 
ilometer  von  Beauvais.  Beim  Herannahen  des  Karneval  ver- 
hickt  sie  Savignies  in  Pferdekarrenladungen  an  fünfzehn 
ler  zwanzig  Pariser  Steingutgeschäfte,  die  sie  während  der 
istnachtstage  zu  Tausenden  an  die  Jungens  absetzen." 

Noch  manches  andere  Attribut  hat  der  Charivari  im 
anfe  der  Zeit  seinem  Verwandten,  dem  Karneval,  abgetreten, 
emals  aber  hat  er  auf  eine  selbständige  Existenz  verzichtet. 

Noch  heute  ist  der  Charivari  lebendig.  Man  betrachte 
B.  das  Titelblatt  der  bekannten,^)  noch  heute  in  Paris  er- 
iheinenden  politisch-satirischen  illustrierten  Tageszeitung  „Le 
harivari"  vom  27.  Februar  1834.*)  Dieses  Titelblatt  zeigt 
D8  über  der  damals  berüchtigten  „Birne"  (Poire  «  Dummkopf 
--  Kopf  Louis  Philipps)   das   Bild    eines   Charivari   des   XIX. 


los  toutes  les  rues  pendant  le  camaval,  qui  De  soient  l'objet  d*an  commerce 
une  certaine  importance.  Eiies  viennent  pour  la  plupart  du  d^partement 
e  rOise,  particalierement  des  poteries  du  village  de  Savigoies,  k  dix  kilo- 
letres  de  Beauvais.  Aux  approches  du  camaval,  Savignies  les  expedie  par 
harretees  ä  quinze  ou  viogt  faienceries  parisiennes  qui  les  revendent  par 
DÜliers  aux  gamins  pendant  les  jonrs  gras. 

\)  Im  März  1853  schreibt  Edmond  About  an  seinen  Freund  Francisque 
jarcey,  damals  noch  Lehrer  am  Gymnasium  in  Chaumont:  „Ma  möre  m'a 
'Dvoy^  ta  lettre  au  recteur  (den  nachmals  berühmt  gewordenen  Brief,  in 
welchem  Sarcey  um  die  Erlaubnis  nachsucht,  seinen  Bart  behalten  zu  dürfen), 
istoire  de  rire,  et  comme  on  envoie  un  article  du  „Charivari^  ^crit  par  uii 
crivain.**  (Le  Journal  de  Jeunesse  de  Sarcey,  1839 — 1858,  ed.  Adolphe  Brisson, 
eitung  „Le  Temps"  28.  Januar  1903,  Seite  3,  Spalte  2.) 

■-)  Reproduziert  bei  Eduard  Fuchs  „Die  Karikatur  der  europäischen 
>lker  vom  Altertum  bis  zur  Neuzeit",  1901,  p.  355.  und  vergl.  dort  noch 
j  Illustration  p.  324  (Les  Poires).  —  Außer  der  Tageszeitung  „Le  Charivari" 
)t  es  noch  einen  illustrierten  komischen  Kalender  ^.Le  Charivari",  der  zu 
3  lustigsten  seiner  Art  gehört:  ,,tous  ceux  qui  croient  avec  raison  le  rire 
le  ä  la  sant^,  tous  ceux  qui  aiment  les  bons  mots,  les  gauloises  fantaisies, 
histoires  burlesques,  les  drolatiques  aventures  et  les  folles  equip^es.  n'ont 
k  lire  le  „Lunatique"  ou  le  „Comique",  ou  rAlraanaeh  pour  rire,  ou  le 
iiarivari"  qui  conservent  la  traditiou  de  la  vieille  gaiet4  fran^aise** 
-tit  Temps".  12.  Oktober  1902). 
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Jahrhunderts.      Der   Charivari   des   XIX.  Jahrhunderts   unter- 
scheidet sich   bei   gleichgebliebener  Ausgelassenheit  von   dem 
des  XIY.   dadurch,    daß   die   teuflische   Schamlosigkeit   einem 
gewissen  menschlichen  Anstand  gewichen  ist  in  Maske,  Kostüm 
und   Haltung,   mit  anderen   Worten:    die   Äußerlichkeiten  des 
Charivari  haben  bis  zum  XIX.  Jahrhundert  allmählich  dieselbe 
Wandlung  erfahren,  die  schon  vor  dem  XIV.  Jahrhundert  das 
innere   Wesen  der  Herlekins  durchgemacht  hatte:   den  Über- 
gang vom  Teuflischen   zum  Menschlichen.     Nur  vollzog  sich 
der  Wechsel  in  den  Äußerlichkeiten,  dem  Entwicklungsgesetz 
jeder  Tradition,   und  insbesondere,    wie  oben^)  gezeigt  wurde, 
auch  der  Herlekin- Tradition  entsprechend,   viel  langsamer  als 
der  Wechsel  des  inneren  Wesens. 

Die  Veranstalter  des  Charivari  trugen  im  XIV.  Jah^ 
hundert  häufig  Herlekinkostüm,*)  im  XV.  Jahrhundert  ebenfalls, 
wie  die  zitierten*^)  Verse  von  den  falschen  Herlekins  mit  den 
Lärmhörnern  besagten.  Diese  Verse  enthalten  ein  Sprichwort 
über  die  Charivariherlekins:  „Die  falschen  Herlekins  .... 
sie  tragen  weniger  als  Schurken,  Schlimmeres  tun  sie  als  die - 
Lärmhörner  zu  blasen".  Während  nun  die  dem  XV.  Jahr- 
hundert angehörende  Fassung  dieses  Sprichworts  im  Charakter 
der  Charivariherlekins  die  Gemeinheit  über  die  Komik  über- 
wiegen läßt,  spricht  sich  eine  im  XVI.  Jahrhundert*)  gebrauchte 
Fassung  desselben  Sprichworts  im  entgegengesetzten  Sinn 
aus:  „Herlekins,  mehr  Narren  als  Schurken".*)  Im  XVI.  Jahr- 
hundert also  zeigen  sich  die  ersten  starken  Ansätze  zu  einer 
neuen  Abzweigung  von  dem  Stamm  der  Charivariherlekins: 
die  närrischen  Herlekins  bilden  sich,  Menschen,  die  nach  und 
nach  die  ihnen  vom  uralten  »Stammbaum  anhaftende  teuflische 
Geraeinheit  abstreifen  —  und  mit  ihr  das  teuflische  Herlekin- 
kostüm  und  den  Herlekinnamen  —  und  die  mehr  und  mehr 
harmlos  werden. 

')  p.  109  ff. 

■')  p.  106,  112  ff. 

3)  p.  122. 

M  Nach  dem  „Recueil  des  Sentences  notables  .  .  .  ."^  des  Gabriel  Murier, 
1568,  Yon  dem  weiter  unten  im  Text  ausführlicher  die  Rede  sein  wird.  — 
Die  Fassung  lautet:  Des  Hennequins,  Plus  de  fous  que  de  coquins. 
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In  dieser  Entwicklung  steht  der  Charivari  noch  heute. 
Denn  das  Böse  und  Häßliche  in  ihm^)  und  an  ihm-)  ist  noch 
liemerkbar.  Ja,  der  Charivari  nimmt  sogar  noch  heutzutage 
inn  und  wann  die  Form  einer  Teufelsmaskerade  an.  Jules 
reton,  der  Maler,  hat  als  Kind  einen  solchen  Teufels-Charivari 
•lebt.  Er  schildert  ihn  folgendermaßen:*)  „Plötzlich,  an 
ner  Straßenbiegung,  ging  ein  unerhörter  Tumult  los,  während 
h  zugleich  eine  Masse  Leute  vorbeiziehen,  zurückkommen 
id  sich  um  mich  herumtummeln  hörte.  Wir  waren  mitten 
a  Lärm :  Gerassel  von  Drehklappern,  Peitschenknallen,  Hurra- 
^brüll,  Aufeinanderdonnern  von  eisernen  Geräten  und  Brat- 
Eannen.  Vor  Schreck  überlief  es  mich  kalt  und  ich  drückte 
lieh  mehr  und  mehr  an  Henriette  (die  Amme).  In  unwill- 
ürlichem  Zucken  schloß  ich  die  Augen,  preßte  die  Wimpern 
ist  zu,  und  trotzdem  sah  ich  ....  Ich  sah  eine  Legion 
ehwarzer  Teufel,  die  mich  verfolgten,  indem  sie  mit  langen 
Itangen  aus  glühendem  Eisen  herumfuchtelten  und  bestialische 
kchsalven  und  gräßliche  Schreie  ausstießen.  Als  wir  zu 
lause  waren,  hörte  ich  meine  Amme  sagen:  „Man  hörnt  Zagu^e". 
Fernanden  „hörnen"  bedeutet  bei  unseren  Bauern  „ihm  einen 
uharivari  darbringen^.  Später  erfuhr  ich,  daß  man  Zagu^e 
phörnte",  weil  man  an  jenem  Tage  ein  Kind  getauft  hatte, 
daß  einer   Treulosigkeit   ihres   Mannes    zugeschrieben    wurde." 

Doch  es  handelt  sich  hier  nicht  um  eine  Geschichte  des 
Charivari.  Der  Charivari  interessiert  uns  nur  als  Erscheinungs- 
form  der  Herlekins:    die   schauspielerische   Form,    in    welcher 

V)  Der  Charivari  beschäftigt  heute  noch  die  (lerichtc.  In  der  Gerich ts- 
ehronikdes  ^Temps"  vom  28.  März  1902  liest  man:  „Tribunanx.  —  Charivari. — 
....  Dix  habitants  de  la  commune  de  Lavardens,  inculpes  de  tapage  injurieox 
^)Qr  avoir  organis^  un  charivari  dans  le  but  de  troubler  une  Conference 
ionn^e  par  un  pasteur  Protestant,  ont  comparu  devant  le  juge  de  paix  de 
Jegun,  jugeant  en  simple  police.  Deux  ont  6t4  relax^Js.  Huit  ont  ^tä  con- 
d^u^s  h  des  amendes  variant  de  onze  ä.  quatorze  francs." 

-)  Ein  Tit€lbild  der  oben  p.  123  erwähnten   Zeitung   ^Le  Charivari**, 
Umlich  das  vom  31.  Dezember  1902,  stellt  uns  den  lustigen  Onkel  ^Charivari* 
yor,  der   durch   zwei   verschiedene  Schlaginstrumente  von  rechts  und  links 
leine  schellenbesetzte   Lärmtrommel    „Zeitung^   ertönen  läßt.     Die  BUdr' 
■hne  des  breiten,  hohen  Lehnstuhls,  in  welchem  er  seine  fieine  iprH* 
len  in  zwei  holzgeschnitzte,  schwarze  Teufelsköpfe  aus. 

3)  Jules  Breton  „La  vie  d'un  artiste".  7.  Auflage  1895,  p.  ( 
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im   XIV.,    XV.   und   XVI.  Jahrhundert   der   zum  Gegenstand! 
mimischer  Darstellung  und  zum  komischen  Menschen  (Rü^) 
gewordene    Oberteufel    Herlekin    mit    den  Herlekins  auf  iecf 
Straße  sein  Unwesen  treibt,  ist  der  Charivari.  \ 

Der  Straßenherlekin  und   die  StraSenherlekins  sind  voni 
Charivari  unzertrennlich.    Vor  dem  XIV.  Jahrhundert,  vor  der 
Zeit  des  Charivari,  sind  die  Herlekins  als  Figuren  der  Strate 
undenkbar. 

Anders  verhält  es  sich  mit  den  Herlekins  als  komischen 
Menschen. 

Gewiß  trug  die  Absicht,  in  der  ausgelassene  Gesellen 
nächtlicherweile  sich  im  Herlekinkostüm  als  „Herlekin  und 
seine  Leute'**)  auf  der  Straße  herumtrieben,*)  gewiß  trugen 
besonders  die  Folgen  des  Herlekincharivari*)  allen  Herlekin- 
darstellern  und  allen  Leuten  ihresgleichen  den  Schimpfnamen 
„Herlekins'*  ein  und  erhielten  diesem  Schimpfnamen  die  Popu- 
larität. 

Aber  der  Charivari  hat  den  Schimpfnamen  „Herlekins" 
nur  auf  eine  neue  Kategorie  von  Menschen  ausgedehnt,  anf 
die  Darsteller  der  Herlekins.  Geschaffen  hat  der  ChariTari 
diesen  Schimpfnamen  nicht. 

Denn  um  ihren  Namen  auf  gewisse  komische  Menschen 
zu  übertragen,  dazu  brauchten  Herlekin  und  seine  Leute  Dicht 
die  Geburt  des  Charivari  und  des  XIV.  Jahrhunderts  abzu- 
warten. Schon  im  XII-  Jahrhundert  wurden  alle  in  ihrer  Ver- 
ächtlichkeit komische  Älenschen  als  „Herlekinleute"  bezeichnet. 

Erinnern  wir  uns  nur  der  oben  *)  gelesenen  Worte  Petew 
von  Blois  aus  dem  Jahre  1175,  „Märtyrer  im  Namen  der 
Weltlichkeit,  Lehrer  für  irdische  Nichtigkeit,  Schüler  des 
Hofes,  Herlewinleute"  und  knüpfen  wir  an  die  Bedeutung 
dieser  Worte  an.  Man  nennt  —  sagten  wir  an  jener  Stelle 
—  nicht  nur  die  eiteln  Höflinge  „Herlekinleute",  sondern  die 
Gesamtheit  der  nach  den  Nichtigkeiten  dieser  Welt  lüsternen 
Menschen,    von    denen    bereits    bei   Ordericus    Vitalis   in  der 

»)  Oben  p.  106,  Vers  16  f. 
'-)  Oben  p.  108. 
3)  Oben  p.  121  f. 
*)  p.  30. 
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'  Virion  des  Priesters  Gauchelin  einzelne  Typen,  wie  Räuber, 
Diebe,  Mörder,  unkeusche  Frauen,  sündige  Priester,  hohe  und 
niedere  Kriegsleute,  berufsmäßige  Lügner,  bestechliche  Beamte, 
sowie  Wucherer  an  uns  vorübergezogen  sind.  Seit  Peter  von 
filois  konstatieren  wir  also  für  alle  verächtliche  Menschen  den 
Spitznamen  oder  vielmehr  den  Schimpfnamen  „Herlekinleute." 

Und    so    finden   wir   in   der    „Verheiratung   der   Teufels- 
töchter"') folgende  Spottverse: 

I, Advokaten  bringen  großen  Schaden; 

Deshalb  setzen  sie  ihre  Seele  anfs  Spiel 

Ihre  Zunge  ist  yoller  Qift, 

Darch  sie  werden  Erbschaften  verloren 

Und  wird  manche  gute  Heirat  gelöst 

Und  Böses  getan  für  einen  Topf  Wein. 

Sie  sind  die  Herlekinleute, 

Sie  zerraufen  einander  wie  die  Hundeköter." 

Hier  wird  eine  ganze  Berufsklasse,  die  Advokaten,  wegen 
ihrer  angeblichen  Boshaftigkeit  in  Wort  und  Tat,  ihrer  Hab- 
gier, Eechthaberei  und  wegen  ihres  zänkischen  Wesens  „Herlekin- 
leute"  genannt  und  dadurch  verächtlich  gemacht. 

Die  Gewohnheit,  Menschen  durch  die  Bezeichnung  „Her- 
lekins"  lächerlich  zu  machen,  ist  durch  die  Normannen,  wie 
der  erwähnte,  im  Jahre  1175  in  England  geschriebene  Brief 
Peters  von  Blois  „An  die  englischen  Hofbeamten"  zeigt,')  auf 
das  mittelalterliche  England  übergegangen  und  ist  dort  noch 
in  der  Epoche  nach  Chaucer  lebendig. 

Reisegefährten    erzählen    sich    in    einer    englischen   Post- 

M  Michel,  „Chroniques  des  ducs  de  Normandie*',  1838,  II,  336,  zitiert 
aus  dem  „Mariage  des  filles  au  diable" : 

Auocat  portent  grant  domage  (Vest  la  maisnie  Hellequin 

Pourquoi  metent  leur  ame  en  gage  lls  s'entrepoilent  com  mastin, 

Lor  langue  est  plaine  de  yeniu  Pour  veritö  tiennent  usage 

Par  aus  sont  perdu  heritage  Quant  vienent  ä  leur  pute  fin 

Et  desfait  maint  bon  mariage  Ne  sevent  Eomans  ne  Latin. 

Et  mal  fait  pour  un  pot  de  viu,  Car  il  yendirent  lor  langage 

\      cest  li   Mariages   des   filles   au  Diable.  Ms.  de  la  bibl.   de  l'Arsenal,   belles- 

j      lettres  fran^aises,  in  fol.  n^  175  fol.  292  verso,  col.  1.  v.  28.    (Das  Manuskript 
trägt  heute  die  No.  3142,  siehe  Haur^au  „Les  filles  du  diable'^  im  „Journal 
des  savants'^,  1884,  p.  226.) 
=^)  Vergl.  oben  p.  30. 
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kutsche  aus  der  Zeit  um  1400  zum  Zeitvertreib  allerlei  Ge- 
schichten. Zuerst  finden  die  ernsten,  nachdenklichen  Leute 
ihre  Rechnung.  Denn  man  beginnt  mit  ernsten,  anständigen 
Geschichten.     Dann  aber  folgen^) 

„ . . . .  einige  von  anderer  Art  Lustigkeit,  fGlr  diejenigen,  die  nichts  gaben 

Auf  Weisheit,  noch  Heiligkeit,  Ritterlichkeit, 

Noch  auf  tugendhafte  Unterhaltungsstoffe,  sondern  ganz  auf  Torheit 

Ihren  Witz  und  ihre  Neigung  yerlegten,  auf  solch  törichte  Späfie. 

Wie  Herlekins  Familie,  die  in  jeder  Hecke  sich  herumtreibt. 

Flatterhaften  Sinnes,  recht  wie  die  grünen  Blätter 

Sich  gegen  das  Wetter  verhalten,  gerade  so,  meine  ich,  sind  sie.'' 

Also  Leute  wetterwendischen  Wesens,  Flatterhänse,  die 
nichts  ernst  nehmen  können,  und  denen  nichts  heilig  ist,  wedei 
Tugend  noch  Ritterlichkeit  noch  Weisheit,  sondern  die  ihrer 
Witz  und  ihre  Neigung  ganz  auf  Torheit  und  törichte  Spä& 
verlegen,  solche  Leute  —  sagt  man  in  dem  England  de« 
XV.  Jahrhunderts  —  sind  wie  Herlekins  Leute.  Und  wem 
ein  englischer  König,  wenn  Hichard  IL  seinen  Hof  aus  solcl 
gewissenlosen,  verächtlichen  Menschen  zusammensetzt  und  sici 
bei  ihnen  Kats  holt,  so  nennt  man  ihn  den  „Ratlosen"')  nnc 
sagt  ihm  ins  Gesicht:  nicht  würdige,  achtbare  Berater,  sonderr 
„andere  komische  Rüpel  (hobbis)  hattet  Ihr,  aus  Herlekim 
Familie....  ^*'^) 

Etwa  seit  dem  XII.  Jahrhundert  —  sicher  seit  Petei 
von  Blois  —  braucht  man  demnach  in  England,  um  jemanden 

')  (-haucer  Society:  Supplementary  Canterhury  Tales,  ed.  Fumivall, 
1887,  in  der  „Tale  of  Beryn**  Vers  4  ff.: 

4.    „And  8om  of  othir  myrthis  for  hem  that  hold  no  störe 
Of  wisdom,  ne  of  holyness,  of  Chiualry, 
Nethir  of  vertuouse  matere,  hut  holich  to  foly 
Leyd  wit  et  lustis  all  to  suche  nyce  iapis 
8.    As  Hurlewaynes  meyne  in  every  hegg  that  capes 
Thurgli  vnstabill  mynde  — ,  ryght  as  the  levis  grenes 
Stondein  ageyn  the  wedir,  ryzt  so  by  hem  I  mene.'' 
Wegen  der  Form  „HurlewajTi**  (Vers  8)  vergl.  das  oben  (p.  31)  fll>c^ 
die  Form  Herlewin  Gesagte.     Weiteres  im  Anhang  II. 

-)  „The  Vision  of  William  concerning  Piers  the  Plowman  in  thre* 
parallel  'texts  together  with  Richard  The  Badeless  by  William  LanglAD 
(about  1362—1399)  ed.  Skeat,  1886,  II,  250,  note  90.  — 

„Other  hobbis  ye  hadden 
Of  Hurlewaynis  kinne." 
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lächerlich  zu  machen,  er  sei  Bürger  oder  Minister,  nur  zu  sagen : 
7,£r  gehört  zu  Herlekins  Familie,  zu  Herlekins  Leuten,  zu  den 
Herlekins."*  Das  bedeutet:  Er  ist  ein  „komischer  Rüpel", 
mittelenglisch  „hobby",  modernenglich  „clown".^)  Die  BegriflFe 
«Herlekin"  und  „Clown"  sind  ein  und  dasselbe. 

Das  gilt  aber  nicht  nur  für  England,  sondern  auch  für 
das  mittelalterliche  Frankreich. 

Die  sogenannten  „  Taffurs " ,  ^)  gefängniskundige  Land- 
streicher aus  Nordfrankreich,  dem  Hennegau  und  Brabant,  also 
dem  heutigen  Belgien,*)  die,  vor  Schmutz  übelriechend,*)  ohne 
Hosen  und  Stiefel,*)  im  Kreuzfahrerheere  Gottfrieds  von  Bouillon 
dienen    als    zerlumpte ')    Söldner    mit    kotbedeckten    Angriffs- 


')  Siehe  die  vorige  Anmerkung. 

*)  A.  Schultz,  „Zur  romanischen  Kulturgeschichte"  (in  Qröbers  Grund- 
rlB  der  rom.  Phil.  1901,  II,  3.  p.  526,  Abschnitt  10)  meint,  in  der  romanischen 
Kulturgeschichte  „verdienen  die  Taffurs  noch  eine  größere  Beachtung,  die 
bei  den  Kreuzzügen  eine  so  große  Rolle  spielen,  von  Epikern  wie  von 
HiBtorikem  erwähnt  werden.  Quibertus  de  Novlgento  sagt:  „Thafur  autem 
apad  Gentiles  dicuntur,  quos  nos,  ut  nimis  litteraliter  loquar,  Trudenues 
(richtiger  Tnitannos)  vocamus**.  Es  muß  also  ein  arabisches  oder  türkisches 
Wort  sein;  im  Spanischen  findet  sich  tafur  -  tahur,  Spieler  von  Profession." 
Ind  Sebastian  Cobarruvias  erklärt:  „Tahures  conviene  que  sean  ladrones  e 
homes  de  mala  vita",  bei  Du  Gange,  Gloss.  med.  et  inf.  lat.  unter  „Tafuria". 
-  Es  kann  sich  in  der  vorliegenden  Arbeit  fiir  uns  nur  um  die  Beantwortung 
<ier  Frage  handeln,  „Welcher  Art  Menschen  heißen  Herlekins?"  Und  da  im 
''hevalier  au  cygne  (ed.  Keiffenberg,  1854)  die  Taffurs  als  Herlekins  bezeichnet 
werden  (siehe  die  Stelle  oben  im  Text),  so  müssen  wir  fragen:  „Was  ver- 
steht der  Verfasser  dieser  Stelle  unter  „Taflfurs*'?  Alle  weitergehenden 
Fragen  und  alles  übrige  Material  müssen  wir  für  ein  anderes  Mal  aufsparen. 
3)  ed.  Reiflfenberg  (1854)  Vers  7695  flf.:  ^Je  vous  ay  bien  vtSut  ä  Bruges 
et  a  Gant  A  Liege  ou  a  Xamur,  en  Haynan,  en  Brabant//  A  Tournay,  k 
Aras  ou  a  Lille  ensievant;  Ou  droit  a  Valenciennes  vous  ay  bien  v6ut  tant:// 
Dedens  une  goudale  vous  alles  combataut  Pour  l'ueve  d'un  hierenc  c'on 
vous  aloit  emblant/  Que  trcstous  voz  driapiaus  aloit-on  deski^rant//  Et  puis 
^Q  le  prison  vous  aloit-on  boutant".  — 

*)  Vers  16275:  qui  sont  plus  enfum6  que  hierenc  enpendant. 
'")  Vers  16281  f.: 

II  sont  nomniet  Taffur  pour  (;ou  qu'en  leur  vivant 
N'orent  oneques  en  gambe  une  canche  vallant 
"nd  Vers  16742: 

Une  gent  qui  en  piet  n'ont  chause  ne  sorler. 

^XV.    Dr lesen,  Der  Ursprung  des  Harlekin.  ö 
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waflFen^)  und  durchlöcherten  Schilden,*)  Türrahmen*) und  Fenster- 
läden als  Schutz  Waffen ,  bestialische  Kreaturen,  Säufer')  und 
Menschenfresser/)  der  Schrecken  der  Ungläubigen  ^)  und  darum 
von  ihnen  als  „Teufel"  bezeichnet,^)  rauflustiges  Gresindel,  das 
sich  um  einen  Hering  balgt,  ^)  diese  Unmenschen  nennt  ein 
französisches  Kreuzzugs-Epos  des  XIII.  Jahrhunderts  „Taffur- 
Rüpel",»)  „Eüpel"»)  und  „Herlekins"  *»*)  und  verwendet  sie  als 
Spaßmacher.'^)  Den  Führer  dieser  lachhaften  Rüpel,  der  als 
„komischer  Kauz"  ^-)  charakterisiert  wird  und  sich  als  solcher 
benimmt,**)  nennt  das  Epos  „König  der  TaflFurs"  oder  kurz 
„Taffur":'«) 

0  Vers  7734: 

£u  X  Ileus  se  sont  mis  ribaut  estrumel^: 
Ly  uns  porte  ung  esp^e  ä  pomiel  enfnm^, 
Et  ly  aultres  ung  dar  ou  ung  escu  tro6 
De  )a  furniere  sont  leur  auqueton  gast^. 
2)  Vers  16290: 

....  les  Taffurois 

Qui  d^uis  et  de  feniestres,  d'assieles  et  de  bois 
Faisoient  leur  escos  .... 
Vergl.  Vers  9365  ff.  und  16304  ff. 
')  Siehe  p.  129,  Anm.  3. 
*)  Vers  6442 ff.: 

Et  ly  roys  des  Taffurs  et  sy  ribaut  vaillant 
Desviestirent  les  Turs  et  les  vont  despoullant. 
A  guise  de  pourciaus  les  vont  appareillant 
Et  en  pot  et  en  rost  les  aloient  quisant. 
und  Vers  6603 ff.: 

„Et  se  vous  yestes  pris,  je  vous  jur  loyalment 
Que  ly  roys  des  Taffurs  et  trestoute  se  gent 
A  le  sausse  et  au  sei  vous  mengeront  au  dent." 
Vergl.  Vers  7598,  17456  ff..  17475  ff. 
••)  Vers  6606  ff.,  7605  ff. 
^)  z.  B.  Vers  16699  und  16731. 
")  Siehe  p.  129,  Anm.  3. 
•*)  Vers  9249:  „Et  eil  ribaut  Taffur.'* 
'•♦)  Vergl.  Anm.  1  und  4. 

1^)  Vers  6247  f.:   ^halegrin  (halequin)"*,  siehe  die  vierte  der  folgenden 
Anmerkungen. 

'0  z.  B.  Vers  7642—7852. 

1-)  „pautonnier",  Vers   16687.     Vergl.   fttr   sein   komischeB  Benehmen 
Vers  7823,  16705—16723. 

'^)  Vers  7049:  ,.la  gent  au  roy  Taffur". 
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„Und  der  König  der  Taffurs,  mit  ihm  seine  Herlekins, 

Welche  die  Schlacht  mehr  lieben,  als  der  Säufer  den  Wein."  . . .  ^) 

„Und  der  König  der  Taffurs  war  in  einem  Tal,*) 

Hat  zwanzigtansend  Rüpel,  die  in  seinem  Heere  sind.^  — 

„Es  kam  der  König  der  Taffurs  eiligst  herbeigerannt,  3) 

Sein  Banner  trug  vor  ihm  zur  Zeit 

Ein  holländischer  Rüpel,  der  gewaltig  groß  war, 

Gktr  lange  hatte  er  Maugins  geheißen. 

Weil  er  für  mehr  als  hundert  (cent)  Rüpel  lumpig  befunden  ward, 

Nennt  man  ihn  gar  oft  „Hundert-Lump"  (Bdaugis-sant)  in  einem  Wort.**  — 

In  Mangins,  Maugis-sant,  in  „Hundert-Lump",  lernen  wir 
Milien  Individualnamen  für  einen  Eüpel  kennen,  den  wir  sonst 
nur  mit  dem  Gattungsnamen  „Taffur"  oder  „Herlequin"  hätten 
bezeichnen  können. 

Solche  zur  Charakterisierung  komisch  sein  sollender  In- 
dividuen vom  Dichter  erfundene  Namen  begegnen  häufig  im 
religiösen  Drama,  im  Mysterium  und  Mirakel,  besonders  ftlr 
Leute  wie  die  TaflFurs,  für  die  gemeinen  Söldner  und  Henkers- 
knechte, die  mit  den  Teufeln,  Narren,  Bettlern,  Bauern  und 
Hirten  das  komische  Element  bilden.  Es  wird  uns  nicht 
wundem,  wenn  die  Träger  dieser  komischen  Personennamen, 
die  Henkersknechte,  die  Verwandten  der  TaflFurs,  auch  auf 
der  Bühne  als  „Herlekins"  beschimpft  werden. 

„Eckel,  Krätzmaul  und  Freßsack,*) 

Je  mehr  ihrer  da  sind,  desto  weniger  taugt  es, 

Das  sind  die  Herlekinleute"*  — 

^eißt  es  in  dem  berühmten  Mysterium  „Die  Apostelgeschichte" 

')  Vers  6247: 

^Et  ly  rois  des  Taffurs  o  lui  si  halegrin  (halequin) 
Qni  plus  aiment  bataille  qui  li  glous  ne  fait  vins.** 
^ergl.  Gachet  „Glossaire  romaiu"  1859,  unter  „halegrin". 
'^)  Vers  6276:  Et  ly  roys  des  Taflfurs  fu  en  une  val4e 

A  XX  m  ribaus  qui  sont  en  son  ann^e. 
3)  Vers  8734  ff. 

*)  „Desgoute,  Rifflart  et  Briffault 

Taut  plus  y  en  a  et  maint  vault 
C'est  la  mesgnie  Crenequin." 
-^ctes  des  Apötres  vol.  II.  fo  38a  ed.  1537,  zitiert  bei  Godefroy  „Dict."  unter 
Hellequin.    Vergl.  für  einige  Varianten  des  Namens  Herlequin  Anhang  No.  II, 
^ie  Namen  des  führenden  Herlekin  und  der  Herlekins.    Siehe  auch  die  über- 
Dächate  Anmerkung  und  oben  pp.  22,  38. 

SS* 


>)  Vergl.  z.  B.  eine  bildliche  Darstellung  der  „Actes  des  Apötres''  m 
dem  Jahre  1490,  zitiert  bei  Germain  Bapst  „Essay  bot  Thistoire  dn  Th^tre', 
1893,  p.  51. 

2)  Jean  Chartier:  Chronique  de  Charles  VII,  roi  de  France,  Ausgabe 
Vallet  de  Viriville,  1858,  II,  28/29.  — 

Bien  appcrt  que  estcs  paourenx, 
Oncques  ne  fustes  si  eureulx 
De  nous  venir  au  champs  combatre: 
Graut  orgueil  est  bon  a  rabatre. 

De  grant  langaige  trop  avez 
Dont  Yuus  usez  soir  et  matin 
Et  semble  tousjours  que  devez 
Combatre  Lamoral  Bacquin. 
(Note  de  l'editeur :  =  c^lebre  capitaine  des  Turcs,  vainqueur  des  chr^tiens  en  1391) 

C'est  la  mesguie  Hanequin 
Que  de  vous.  ä  qui  le  ceur  fault: 
Tant  plus  eu  y  a  et  piz  vault. 

Se  vouUez  ouir  bou  conseil, 
Allez-vou8-en  de  ceste  place.... 


Tbersetzung: 
Es  ist  ganz  klar,  daß  ihr  furchtsam  seid: 

Nie  wart  ihr  so  glücklich,  zu  offener  Schlacht  gegen  uns  heranzukommen; 
Drum  ist  es  gut,  euern  großen  Hochmut  etwas  henmterzuschrauben. 
Einen  zu  großen  Mund  habt  ihr. 


\ 
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(Les  Actes  des  Apötres),  einem  religiösen  Drama,  das  in  dei 
zweiten  Hälfte  des  XV.  Jahrhunderts  von  den  gefeierten  Brüdem 
Simon   und  Arnoul  Greban  verfaßt,   im  XV.   and  XVI.  Jahr- 
hundert viele  Theateraufführungen,  Buchaaflagen  and  bildliche 
Darstellungen  erlebte.  *) 

Dem   gesamten  Frankreich  waren   demnach   im  XV.  lud 
XVI.   Jahrhundert    zur    Verspottung    irgendwie    verächtlicher    j 
Menschen  Redensarten  geläufig  wie  „Das  sind  die  Herlekinleute; 
je  mehr  ihrer  sind,  desto  weniger  ist  daran-. 

Der  Grund  der  Verächtlichkeit  ist  dabei  Nebensache.  Das 

Entscheidende  ist:  zum  Lachen  herausfordernde  Verächtlichkeit 

^Ihr  seid  die  Herlekinlente, 

Ihr  Feiglinge: 

Je  mehr  ihrer  sind,  je  weniger  ist  daran"  — 

so  läßt   ein   französischer  Dichter   und  Geschichtschreiber  des 
XV.  Jahrhunderts*)  in  denKriegen  seiner  Zeitgenossen  gegen 
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Engländer  die  Parteien  sich  gegenseitig  zum  Kampf  heraus- 

dem.') 

Und   eine   sehr  beliebte   Sprichwörtersammlung  aus  dem 

;ten   Drittel   des   XVI.  Jahrhunderts,   eine  Sammlung,   die 

srhalb  von  15  Jahren   fünf  Auflagen   erlebte,*)   bezeichnet 

Irüeklich  die  Redensart  „Die  Herlekinleute,  je  mehr  ihrer 

l,  desto  weniger  ist  daran"  als  Sprichwort.')     Sie   enthält 

r  dieses  Sprichwort  auch  in  einer  andern,  unerwarteten  Form: 
^Die  Leute  des  Meisters  „Lebemann", 
Je  mehr  ihrer  sind,  je  weniger  ist  d'ran."  *) 

Diese  Fassung,  die  noch  am  Ende  des  XVII.  Jahrhunderts 

it  ganz  vergessen  war,^)  ist  für  uns  wichtig.     Sie  beweist, 

Den  ihr  abends  und  morgens  mißbraucht, 

Uud  es  siebt  immer  aus,  als  solltet  ihr  den  Admiral  Bacquin  bekämpfen. 

Ihr  seid  die  Herlekinleute, 

Ihr  Feiglinge, 

Je  mehr  ihrer  sind,  je  weniger  ist  daran. 

Wenn  ihr  guten  Rat  hören  wollt. 

So  geht  von  hier  fort  .... 


tt 


M  Op.  cit.  p.  27,  chap.  152. 

-j  Recueil  des  Sent^nces  notables  et  Dictons  communs,  Proverbes  et 
alDs,  traduit  du  latin,  de  Titalien  et  de  Tespagnol,  par  Gabriel  Murier. 
?rs  ir)68  in  12**.  Neuauflagen:  a)  Lyon  1577,  alphabetische  Reihenfolge 
Sprichwörter  und  neuer  Titel:  Tresor  des  Sentences  dor^es,  Dits,  Pro- 
es  et  Dictons  communs,  r^duits  selon  l'ordre  alphab^tique  avec  le  bouquet 
hilosophie  morale  r^duit  par  Dcmandes  et  Reponses.  Lyon  1577  in  16; 
louen,  Paris  1578:  c)  Ronen  1579  unter  folgendem  Titel:  Thresor  de 
?nces  dor^es,  Proverbes  et  dicts  communs,  reduits  selon  l'ordre  alphab. 
le  Boucquet  de  Philosophie  morale  (wie  oben)  par  Gabriel  Meurier  in 
in  der  Königl.  Bibliothek  zu  Berlin  (Xr  140,  42);  d)  1582;  e)  1617. 
1.  Brunet,  Manuel  du  libraire  II,  536. 

')  La  maignie  des  Hcune([uin8,  Plus  y  en  a.  moins  en  vault;  vergl. 
iix  de  Lincy  ,.Livre  des  proverbes",  1858,  II,  37. 

*)  -La  mesgnie  de  maistrc  michaut/  tant  plus  en  y  a  et  moins  vaut"; 
die  soeben  in  Anm.  1  zitierte  Ausgabe  c)  des  Gabr.  Meurier,  p.  111.  — 
haut"  ist  nach  Godefroy  synomym  mit  ..libertin"  (Dictionnaire,  s.  v.). 

•')  Thaumas  de  la  Thaumassiero  „Coutumes  de  Beauvoisis  par  Ph.  de 
imanoir:  Assises  et  bon  usages  du  royaume  de  Jerusalem  par  J.  d'Ibelin 
itres  anciennes  coutumes  avec  des  uotes  et  un  glossaire".  Bourges  et 
s  1690  in  fol.  Im  glossaire  unter  ,.Mesnie".  zitiert  als  Sprichwort:  ,.La 
lie  ä  Maestre  Michaut //  Tant  plus  en  i  a  et  moins  vaut",  Königl.  l^iblio- 
Berlin.     H  o  20100. 
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daß,  wie  die  Gesamtmasse  der  Herlekins,  so  insbesondere  auch 
der  führende  Herlekin  im  Sprichwort,  im  Sprichwort  noch 
des  XVI.  Jahrhunderts,  als  verächtlicher,  komischer  Mensch 
fortlebt.  Das  wundert  uns  nicht.  Denn  den  Führer  der 
„Herlekins"  genannten  komischen  Rüpel  kennen  wir  bereits 
als  komischen  Menschen ,  als  ^komischen  Kauz^'  ^)  und  Spaß- 
macher ,  ^)  und  zwar  seit  dem  XIII.  Jahrhundert,  ^)  zu  einer 
Zeit,  da  es  noch  keinen  Gharivari  gab. 

Also  auch  der  führende  Herlekin  —  so  wenig  wie  die 
Herlekins  überhaupt  —  brauchte  nicht  auf  den  Gharivari  zu 
warten,  um  zum  komischen  Menschen  zu  werden,-)  und  er 
hätte  sich  auch  ohne  den  Gharivari  in  der  Volkstradition  als 
komischer  Mensch  erhalten:  durch  die  Macht  des  Sprichworts. 

Die  Sprichwörtersammlung,  der  wir  diese  Erkenntnis 
verdanken,  enthält  auch  das  Sprichwort  „Die  Herlekins,  mehr 
Narren  als  Schurken",')  das  wir  bereits  oben*)  als  Weiter- 
entwicklung eines  Spottverses  auf  die  Gharivariherlekins  des 
XV.  Jahrhunderts  erkannt  hatten ,  nämlich  des  Spottverses: 
„Die  falschen  Herlekins,  Sie  taugen  weniger  als  Schurken, 
Schlimmeres  tun  sie  als  die  Lärmhörner  zu  blasen  . . .''  Wir 
sehen :  alle  Redensarten  über  die  Herlekins  und  alle  Herlekin- 
sprichwörter  verstehen  unter  den  „Herlekins"  —  mit  Ein- 
schluß des  führenden  Herlekin  —  stets  Menschen  von  Fleisch 
und  Blut.  Und  so  hat  sich  das  Herlekinsprichwort  nicht  nur 
des  Kriegslebens, '^)  sondern  auch  des  öffentlichen  Lebens,  der 
Politik  bemächtigt.  Am  Ende  des  XVT.  Jahrhunderts  werden 
die  beiden  Herlekinsprichwürter,  deren  Entstehung  und  Ent- 
wicklung wir  nunmehr  kennen,  die  Sprichwörter  „Herlekinleute, 
je  mehr  ihrer  sind,  je  weniger  ist  daran"  und  „Herlekins 
mehr  Narren  als  Schurken"  als  politisches  Wortspiel  aus- 
gebeutet,  und  zwar  in  Paris,    wider  Parteigegner,   wenn  ihre 


')  Oben  p.  180. 
•')  üben  p.  126. 

3)  ^Des  Hennequins//   Plus   de   fous   que  de  coquinB."     Vergl.  Lerouir^x 
de  Lincy  loc.  cit. 

*)  Oben  p.  124. 
••)  Oben  p.  132. 
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Familiennamen   ein   solches    Wortspiel   nahelegen,    also   z.   B. 
wenn  sie  Hennequin  heißen.  ^) 

Auch  nach  dem  XVI.  Jahrhundert  müssen  die  Herlekins 
noch  komische  Rüpel  und  verächtliche  Menschen  bezeichnet 
haben.  Denn  noch  heute  wird  in  der  Normandie,*)  in  Dorsetshire 
in  England')  und  im  Wallonischen,  bei  Mons,^)  ein  wider- 
wärtiger Knabe  „Herlekin"  gescholten. 


0  z.  B.  Bibliotheque  Nationale,  ms.  Dnpuy  673,  fol.  124,  zitiert  von 
Rtynaud  „La  maisn^e  Hellequin''  in  Etudes  romanes  d^di^es  k  Gaston  Paris, 
1890,  p.  56,  Anm.  5.     Man  darf  sich  durch   die   seit  dem  XV.  Jahrhundert 
belüfte  Nebenform  hennequin  oder  hanneqnin  (siehe  auch  oben  p.  131,  Anm.  4) 
nicht  verleiten  lassen,    in  den  „hennequin s*'  der  Sprichwörter  etwas  anderes 
alB  die  Herlekins  zu  sehen.    Die  mesgnie  Haneqoin  des  Jean  Chartier  (oben 
p.  132)  aus  der  zweiten  Hälfte  des  XY.  Jahrhunderts,  die  mesgnee  hanequin 
(oben  p.  118,  Anm.  4)  des  Jahres  1496,  deren  Führer  ausdrücklich  als  Hele- 
quin  bezeichnet  wird,  die  mesgnie  Crenequin  (oben  p.  131)  der  Actes  des 
Apötres  lebt  noch   heute  in  der  Normandie  und  im  Yendomois   (Mortelliere 
„Glossaire  du  Yendomois^,  1893  unter  „Hennequin")  fort  als  chasse  Hennequin 
(oben  p.  30  und  Le  Pr^vost,  die  oben  p.  24  zitierte  Ausgabe  des  Ordericus 
Vitalis,   1845,   III,  371,  note  2)  und  in  den  Yogesen  als  Marie  Hennequin 
(Liebrecht,   Ausg.   des   Gervasius  v.   Tilbury:   Otia  imperialia  1856,   p.  199, 
Anm.  76  und  Manie  Hennequin.  Mennieye  Hennequin  [Melusine  I,  457,  477]). 
-Han  hat  es  eben  bei  der  maisn^e  Herlequin  mit  einer  Benennung  zu  tun,  für 
die  die  Grundauffassung  verloren  und  die  geeignet  war,  sich   den  verschie- 
densten ähnlichen  Wörtern  und  Yorstellungen  anzupassen,  bezw.  sie  an  sich 
^n  ziehen. 

*)  Gachet,  Glossaire  roman,  1859,  p.  253  (hannequin).  —  Yergl.  ^our 
own  Dorset  folk  use  „harlican"  as  an  abusive  term  for  a  troublesome  imp 
or  Youngster"  (Quarterly  Review  No.  392,  october  1902,  p.  466). 

3)  Harlaque  s.  m.  enfant  p6tulant,    dont   les   vetements   sont  souill^s, 
tach^s.  —  A  Liege  „harlah'*,  ä  Namur  „garlache".  —  C'est  nn  vrai  harlaque. 
r,T6  via  fait  comme   ein  harlaque."     Bei  J.  Sigart,   Glossaire  6tymologique 
montois  ou  Dictionnaire  du  Wallon  de  Mons  et  de  la  plus  grande  partie  du 
Hainaut.     2©  6d.  1870   s.  v.     Der  Name   harlaque   für   ein   wildes  Kind   mit 
schmutzigen   Kleidern   lebt   nicht   umsonst   gerade    in    der  Gegend    fort,   in 
welcher  im   Mittelalter   rauflustige,   schmutzige  Rüpel   als    „Herlekins"    be- 
zeichnet  wurden.     Yergl.    oben   p.    130 f.     Der  Harlekin   des    Theaters,    der 
moderne  Harlekin,  hat  nirgends  Spuren  in  der  Sprache  des  Landvolks  hinter- 
lassen.   Deshalb  ist  nicht  das  moderne  „harlequin",  sondern  da.s  mittelalter- 
liche harlequin    als   Etymon    für    harlaciue    anzusetzen,    wie   es    bereits    ein 
Anonymus  vorschlug  in  der  Quarterly  Review  No.  392,  october  1902.  p.  466, 
Anm.  4.     „C'est   uu  vrai  harlaque"    bedeutet  genau   dasselbe  wie   allgemein 
französisch  ..C'est  un  vrai  diable". 
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Was    ergibt   sich   nun   bis  jetzt  für   den   Übergang  des 
Teufelstypus  Harlekin  zum  komischen  Menschentypus?  J 

Die  Entwicklung  der  Herlekins  und  damit  auch  des  führen-     I 
den  Herlekin  zum  komischen  Menschen  ist  auf  zwei  Wegen  er- 
folgt, von  denen  der  eine  der  Geschichte  des  Theaters,  der  andere 
der  Geschichte  der  Sprache  angehört.    Der  Übergang  begann  so: 

Zuerst  wurde  der  Name  „Herlekins"  auf  künftige  Her- 
lekins, auf  Kandidaten  der  Hölle  angewandt,  eine  Übertragung, 
die  mindestens  in  das  XII.  Jahrhundert  zurückreicht  (Peter 
von  Blois),  die  später  auf  alle  verächtlichen  und  lächerlichen 
Individuen  ausgedehnt  wurde  und  sich  durch  gewohnheits- 
mäßigen Gebrauch  zu  Sprichwörtern  ausweitete.  Das  war  der 
eine,  der  ältere  Weg,  der  Weg  der  Herlekinsprichwörter. 

Später,  zu  Beginn  des  XIV.  Jahrhunderts,  kam  der 
Charivari  hinzu,  dessen  Veranstalter  oft  als  „Herlekin  und 
seine  Leute",')  ^.Is  ,.Herlekins"  oder  „falsche  Herlekins** *)  be- 
zeichnet wurden.  Das  war  der  zweite,  der  jüngere  Weg,  der 
Weg  der  Herlekinraaskeraden. 

Die  beiden  Wege  haben  sich  gekreuzt,  im  XIV.  Jahr- 
hundert, so  daß  durch  die  Herlekinmaskeraden,  und  zwar  im  XV. 
und  XVI.  Jahrhundert,  neue  Herlekinsprichwörter  entstanden.*) 

Die  Herlekinsprichwörter  bilden  Tradition  für  das  Innen- 
leben der  als  „Herlekins"  bezeichneten  Menschen;  die  Herlekin- 
raaskeraden, die  Charivaris,  bilden  Tradition  für  deren  äußere 
Erscheinung. 

Aber  die  Tradition  für  das  Aussehen  der  „Herlekins" 
genannten  Leute,  besonders  für  das  Aussehen  der  als  Charivari- 
teilnehmer  unter  die  „Herlekins"  aufgenommenen  Menschen, 
diese  Tradition  lebt  nicht  nur  in  der  Unsitte  des  Charivari  fort. 

Eine  andere  Unsitte  machte  darin  dem  Charivari  den 
Kang  streitig  und  muß  deshalb  hier  beachtet  werden,  ein  Un- 
fug, der  auf  der  Bühne  des  religiösen  Theaters  zu  Hause  war 
und  der  sich  vom  Charivari  nur  durch  den  Namen  unterschied: 
die  Straßenteufelei,  die  diablerie.  Im  Jahre  1500  z.  B.  ging 
bei  den  Schöffen  der  Stadt  Amiens  ein  Gesuch  ein,  in  welchem 

')  Oben  p.  lOü. 
■i)  Oben  p.  122. 
^)  Oben  p.   124. 
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vier  Priester  und  drei  Laien  um  die  Erlaubnis  nachsuchen, 
eine  Aufführung  des  Mysteriums  der  „Passion"  zu  organisieren.^) 
Nun  figuriert  aber  unter  den  einzelnen  Wünschen ,  um  deren 
Bewilligung  sie  in  dem  Gesuch  betreffend  die  Aufführung  des 
FassioDSspiels  bitten,  als  dritter  Punkt  folgende  Befugnis: 
^die  Darsteller  der  Teufel  herumlaufen  zu  lassen"  (faire  courir 
leg  personnages  des  diables). 

Wenn  diese  Bitte  sich  in  einer  derartigen  Petition  findet, 
so  muß  das  darin  Erbetene  damals  doch  eine  gewisse  Wichtig- 
keit besessen  haben.  Die  Darsteller  der  Teufel  herumlaufen 
zu  sehen,  muß  damals  sehr  populär  gewesen  sein.  Wir  glauben 
sogar  versichern  zu  können,  daß  diese  Teufeleien  im  Freien 
den  Behörden  —  Schöffen,  Parlamenten  oder  Domkapiteln  — 
manchmal  Anlaß  zum  Einschreiten  boten.  Bevor  wir  das 
jedoch  beweisen,  wollen  wir  erst  einmal  prüfen,  was  es  eigent- 
lich bedeutet,  „die  Darsteller  der  Teufel  herumlaufen  zu  lassen". 
Wir  besitzen  darüber  sehr  genaue  Nachrichten,  welche  die  im 
XVI.  und  XVII.  Jahrhundert  berühmte  „Teufelei  (diablerie) 
von  Chaumont"  (im  Departement  der  oberen  Marne)  betreffen. 

Das  in  Chaumont  stets  unter  ungeheurem  Zudrang  aus 
aller  Welt  auf  mehreren  Theatern-)  aufgeführte  Johannes- 
Mysterium  wurde  dort  Stadt  und  Land  folgendermaßen  ange- 
kündigt:^) „Man  erlaubte  den  Teufeln  und  Teufelinnen  des 
HöUentheaters ,  von  Palmsonntag  an,  mit  ihrem  scheußlichen 
Kostüm  bekleidet,  in  der  vStadt  und  in  den  ländliclien  Bezirken 
der  Umgegend  umherzulaufen.  Die  Mißbräuche,  zu  denen  diese 
Laufereien  Anlaß  gaben,  waren  zahlreich.  Die  Teufel,  welche 
der  ländlichen  Bevölkerung  Schrecken  einjagten,  verübten  Er- 
pressungen an  den  unglücklichen  Einwohnern,  und  diese  schänd- 
lichen Einkünfte  wurden  so  beträchtlich,  daß  die  Teufels- 
funktionen, für  die  man  anfänglich  wenig  Bewerber  gefunden 
liatte,  weil  sich  eine  Art  Mißachtung  daran  knüpfte,  bald  viel 
l^egehrt  wurden.  Darauf  geht  jenes  Sprichwort  zurück,  das 
die  Stadt  Chaumont  in  ihrem  alten  Dialekt  bis  heute  bewahrt 

*)  Petit  de  Julleville  ,.Le8  Mysteres",  1880,  II,  78. 
^)  Jeder  einzelne  Schauplatz  wurde  auf  einer  besondereu  Bühne   dar- 
?"§tellt.    Es  gab  also  so  viel  Theater,  als  das  Mysterium  Schauplätze  hatte. 
^)  Jolibois  ,.La  Diablerie  de  Chaumont*',  1838,  p.  18. 
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hat:  „So  Gott  will  und   die   heilige  gate  Jungfrau,  wird  am 
heiligen  Johannisfest  Männeken  Teufel  sein  und  seine  Scholdea 
bezahlen".^)     Außer  dieser  Teufelsgesellschaft,   die  ebenso  ge- 
fürchtet war  wie  die  Banden  reitender  Landsknechte,  gab  es 
noch  andere  Leute,  die  in  den  Landbezirken  umherliefen:  die 
Darsteller    der    Sarazenen     (aus    dem   Gefolge    des   Herodes). 
„Auch   diese   Ungläubigen    wurden    auf    das    arme   Volk  los- 
gelassen,-) und  Ausschreitungen  waren  ihnen  erlaubt;  aber  sie 
hatten  den  Suf,  sich  anständiger  als  die  Teufel  zu  benehmen, 
und  die  Bauern  fürchteten  eine  Begegnung  mit  ihnen  weniger. 
Die  Anwesenheit  der  Teufel  bei  der  Prozession  für  die  Palm- 
weihe  zog    eine    beträchtliche    Masse    von    Neugierigen  nach 
Chaumont."     Wie  Jesus  vor  den  Toren  Jerusalems,   findet  die 
Prozession    bei   der   Rückkehr  die   Stadttore   geschlossen  und 
muß  anhalten,  und  zwar  „bei  dem  Turm  du  Barle,  der  früher 
das  Hauptstadttor  bildete.    Da  begann  der  Teufelssabbat.   An 
Stelle   der  Priester,   die   gewöhnlich   dem   draußen   wartenden 
Chor  antworten,   waren   es  gräßlich   kostümierte  Teufel,  Teu- 
felinnen und  Teufelchen,  die  vom  Turm  herab  dem  ruhmvollen 
König  antworteten,  indem  sie  Feuerwerkskörper,  Petarden  und 
Raketen     auf    die    entsetzte    Menge    schleuderten.      Mancher 
Freudenruf  und  oft  mancher  Schmerzensschrei  mischte  sich  in 
das  Geheul  der  angreifenden  Teufel,  und  die  Prozession,  durch 
diesen  Feuerregen  zersprengt,  ließ  den  amtierenden  Geistlichen 
allein,   der  inmitten  des  Durcheinanders  oft  Mühe   hatte,  den 
Respekt   vor   den   Heiligenbildern    aufrecht   zu   halten.     Dann 
stieg  die  Teufelsgesellschaft')  von  ihrem  Hort  herunter,  löste 
sich   auf,   und   die    einzelnen  Teufel   warfen   sich  wie   Furien, 
laut  schreiend,  auf  die  Leute,  die  ihnen  in  den  Weg  kamen/ 
Nunmehr    können    wir    nach   Amiens    zurückkehren   und 
untersuchen,  ob  der  Spezialwunsch,  „die  Darsteller  der  Teufel 

>)  ,.Si  plait  ai  Dien,  ai  Tai  saint  bonne  Vierge,  ai  Tai  SaiDt-Jean  not 
homme  serai  diable,  et  j'  paierons  nos  dettes/' 

'^)  op.  cit.  p.  35. 

••)  Die  Teufelsgesellschaft  (Diablerie)  von  Chaumont  bildete  mit  der 
Zeit  einen  Verein,  dessen  Statuten  in  Versen  abgefaßt  wurden.  Diese 
Statuten  wurden  im  Jahre  1805  den  yereiuigten  „soci^t^s  savantea  des  de- 
partements'*  durch  den  Korrespondenten  Camaudet  mitgeteilt.  Siehe  „Revue 
des  soci^t68  savantes  des  d^part^ments.  V<>  s^rie.  Tome  I-  (Ann^  1870. 
l«r  septembre,  p.  12,  s^ance  du  six  d^cembrc  1865). 
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vnherlanfen  zu  lassen^,  vom  Jahre  1500  nicht  daher  rührt, 
difi  diese  zwar  sehr  populäre,  aber  zu  wilde  und  ausgelassene 
Tenfelsmaskerade  einige  Jahre  vorher  verboten  worden  war. 

Tatsächlich  findet   sich   in   den  Akten   des  Kapitels   der 
Kirche  von  Amiens  unter  dem  3.  März  1496  folgende  Buchung: 
„Die  Großvikare  der  Kirche  von  Amiens  erbaten  und  erhielten 
?on  besagten   Herren   die   Erlaubnis,   im  Chor   dieser  Kirche 
das  Josephspiel   aufzuführen ,   in   der  Voraussicht ,    daß  weder 
die  Vikare  selbst  noch  die  Chorknaben  besagter  Kirche  weder 
bei  Nacht   noch   bei  Tag   in   den   einzelnen   Stadtvierteln   und 
auf  den  Plätzen   des   Stadtgebietes   von  Amiens   umherlaufen, 
um  den  früher  von  ihnen  gepflogenen  groben  Unfug  zu  verüben."^) 
Es  kann    sich   hier  nur   um  jene  Teufelsmaskeraden   handeln, 
die  wir  soeben  mit  angesehen  haben.     Beachten  wir,    daß   sie 
auch  nachts  stattfanden,   daß  ihr  eigentlicher  Zweck  die  Ver- 
übung von  grobem  Unfug  war,  und  daß  sie  eine  althergebrachte 
Belästigung  bildeten,   an  der  auch  der  Klerus  teilnahm,  wenn 
ihn  die  obersten  Kirchenbehörden  nicht  daran  hinderten.    Daß 
diese  Gewohnheit  der  Teufelsmaskeraden  alt,   daß  sie  zu  An- 
fang des   XV.  Jahrhunderts   schon   etwas   ganz   Gewöhnliches 
vrar,  ergibt  die  Geschichte  der  Stadt  Montauban.*)     Im  Jahre 
1442  hatten   sich  die  Domherren   dieser  Stadt   „vorgenommen, 
die  zwöf  Apostel  und  andere  mimisch  darzustellende  Personen 
in  der  St.  Jacobuskirche   auftreten  zu  lassen  ....  nachdem   sie 
vorher  in  der  Stadt  gewisse,    „Bartmaskenleute"  (barbostales) 
genannte   Darsteller   hatten    erscheinen    lassen,    zweifellos    um 
dort  die  Spaßmacher  zu  spielen."*^) 

^)  „Magni  vicarii  ecclesiae  Ambianensis  petierunt  et  obtinuerunt  a 
praefatis  dominis  licenciam  ludendi  in  choro  hujus  ecclesiae  ludum  Joseph, 
proviso  quod  ipsi  vicarii  uec  non  pueri  chori  praefatae  ecclesiae  non  discurrant 
per  vicos  et  plateas  civitatis  Ambianensis  de  nocte  neque  de  die  faciendo 
dissolutiones  aliquando  per  eosdem  lieri  solitas.'*  ^litgeteilt  von  Petit  de 
Julleville,  op.  cit.  II,  p.  66  nach  der  „Bibl.  de  l'ecole  des  chartes",  sörie  F, 
t.  III,  p.  246,  note. 

-;  Petit  de  Julleville,  op.  cit.  11,  16,  nach  Lebret  „Histoire  de  Mon- 
taubau".     Ansgabe  von  Marcelin  und  Rück,  1841,  l,  200  ff. 

*)  „Les  chanoines  s'^taient  propos^  de  faire  paroistre  les  douze  apostres 
tt  autres  personnages  dans  l'^glise  St.  Jacques  et  puis  dans  le  canton  de  la 
Favrie,  la  veille  de  la  fete,  apres  avoir  fait  paroistre  auparavant  dans  la  ville 
certains  personnages  nomuit's  „Barbostales"  pour  y  faire  sans  doute  les  bouffons.'' 
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Das  Wort  „Spaßmacher"  (boufFons)  zeigt  deutlich,  daß  et 
sich  für  den  Autor  dieser  Stelle  um  eine  vorläufige  Schin- 
stellung  von  Schauspielern  handelt,  die  im  Stücke  selbst,  im 
Mysterium,  komische  Rollen  spielen.  Unser  Autor  kennt  also 
den  Gebrauch,  gewisse  Personen  eines  in  Vorbereitung  befind- 
lichen Mysteriums  im  Freien  allerlei  Spaße  ausführen  zu  laBsen. 
Nun  haben  wir  aber  festgestellt,  daß  solche  Bouffonerien, 
solche  lustige  Aufzüge,  gewöhnlich  von  den  Darstellern  der 
Teufel  ausgeführt  werden.  Die  von  unserm  Autor  hier  zitierte 
volkstümliche  Benennung  „Bartmaskenleute"  (barbostales)  be- 
zieht sich  demnach  auf  die  Teufelsdarsteller,  die  uns  ja  bereits 
im  Charivari,  der  Herlekinmaskerade,  des  XIV.  Jahrhunderts 
mit  Bartmasken  (barboeres)  entgegengetreten  sind.  *) 

Doch  wir  dürfen,    wenn   wir  die  äußere  ErscheinuDg  der 

\)  Siehe  obcu  p.  lOU,  Vers  9.  Das  Wort  „barbostales^  ist  eine  Er- 
weiterung des  französischen  Wortes  „barboce",  das  seinerseits  synonym  iit 
mit  ..barboiere"  (barboere).  Wir  finden  bei  Godefroy  ^Dictionnaire'*  unter 
^Barbote^  oder  ^Barboce'' =  masque  ä  barbe,  folgende  Stellen:  Si  orent  faita 
imes  barbotes  comues  qui  seublarent  diables  .  .  . . "  Und  in  einer  Variute 
(Icßselbeu  Textes:  ^Tceiilx  meschants  infidöles  qui  estoyent  ä  pied  se  mireot 
ou  avant  et  se  desguiserent  d'aucimc  maniere  de  faulx  Tisaiges  en  prenant 
aucuues  barboces  comues  telleiuent  qu'ils  ressembloyent  a  dyables  et  ennemyi 
(reufer."  Aber  das  ist  nicht  alles.  Das  Wort  ,.barboiere'*  ist  nach  Godefroj 
gleichbedeutend  mit  „diable**.     Die  folgende  Stelle  beweist  dies: 

Trop  piteuse  est  or  Nostre  Dame 
Quant  elc  a  san6  tel  deable 
Tel  mauf^,  tele  barboierc". 
(Godefroy  „Dict."  unter  „barboiere".) 

Benützen  wir  die  Gelegenheit,  um  einige  Zeugnisse  zu  sammeln,  dif 
zeigen,  daß  man  sich  den  Teufel  mit  einem  Bart  vorstellt.  Im  Pseadoturpio 
cap.  18  werden  Sarazenen  vorgeführt:  ..Ilabentcs  larvas  barbatas  comut«. 
daenionibus  consiniiles".  Bei  Philippe  Mousket  ed.  Reiffenberg  v.  6085 ff. 
finden  Avir  an  der  parallelen  iStelle 

„Et,  par  leur  engien  et  par  art 

Portüreut  tabors  et  barboires  (vergl.  Reiflfenbergs  Anm.  hienn) 
Comme  li  diable  d'infier 
Ilideuscs  comues  et  noircs."^ 
Auch  Etiennc  de  l^ourbou   (zitierte  Ausgabe  von  Lecoy  de  la  Kaicke, 
p.  32.J)   sagt  aus   über  des  Teufels  Bart:   des  Teufels  Bart  spielt  nSmlid 
eine  Rolle  in  den  geheimnisvolleu  Riten  dos  Teufelsgläubigen:   ^et  magiiter 
eoruni  adjurabat  Luciferum  per  barbam  suam  et  per  potentiam  quod  venirel 
ad  eos,  et  per  multa  alia". 
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Herlekindarsteller  des  Charivari  und  der  Teufelsdarsteller  der 
IM&blerie  vergleichen  wollen,  nicht  an  der  anschaulichsten  und 
lustigsten  Beschreibung  der  Diablerie  des  XYI.  Jahrhunderts 
Torübei^ehen.  Sie  stammt  von  Rabelais  und  steht  in  dessen 
fPantagruel".*)  Es  handelt  sich  da  um  eine  Geschichte,  die 
dem  Dichter  und  Vagabunden  Frangois  Villon  passiert  sein  soll : 

„Auf  seine  alten  Tage  zog  sich  Meister  Frangois  Villon 
Bach  St.  Maixent  in  Poitou  zurück  und  stellte  sich  unter  den 
Schatz  des  dortigen  Abtes,  der  ein  kreuzbraver  Mann  war. 
Dort  veranstaltete  er,  um  dem  Volk  einen  Zeitvertreib  zu 
ichaffen,  eine  Aufführung  der  „Passion'*  in  poitevinischer  Über- 
lieferung und  Sprache  . . . ." 

Alles  ist  vorbereitet.  Im  letzten  Augenblick  weigert 
«ich  ein  Dominikaner,  Etienne  Tappecoue,  Villon  für  einen 
alten  Bauern,  der  Gott  den  Vater  spielen  sollte,  einen  Chorrock 
und  eine  Stola  zu  leihen,  und  beruft  sich  dabei  auf  ein  geist- 
liches Verbot,  Schauspielern  irgend  etwas  zu  leihen.  Vergebens 
Mrendet  Villon  ein,  dieses  Verbot  beziehe  sich  nur  auf  Possen, 
Maskeraden  und  unsittliche  Spiele  (farces,  momeries  et  jeux 
dissolus).  Tappecoue  bleibt  unerbittlich.  Da  schwört  Villon 
dem  Spielverderber  Rache,  in  Gegenwart  seines  Dilettanten- 
Ensembles.  „Am  folgenden  Sonntag  brachte  Villon  in  Er- 
fahrung, daß  Tappecoue  auf  der  Stute  des  Klosters  nach 
SSt.  Ligaire  geritten  sei,  um  milde  Gaben  zu  sammeln,  und 
daß  er  gegen  zwei  Uhr  nachmittags  auf  dem  Rückwege  sein 
werde.  Sofort  veranstaltet  er  die  Parade  der  Teufelswelt  die 
Stadt  hindurch  und  über  den  Marktplatz. 

Seine  Teufel    waren    vom  Kopf  bis   zum  Fuß   in  Wolfs-, 

T^albs-    und    Schafsbockhiiute    gehüllt,     alle    ausgeputzt    mit 

flammelköpfen ,   Ochsenhörnern   und   großen  Küchenhaken    und 

umgürtet   mit   dicken  Riemen,    an    denen    mächtige,    greulich 

^«Irmende    Kuhglocken    und    Maultierschellen    hingen.      Einige 

trugen  schwarze  Stangen  mit  Raketen  in  den  Händen,  andere 

Unge  brennende  Lunten,    auf  welche  sie  an  jeder  Straßenecke 

^<ände    voll    pulverisierten   Harzes    warfen,    das    erschreckend 

aufleuchtete  und  gräßlich  rauchte. 

M  Kabclais  „Panta^^riiol*  Livrc  IV'',  chap.   \H.  Ani'iuvj;. 
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Nachdem  er  sie  also  hemmgeführt  hatte  zur  Belustigung 
des  Volkes  und  zum  großen  Entsetzen  der  kleinen  Kinder, 
führte  er  sie  schließlich  kneipen,  in  eine  Schenke  außerhalb 
des  Tores,  durch  das  der  Weg  nach  St.  Ligaire  hindurchgeht. 
Wie  sie  bei  der  Schenke  ankommen,  bemerkte  er  von  weitem 
Tappecoue,  der  von  der  Bettelfahrt  heimkehrte  ....  Par  la 
mort  dienne,  sagten  da  die  Teufel,  er  hat  Gott  Vater  einen 
armseligen  Priesterrock  nicht  leihen  wollen  ....  machen  wir 
ihm  Angst!  .... 

Als  Tappecoue  heran  war,   stürzten  alle  hinaus  auf  den 
Weg,   ihm   entgegen,   in   schreckenerregendem   Durcheinander, 
indem   sie   von   allen   Seiten   ihn    und   seine  Stute   mit   Feuer 
überschütteten  und  mit  ihren  Glocken  läuteten  und  im  Teufels- 
ton heulten:  „Hho,  hho,  hho,  hho,  brrrourrrs,  rrrourrrs,  rrrourrrs. 
Hou,  hüu!  Bruder  Etienne,  machen  wir  nicht  gut  die  Teufel?" 
Da  steigt  auch  schon  die  Stute  scheu  empor  und  rast  mit  dem 
armen    Dominikaner    querfeldein.      Im    Nu    liegt    der    Bruder 
Etienne  am  Boden.    Aber  die  Schnürbänder  der  einen  Sandale 
haben  sich  im  Steigbügel  verwickelt :  der  unglückliche  Mönch 
wird  von  dem  toll  dahin  jagenden  Pferde  über  Wiesen,  Hecken 
und   Gräben   geschleift   und   stirbt.      Sein   Leichnam    wird  zu 
einer  formlosen  Masse  ....     Als  Villon  das   eingetreten  sah, 
was   er  vorbedacht   hatte,    sagte   er  zu   seinen   Teufeln:    „Ihr 
werdet    gut    spielen,    meine    Herren    Teufel,    ihr    werdet   gut 
spielen!     Die    „Teufelei"    von   Saumur,    Douay,    Monmorillon, 
Langes,  St.  Espain,  Angiers,   ja  bei  Gott,  sogar  von  Poitiers 
mitsamt  ihrem  Schauplatz,  fordere  ich  heraus,  für  den  Fall,  daß 
sie   mit    euch    verglichen   werden   könnten.      0,    was   ihr   gu^ 
spielen  werdet!"  — 

Jetzt  leben  wir  in  dem  Geist  der  Teufelei. 

Nunmehr  werden  wir  veranschaulichen,  inwieweit  eir^^ 
Übereinstimmung  besteht  zwischen  Diablerie  und  Charivai-'i' 
und  inwieweit  diese  beiden  Erscheinungsformen  französisch^^^ 
Teufelsdarsteller  vereint  beitragen  konnten  zur  dauernden  E  * 
haltung  des  traditionellen  Bildes  von  den  als  „Herlekin  urB^  ^ 
seine  Leute"  bezeichneten  Herlekindarstellern  und  ihresgleiche  "^^ 

Der  schnelleren  Übersicht  halber  seien  Diablerie  ur»  ^ 
Charivari  schematisch  verglichen. 
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Diablerie:  Charivari: 

Haut    der    dargestellten     Die    Haut    vieler    der   darge- 
el  ist  im  XYI.  Jahrhundert     stellten  Herlekins  ist  die  Haut 
laut  von  Wölfen,  Kälbern     von  Löwen,  Ochsen  und  Schafs- 
Schafsböcken , ^)    also   im      bocken.*) 
gleich     zur    menschlichen 
::    haarig    und    struppig. 
Stelle    von    echten    Tier- 
en tragen  die  Teufelsdar- 
3r  auch  falsche  Häute  aus 
en,  deren  Außenseite  ganz 
Tierhaaren    bedeckt    und 

iden  ist.*)  Ein  solches  Haut-  kostüm,  das  seinem  Träger  den 
»druck  des  „Zu  häßlichen  und  Wilden"*)  verleiht,  das 
»,  je  nach  den  Umständen,  für  die  Teufelei,  den  Charivari, 
r  jede  andere  Maskerade  (z.  B.  als  Kostüm  für  „Wilde" 
«"ages)  verwendet  werden  kann,  wurde  im  XIV.  Jahr- 
dert  folgendermaßen  her-  gestellt:*)  Man  fertigte,  ganz 
au  nach  Maß,  ein  hemd-  artiges  Untergewand  (cotte, 
mise)  aus  dünnem  Leinen,  so  eng  an  den  Körper  anliegend, 
die  Körperformen  scharf  hervortraten.  Dieser  dünne 
nentrikot  wurde  gut  trocken  gehalten  und  mit  Pech  ein- 
leben. Dann  wurde  er  ganz  dicht  und  tiberreichlich  mit 
chs  bestreut,  dem  man  vor-  her  die  Form  und  die  Farbe 
Haar  gegeben  hatte.  So  bekam  der  dünne  Trikot  das 
ssehen  einer  von  Haar  star-  renden  Haut,  in  welche  nun- 
ir  die  zu  maskierende  Per-  son  von  Kopf  bis  zu  Fuß  ein- 
wängt  und  sogar  eingenäht  wurde.  Da  das  Flachshaar  der 
jchen  Haut,  vom  Kopfende  her,  auch  über  das  ganze  Ge- 
it  des  Darstellers  hing,  und  dieser  sich  außerdem  mit  einem 


')  Oben  p.  141. 

=*)  Oben  p.   114  f. 

^)  Jolibois,  op.  cit.  p.  126.  ^Les  diables  ^taient  diversement  costumös: 
ins  avaient  des  habits  couverts  de  crin  .  .  .  .' 

*)  Oben  p.  106  ,.trop  laids  et  sauvaires**  und  vergl.  ,,la  danse  des 
ages'^  in  der  sofort  zu  zitierenden  Beschreibung  bei  Froissart. 

^)  Les  Chroniques  de  Froissart,  Ausgabe  de  Letteuhove,  XV.  1871. 
^-88. 
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Diablerie: 

riesigen  Struwelbart  ausstaf- 
in  dem  Kostüm  auch  für  seine 
ständig  unkenntlich  und  er- 
Kopf bis  zu  den  Fußspitzen 
Wesen  in  Menschengestalt. 

Die  Köpfe  der  Teufel  in 
der  Diablerie  bei  Rabelais  sind 
Hammels-  und  Ochsenköpfe.*) 
Eine  Übersicht  über  alle  Dia- 
blerien  des  religiösen  Theaters 
ergibt,  ,,daß  die  Gesamterschei- 
nung der  Teufelsgestalten 
menschlich,  aber  das  Äußere" 
—  also  auch  der  Kopf  —  „ge- 
wöhnlich tierisch,  und  zwar 
hauptsächlich  wohl  das  eines 
Ochsen  oder  auch  das  eines 
Schafsbockes  oder  Hundes  ge- 
wesen ist."  *)  Auch  Teufel  mit 
Katzenköpfen  müssen  vorhan- 
den  gewesen   sein :  *) 


Charivari: 

fierte,  ^)  so  wurde  er  nun 
alltägliche     Umgebung 
schien  wie  ein  seltsames 
mit  Haaren  beladenes  n: 

Die  Köpfe  und  6( 
vieler  der  dargestelltei 
kins  sind  Löwen-,  Ochs« 
Schaf bocksköpfe ,  *)  d . 
Masken  (barboeres)  dei 
kindarsteller  haben  dii 
von  Löwen-,  Ochsen-  unc 
bocksköpfen,  also  von  tie 
Struwelfratzen.  •) 


*)  Siehe  die  Miniatur  ^Ballet  des  Ardeuts"  bei  Lacroix  „Moeun 
et  Costumes  an  moyeu  äge  et  a  T^poque  de  la  renaissance^,  six 
1878,  p.  265,  fig.  185,  naeb  der  Handschrift  der  ^.Chroniques  de  I 
der  Bibl.  Nat.  in  Paris.  Eine  zweite  Miniatur  ist  in  der  Handschrii 
4380,  in  London  (de  Lettenbove,  Froissart-Ausgabe  XV,  Notes,  p.  { 

'')  Oben  p.  141. 

'')  Roskoff  „Geschichte  des  Teufels"  1865,  I,  301,  zu  vergl.  n 
^Die  Teufel  auf  der  mittelalterlichen  Mysterienbühne  Frankreich 
p.  37  und  mit  dem  oben  p.  71,  Anm.  2  zitierten  Bilde. 

*)  „Plest  vous  o'ir  quel  dcable  ce  fu:  /  Le  chief  ot  gros  m< 
et  v^lu  /  Les  yeux  ot  roux  et  el  chief  embatu  7  La  gueule  ot  \( 
denz  moult  agu/  Teste  ot  de  chat,  cors  de  cheval  erinu  /  Si  la 
eu  cest  siecle  ne  fn  ....  Li  chief  hideus  et  oscur  le  visage**  (1 
Guillaume  au  court  nez).  Diese  Auszüge  bei  Leroux  de  Lincy  ^] 
legendes"  1836,  p.  252. 

^)  Oben  pp.  114  f.  und  106. 

")  Oben  p.  112  f. 
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Charivari: 
„Auffallend  hoch,  breit  und 
tief  sind  in  vielen  Herlekin- 
masken,  gleichviel,  ob  sie 
Menschen-,  Teufels-  oder  Tier- 
gesichter darstellen,  die  Augen- 
höhlen."*) 


Unter  den  häßlichen  Herlekin- 
masken  sind  auch  schwarz- 
farbige vertreten.*) 


Diablerie: 
ifällt  es  euch  zu  hören,  was 
Ir  ein  Teufel  das  war? 
:   Kopf  dick,   seltsam  und 
aarhäutig, 

Augen  rot  und  tief  in  den 
^opf  hineingetrieben. 

Maul    häßlich    und    die 
ahne  gar  scharf, 

Katzenkopf  ,^)  ein  haar- 
berwachsener  Pferdekörper, 
eine  häßliche  Bestie  gab  es 
Q  diesem  Jahrhundert  nicht. 
.  Mit  seinem  häßlichen  Kopf 
md  schwarzen  Gesicht." 
Diese  häßlichen  Teufelsköpfe 
rden  dargestellt  durch  ver- 
iedenfarbige  (oft  schwarze)  *) 
sken,  die  wegen  ihrer  Häß- 
ikeit  zu  einer  wahren  Sehens- 
rdigkeit  werden  konnten.^) 

Die   Teufelsdarsteller   sind  Es  gibt  im  Charivari  Her- 

„umgürtet  mit  dicken  Rie-  lekindarsteller,  die  einen  rings 
n,  an  denen  mächtige,  greu-  mit  Schellen  besetzten  Gürtel 
1  lärmende  Kuhglocken  und  um  die  Hüften  tragen.")  Auch 
ultierschellen  hängen."^)  andere    Körperteile    behängen 

sich  die  Herlekindarsteller  mit 
Kuhglocken  und  großen  Schel- 
len.») 

')  Für  die  Bevölkerung  der  Normandie  ist  heute  noch  die  Katze  das 
jnbild  des  Teufels,  und  der  Teufel  verkleidet  sich  oft  als  schwarze  Katze. 
ibois  „Recherches  sur  la  Normandie"   184:^,  p.  ;J70.) 

'-)  Villeneuve-Bargeniont  ..Histoire  de  Ren6  d'Anjou",  1825,  II,  255 
i  36:):  vergl.  auch  oben  p.   140,  Anm.  1. 

••)  Emile  Jolibois  ..La  Diablerie  de  Chaumont"   18:<8,  p.  127. 

*)  Oben  p.  141. 

•')  Oben  p.  113. 

')  p.  106,  110. 

')  Anhang  No.  IV  (Fauvolillustratiouen),  Endabschnitt. 

')  Oben  p.  105. 

^XV    Driesen,  Der  Ursprung  dos  Hnrlekin.  10 
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Diablerie: 

Die  weitere  Ausrüstung  der 
Teufelsdarsteller  besteht  aus 
großen  Küchenhaken,*)  Kesseln 
und  Kasserollen')  und  langen 
Stangen,*)  sowie  aus  Körben, 
Buckelkörben,  Schubkarren  und 
Wägelchen.«) 

Inmitten  der  Schar  der 
Teufelsdarsteller  bewegen  sich 
auch  so]^he,  die  als  weibliche 
Teufel  und  als  Sarazenen  mas- 
kiert sind.*) 

Oft  singen  die  Teufelsdar- 
steller mehrstimmige  Lieder, 
besonders  satirischer  Art.*) 

Das  Brüllen  und  Heulen 
der  Teufelsdarsteller,  das  Zei- 
chen der  teuflischen  Wut,  ist 
das  ganze  Mittelalter  hindurch 
für  das  Publikum  eine  ergiebige 
Quelle  der  Komik.*) 


Charivari: 
Die  Herlekindarstelle: 
gen  Küchenhaken  und  a 
Küchengeräte  ^)  und  ffihn 
den  Herlekins  verfallene 
len  in  Körben,  Buckelk 
Karren  und  kleinen  \ 
mit.  8) 

Die  alte  Herlekinübe 
rung  hat  in  den  Charivai 
weibliche  Herlekins*)  ui 
razenen  hineingebracht. 

Die  Herlekindarstell« 
gen  „närrische  Lieder'' 
rischen  Inhalts.^®) 

Die  Herlekins  des  Chi 
vollführen  so  lautes  6ek 
„  das  niemand  besch 
kann**,^^)  und  „sie  mache 
Schreierei ,  niemals  ws 
eine  gehört  "^^)  —  höc 
damals,  als  die  Herlekii 
Luftdämonen  waren.  *^) 
Der  Ausgangspunkt  der  Teufelei  heißt  chape  de  herlec 
Die  Bühnenillusion,  als  ob  „In    der    Darstellun 

»)  Oben  p.  141. 

2)  „diaboli  ....  collident  caldaria  et  lebetos  suos,  ut  exterius 
tur",  Bühnenanweisung  im  Drame  d'Adam**  (XII.  Jahrb.)  ed.  Luzarch 
p.  43,  ed.  Grass.  1891,  p.  83. 

3)  Wieck,  op.  cit.  p.  22. 

*)  Jolibois,  op.  cit.  p.  18  und  35. 
^)  Wieck,  op.  cit.  p.  45. 

»)  Wieck,  op.  cit.  p.  37  und  vergl.  Rabelais  „Gargantua"  XXIJ 
gäbe  Marty-Laveaux,  1867,  I,  p.  91. 
')  Oben  p.  105,  V.  6  ff. 
•*)  Oben  p.  HO  f. 

")  Ebenda  und  p.  117  und  siehe  Anhang  No.  IV. 
»0)  Anhang  No.  IV. 
»»)  Oben  p.  106. 
»4  Oben  p.  89  und  p.  97. 
»3)  Oben  p.  69. 
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Chari  vari: 
Straßenherlekins  ist  die  Illu- 
sion nichts,  die  Wirklichkeit 
ist  alles.  Die  Straßenherlekins 
werden  von  ihrer  Zeit  nicht 
als  Herlekins,  sondern  als  Men- 
schen empfunden.®)  Die  Folgen 
des  Charivari  zeigen  noch  deut- 
licher als  seine  psychologischen 
Ursachen,  warum  der  Schwer- 
punkt des  Charivari  im  Mensch- 
lichen liegt  und  nicht  mehr  im 
Teuflisch-Herlekinischen."  ®) 


Diablerie: 

die    Teufelsdarsteller     wahre 

Teufel  seien,  wird  von  Anfang 

an  (XII.  Jahrhundert^)  im  reli- 
giösen Theater  nicht  streng 
durchgeführt.  Während  der 
Yorstellung  rennen  die  Teufels- 
darsteller  —  so  will  es  der 
Autor  —  von  der  Bühne  herab 
ins  Publikum  und  treiben  dort 
TJnsinn.*)  Vor  der  Aufführung 
ziehen  die  Teufelsdarsteller 
durch  die  Straßen  und  verkün- 
den dem  Publikum  das  Pro- 
gramm ;  *)  sie  zerstören  bewußt 
die  Illusion  durch  Fragen  wie 
^Spielen  wir  nicht  gut  die 
Teufel  ?"  *)  oder  durch  die  an 
das  versammelte  Volk  gerich- 
tete Aufforderung,  sich  die 
Hölle  der  Bühne  anzusehen.*) 
Die  Teufelei  findet  oft  auf 
der  Straße  statt,*^)  auch  nachts,*) 
nud  ist  gerade  als  Straßen- 
maskerade  eine  althergebrachte, 

beliebte   Sitte,')    „zur  Belusti-  Nichts  vermag  das  leiden- 

gung  des  Volks  und  zum  großen      schaftliche      Interesse      abzu- 

Entsetzen  der  kleinen  Kinder."')      kühlen,  das  König  und  Bauer 

»)  Drame  d'Adam,  Ausgabe  Luzarche,  1854,  p.  10,  16,  43. 

«)  Oben  p.  137. 

3)  Oben  p.  142. 

*)  Jolibois,  op.  cit.  p.  127. 

s)  Oben  pp.  137—142. 

«)  Oben  p.  139.  Vergl.  Guillaume  Bouchet  „Ser^es",  1585,  ed.  1635, 
Rouen,  4«  Ser6e,  p.  12:  „. . . .  si  bien  qu'on  pense  que  ce  soient  fantomes  en- 

flambez ce  seroit  de  nuict  une  chose  estrange  et  monstnieiise  et  propre 

pow  un  diable  de  la  passion  de  Saulmur."  Vergl.  die  Aufzählung  der  be- 
zähmten Diablerien  des  XVI.  Jahrhunderts,  oben  p.  142. 

•)  Oben  pp.  139—141. 

*)  Oben  p.  109. 

«)  Oben  p.  121. 
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Diablerie:  Charivari: 

So  drängt  sich  denn  Laie  und     für    die    Herlekinmaskeraden 
Kleriker  zur  Teufelei,')  und  so     empfinden.^) 
erhält  sie  sich  -  -  ein  Lieblings- 
schaustück selbst  des  Hofes  und 
des  Königs')*)  —  in  Paris  als 
Straßenraaskerade,*)-)  als  Inter- 
mezzo der  Farce,*)  oder  auch  ^Niemals  hat  der  Chariviri 
als    Ballett  ^)     bis     weit    ins     auf  eine  selbständige  Exiiteni 
XVII.  Jahrhundert  hinein.            verzichtet/  "O 

*)  Oben  pp.  137  flf. 

'-')  Am  Fastuachtsdienstag  des  Jahres  1505  veranstaltete  KOnigKariDL 
iu  Fontalnebleau  eiu  glänzendes  Hoffest.  Als  besondere  BeluBtigniig  Jst 
dress^  un  batimciit  qni  fut  nomm^  le  chAsteau  enchant^,  la  porte  dnqnel  eitoit 
irardee  par  des  diables  et  par  un  g^ant  et  im  nain  pour  faire  la  lepoolM 
aux  cheiialierri  qni  vouloient  entrer  dedans/  (Recaeil  et  DiBConra  du  viqnge 
du  roy  CbarleH  IX  en  Cbainpa^e  etc.  en  15G4  et  1565  par  Abel  Jooan,  TiDi  des 
serviteuFR  du  Roy,  Paris,  Jean  Bontout.  1566,  p.  4.)  Vergl.  noch  die  folgende  Amt 

^1  Beuchet,  op.  cit.  p.  2V2:  ....  Vous  s^auez  ....  que  lea  miaqui 
out  de  grandR  priu liebes  ....  encorc  quc  les  Canoniates  permettent  la 
niasquarades  ])()urvu  qu'on  ne  se  desguise  point  en  habit  de  Beligieux  on  de 
Religieusos,  en  habit  de  femmes,  estant  defendu  au  Deuteronome,  et  en  DiaUei 

')  Z.  B.  in  der  Farce  ..Le  Pauvrcvillageois^,  von  Quin til.Erstanffllhnuigbei 
der  Hochzeit  Karls  IL  von  Lothringen  (Fournicr  ..Chansons de  G.  Gargnille,  1658, 
p.  LXI ).  neu  einstudiert  von  der  franz.  Truppe  des  Hotel  de  Boargogne  nnd  Tor 
Heinrich  IV.  und  dem  ganzen  Hof  anfgefllhrt  im  genannten  Theater,  am  26.  Ju. 
1Ü07  (Pierre  l'Kstoile  ..Journal  de  Henri  IV',  Ausg.  H.  Brunet,  1881, IX- 278). 

-')  Im  Archiv  der  Pariser  Oper  findet  nich  eine  Sammlung  von  Ballett- 
uud  Dekorationsentwürfen  des  XVll.  Jahrhunderts  (\o.  4017).  Eine  dieier 
Skizzen  (siehe  Bild  I)  stellt  eine  getanzte  Diablerie  dar,  als  deren  MittelpiudEt 
ein  Exemplar  dos  uns  bekannten  ..  iiühnen-Höllenracheus^  (huref  ch^  de 
herlequin,  houche-,  jj^eiiU;-.  goulfre-,i:urge-d*enfer,  ver^l.  oben  Kap.  III,  p.72,78f.) 
dient.  Die  Diablerie  spielt  teils  in  dem  geöffneten  Höllenrachen,  teils  anf  ihm 
und  um  ihn  herum.  Mitwirkende :  9  Teufel  (zwei  stehen  anfrecht  in  dem  g^ 
ötfneten  Hr>llenraclien  und  benutzen  die  großen  Augen  des  Höllennngeheneis 
als  Fenster;  je  einer  sitzt  iu  den  beiden  sackftirraigen  Ohrenöffnangen,  einer 
sitzt  auf  dem  Ko])f  des  Ilöilenungeheuers,  und  ein  anderer  reckt  sich  ttber 
den  sitzenden  Teufel  im  Stehen  hinaus),  1  Teufelin  {eine  dicke,  alte  Teofelio 
sitzt  auf  dem  Boden  des  £:<'<"> f^'neten  HiWlenrachens  zwischen  den  beiden  itehen- 
den  Teuf«*ln).  Drei  Teufel  tanzen  links  vor  dem  HöUeurachen.  nnd  rechts. 
als  entsprechende  (iruppe,  irrinsen  sieh  zwei  (Mowns  au  (eng  anliegendei 
KoHtüni.  häliliche  Maske,  dn'iziptliire  Narrenkappe)  und  weisen  sich  gegen* 
si'itig,  je  in  verrenkter,  nicht  sehr  schöner  Halbkniebeuge,  auf  den  Höllen- 
r.u'hen  hin.  IMe  beiden  Clowns,  dieselben,  treten  auch  in  zwei  andern  Skix«en 
der  Sammlung  auf,  inmitten  einer  Schar  mit  ihnen  übereinstimmend  kostü- 
mierter Clowns.  Tänzer  und  Akrobaten. 

"I  Oben  p.   108,   120  f. 

")  Oben  p.   \2''l 
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Diablerie: 

Die  Vorliebe  des  Volkes 
für  die  Teufelei  trägt  den 
Teufelsdarstellem  Anreden  ein, 
wie  ,,meine  Herren  Teufel"  ^) 
und  Spitznamen  wie  „Teufel",*) 
„armer  Teufel".*)  Der  letztere 
hat  sich  bis  heute  erhalten,  da 
die  Teufelsdarsteller  meistens 
unbemittelte  Leute  waren.*) 

Die  Darsteller  der  Teufel 
mißbrauchen  ihre  Popularität 
zur  Störung  der  weltlichen*)*) 
und  kirchlichen  Ordnung,®)  ja 
zu  Diebstahl  und  offener  Plün- 
derung') und  sogar  zu  lebensge- 
fährlichen Tätlichkeiten  gegen 
mißliebige  Personen.^)  Daher 
nicht  nur  Sprichwörter  gegen 
die  Teufelsdarsteller,®)  sondern 


Charivari: 
„Der  Spitzname  , 
Herlekins"  wird  volka 
zur  Bezeichnung  von 
die  in  den  bösen  C 
hinein  passen",  ^^)  un 
zu  Sprichwörtern  ge{ 
Herlekindarsteller.  ^*) 


Die  Darsteller  dei 
kins  spielen  „den  C 
leicht  von  dem  Gebiet 
leidigung,  des  groben 
und  der  Sachbeschädig 
über  auf  das  des  To 
und  Mordes,  des  Wid* 
gegen  die  Staatsgew; 
der  beginnenden  £ev 
Der  Charivari  gehört  se 


*)  Oben  p.  142.  In  Chaumont  wurde  das  ganze  Johannis-! 
Jahrhunderte  lang  einfach  als  ^la  Diablerie"  bezeichnet.  Jolibois 
Titel  des  Buches  und  vergl.  daselbst  pp.  26,  44. 

2)  Oben  pp.  138. 141  und  Petit  de  Julleville  „Les  Myst^res",  188C 

3)  Vergl.  Suchicr  „Gesch.  der  franz.  Lit."  1900,  p.  287. 

*)  Vergl.  den  Fall  jenes  Teufelsdarstellers  der  eines  Diebsta 
Vetters  halber,  von  der  Bühne  weg,  im  Teufelskostüm  verhaftet  v 
der  mit  geladenem  Gewehr  dem  den  Haftbefehl  ausführenden  Polizii 
setzte,  ihn  verjagte  und  dann  weiterspielte.  Petit  de  Julleville,  c 
138,  und  vergl.  II,  91  mit  unserer  Anm.  2. 

'->)  Siehe  Romania  XXII,  p.  606  den  Mißbrauch  von  Kanonen  in  de 

^)  Jolibois,  op.  cit.  pp.  34,  35. 

')  Oben  p.  137  f. 

«)  Oben  p.  142. 

'•)  Oben  pp.  138, 147,  Anm.  6.  Auch  das  Sprichwort  „faire  le  diabh 
Stammtaus  der  „Teufelei'*  und  bezeichnet  ursprünglich  deuLärm  der  vie 
Teufel  zählenden  „großen  Diablerie".  Die  Diablerie,  in  welcher  wenig 
Teufel  tätig  waren,  hieß  „kleine  Diablerie'*.  Vergl.  z.  B.  Rabelais  ed.  ci 

>o)  Oben  p.  122. 

»^)  Ebenda  und  p.  124. 
")  Oben  p.  121. 


Diablerie:  Charivari: 

die  Teufelei  ist  allmählich  bei  Entstehung  zuden  „Maskeraden 
manchem  Kleriker  als  ,,Mas-  und  unsittlichen  Spielen",^)  vor 
kerade  und  unsittliches  Spiel"  denen  die  Kirche  Klerus  und 
verpönt  ^)  und  wird  gerade  Laienwelt  bei  Strafe  der  Ex- 
wegen  der  oft  mit  ihr  ver-  kommunikation  warnt,*)  und 
bundenen  „dissolutiones"  von  gegen  die  auch  oft  die  welt- 
den  kirchlichen  Behörden  ver-  liehe  Macht  einschreitet.*) 
boten.*) 

Diablerie   und    Charivari    weisen    also    in   vielen    Fällen 

dieselben  Kosttime  auf,  dieselben  Masken,  dieselben  Lärmereien, 

Ungehörigkeiten  und  Ausschreitungen,  dieselben  Konflikte  mit 

den  Behörden  und,  trotz  der  allgemein  geringen  Achtung  vor 

den    Teufels-    und    Herlekinsdarstellem ,    dieselbe    Beliebtheit 

beim  Volk.     Jedes  Kind   weiß   im  XVI.  Jahrhundert,    wie  es 

bei  den  Teufelsmaskeraden   zugeht,    wie   die  Teufelsdarsteller 

kostümiert  sind,   und  welcher  Art  Leute    sich   gewöhnlich    zu 

Teufelsdarstellern  hergaben    oder   dazu   gepaßt   hätten,   mögen 

nun  diese   Darsteller  im  Volksmund   allgemein  „Teufel"  oder 

«arme  Teufel"  oder  speziell   „Herlekins"  heißen. 

Wäre  nun  irgend  ein  Komiker,  ein  Clown,  ein  komischer 
Rüpel  des  XVL  Jahrhunderts  z.  B.  in  Paris,  auf  den  Einfall 
gekommen,  das  populäre  Kostüm  der  Teufelsmaskeraden,  d.  h. 
der  Diablerie  und  des  Charivari,  als  sicheres  Keklamemittel 
für  sich  auf  der  weltlichen  Bühne  auszunützen,  so  hätte  er 
diesen  Gedanken  folgendermaßen  verwirklicht: 

Eines  Tages  stellte  er  sich  dem  Pariser  Publikum  als 
Verkörperung  eines  der  sprichwörtlichen  komischen  Herlekin- 
fiüpel  vor  —  „je  mehr  ihrer  sind,  je  weniger  ist  daran",  sagten 
die  Pariser  —  und  spielte  den  volkstümlichen,  beliebten 
Herlekin-Rüpel  des  Sprichworts  in  dem  nicht  minder  volks- 
tümlichen,   beliebten    Herlekinkostüm    der    Teufelsmaskerade. 


0  Oben  p.  141  und  vergl.  Petit  de  Julleville  „Les  Mysteres",  1H80,  I, 
p.  348. 

-)  Oben  p.  139,  Aum.  1. 

3)  Oben  pp.  106,  108,  111,  11(5  f.,  120  f.  und  141. 

*)  Oben  p.  108. 

5)  Oben  p.  121  und  125,  Anra.  1. 
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Diese  originelle  Vereinigung  der  populären  Wirkungen  von 
Herlekinsprichwort  und  Herlekinmaskerade  mufiten  dem  Ko- 
miker „Herlekin^^  (in  Paris  ausgesprochen  „Harlekin^), ^)  be-  I 
sonders  wenn  er  die  Figur  des  führenden  Harlekin  sicli  zu  ; 
eigen  gemacht  hatte,  auch  dann  den  schauspielerischen  Erfolg  i 
sichern,  wenn  der  geistige  Inhalt  seiner  mimischen  Darbietungen  j 
noch  so  dürftig  war. 

Kapitel  VI. 

Der  komische  Obertenfel  Herlekin  als  komischer  BftpeL 
Harlekin  auf  der  Bflhne  des  XYI.  Jahrhunderts. 

Die  Idee ,   den  Namen  und  das  Auflere  eines  Teufels  f& 

eine   komische  Menschengestalt  zu  verwerten,   lag  für  einen 

Franzosen  des  XVI.  Jahrhunderts  in  der  Luft.    Ließ  doch  auch 

das  religiöse  Theater  komische  Menschen  teuflischen  Nameni 

auftreten.^)      Ein    gewisser    komischer    Teufel    der   religiösen 

Bühne   lebt   als   komische   Menschengestalt  sogar  noch  heute 

bei  uns  allen  fort:^) 

„Wenn  du  wüßtest,  woher  ich  komme, 

Hieltest  du  mich  für  eiuen  wackeren  Mann: 

Ich  komme  aus  der  großen  Stadt 

Paris,  und  bin  dort 

Die  ganze  Nacht  gewesen  —  niemals  hatte  ich  solche  Mflhe  — . 

Den  jungen  Lebemännern  dort,  die  gezecht  hatten 

Gestern  Abend  bis  zu  den  Hebräern, 

Denen  habe  ich,  während  sie  ausruhten, 

Durch  feines  Bestreichen 

•)  Oben  pp.  18—21. 

-^)  Vergl.  z.  B.  den  Namen  Ebron,  der  für  komische  Teufel  und  komische 
Menschen  vorkommt.     Petit  de  JulleYille,  op.  cit.  II,  467/68. 

3)  „Se  tu  scavoyez  dont  je  vien         Tandisqu'ilz  estoyent  au  repos 
Tu  me  tenroyez  homme  de  bien  Je  lear  ay  par  sontille  touche 

Je  vien  de  la  grande  cit6  Bout6  da  sei  dedens  la  bonche 

De  Paris,  et  j'y  ay  est^  Doucement  sana  lez  eareiller; 

Tout«  nuit  (onques  tel  painne  n'eu)      Mais,  par  ma  foy,  an  reaveiUer 
A  cez  galans  qui  avoyent  beu  11z  ont  eu  plus  soef  la  miti6  ' 

Hier  au  suer  jusqu'a  Hebreos  Que  devant.** 

(Mystöre  St.  Louis,    Ausgabe  Fr.  Michel  1871,  deuxidme  joumöe,  Anfang) 
Die  Stelle  ist  wiedergegeben  bei  Petit  de  JnlleTille,  op.  cit.  II,  529. 
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Salz  in  den  Mund  geschmiert, 

Sachte,  ohne  sie  aufzuwecken. 

Aber,  meiner  Treu,  beim  Erwachen 

Haben  sie  um  die  Hälfte  mehr  Durst  gehabt 

Als  Torher." 

Der  Teufel,  der  sich  mit  diesen  Worten  seiner  Pariser 
•rlebnisse  rühmt  und  der,  wie  die  Herlekins  des  Charivari, ^) 
orch  Salzstreuen  die  Menschen  durstig  macht,  erscheint  zum 
rstenmal  im  XV.  Jahrhundert^)  und  heißt  „Ganz-Durst", 
Pantagruel".  Die  Pariser  Streiche  des  Teufels  Pantagruel 
lüssen  von  dem  Pariser  Theaterpublikum  auch  nach  dem 
[Y.  Jahrhundert')  oft  beklatscht  worden  sein  und  müssen 
em  Namen  Pantagruel  (Ganz -Durst)  und  dessen  Bedeutung 
Halsweh)^)  in  Paris  und  damit  in  ganz  Frankreich  zu  großer 
Beliebtheit  verhelfen  haben.  Denn  Habelais,  der,  wie  schon 
isin  Erstlingswerk,  der  Neudruck  des  alten  Volksbuchs  vom 
diesen  Gargantua  zeigt,  eine  feine  Witterung  für  alles  Volks- 
ftmliche  besaß,  übernahm  im  Jahre  1532  den  Namen  des  ko- 
nischen Teufels  „Ganz-Durst"  und  legte  ihn  einem  grotesk- 
latirischen  Menschen  bei.  Rabelais'  „Ganz-Durst"  ist  „König 
ler  Durstigen". 

,^Die  entsetzlichen  und  erschrecklichen  Handlungen  und 
äeldentaten  des  hochberühmten  Pantagruel  (Ganz-Durst)  Königs 
ler  Dipsoden  (Durstigen)",^)  so  lautet  der  Titel  von  Rabelais* 
Verk.  Und  Rabelais  Menschenkind  „Ganz-Durst"  hat  ebenso 
^ie  der  Teufel  „Ganz-Durst"  seinen  Namen  nicht  nur  vom 
hirst,  sondern  von  einer  bestimmten  Ursache  des  Durstes, 
om  Salz. 

„Man  muß  wissen,"  sagt  Rabelais  in  dem  Kapitel  über 
'antagruels   Geburt,*)    „in   jenem   Jahre   herrschte  ....   eine 

0  Siehe  oben  p.  106. 

2)  Petit  de  Jnlleville,  op.  cit.  II,  527—531  und  402,  Anm.  3.  Vergl. 
Wn  unseren  Text  p.  131  f. 

^)  Marty-Laveaux:  Oeuvres  de  Rabelais,  1868,  tome  IV,  p.  159. 

*)  Les  horribles  et  espouentables  faictz  et  prouesses  du  tres  renomme 
Pantagruel,  Roy  des  Dipsodes. 

*)  Ausgabe  Marty-Laveaux  I,  chap.  II,  pp.  226 — 229.  Die  Stellen  oben 
im  Text  sind  wiedergegeben  im  Anschluß  an  Gelbke :  „Gargantua  und  Panta- 
gruel*. Aus  dem  Französischen  in  Meyers  Klassiker- Ausgaben.  1880.  I. 
pp.  189—191. 
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i 

solche  Trockenheit,  daß  es  sechsunddreißig  Monate,  drei  Wochen  ; 
und  vier  Tage  lang  nicht  geregnet  hatte,  und  die  Sonne  strahlte  •■ 
eine    so    höllische   Glut    herab,    daß   die   Erde    ganz   verdorrt 

war ....     Die  Menschen, man  sah  sie  die  Zungen  heraus* 

strecken  wie  Windhunde,  die  sechs  Stunden  hintereinander 
gelaufen  sind.*'  Eines  Tages,  während  eines  kirchlichen  Bitt- 
gangs um  Kegen  ^drangen  große  Wassertropfen  aus  der  £rde 
hervor ....     Da   begann   das   arme  Volk   sich   zu   freuen  .... 

Aber als  die  Prozession  zu  Ende  war  imd  nun   ein  jeder 

den  Tau  sammeln  und  in  langen  Zügen  schlürfen  wollte,  fand 
es  sich,  daß  es  reine  Salzlacke  und  viel  schlechter  und  salziger 
als  Meerwasser  war.  Und  weil  Pantagruel  gerade  an  diesem 
Tage  geboren  wurde,  gab  ihm  sein  Vater  diesen  seinen  Kamen: 
denn  panta  bedeutet  im  Griechischen  7,ganz  und  gar"  und  gruel 
in  der  hagarethi sehen  '^arabischen)  Sprache  „durstig". 

Und  nun  müssen  wir  uns  fragen:  kann  nicht,  ebenso  wie 
der  Pariser  Pantagruel  durch  einen  guten  Einfall  Rabelais^  im 
Jahre  1532  mit  einem  Schlag  von  der  Diablerie  in  die  weit 
liehe  komische  Literatur  eingedrungen  ist,  teufelshäutig,  „zottig 
wie  ein  Bär",M  aber  doch  als  Mensch,  kann  nicht  ebenso  der 
Pariser  Oberherlekin  (gesprochen  Harlekin)  durch  die  kluge 
Berechnung  eines  Komikers  direkt  vom  Charivari  als  Mensch, 
als  komischer  Rüpel  auf,  die  Bühne  gesprungen  sein?  Panta- 
gruel ist  der  als  komischer  Menschentypus  berühmt  gewordene 
ehemalige  Teufel  der  Diablerie. 

Ist  Harlekin  der  als  komischer  Menschentypus  berühmt 
gewordene  ehemalige  Teufel  des  Charivari? 

Die  beste  Antwort  auf  diese  Frage  vermag  jedenfalls 
der  Theaterharlekin  selbst  zu  geben.  Denn  er  ist  nie  um  eine 
Antwort  verlegen.  Das  zeigt  schon  die  älteste  Harlekinrede, 
die  wir  kennen.  Sie  wurde  von  Harlekin  im  Jahre  1585  in 
Paris  gehalten,  als  Prolog,  auf  der  Bühne  des  Hotel  de  Bour- 
gogne,  und  erschien  auch  sofort  im  Druck,  unter  dem  Titel 
-Verdaute  Antwort  Harlekins  an  den  Dichter,  den  Sohn  der 
Madame   Cardine,   in    harlekinischer   Sprache,   in   Prologform, 

-;  ..tout  v^lu  comme  un  ours**.   ed.  cit.  p.  229.    Ver^rl.  zur  Tierhaat 
des  Teufels  oben  p.  14:$. 
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:  ihm  selbst,  über  seine  Höllenfahrt  und  desselbigen  Bück- 
r.     In  Paris,  für  Herrn  Harlekin.     1585."  i) 

Harlekins  Höllenfahrt  Gegenstand  der  ältesten  Harlekin- 
unaente?  Weist  uns  diese  „Harlekin-Höllenfahrt",  „la  des- 
te  de  Harlequin  aux  enfers",^)  wie  es  im  Jahre  1585  heißt, 
it  zurück  auf  unsere  früheren  Erlebnisse  mit  dem  Teufel 
lekin  und  seinen  Herlekins,  „jenen  uralten  Leuten  des 
lekin",  „antiquam  illam  familiam  Harlequini",  wie  sie  noch 
Jahre  1514  heißen,*)  die  nichtsnutzigen  Gespenster  und 
Tel,  die  unter  Herlekins  Führung  schon  im  XI.  Jahrhundert*) 
Seelen  hetzen?  Eine  Seele  aus  der  Hölle  holen,  das  wollte 
wie  wir  gleich  sehen  werden  —  nach  Angabe  des  „Dichters", 
1   Harlekin   in   Prologforra   antwortet,   der   Theaterharlekin 

Jahres  1585,   und  zwar,   auf  ihre  eigene  Bitte,   die  Seele 

damals  verstorbenen  alten  Kupplerin  ,, Madame  Cardine" 
T   „Mutter   Cardine",   eines   der   berüchtigsten  Weiber   aus 

Welt  der  Pariser  Berufsschönheit,  der  „Königin"  der 
eifelhaften  Vergnügungslokale  „  Lusthaus "  (Huleu)  *)  und 
ustiges  Feld"  (Champ  gaillard).  Harlekin  fährt  also  in  die 
lle,  weil  die  Seele  eines  nichtswürdigen,  alten  Weibes  ihn 
tet,  sie  zu  holen.  Erinnert  das  nicht  an  die  tolle  Entführung 
:  alten  Hexe  Luque  durch  Herlekin  ?  *) 

An  allen  Ecken  und  Enden  werden  Herlekinzeichen 
lendigl     Doch,  verfahren  wir  ordnungsgemäß! 

Noch  zu  Lebzeiten  der  Cardine,  im  Jahre  1570,  erschien 
Paris  eine  Satire  „Wehklage  der  Mutter  Cardine  aus  Paris, 
rdem  Leiterin  des  „Lusthauses",  über  dessen  Aufhebung"  usw.") 

^)  Originaltitel  und  das  ganze  Dokument  in  extenso  im  Anhang  No.  VI. 
lue  Picot  hat  diesen  Prolog,  der  1834  von  den  „trois  bibliophiles"  in  den 
jyeusetez"  etc.  veröffentlicht  und  von  ihnen  in  der  Einleitung  (Avis  des 
is  bibliophiles)  kurz  historisch  besprochen  worden  war,  ausführlich  be- 
idelt  in  dem  Artikel    ,.Le  monologue  dramatique"*  (Romania  XVI,  p.  540). 

*)  Siehe  Anhang  No.  V  (Überschrift). 

3)  Oben  p.  18. 

*)  Oben  p.  24. 

•■•)  „Huleu"  ist  die  damals  in  Paris  gebräuchliche  Bezeichnung  für 
•ordell"  und  ist  hier  in  diesem  Sinne  zu  verstehen. 

«)  Oben  p.  94  ff. 

")  De  Montaiglon  ,.Recueil  de  Po^sies  fran(;oises  des  XV»?  et  XVI  •-  siecles, 
i-^6.  III,  p.  290. 
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Nach  Gardines  Tode,  im  Jahre  1583,  machte  eine  Verserzählung  \ 
die  Runde  unter  den  lachlustigsten  Parisern,  die  betitelt  war 
„Die  Hölle  der  Mutter  Gardine,  handelnd  von  der  grausamen 
Schlacht,  die  zwischen  den  Teufeln  und  den  Pariser  ünzuchts- 
weibem  in  der  Hölle  war,  bei  der  Hochzeit  des  Torwächters 
Cerberus  und  Gardines,  die  sie  zur  Höllenkönigin  machen 
wollten,  und  welche  diejenige  unter  ihnen  war,  die  zum  Yerrat 

riet "^)     „Die   Hölle   der   Mutter   Cardine"    schildert,  wie 

die  lebenslustige  alte  Gardine  es  versucht,  mit  Hilfe  ihrer 
Freudenmädchen  sich  durch  List  und  Gewalt  der  Höllenhen* 
Schaft  zu  bemächtigen,  dann  der  Hölle  zu  entrinnen  und  nach 
Paris  zurückzukehren.  Diese  heitere  Geschichte  ist  eine  richtige 
„Diablerie",  eine  erzählte,  keine  gespielte.  Wir  begegnen  den 
Teufeln  Pluton-)  (=  Lucifer),«)  Cerberus,«)  Belphegor,«)  Belial,*) 
Astaro th,')  genau  wie  in  den  Mysterienspielen.*) 

^)  „L'Gnfer  de  la  m^re  Cardine,  traictant  de  la  cruelle  bataille  qui 
fut  aox  enfers  entre  les .  diables  et  les  maquerelles  de  Paris ,  an  Dopces  do 
portier  Cerberus  et  de  Cardine.  qu^elles  vonloient  faire  reine  d'Enfer  et  qid 
fut  Celle  d'eDtr'elles  qui  donna  le  conseil  de  la  trahison  ....**  (De  Mon- 
taigloD,  op.  cit.  pp.  302—331.) 

*-')  De  Montaiglon,  op.  cit.  p.  325.  Vers  4  und  15. 

3)  Hier  ist  die  Frage  am  Platz:  Warum  tritt  nicht  gelegentlich  in 
einem  Mysterium  der  Oberteufel  als  „Herlequin"  nud  die  Masse  der  Tenfel 
als  ^herlequins^  auf?    Dem  ist  zu  entgegnen:  Die  Namen,   die  sich  in  der 
Diablerie  des  Mysteriums  finden,  sind  die  stereotypen  Namen,  welche  durch 
Bibel  und  Kirchenväter  gang   und  gäbe  geworden  sind.     Lucifer,  Sathao, 
Astaroth,  Asmodeus,  Leviatan,  Belzebuth,  Belial  heifien  die  Tenfel  des  fran- 
zösischen Mysteriums  nnd  Mirakels  schon  seit  Mitte  des  XIV.  Jahrhundert. 
Enthält  ein  Mysterium  keine  grofie  Diablerie,  so  findet  sich  oft  nur  ein  ein- 
ziger Teufel,   gewöhnlich  bezeichnet  als   „le  Diable''.     Diese  Bezeichnung 
„Diable"  oder  „Diabolus",   oder  wenn  drei  und  yier  Teufel  vorhanden  sind, 
,,le8  Diables"^  oder  „Diaboli*',  war  durch  eine  sehr  lange  Tradition  geheiligt 
Man  kann  also  nicht  erwarten,  daß  dieses  Wort,   das  durch  den  Einfloß  der 
Kirche  in  alle  romanischen  und  germanischen  Sprachen  eingedrungen  ist  und 
dort  seinen  Platz  behalten  muß,  sich  jemals  im  religiösen  Theater,  das  doch 
aus  der  Kirche  hervorgegangen  ist,  durch  ein  anderes  Wort  hätte  verdrängen 
lassen,  das  nicht  spezifisch  die  Bedeutung  „Teufel''  hatte.  Das  Wort  herleqnin 
in  seiner  späteren  Bedeutung  „Teufel""  ist  übrigens  dem  religiösen  Theater 
durchaus  nicht  fremd  geblieben.    Denn  erstens  ist  es  in  der  Terminologie 
der  Mysterienregisseure   vertreten   durch  die  Formel   „chape  de   herlequin'* 
(siehe  oben  p.  69  und  das  ganze  Kapitel  111).    In  dem  Namen  des  VorhangB 
vor  und  über  der  Hölle,  welcher  „chape  de  herlequin"  «  „Teufelsdeckmantel'' 


Der  Unterschied  besteht  nur  darin,  daß  die  Teufel  hier 
eine  sozusagen  menschlichere  Komik  an  den  Tag  legen  und 
sich  in  Satiren  auf  aktuelle  Ereignisse  ergehen.  Aber  die  uns 
bekannte  Vorliebe  der  damaligen  Pariser  für  die  Diablerie 
und  deren  Teufelskomik  bricht  überall  durch.    Das  Ende  vom 


hieß  (siehe  oben   p.   79 ff.),  bedeutet  „herlequin^,    ganz  wie    das    deutsche 
.Teufel'*,    sowohl    ^Oberteufel"    (Herlequin)    als   auch   „Teufel"    (herlequin) 
tehlecbthin.    Zweitens  müssen  aber  allgemein  im  Gespräch  ttber  die  Diablerie 
des  Mysteriums,  deren  Ausgangspunkt  der  ,, Teufel sdeckmantel"^,  die  chape  de 
herlequin  war,  anstatt  Formeln  wie  ,,Lucifer  und  seine  Leute''   („Lucifer  et 
ta  mesnaige**  in  „Annales  et  chroniques  de  Guillaume  le  Doyen",  1859,  p.  74) 
dem  Sprechenden  unwillkürlich  die  von  der  Kinderstube  her  vertrauten  Aus- 
drücke „Herlekin  und  seine  Leute"  (siehe  oben  pp.  106,  94,  Vers  21 — 23)  in 
den  Mund  gekommen  sein;  denn  jeder  Franzose,  schon  des  XIII.  Jahrhunderts, 
tagt  anstatt  ,,Satan"  „Herlekin"  (siehe  oben  p.  89  ff.),  spricht  von  den  Höllen- 
Vewohnern  (oben  p.  95,  Vers  61,  68)  als  „Herlekin  und  seinen  Leuten",  faßt 
die  Hölle  als  ständigen  Wohnsitz  des  Oberherlekin  auf  (oben  p.  95,  Vers  53) 
nnd  versteht  unter  „diablerie"  das  Treiben  Herlekins  und  seiner  Leute  (p.  94, 
Ven  2).    Man  mufi  also  behaupten,  dafi  der  Oberteufel  „Herlequin"  und  die 
Miue  der  Teufel  als  „herlequins"  wohl  im  religiösen  Theater  gelebt  haben, 
auf  der  Bühne  und  im  Zuschauerraum,  und  zwar  vielleicht  schon  ebenso  früh 
wie  die  anderen  Individualnamen  der  Teufel,  also  seit  dem  XIV.  Jahrhundert, 
dem  schon  große  Diabierien  geläufig  waren  (siehe   Romania  XXII,  p.  606). 
In  den  Text   der  Mysterien   dagegen  ist  das   der  Volkssprache    angehörige 
Wort  herlequin  im  Sinne  von   „Teufel"    nur  ganz   vereinzelt  eingedrungen, 
weil  eben  die  Verfasser  der  geistlichen  Dramen  als  theologisch  Gebildete  die 
Tenfelsnamen    der    theologischen   Tradition    bevorzugten.     Was    die    nichts 
biblischen  Individualnamen   von  Teufeln   in  den  geistlichen  Dramen   betrifift, 
80  sind  sie  entweder  Reminiszenzen  der  stets  lateinkundigen  Mystcriendichtcr 
(iiehe  z.  B.   die  44  Teufelsnamen    bei   Petit  de  Julleville,   op.  cit.  U,   445 
oder  die  Teufelsnamen  op.  cit.  II,  GOO)  aus  deren   lateinischer  Lektüre   oder 
persönliche,  seltsam  klingende  Erfindungen  der  Verfasser.    Unter  den  wenigen 
Teufelsnamen,  die  aus  der  klassischen  Literatur  hervorgegangen  sind,  heben 
wir  hervor  die  Namen  Cerbcnis   (vergl.  Petit  de  Julleville,  op.  cit.  II,   356, 
427,  447.  507,  509,  533,  557.  56(>,  600).  Pluton  (op.  cit.  II,  523,  52H)    und 
Belphegor  (op.  cit.  II.  445,  446),   welche  drei  Namen  sich  in  der  „Hölle  der 
Mutter  Cardine-   des  Jahres   1583   wiederfinden  (siehe  oben  p.   156.   Text). 
£ine  alte  Erfindung  und  von  ganz  besonders  komischer  Wirkung  scheint  der 
Name  des  Tithilinus  gewesen  zu  sein,   des  Notars   und  Anitsschreibers  der 
HöIJe  (Petit  de  Julleville,  op.  cit.  II,  470,  471,  528  und  vergl.  Creizenach 
-Geschichte   des   neueren  Dramas",  1893,  I.  p.  202  ff.).     Daß  der  erfundene 
Teufelsname  Pantagruel   (Petit  de  Julleville,  op.  cit.  II,   528,  529,  402  und 
462  Anm.  3)   großen   Erfolg   hatte,    ist   zu  Beirinn   dieses    Kapitels   gezeigt 
worden. 
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Liede  ist  natürlich,  daß  der  schon  fast  sichere  Sieg  der  nnlioldea 
Weiblichkeit  durch  einen  schlauen  Teufel  sich  in  eine  Kieder 
läge  verwandelt,  und  daß  die  alte  Megäre  nach  wie  vor  ab 
Gefangene  in  der  Hölle  gequält  wird.  Aber  was  menscUiclieii 
Witz  mißlang,  Herlekin  (gesprochen  „Harlekin^),  vermag  e 
zu  vollbringen,  zumal  wenn  es  sich  um  Freundinnen  wie  di 
entsetzliche  Gardine  handelt.  Und  so  erscheint  denn  1585  di 
,. Lustige  Geschichte  von  den  Handlungen  und  HeldenUte 
Harlekins,  italienischen  Komödianten,  enthaltend  seine  Träun 
und  Visionen,  seine  Fahrt  in  die  Hölle,  um  die  Mutter  Gardii 
herauszuziehen,  wie  und  mit  welchen  Zufällen  er  von  do 
entwischte,  nachdem  er  daselbst  den  Höllenkönig,  Gerben 
und  alle  anderen  Teufel  getäuscht  hatte."  ^)  Auf  diese  Die! 
tung  antwortet  dann  Harlekin  auf  der  Bühne  in  dem  oben 
zitierten  Prolog  „Verdaute  Antwort".  Den  Titel  und  die  En 
stehung  der  beiden  ältesten  Harlekindokumente  kennen  wi 
jetzt.     Nun  zu  ihrem  Inhalt! 

Die  „lustige  Geschichte  von  den  Handlungen  und  Heldei 
taten  Harlekins"  beginnt,  wie  der  Titel  besonders  hervorhebt 
mit  einem  Traumbild.     Wovon  mag  Harlekin  träumen?   Voi 
der  Hölle: 
Vers 
9.    „Tausend  gehörnte  Ungeheuer,  tausend  seltsame  Gestalten 

Stellten  sich  ihm  vor  in  verschiedenen  Arten, 

Greulich  bedeckt  von  zischenden  Nattern, 

Die  einen  bewafifnet  mit  Wurfspiefien,  die  andern  mit  Fackeln. 

Und  dann  sah  er  noch  (o  entsetzliches  Ding) 
14.    Einem  hohlen  Grab  entsteigen  eine  greuliche  Frau." 

• 

Cardine,  deren  Wäsche  ebenso  heruntergekommen  aussieht  wie  ihr  Ge^ichl 
und  ihr  Körper,  spricht: 

21.    „Harlekin !  Ich,  Cardine  verlasse 
Den  Totensaal,  um  dich  zu  besuchen 
Und  dich  zu  bitten,  in  die  Ebene  herabzusteigen^ 
Wo  die  falschen  Geister  sind,  um  mich  von  der  Qual  zu  befreien, 

25.    Indem  du  geschickt  den  mitleidslosen  Pluto  täuschst, 
Die  drei  Richter,  seine  Frau  und  die  greuliche  Alekto, 
Welche,  mein  Harlekin,  meine  alltäglichen  Peiniger  sind." 


0  Original titel  und  das  ganze  Dokument  siehe  Anhang  No.  V. 
'')  p.  154. 
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Da  die  schöne,  frohe  ünsittlichkeit,  um  derentwillen  Cardine  unverdiente 
Feuerstrafen  leide,  Harlekins  Mutter  sei,  könne  Gardine  nur  durch 
Harlekin  erlöst  werden.    Harlekin  sei  übrigens  der  Cardine  zu  Dank 

28—49.  verpflichtet :  Cardines  Dirnen  beehren  ja  nach  wie  vor  Harlekins 
BQhnenspiel  durch  ihre  Anwesenheit,  und  viele  von  Harlekins  tausend 
beliebten  Bühnentricks  hat  er  dem  von  Cardine  geübten  Gewerbe  ent- 
Dommen.    Nur  von  Harlekin  hänge  Cardines  Befreiung  ab: 

49.  ^Wenn  du  dieses  Gute  an  mir  tust, 

50.  Mich  von  da  herauszuziehen,  an  dem  Cerberus-Hund  vorbei, 
Meinem  früheren  Gatten,  i)  dem  du  stark  ähnlich  siehst, 
Wenn  du  in  der  Maske  spielst  .... 

Werde  ich  dir  den  Namen  deines  Vaters  sagen, 
54.  Den  ich  zu  meinen  Lebzeiten  gekannt  habe. 

57.  Und  ja,  sogar  noch  mehr,  ich  biete  dir  als  Lohn 

Die  Grofibotschafterwürde  des  kleinen  Cupido, 

Keinem  Würdigeren  als  dir  kann  ich  ohne  Trug 
60.  Sie  geben,  noch  einem,  dem  solche  Tätigkeit  so  reizend  stände.^ 

63.  Verschiedene  „haben  mir  früher  ihr  Gesuch  eingereicht. 

Um  von  mir  diese  ehrenwerte  Stellung  zu  erlangen. 
65.  Ihnen  verweigerte  ich  sie  .... 

68.  Und  den  Titel  „Fürst  der  Kuppler''. 

"1.  Dich  allein  habe  ich  vorgesehen,  um  ihr  Meister  zu  sein. 

Und  will,  dafi  sie  von  dir  als  dem  Oberhaupt  ihre  Bestallung  nehmen. 

99.  Sie  hatte  gesprochen.     Und  sofort  entfliegt  das  Phantom 
So  schnell  wie  der  Hauch  eines  Wortes. 
Harlekin,  verblüfft,  sprang  sofort  aus  dem  Bett 

—  Obgleich  die  beiden  Teile  der  Nacht  noch  nicht  herum  waren  — 
Wie  ganz  verwirrt,  so  etwas  zu  hören. 

Aber  schließlich  fest  entschlossen,  schickt  er  sich  an, 
10*>    Alles  zu  tun,  worum  er  gebeten  war; 
So,  daß  er  sein  Gewand  entfaltet. 
Es  sofort  anzieht,  sich  den  Geldbeutel  an  die  Seite  gürtet 

—  Wie  es  vor  Zeiten  der  Rüpel  Johann  Macelle  tat  — , 
Sein  Gesicht  maskiert  und  sein  Holzmesser 

^10.  In  seinen  Gürtel  steckt,  wie  er  sonst  tat. 
So  also  ausgertifitet,  in  der  Hoffnung, 

Ftirstenrang  in  dem  Gewerbe  zu  erreichen,  das  er  zu  spielen  versteht, 
Strebt  er  mit  verdoppeltem  Schritt  den  Toten-Gewässern  zu. 
Dort  fand  er  den  Fährmann  schlafend  im  Hafen, 


')  Oben  p.  156. 
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115.   Der,  sobald  er  ihn  bemerkt,  so  gescheit  war, 

Dafi  er  aufstand,  in  seinen  Nachen  sprang. 

Elligst  sein  eisernes  Ruder  ergriff 

Und  sagte:  ^Wer  bist  du,  dafi  du  so  sicheren  Auftretens 

In  diesen  Hafen  kommst,  da  doch  noch  keine  Macht 
20.   Der  Unterwelt  deines  Lebens  Faden  beschädigt?" 

^Ich  bin^,  sagt  Harlekin,  „einer  deiner  guten  Freunde. 

Kennst  du  mich  denn  nicht,  dem  du  yersprochen  hast 

Schon  viel  zu  oft,  ihn  hier  überzusetzen?*' 

Dann  wirft  er  sich  in  die  Luft,  kilfit  ihm  das  Gesicht, 
25.   Schwingt  sich  leichter  als  ein  Affe  an  ihm  hinauf 

Und  setzt  ihm  beide  Füfie  auf  den  Nacken;  Charon,  der  keine  Stütze  bat, 

Aufier  seinem  Ruder,  schwankt  herüber  und  hinüber 

Und  fallt  beinahe  in  der  Todes-Barke  hin. 

Und  da  er  nicht  wußt-e,  wer  dieser  Mann  sei,  so  lustig, 
30.   Der  ihm  die  Zunge  herausstreckte  und  die  Augen  nach  ihm  rollte, 

Sagte  er  ihm:  ^Wer  du  auch  seist,  du  bist  mir  so  angenehm, 

Dafi  ich  dich  über  diesen  entsetzlichen  Hafen  überfahren  werde, 

Was  ich  für  einen  Lebenden  zu  tun  nie  Lust  hatte: 

Aber  du  hast  mir  so  sehr  viel  Freude  ins  Herz  gebracht, 
35.   Dafi  ich  mich  weder  der  schwarzen  Schatten  erinnere 

Noch  des  Palastes,  wo  die  blutigen  Harpyen  sind.^ 

Und  dann  legte  er  plötzlich  die  Arme  ans  Bot 

Und  setzte  ihn  damit  über.  — 

Harlekin,  der  ihn  dann  verläfit,  macht  ihm  tausend  Beinstellungen. 
40.   Tausend  Weitsprünge,    tausend  Hochsprünge   und    tausend  Gruß- 

bewegungen, 

Immer  rückwärts  gehend.     Wie  Charon  das  sieht, 

Bewundert  er  ihn  in  seinen  Bewegungsformen  und  grüfit  ihn  auch. 

Indem  er  so  laut  lacht,  dafi  das  Gestade  widerhallt, 

Was  in  der  Hölle  einen  Lärm  bewirkt. 
45.    Dadurch  verblüfft  —  denn  niemals  ward  Lachen 

Dort  je  vernommen  noch  Liebe  und  Frieden  — 

Hobt  der  drcihalsige  Hund  das  Ohr  und  stutzt 

Und  richtet  sich  allsobald  zu  scharfer  Wache  ein, 

Schüttelt  sich^  dehnt  sich;  aber  schließlich  kommt 
50.   Ihm  zu  Gesicht  der  komische  Harlekin, 

Der  von  weitem,  sobald  er  ihn  sieht,  ihn  anlacht  und  wünscht. 

Indem  er  sich  ihm  nach  und  nach  nähert,  ihn  verführen  zu  könnei*' 

Obgleich  sein  Herz  vor  Angst  äußerst  zitterte 

Wegen  der  greulichen  Scheußlichkeit,  die  er  an  Cerberus  sah. 
5ö.    Denn  seine  Stachelhaut  auf  seinen  harten  Schultern, 

Seine  großen  flammenden  Augen,  seine  schrecklichen  StruwelfratiC» 

Seine  drei  spitzen  Zungen  und  sein  grausames  Gebell 

Brachten  ihn  beinahe  vor  Angst  außer  sich. 

Schließlich  entschlossen,  faßt  er  ihn  kühn  ins  Auge, 
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0.  NShert  sich  ihm  nach  und  nach,  schmeichelt  ihm,  liebkost  ihn, 

So  dafi  er  ihn  so  gefügig  und  so  sanft  machte, 

Dafi  er  ihn  sich  auf  die  Eniee  legte  und  ihn  kraut. 

Ihn  so  tapfer  einschläfert,  wirklich  derart, 

Daß  er  angefährdet  das  brennende  Höllentor  passiert 
5.  Und  den  Saal  betritt,  in  welchem  Pluto  war, 

Seine  drei  Richter,  seine  Frau  und  die  Parze  Klotho. 

Sobald  Pluto  und  alle  mit  ihm 

Harlekin,  der  dort  eingetreten  war,  so  kühn  auftreten  sahen, 
0.  Verharren  sie  sofort,  zitternd,  in  größerem  Schrecken 

Als  damals,  da  Gardine  in  ihr  Heim  einzudringen  wagte.  0 

„Wer  bist  du,"  sagt  Pluto,  „daß  du  so  kühn 

In  den  Saal  der  Toten  kommst?"     „Ich  bin  wirklich". 

Antwortet  Harlekin,  „einer,  der  hierher  kommt, 
5.  Um  dein  und  deiner  Untertanen  König  und  Meister  zu  sein. 

Betrachte  mich  doch  genau!"    Dann  macht  er  einen 

Vier  Fuß  hohen  Sprung  in  rückwärts  verlaufender  Kurve, 

Tanzt  den  Bergamasker-Tanz,  und,  indem  er  seine  Zunge  entfaltet, 

Hält  er  ihnen  hanswurstelnd  eine  lustige  Anrede. 
0.  Als  Pluto  sie  hörte  und  seine  Untertanen  auch,  * 

Fühlen  sie  dem  Herzen  die  Sorgen  entrissen. 

Ihr  tötlicher  Haß,  der  schmutzig  vergällte, 

5.   Verwandelte  sich  heiter  in  einen  Ausbruch  des  Lachens, 

So  daß  Pluto  dann,  ganz  belustigt,  ihn  fragt, 

Ob  er  bei  ihm  bleiben  wolle  als  Mitglied  seiner  Bande. 

„Ich  werde  dich",  sagt  er,  „zu  meinem  Statthalter  hier  machen 

Und  zum  ersten  Henker  meiner  schwarzen  Hölle." 
0.   „Nein,"  antwortet  Harlekin,  „mir  ist  da  oben 

Das  Kleinste  lieber,  wenn  es  lebt,  als  die  große  Meerkatze,  wenn  sie  tot  ist. 

Behalte  sie  nur,  diese  Beute,  die  als  dein  Teil  dir  zugefallen, 

Deinen  Palast,  deine  Teufel  und  dein  gegabeltes  Szepter, 

Und  glaube,  daß  ich  zweifellos  so  spät,  als  ich  kann, 
5.  Zurückkehren  werde,  um  mich  unter  deine  Wölbung  einzusperren. 

Aber  ich  bitte  dich,  Pluto,  bevor  ich 

Von  diesem  unterirdischen  Ort  weggehe,  daß  ich, 

Wenn  ich  da  oben  im  Tageslicht   bin,    von  irgend  einer  Höflichkeit 

sprechen  kann, 

Die  du  mir  hier,  und  zwar  zu  meinen  Lebzeiten,  erwiesen  hättest. 
K).  Darum:  „Da!    für  dichl'    Und  nun  eilt  er  mit  einer  ungleichmäßig 

beschleunigten  Geste  einher. 

Indem  er  seinen  Körper  in  einem  etwa  dreißigmaligen  Pirouetten- Wirbel 

dreht. 


0  Siehe  oben  p.  156. 
*XV.  Driesen,  Der  Ursprung  des  Harlekin.  11 
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Znm  Schlufi  des  Kunststücks  schlügt  er  zu  Boden,  —  Gelächter  der 

Geister 

Und  Plntos  selbst,  der  diese  Worte  ihm  su  sagen  sich  anschickt: 

„Wenn  du  mir  nur  meine  Teufel  nicht  Tcrlangst, 
205.   Schwöre  ich  dir  beim  Styx:  Es  gibt  hier  unten  nichts, 

Daß  du  Yon  mir  nicht  habeu  könntest,  und  wäre  es  meine  Küche." 

„Ich  will,''  sagte  Harlekin,  „dafi  du  mir  Cardine  gibst, 

Diese  alte  .  .  .  ." 

Pluto,  ganz  erstaunt,  grinsend, 
10.   Wütend  vor  Ärger,  wirft  sein  Szepter  zu  Boden 

Und  stöfit  damit  Harlekin  beinahe  Füfie  und  Hände  ein. 

„Hanswurst,"  sagte  er,  „also  betrogen  hast  du  mich, 

Auf  Cardine  war  ich  gar  nicht  gefafit 

Nimm  lieber  meine  Frau  und  laß  mich 
15.    Jene  Verräterin  hier  behalten  in  dieser  schwarzen  Hölle. ^ 

„Ah,  nein,^  sagt  Harlekin,  ..ich  will  Cardine  haben; 

Laßt  sie  holen,  ohne  so  viel  Aufhebens  zu  machen. 

Ein  Gott  bricht  niemals  das  Wort,  das  er  gesprochen. 

öffne  mir  das  Tor  dieser  verfluchten  Hölle 
20    Und  liefere  in  meine  Hände  die,  welche  ich  verlange." 

Der  Gott,  zwaf  sehr  ergrimmt,  befiehlt  sofort, 

Daß  man  Cardine  frei  in  seine  Hände  gebe. 

Das  geschah.    Dann  lenkt  er  den  F^chritt  hinweg  von  den  leeren  Schatten 

Und  gelangt,  indem  er  spottet,  bis  zum  Rand  der  Überfahrt, 
25.   Die  der  Toten  und  Lebenden  Erbgut  trennt. 

Dort  findet  er  wieder  den  Fährmann  Charon. 

Dem  er  übermütig  sagt: 

„Hast  du  einen  geriebeneren  Lumpen  gesehen. 

Als  ich  es  bin,  der  ich  deinen  Meister, 
30.    Dich  und  alle  Teufel  getäuscht  habe,  die  unter  seinem  Szepter  sind? 

Harlekin  nenne  ich  mich,  woraus  du  also  ersehen  kannst. 

Daß  die  Teufel  nicht  mehr  verstehen  als  ich." 

Charon  wird  ebenso  wütend  wie  vorher  Pluto.  Umsonst.  Denn  gegct^ 
Plutos  Befehl  kann  er  nicht  handeln.  Aber  während  der  Überfahrt  Charon^ 
Harlekins  und  der  Cardine  bringt  der  Höllenfluß  Acheron,  der  keiner  See^ 
die  Rückkehr  gestattet,  den  Nachen  zum  Kentern.  Schwimmend  rettet  H»^ 
lekin  mit  knapper  Not  sich  selbt  auf  das  Gestade  des  Lebens  hinüber. 

Das  ist  der  Inhalt  des  bis  jetzt  ältesten  Harlekindokumen^ 
aus  dem  Jahre  1585. 

Bejaht,    oder   verneint   dieses   Dokument   unsere   auf  di 
gesamte  Herlekintradition  des  Mittelalters  gegründete  Annahm^ 
der  Oberteufel  Herlekin  sei  durch  Vermittlung  des  Charivar" 
der  Diablerie  und  des  Herlekinsprichworts  als  komischer  Rüpe 
als  Clown,  als  Hanswurst  in  die  Komödie  übergegangen? 


Was  ist  der  Pariser  Theaterharlekin  des  Jahres  1685? 
1  pSpafimacher",  ein  „Plaisant",  wie  man  damals  sagte,  ^) 
obszöne  Bühnentricks  liebt  ^)  nnd  obszöne  Witze,^)  der  die 
Ige  herausstreckt  *)  und  die  Augen  rollt ,  ^)  wildfremde 
Dner  mit  Küssen  überfällt^)  und  ihnen  auf  die  Schulter 
ingt,*)  sich  in  die  Luft  wirft,*)  tausenderlei  schwierige 
robaten  -  Kunststücke  ausführt/)  tanzt  und  hanswurstelnd 
tige  Anreden  hält.') 

Der  Harlekin  des  Jahres  1 585  ist  unser  moderner  Zirkus- 
wrn,  und  zwar  nicht  der  ,,dumme"  August,  sondern  der 
:hste  Mensch,^)  der  geriebenste  Lump,*)  der  Sohn  und 
;und  der  Unsittlichkeit,^*)  „Fürst,  Meister  und  Oberhaupt  der 
ppler",")  der  die  Würden  des  Zuhälterstandes  verteilt,^^) 
z,  die  fleischgewordene  Gemeinheit  und  Häßlichkeit.*') 

Es  gab  damals  in  Paris  keinen  Namen,  der  das  Wesen 
es  solchen  Rüpels  verächtlichster  Art   treffender   ausdrückt 

gerade  der  sprichwörtliche^^)  Name  „Harlekin".  Denn  der 
me  Harlekin   kennzeichnet  einen  Menschen  von  vornherein 

„Teufel^*  und  bereitet  das  Publikum  eines  sich  „Teufel" 
irlekin)  nennenden  Clowns  auf  teuflische  Eigenheiten  vor. 
d  so  ist  das  Interesse  des  Publikums  an  dem  Clown  „Teufel" 


»)  Oben  p.  160,  Vers  150.  „Plaisant"  ist  im  XVI.  Jahrhundert  der 
zielle  Titel  der  Hofnarren.  (Siehe  de  Laborde  „Les  Comptes  des  b&timents 
ßoi«  [1528—1571].  II,  227,  249,  251.  252,  253.)  Plaisant  bedeutet  im 
re  1585  ^Spaßmacher"*  im  Sinne  von  „Narr"  (fou,  sot),  „Rüpel"  (lour 
lt.  faquin),  ^Clown"  (bouffon),  „Johann"  (Zanni).  Vergl.  die  zitierten  Stellen 
de  Laborde  mit  Guillaume  Bouchet  „Ser^es",  aus  dem  Jahre  1585,  Ausgabe 
1  1635,  pp.  625  -  663  (34  »^me  Ser^e). 

-)  Oben  p.  159,  Vers  28—49. 

^)  Oben  p.  154,  „Verdaute  Antwort"  usw. 

*\  Oben  p.  160,  Vers  130. 

^)  Oben  p.  160,  Vers  124  ff. 

'')  Oben  p.  160.  Vers  124  ff.,  139  ff.,   p.  161,  Vers  176  ff. 

■)  Oben  p.  161,  Vers  178  f. 

")  Oben  p.  160,  Vers  ll8f.,  15lff..  p.   161,  Vers  168ft'. 

')  Oben  p.  162,  Vers  227  f. 

'")  Oben  p.  159. 

'•)  Oben  p.  159,  Vers  57-72. 

")  Oben  p.  159,  Vers  .^O  f. 

'')  Oben  pp.  126—136. 
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nichts   anderes  als   die  Neugier,   ob   dieser  Clown   die  Erwar- 
tungen erfüllt,  die  sich  an  seinen  Namen  Herlekin  knüpfen. 

Auf  diese  Neugierde  spekulierend,  stellt  der  Autor  des 
ältesten  Harlekindokuments  an  die  Spitze  seines  Titels  und 
seiner  Erzählung  Herlekins  Höllentraum ^)  und  die  Vision*) 
einer  alten  Megäre,  einer  Persönlichkeit,  wie  sie  nach  imseren 
früheren  Erfahrungen  von  der  Volksphantasie  gern  mit  Herle- 
kin^) und  der  Hölle  ^  in  Zusammenhang  gebracht  wurde. 
Dann  folgt  des  Clowns  „Teufel^'  Höllenfahrt.  Die  Schilderung 
dieser  Höllenfahrt  ist  voller  Anspielungen  auf  den  Namen 
Herlekin:  Dem  Höllenfährmann,  der  nicht  begreift,  wie  ein 
Mensch  sich  in  die  Hölle  wagt,  antwortet  der  Clown  „Teufel": 
„Kennst  du  mich  denn  nicht?  Ich  bin  einer  deiner  Freunde...."*) 
Und  dem  zitternden  Pluto  stellt  er  sich  als  der  Hölle  „König 
und  Meister"  vor.*)  Für  die  damaligen  Pariser  beruft  er  sich 
also  auf  die  Stellung,  die  dem  Herlekin  seit  Jahrhunderten 
eingeräumt  wird.  Pluto,  der  Oberteufel  klassischen  Namens,*) 
erkennt  mit  Vergnügen  die  Teufelsqualifikation  Harlekins  an, 
des  Teufels  mit  dem  altfranzösischen  Namen,  und  will  ihn 
zum  Höllenstatthalter  und  zum  ersten  Höllenhenker  ernennen.') 
Harlekin  lehnt  zwar  dankend  ab,  aber  nicht  aus  Bescheiden- 
heit. Wie  ihm  bereits  Cardine  in  der  Vision  versichert  hat, 
so  sagt  er  sich  selbst  —  und  der  Erfolg  berechtigt  ihn  dazu 
— ,  daß  er  der  Gesamtheit  aller  Teufel  gewachsen  sei.  Und 
triumphierend  enthüllt  er  auf  dem  Rückweg  dem  verblüfften 
Höllenfährmann  das  Geheimnis  seiner  teuflischen  Macht: 

^Harlekin  nenne  ich  mich,  woraus  du  also  ersehen  kannst, 
Daß  die  Teufel  nicht  mehr  verstehen  als  ich."*») 

Das  ist  die  Pointe,    die   der  Autor  bereits   im  Titel  an 
gedeutet  hatte. 

Wir    verstehen    sie    jetzt    ebensogut    als    die    damaligen 

')  Oben  p.  158. 

2)  Oben  p.  111  ff. 

3)  Oben  pp.  110  ff.  und  148  f. 
M  Oben  p.  160,  Vers  121  f. 

•')  Oben  p.  161,  Vers  17aff. 
")  Oben  p.  156,  Anm.  3. 
7)  Oben  p.  161.  Vers  187  ff. 
«)  Oben  p.  162,  Vers  231  f. 
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I^ariser,   weil  wir  mit  ihnen,   wenn  wir  „Harlekin"    sprechen^ 
„Oberteufel"  denken. 

Es    liegt   also   der  Bezeichnung  Harlekins  als   „Teufel*' 
nicht  etwa  die  Absicht  des  Autors  zugrunde,  schlimme  Eigen- 
schaften der  Harlekinrolle  in  persönliche  Fehler  des  Harlekin- 
darstellers zu  verwandeln.    Wer  etwa  glauben  sollte,  daß  der 
Antor  —   wahrscheinlich   ein   französischer   Schauspieler    und 
Bivale  Harlekins   in   einem  Liebeshandel  — *)  mit  der  Benen- 
BTing  „Teufel"  eine  böse  Insinuation   und   nicht   vielmehr  die 
kluge  Berechnung   eines  buchhändlerischen  Erfolgs   verbunden 
habe,  der  braucht  nur  Harlekins  Bühnenantwort  zu  lesen.    Sie 
sagt  genau,   worin   der  Harlekindarsteller  —  als  Mensch  und 
„Komödiant"')  —  eine  persönliche  Beleidigung  erblickt: 

Es  3)  ist  schade,  dafi  die  Gallia 

Einen  so  bösen  Menschen  henrorgebracht  bat, 

Der  Harlekin  zum  Chef  der  Kuppler  machen  will. 

Wenn  ich  Pariser  wäre, 

Möchte  ich  dir  die  Augen  im  Kopf  zerdrücken, 

Daß  du  mich  angebockt  hast; 

Scheint  es  dir  ehrenhaft, 

Mich  als  „Clown"  und  „Zuhälter"  zu  behandeln? 

Das  ist  dein  Handwerk,  —  Hahnrei,  Fresser,  Schwein! 

In  der  ganzen  „Verdauten  Antwort"  nicht  eine  Silbe 
gegen  die  Qualifikation  „Teufel".  Im  Gegenteil.  Harlekin 
schlachtet  die  Beliebtheit  seines  Teufelsnamens  und  seiner 
Teufelsqualitäten  tüchtig  aus.  In  der  170  Verse  langen  „Ver- 
dauten Antwort"  wiederholt  Harlekin,  zuerst  auf  der  Bühne 
und  dann  im  Buche,  einfach  die  „Höllenfahrt",  sogar  bis  auf 
den  Titel.  Inhaltlich  nimmt  er  nur  zwei  ganz  unwesentliche 
Änderungen  vor.  Die  eine  betrifft  eine  Hammelkeule,  mit  der 
Harlekin  den  Cerberus  beschäftigt  haben  will,*)  die  andere 
berichtet,  Harlekin  habe  nicht  nur  bei  allen  Teufeln,  sondern 
namentlich  bei  der  Höllenfürstin  Proserpina  großen  Erfolg 
gehabt : 


•)  Siehe  Emile  Picot,  op.  cit.  p.  541. 

-)  Oben  p.  158. 

')  Anhang  No.  VI,  Vers  60  ff. 

*)  Ebenda,  Vers  20 -BO. 
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„Und^)  Proserpina  kokettierte  sogar  mit  mir. 

Und  ich,  ich  machte  ein  Kunststück 

Und  schwur  tüchtig:  Donnerwetter,  Madamiseile, 

Niemals  habe  ich  eine  schönere  Frau  gesehen. 

Ich  zog  mein  Geldbehälterchen 

Und  sagte:  „Freundchen,  jetzt  bin  ich  dein  Liebhaber.'"' 

Wie  gesagt,  kein  Wort  gegen  die  Qualifikation  ,,Teui 
kein  Zögern,  mit  dem  in  Paris  beliebten  Teufelsnamen  H{ 
kin  immer  neue  Bühnen-  und  Bucherfolge ^  zu  erzielen. 
Harlekins  beste  Freunde  sehen  damals  in  dem  Namen  „Harlek 
Oberteufel"  eine  Art  Ehrentitel  für  ihn.  Am  Ende  von 
lekins  „Verdauter  Antwort"  befindet  sich  nämlich  ein  poetis 
Zusatz  von  14  Versen,  wahrscheinlich  erst  im  Augenblick 
Drucklegung  hinzugefügt,  unter  dem  Titel  „Entschuldig 
an  den  Herrn  Harlekin  gerichtet,  von  dem  geknickten  Diel 
ling".*)  Darin  sieht  der  anonyme  Verfasser  der  „Höllenfa 
angeblich  sein  Unrecht  ein  und  überbietet  sich  in  Liel 
Würdigkeiten  gegen  den  verkannten  Harlekin: 


»)  Siehe  Anhang  No.  VI,  Vers  100  ff. 

*)  Wie  groß  der  Bucherfolg  der  „Höllenfahrt"  war,  und  wie  sehr 
sich  damals  mit  Harlekins  Höllenstreichen  in  Paris  beschäftigte,  beweit 
Tatsache,  daß  ein  anderes,  witzig  sein  wollendes,  unerreicht  obszönes  ] 
werk  über  Harlekin  dessen  „Höllenfahrt*'  zum  Ausgangspunkt  nimmt 
mit  den  Worten  beginnt:  „Or  ga,  maistre  Harlequin,  te  voyla  bien  ma 
II  fault  pour  te  guarir,  te  faire  une  sali  ade  /  Qu^as  tu  dessus  le  coeur, 
trop  beu  de  reau/  Du  fleuve  d'Acheron,  alors  que  le  bateau/  De  Car 
versa,  en  ramenant  Cardine  /  Du  sousterrain  pallais  de  la  grand'  Proserp 

Est-ce  pour  ce  qu'elle  a  ordonn^  ton  estat/  De  maistre  maquereau " 

Titel  dieses  nicht  zu  übersetzenden  Pamphlets  lautet:  La  Sallade  de  Harl 
A  Luy  Envoy6  Par  Le  Capitaine  la  Roche,  appotiquaire  Luquoys  po 
guarison  de  sa  maladie  Neapolitaine.  Der  .,Salat"  Harlekins  ist  uns  in 
selben  Büchlein  überliefert,  das  die  „Höllenfahrt**  enthält.  (Siehe  Ai 
No.  V.)  Der  ..Salaf  folgt  umnittelbar  auf  die  „Höllenfahrt''.  Daran 
bereits  Picot,  Komauia  XVI,  p.  538  hingewiesen.  Welch  gewaltige  Bei 
alle  die  Hölienabenteuer  für  Harlekin  gemacht  hatten,  ersieht  man  d{ 
daß  der  Verfasser  des  ..Salaf  sich  über  diese  Keklame  sehr  derb  bei 
und  zwar,  um  dieser  Derbheit  den  stärksten  Nachdruck  zu  verleihen 
Ende  seines  Elaborats:  „Et  qu'il  (Harlekin)  nie  recommande  au  Poete 
lipe/  Qui  a  taut  merdemment  si  bien  8onn6  pour  luy/  Je  luy  chie  poui 
un  estron  auiourd'huy". 

3)  Siehe  den  Text  im  Anhang  No.  VI.  am  Ende. 
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„Verblendet  durch  die  Binde  verabscheuenswerter  Unwissenheit, 

Habe  ich  gegen  Harlekin  den  Grofien  mein  Geplapper  vergeifert. 

Minos  hat  mich  im  Höllengericht  verurteilt, 

Diesem  Herrn  gebührende  Stthne  zu  bieten: 

Ich  bekenne  mich  also  als  mit  Kot  zu  bedeckender  Dichterling. 

Aber  der  König  Harlekin  befiehlt  am  Acheron, 
Er  ist  Führer  der  Geister  der  Höllenbande, 
Daran  halte  ich  fest .  .  .  ."^ 

Wir  auch!  Harliekin,  der  sich  uns  in  der  Hölle  dreimal 
selbst  vorstellt,  einmal  als  „alter  Bekannter^^  des  HöUenfähr- 
manns,  einmal  mit  der  Formel  „Harlekin  ist  mein  Name,  das 
bedeutet,  ich  bin  gescheiter  als  alle  TeafeP'  und  einmal  kurz 
als  „der  Hölle  König  und  Meister",  Harlekin,  „der  König  am 
Acheron'S  l^at  sich  als  unser  alter  Freund  Herlekin  entpuppt, 
als  „Führer  der  Geister  der  Höllenbande".  — 

Das  Bewußtsein  von  Harlekins  Teufelsnamen  hat  sich  in 
den  Pariser  Theaterkreisen  noch  über  das  XVl.  Jahrhundert 
hinaus  gehalten.  Denn  Harlekins  „Höllenfahrt"  wurde  Gegen- 
stand dramatischer  Bearbeitung  in  der  Pariser  „Italienischen 
Komödie"  und  erlebte  noch  am  Ende  des  XVII.  Jahrhunderts 
Aufführungen.^)  Auch  außerhalb  des  Theaters,  und  zwar  unter 
den  Kennern  nationalfranzösischer  Überlieferungen,  hat  weder 
die  Renaissance  noch  der  französische  Klassizismus  die  Er- 
innerung ganz  verwischen  können,  daß  im  Harlekin  der  modernen 
Komödie  der  Herlekin  des  mittelalterlichen  französischen  Volks- 
aberglaubens fortlebt.  *) 

Der  Name  ist  nicht  die  einzige  teuflische  Eigentümlich- 
keit, die  der  Oberteufel  Herlekin  als  komischer  Rüpel  Harlekin 
in  der  modernen  Komödie  beibehalten  hat. 

Erinnern  wir  uns  der  merkwürdigen  Worte,  in  denen  die 

*)  ,,La  descente  de  Mezzetiu  (-  Arlequin)  aux  Enfers"  aufgeführt  in 
der  Pariser  Oom6die  Italienne  im  Jahre  1689.  siehe  ^Le  Th^atre  Italien  de 
fiherardi,  ou  le  Recueii  Gänäral  de  toutes  les  Comedies  et  Scenes  Fran(^oi8e8 
joaöes  par  les  Com^diens  Italiens  du  Roy  .  .  .  .",  1700,  Stück  16.  Im  Titel 
steht  nur  deshalb  Mezzetin  anstatt  „Arlequin",  weil  die  Harlekinrolle  damals 
unbesetzt  war  und  vertretungsweise  von  Mezzetin  gespielt  wurde.  Auf  den 
Zusammenhang  der  Höllenfahrten  von  1585  und  1689  hat  bereits  Ravuaud 
^hingewiesen :  ..Etudes  Romanes  d^di^es  ä  G.  Paris*,  1890,  p.  67. 

*)  Manage  „Dictionnaire^*  unter  Harlequin. 
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alte  Gardine  Harlekin  verspricht,  ihm  den  Namen  seines  Vaten 

zu  enthüllen: 

„Wenn  du  dieses  Gute  an  mir  tust, 

Mich  von  da  herauszuziehen,  an  dem  Cerberus-Hund  Torbei, 
....  dem  du  stark  ähnlich  siehst,  wenn  du  in  der  Maidce 
Spielst,  werde  ich  dir  den  Namen  deines  Vaters  sagen.'*  ^) 

Hier  steht  klar  und  deutlich:  die  Harlekinmaske  des 
Harlekin  von  1585  —  die  Maske  wird  in  der  „Höllenfahrt" 
auch  anderweitig  erwähnt  — ^)  sieht  dem  Kopfe  eines  „das 
brennende  Höllentor"  *)  bewachenden  Höllen-Ungeheuers  „stark 
ähnlich".  Wem  fiele  da  nicht  die  „chape  de  herlequin",  die 
„hure"  ein,  die  Herlekinstruwelfratze  als  feuerspeiender  HöUen- 
eingang  der  Bühne  ?^) 

In  der  Tat  zeigt  uns  die  „Höllenfahrt"  vor  dem  brennen- 
den Höllentor  den  Cerberus,  dessen  Züge  die  Harlekinmaske 
wiederspiegeln  soll,  mit  „schrecklichen  Struwelfratzen  (hures)''*) 
von  „greulicher  Scheußlichkeit".*)  Den  schrecklichen  Cerbems- 
Struwelfratzen  (hures)  also  sieht  die  Harlekinmaske  „stark 
ähnlich".  Natürlich!  Denn  die  Harlekinmaske  ist  selbst  eine 
„Stru weifratze  (hure)".  Das  ergab  ja  unsere  frühere  Unter- 
suchung®) über  Herlekin-  und  Teufelsköpfe  (hures,  chape  de 
herlequin)  und  über  Masken  von  Herlekin-  und  Teufelsdarstellem. 
Schon  im  XIV.  Jahrhundert  tragen  doch  die  Herlekindarsteller 
des  Charivari  Masken,  welche  die  traditionellen  Herlekin- 
struwelfratzen  (hures)  nachahmen:  „Die  Herlekinmasken,  die 
im  Charivari  vertreten  sind,  entsprechen  den  drei  uns  bekannten 
Abstufungen  (menschlich,  teuflisch,  bestialisch)  des  dem  Wort 
„Struwelfratze"  zugrunde  liegenden  Begrifltes.  Die  Masken 
der  Herlekindarsteller  des  Charivari  geben  deshalb  alle  die 
innerhalb  der  drei  Abstufungen  möglichen  Variationen  der 
„Struwelfratze"  wieder.  Von  der  noch  menschlichen  Grimasse 
mit  breitem  Mund  und  langen  Zähnen  und  dem  noch  mensch- 
lichen Struwelkopf  über  die  weniger  menschenähnliche  Teufels- 

»)  Oben  p.  159,  Vers  49  ff. 

*)  Oben  p.  159,  Vers  109. 

=»)  Oben  p.  161,  Vers  164. 

*)  Oben  pp.  72  ff. 

'")  Oben  p.  160,  Vers  154  ff. 

«)  Oben  pp.  58  ff. 
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fratze  bis  zum  Tierkopf  und  Bestienrachen."  ^)    Die  Harlekin- 
maske  des  Jahres  1685,   welche   den  „schrecklichen  Cerberus- 
stniwelfratzen  stark  ähnlich  sieht"  gehört  also  zu  der  dritten 
Abteilung  der  herkömmlichen  Herlekin(=  Teufels) masken,  zu 
der  Abteilung,    welche    die    „bestialischen"    Herlekinstruwel- 
fratzen   darstellt.     Solche,  Bestienköpfe   nachahmende  Masken 
von  Teufelsdarstellern,  kennen  wir  vom  Charivari  und  von  der 
Diablerie  her,    und   wir  erinnern    uns,    daß   Kälber,    Ochsen, 
Schafböcke,  Hunde,  Wölfe,  Katzen  und  Löwen  Modell  standen.-) 
Und  80  ist  denn  das  Modell  des  Cerberus,   der  phantastische 
Bestienkopf  am  Hölleneingang ,   so   ist   das  Modell  „chape  de 
herlequin"  nicht  die  einzige  Grundform,   die  in  den  Harlekin- 
masken  fortlebt.     Auch    das   Löwenkopfmodell   der  Herlekin- 
masken  dient  noch  im  XVI.  Jahrhundert  zu  Harlekinmasken. 
Das  verrät  uns  eine  theologische  Streitschrift  des  Jahres  1592, 
der  Anti- Chopin.*)     Ihr  Autor  nennt  seinen  Gegner  spöttisch 
einen  Esel  in  der  Löwenhaut  und  kleidet  diese  Liebenswürdig- 
keit in   folgende  Form:    „....*)  Unter  anderem    können-  wir 
euch  einen  Hauptwitz  nicht  verheimlichen,    daß  nämlich  (eure 
Gegner)  euch  dem  Esel  aus  Cumä  gleichstellen,  von  dem  Asop 
in  den  Fabeln  eine  schöne  Geschichte  erzählt  hat:  Als  einmal 
jener  Esel  in  seine  lustigen  Gedanken  vertieft  war,  maskierte 
er  sich   als  Löwe    und   zog   des  Löwen  Haut  über,    nicht   um 
eine  Maskerade   zu  veranstalten    oder  um   den  Herkules   oder 
den  Harlekin   in   der  Komödie  zu  spielen ,    sondern   um    durch 


M  Oben  p.  113. 
*)  Oben  p.  144  f. 

^)  Anti  -  Choppinus  imo  potius  Epistola  congratulatoria  M.  Nicodemi 
Turlnpini  de  Turlupinia  ad  M.  Renatum  Choppinum  de  Choppinis,  S.  Unionis 
fiispanitalogallicae  Aduocatnm  incomparabilissimnm  in  suprema  Curia  Par- 
Jamenti  Parisius.  —  Carnuti,  1592  (par  Jean  Hotman,  sieur  de  Villiers  [nach 
Baillet]  Bibl.  Nat.  L35,  b  351  A.). 

*)  ^ inter  alia  non  possuraus  vobis  celarc  unara  magnam  tniifam, 

quando  assimilant  tos  asino  Cnmano  de  quo  AesopuB  in  Fabulis  pulchram 
bistoriam  recitavit,  quod  semel  baudetus  ille  cum  esset  in  suis  gaillardis 
cogitationibus,  se  trauestiuit  in  leonem  et  superinduit  pellem  illius,  non  ut 
faceret  Mascaradam  Tel  ut  luderet  personam  Herculis  vel  Harlequini  in  Co- 
moedia,  sed  ut  terreret  terribili  suo  aspectu  „Boues  et  oues  et  cetera  pecora 
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sein  schreckliches  Aussehen  Rinder  und  Schafe  und  alles  mden 
Feldgetier  zu  schrecken." 

Also:  daß  ein  Esel  ein  Löwengesicht,  eine  LOwenrnduN 
und  eine  Löwenhaut  als  Teile  seines  eigenen  Körpers  ausgibt 
ist  lächerlich.  Daß  aber  ein  Harlekindarsteller  ein  Löwen 
gesicht,  eine  Löwenmähne  und  eine  Löwenhaut  als  Körperteil 
des  von  ihm  dargestellten  Harlekin  ausgibt,  ist  nicht  lick 
lieh,  sondern  vernünftig.  Warum?  Weil  man  seit  Jahrhundertf 
daran  gewöhnt  ist,  Herlekindarsteller  (und  Teufelsdarstell 
überhaupt)  in  Tiermasken,  insbesondere  in  Löwenmasken  si 
treten  zu  sehen.  ^)  Schon  iiu  Charivari  des  Fauvelroma 
„tollen  drei  Herlekins  herum  in  je  einer  vollständig  nat 
getreuen,  eng  anliegenden  Löwenhaut  mit  Löwenkopf  m 
Löwenmähne '^.^)  Harlekinmasken,  welche  in  ihrer  Eigenseh 
als  ursprüngliche  Teufelsmasken  die  Struwelfratzen  verscl 
dener  Tiere  nachahmen,  hat  es  auch  nach  dem  XVI.  Ja 
hundert  gegeben,  gibt  es  heute  noch.  Im  XVI L  Jahrhundi 
im  Jahre  1684,  wird  in  einem  Stück,  das  ein  französiscl 
Autor  in  der  Pariser  „Com^die  Italienne"  aufführen  läßt 
eine  in  Harlekin  verliebte  Frau  wegen  Harlekins  HäSlichk 
verspottet:*)  „Ihr  staffiert  euch  mit  einer  solchen  Meerka 
aus,  häßlich,  bauchig,  schlecht  gebaut,  klein  wie  eine  Rüb( 
Und  in  einer  anderen  Komödie^)  aus  derselben  Zeit  heißt  es  ' 
Harlekins  äußerer  Erscheinung:  er  „kopiert  halb  die  Meerkai 
halb  den  Menschen".*) 

Damit  sind  für  das  XVH.  Jahrhundert  Harlekinmas] 
nachgewiesen,  deren  Züge  zwischen  Affen-  und  Eatzengesi 
schwanken.  Im  XVIIl.  Jahrhundert  hält  Batteux  den  Ha 
kin  für  eine  Imitation  des  Katzentypus,  und  im  XIX.  Jj 
hundert  wird  von  dem  „Katzengesicht  eines  veritablen  A 
chino"    gesprochen,    „den    wir   auf  einem   kleinen    Nachtsti 


')  Oben  p.  144  f. 

-)  Oben  p.  114  f. 

')  ..Arlequin  Jason"  (bei  Gherardi,  op.  cit.  6.  Stück.  Szene  27). 

*)  Vou8  V0U8  coeffez  d'un  tel  magot, 

Laid,  ventru,  nial-bati,  petit  comme  un  oabot? 
•j  ..Arlequin  Phaeton",   Gherardi,   op.  cit.  27.  Stück  L  1:   „qui  co 
moiti^  le  magot,  moiti^  rhomme*^. 


—      171      — 

^e  Watteaus  (im  Berliner  Museum)  entdecken",')  Nun 
kchte  man  (Bild  III  die  Maake  des  noch  heute  spielenden 
ftkin  Tironi.-)  Hält  man  sie  auf  den  ersten  Blick  nicht  für 
lild  eines  Affenkopfes?  Vom  Affen  zur  Grille:  welch  selt- 
Itifcrischei'  Ausdruck  rauli  aus  manchen  Harlekinmasken 
l  des  XIX.  Jahrhunderts  gesprochen  hahen,  wenn  bei 
t  Anblick  verschiedene  Beobachter  zu  der  Überzeugung 
Ri:  „Das  Gesicht  der  Grille  hat  das  Modell  für  die 
■kiomasken  abgegeben".^)  Also  eine  ganze  Galerie  ver- 
Oeoartiger  Tiere,    vom   phantastischen  Hiillendrachen  und 


Maske  des  Fai;luuclitp-Hark-km  T 


I  an  bis  zum  Affen,  der  Eatze  und  der  Grille,  er- 
bii  wir  in  denjenigen  Harlekinmasken  wieder,  welche  ge- 
Fder   Herlekintradition    „Tierstruwelfratzen"    zum  Vorbild 


I  ')  Von  Blomberg  in  ..Zeitschrift  für  Völkerpsychologie",  V,  p.  244, 
B  hier  nur  „L'Amour  an  Th^itre  Italien"  gemeint  sei □  (Katalog  No.  470). 
:  »)  Vergl.  Anhang  No.  VII. 

..La  Ggare  du  grillon  a  fonroi,  aaos  donte,  le  modele  du  luaaiine 
Rniu,  comroe  le  remarque  M.  Charles  Xodiec''  iQnittArd.  „Dictionnaire 
jroverbcs",  1842,  miter  „Arleqnin''!. 
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Aber  schon  im  Charivari  und  in  der  Diablerie  hatte  du 
^lodell  ^tierische  Stniwelfratze"  dem  Bedürfnis  der  Teofeli- 
darsteller  nach  Abwechslung  nicht  genügt.  Und  so  will  lück 
der  Clown  ..Teufel"  neben  der  tierischen  Strawelfratie  iu 
beiden  anderen  Modellarten  der  Herlekinatrawelfratie  loft-  ' 
nützen,  die  spezifische  ,. Teufelsfratze''  and  die  „menscUicbe  ' 
Struwelfratze". 

Ein  glücklicher  Zufall  hat  uns  ein  Harlekinmaskenmodell 
..Teufelsfratze**  mit  einer  darnach  geformten  Harlekinmaske  ei 
halten  '^Bild  III).  Modell  und  zugehörige  Maske  befinden  sich 
im  Archiv  der  Pariser  Oper.^)  Ein  Blick  auf  die  Photographie 
dieser  seltenen  Stücke,  die  dem  XVII.  Jahrhundert  anzu- 
gehören  scheinen,  zeigt,  daß  es  sich  hier  um  eine  Halbmaske 
handelt.  Man  kann  sich  jedoch  nach  dem  oft  reprodozierteD 
Harlekinbild  von  Antoine  Watteau -j  oder  schliefilich  nach  der 
Maske  des  Harlekin  Tironi  den  unteren  Teil  der  schwarzen 
Maske  ergänzen,  nämlich  den  schwarzen  Vollbart,  der  selten 
bei  einer  Harlekinmaske  des  XVI.  und  XVII.  JahrhoDderts 
fehlt. 

Die  schwarze  Farbe  von  Harlekins  Gesicht  und  Haaren 
ist  noch  am  Ende  des  XVII.  Jahrhunderts  Tradition.') 
In  einer  Komödie  aus  dem  Jahre  1693  heißt  Harlekins 
Frau  Noirette.^)  Das  setzt  für  Harlekin  selbst  die  Vor- 
stellung Noiret  voraus.  Dieser  Name  Noiret  klingt  an  den 
Namen  Noiron  an.    Der  gehört  aber  dem  Teufel  eines  My8t^ 


M    Im    zweiten   Stock   des   Archivs,   in   einem   Giaswandschrank  der 
(jalcrie  (Fensterseite). 

-)  Im  „l>6part  des  ComL*diens  Italiens"  reproduziert  im  „Recueil  dfy 
tailleur"  des  Cabinet  des  Estampes  der  Pariser  Bibliotheqne  Nationale,  sowie 
bei  Pougiu.  J)ictionnaire  du  Thratre-  1880,  Artikel  ^Com^ie  Italienne*- 
Die  Reproduktion  bei  Suchier-Birch- Hirschfeld,  op.  cit.  514  15  ist  etwas  m 
klein.  —  Die  Ausweisung  und  der  ^Dcpart^  der  italienischen  Komödianten, 
also  das  Ende  des  Ancien  Th^ätre  Italien  fällt  ins  Jahr  1697,  siehe  &' 
leitung  p.  6. 

^)  Siehe  die  Titelbilder  in  Ciherardis  ^Recneil". 

*)  ^Les  Aventures  aux  Champs  Elis^es"  bei  Gherardi,  op.  cit.  Stück  3 
Szene  8  und  vergl.  ^Les  deux  Arlequins"*  bei  Gherardi,  op.  cit.  Stttck  24- 
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riums')  und  kommt  auch  sonst  als  Teufelsname  vor.  Der 
schwarze  Kopf  ist  teuflisch.-)  Teuflisch  ist  femer  das  kleine 
auf  der  rechten  Kopfseite,  die  eingetriebenen  Augen*)  und- 
erinnern  uns  dabei  der  Charivariherlekins  —  die  unmcns 
hochgewölbten  Augenhöhlen,*)  über  denen  die  Augenl 
fast  die  ganze  Stirn  tiberwuchern.  Teuflisch  ist  die  ni 
brochene  Verbindung  zwischen  dem  Haar  der  stets  hochgez( 
Augenbrauen,^)  des  Backenbarts,  Schnurrbarts  und  Yol 
dieses  das  ganze  Gesicht  fast  verhüllende  Haargeatrüp 
mit  zum  Wesen  der  „Struwelfratze"  gehört.*)  Teufli« 
ferner  die  unverhältnismäßig  weite  Mundöffnnng ')  i 
schwarzen  und  haarigen  Harlekinmaske,  ein  Charakterie 
das,  wie  wir  wissen,  bereits  im  XIV.  Jahrhundert  a 
Modell  „Teufelsfratzc"  der  Herlekinmasken  zu  erkennen 
Durch  diese  weite  Mundöfl'nung  der  Maske  schneidet  s 
Gesicht  des  Harlekindarstellers  zwischen  der  schwarze] 
und  dem  schwarzen  Bartgestrüpp  besonders  scharf  hera 
Kot  der  Lippen  und  der  Zunge  und  das  Weiß  der  Zähne 
so  bekommt  das  Antlitz  des  Clowns  „Teufel"  erst  die  g< 
diabolische  Farbenmischung,^)  über  die  sich  heute  no 
Publikum  des  Kasperltheaters  im  Pariser  Jardin  des  Ti 

M  „Le  Roi  Aveuir«  (Petit  de  Jalleville,  op.  cit.  II,  475j.  - 
als  Name  des  Tenfels  bei  Schröder  „Glaube  und  Abeiglanbe  in  der 
Dichtung",  1886,  p.  65.  Auin.  und  p.  152  und  bei  Wieck,  op.  eil 
Abt.  f.  Allerdings  ist  der  Tcufelsname  Noiron  iu  der  epischen  P( 
storischeu  Ursprungs:  er  bedeutet  Nero.  Aber  es  ist  wohl  kaum  anzi 
daß  der  Verfasser  des  Mysteriums  „Le  Roi  Avenir"  in  dem  Teufe 
nocli  den  römischen  Kaiser  erkannt  habe.  Für  ihn.  wie  fttr  die 
Franzosen,  mußte  sich  mit  dem  Worte  ^Xoirou"*  die  Vorstellung 
(schwarz)  verbinden. 

-)  Siehe  oben  pp.  140,  144 f. 

'*!  Vom  Teufel  heißt  es  im  „Aliscans''  (in  Jonckbioets  Ausg.  d< 
laume  d'Orange",  V.  1854,  Vers  6952),  zitiert  bei  Schröder,  op.  cit. 
(irant  ot  la  bouche  et  corb6  le  nez/    Ample  viaire.  les  sorciz  haus 

*)  Oben  pp.  58f.,  112f.,  140.  171. 

'>)  Daß  der  Kontrast  zwischen  dem  schwarzen  Gesicht  und  dei 
Zähnen  als  diabolisch  gilt,   zeigt  folgende  Stelle:   „Le  duc  le  regai 
Teufel)  et  amont  et  aual/    Plus  noir  le  vit  que  meure  et  luy  et  son 
Et  auoit  les  dens  plus  blanches  que  neige  nc  cristaP.    („Roman  de 
ed.  Silvestre,  1836,  1—6,  LIII.'i 


I>w  moderne  Hampelmann  „Harlekin":  Iningerie  d'Epinal.  Pellerin  et  C", 

No,  la«. 
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verwundert.^)  Nun  verstehen  wir,  warum  Harlekin  im  Jahn 
1585  in  der  Hölle  „so  lustig  die  Zunge  lieransstreckt,  die 
Augen  rollt  und  den .  Gerberus ,  dessen  Struwelfratze  aussieht 
wie  Harlekins  Gesicht,  von  weitem  anlacht.^  Dieses  Zähne» 
fletschen,  Augenrollen  und  Grimassenschneiden  sind  eben  so- 
genannte Tricks  des  Clowns  „Teufel^  und  verdanken  ihre 
Wirkung  nicht  allein  der  Häßlichkeit  der  Maske,  sondern  noch 
mehr  dem  Kontrast  der  Farben. 

Man  betrachte  nur  die  Maske  des  Harlekin  Tironi  oder 
die  Masken  der  zehn  Harlekinbilder  des  Pariser  OpemarchivB 
aus  dem  XYII.  Jahrhundert^)  oder  —  merkwürdiges  Zusammen- 
trefFen  —  das  Gesicht  des  Hampelmanns  „Arlequin"  (Bild  lY), 
wie  er  heute  noch  täglich  von  der  Firma  Pellerin  und  C**  in 
Epinal  hergestellt  wird.^)  Die  Maske  des  Hampelmanns  Arleqoia 
ist  lehrreich.  Das  Harlekinmaskenmodell  „Teufelsstruwelfratze"^ 
ist  bei  ihr  nicht  auf  den  ersten  Blick  kenntlich;  denn  der 
Vollbart  fehlt,  der  sonst  gewöhnlich  zu  diesem  Modell  gehört, 
die  Augen  sind  größer,  die  Nase  regelmäßiger,  die  Backen- 
knochen weniger  hervorspringend,  der  ganze  Gesichtsausdruck 
ist  menschlicher  geworden.  Jedoch  zwei  untrügliche  Kenn- 
zeichen verraten  das  Harlekinmaskenmodell  „Teufelsstmwel* 
fratze":  erstens  das  ununterbrochen  vom  NasenwurzelknocheD 
bis  in  die  Mundwinkel  sich  um  das  Gesicht  herumziehende 
Haargestrüpp;  zweitens  je  ein  langer,  breiter  Hornwulst  über 
dem  rechten  und  linken  Auge.  Die  Harlekinmaske  auf  dem 
Bilderbogen  von  Epinal  zeigt  also  ein  Gesicht,  das  nicht  mehr 
ganz  teuflisch,  aber  auch  noch  nicht  menschlich  ist.  Die 
Harlekinmaske  von  Epinal  veranschaulicht  die  Wechsel- 
wirkungen der  verschiedenen  Harlekinmaskenmodelle.  Das- 
selbe  gilt   von    einer  Originalharlekinmaske*)    im  Archiv  der 

')  Siehe  Einleitung,  p.  4. 

'-)  ^Habillements  et  Sceues  comiques  da  Th^ätre  Italien".  (Mit  den 
Wappen  der  „Menüs  Plaisirs  du  Eoi"  verschen.)  Ankaufsnummer  (nnm^ro 
d'aquisition)  4014,  Illustrationen  No.  2  bis  No.  11. 

3)  Imagerie  d'Epinal,  Pellerin  et  Ci«  No.  1341:  Arlequin  (Pantin). 

*)  Pariser  Oper.  Archiv,  zweiter  Stock,  in  einem  der  Glaskästen,  die 
Wachsreproduktioneu  berühmter  Schauspieler  und  Schauspielerinnen  in  ihi^ 
Lieblingsrollen  enthalten.  Die  Maske  trägt  die  Aufschrift  „Masqne  d*ArleqaiB 
XVII  e  siecle".    Bemerken  wir  gleich,  daß  der  Vollbart  zur  Hälfte  von  de 
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Pariser  Oper.  Uneingeweiht  hielten  wir  sie  wohl  für  die 
Maske  eines  schwarzen,  bärtigen,  häßlichen  Alten.  Jedoch  die 
Ähnlichkeit  mit  dem  Harlekintypus  und  ein  kleines  Hom  über 
dem  rechten  Auge  belehren  uns  eines  Besseren.  Bei  einigen 
anderen  Harlekinmasken  des  XVII.  Jahrhunderts  dagegen  sind 
die  teuflischen  Züge  noch  mehr  verwischt.  Sie  stellen  eine 
menschliche  Grrimasse  vor  und  gehen  also  auf  das  Modell 
„menschliche  Struwelfratze"  zurück.^) 

Welches  Maskenmodell  aber  auch  der  einzelne  Harlekin- 
darsteller bevorzugen  mochte  —  das  tierische,  teuflische,  oder 
das  mehr  menschliche  — ,  er  wußte  im  XVII.  Jahrhundert, 
daß  jede  Harlekinmaske,  auch  die  relativ  menschlichste,  durch 
ihre  abstoßende  Häßlichkeit  gewisse  Bühnenillusionen  unmög- 
lich macht.  Deshalb  wurde  in  Szenen,  in  welchen  Harlekin 
nicht  mehr  der  alte  Clown,  sondern  Schauspieler,  Künstler 
war,  die  Harlekinmaske  abgelegt,  und  Harlekin  spielte  „mit 
unbedecktem  Gesicht",    „i   visage    d^couvert",    wie    man    es 


Schaben  zernagt  ist,  imd  femer,  daß  die  Augenbrauen,  auf  allen  anderen 
Harlekinmasken  ein  wahres  Haargestrüpp,  hier  aus  demselben  Grunde  von 
Haaren  so  ziemlich  entblößt  erscheinen.  Indessen  konstatiert  man  auf  den 
ersten  Blick  im  schwarzen  Leder  der  Maske  an  der  Stirn  unten  zahlreiche 
kleine  Löcher,  die  von  den  Nadelstichen  beim  Befestigen  der  Augenbrauen  her- 
rühren. —  Die  Maske  ist  reproduziert  in  „Costumes  de  l'Op^ra,  XVII  ^— XVIII « 
siecle,  avec  une  pr^face  de  Charles  Nuitter,  archiviste  de  l'Op^ra.  50  Planches 
Pacsimilö  ä  Teau  forte  eu  couleurs  par  A.  Guillaumot  Fils.  Paris  1885,  p.  11. 
*)  Hierher  gehört  u.  a.  wahrscheinlich  die  bei  Rasi  „I  comici  italiani^, 
1897,  II,  97  ff.  reproduzierte,  im  Original  undeutliche  Maske  des  Harlekin 
Martinelli  (siehe  Einleitung  p.  9  f.)  bei  Riccoboni  „Histoire  du  Th^atre  Italien**, 
1731,  II.  planche  1  und  darnach  bei  M.  Sand  „Masques  et  Bouflfons"  und  bei  Moland 
,Moliere  et  la  coniMie  italienne'*,  1867,  p.  54,  note  1,  aber  vergl.  Baschet, 
)p.  115 — 118.  Über  die  Herkunft  der  Reproduktion  siehe  neben  Rasi,  loc.  cit. 
Riccoboni,  op.  cit.  II,  Explication  des  figures,  p.  307.  Die  Züge  der  Harlekinmaske 
llartinellis  nähern  sich  denen  eines  bärtigen,  häßlichen,  alten  „Johann"  (Zanni) 
vergl.  für  das  Gesicht  des  alten  Zanni  im  nächsten  Kapitel  die  Illustrationen, 
leren  Text  mit  dem  Wort  „Pantalon"  beginnt).  Hierher  gehört  ferner  die 
Haske  des  Harlekindarstellcrs  Locatelli,  genannt  Trivelin  (siehe  Einleitung 
).  8  f.  und  vergl.  die  in  diesem  Kapitel  weiter  unten  folgenden  Ausführungen 
Iber  Trivelin  und  sein  Harlekinkostüm).  Das  Modell  der  von  Trivelin  ge- 
ragenen  Harlekinmaske  kam  schon  vor  Trivelin  in  Paris  vor,  wie  die 
larlekinmaske  aus  dem  Jahre  1635  auf  dem  Titelbild  von  Scudd-ry's  „Com^die 
les  Com^diens"  beweist  (Michel  van  Lochom  fecit). 

XXV.    Drieeen,  Der  Ursprung  des  Harlekin.  V^ 
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aannte.^)  Die  Theaterwelt  des  XVII.  und  XVIII.  Jahrhnnde 
Bvar  sich  bewußt,  daß  sie  damit  eine  Jahrhunderte  alte  T 
lition  durchbrach,  nach  welcher  zu  einem  echten  Harleli 
gesiebt  die  ^.Kartoffelnase''  gehörte-)  und  nach  welcher  < 
^anze  häßliche,  schwarze  Harlekinantlitz  dargestellt  sein  mu 
lurch  „eine  schwarze,  plattgedrückte  Maske,  die  gar  ke 
A.ugen  hat,  sondern  nur  zwei  ganz  kleine  Gucklöcher".') 

Warum  die  Augen  in  den  ungeheuer  großen,  hochgezogeii 
schwarzen  Augenhöhlen  verschwinden,  und  warum  wildes  Hs 
^estrüpp  die  homüberragte  Harlekinfratze  rings  einzwäDj 
muß,  das  wußten  die  Theaterfachleute  nicht  mehr  genau, 
gleich  ja  damals  in  Frankreich  noch  vereinzelt  die  Erinnen 
lebte,  der  Theaterharlekin  sei  der  alte  Herlekin.^) 

*)  In  der  Komödie  „La  fiile  BaYante**  z.  B.  (Gherardi,  op.  cit.  Stncli 
ÜDdet  sich  eine  Szene  (8).  genannt  ,,Scene  du  professeur  d^amonr^,  dort  s 
lie  Bühnenanweisung  ..Ariequin,  professear  d'amonr,  &  yisage  dto)U' 
habill^  proprement  ä  la  fran^oise^S  Es  ist  klar,  in  einer  derartigen  S 
iiätte  die  Harlekinmaske  durch  ihre  abstoßende  Häfilichkeit  jede  Illaaion 
stört.  Harlekin  soll  eine  junge  Dame  in  der  Liebe  unterrichten.  Dazu 
pr  vor  allen  Dingen  gefallen.  Und  das  wäre  unmöglich,  wenn  die  ji 
Dame  die  Harlekinmaske  für  das  wirkliche  Gesicht  Harlekins  halten  m' 
Eine  Harlekinmaske,  wegen  deren  Häfilichkeit  Harlekin  diese  Szene 
Dffenem  Gesicht"*  spielen  mnfite,  ist  uns  überliefert  auf  dem  ersten  der 
[)ben  (p.  17r),  Anm.  2)  erwähnten  Harlekindrucke.  Sein  Titel  lautet  ..Eva 
Gherardi,  faisant  le  personnage  d'Arlequin"  ä  Paris,  chez  J.  Mariette. 
St.  Jacques,  anx  colonnes  d*Hercule.  Gherardi  debütierte,  wie  er  selbst  er: 
(Gherardi,  op.  cit.  Stück  14,  Nachwort)  als  Harlekin  am  1.  Oktober  1689. 
Premiere  der  ..fille  savante*'  war  am  18.  November  1690.  Die  Harlekinn 
Gherardis  also,  Modell  .,Teufel88truwelfratze**  (siehe  oben  p.  168 if.),  n 
in  dieser  Szene  abgelehrt  werden.  Dasselbe  war  der  Fall  in  der  10.  i 
fies  II.  Aktes  der  Komödie  „Les  Deux  Arlequins"  (Gherardi,  op.  cit.  Stflct 
wo  Harlekin  den  berühmten  Schauspieler  Baron  der  ComMie  Fran^ais 
imitieren  hatte.  Die  Szenen  ,.a  visage  d^couvert"  bildeten  am  Ende 
XVII.  Jahrhunderts  einen  bedeutenden  Teil  des  Harlekinrepertoires  (Ghei 
op.  cit.  Nachwort  zum  ,.Divorce**,  dem  14.  Stück). 

''^)  In  der  Komödie  „Les  Deux  Arlequins"  (siebe  die  vorige  Anmerli 
beißt  es  von  den  Gebrüdem  Harlekin  „Meme  nez  camard,  meme  pause*'  (AI 
Szene  14). 

3)  „Un  Masque  noir  ecrasd  qui  n'a  point  d^yeux,  mais  seulemeut 
trous  fort  petits  pour  voir''.    Riccoboni  „Histoire  du  th^tre  Italien'* 
1781,  p.  5. 

*)  Manage  ,,Dictionnaire  4tymologique  ou  origine  de  la  langue  frang 
J90  unter  „Harlequin**. 
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Gewandert  hätten  sich  die  Theaterleute  noch  des  be- 
ginnenden XVIII.  Jahrhunderts  über  die  teuflische  Herkunft 
ihres  teuflisch  häßlichen  Harlekin  mit  dem  Teufelsnamen 
jedenfalls  nicht. 

Denn  aufier  Name  und  Maske  hat  der  Oberteufel  Herle- 
kin  auf  seinem  Weg  zum  Theaterclown  Harlekin  noch  ver- 
schiedene andere  Eigentümlichkeiten  sich  bewahrt,  vor  allem 
die  teuflische  Gemeinheit  und  Schamlosigkeit,  wodurch  sich 
während  des  ganzen  Mittelalters  —  im  IV.  und  V.  Kapitel 
war  davon  die  Rede  —  alles  auszeichnete,  was  „Herlekin" 
hieß,  Teufel  und  Menschen. 

Erinnern  wir  uns  der  „Höllenfahrt"  Harlekins   aus   dem 
Jahre  1585!    Harlekin  wird  da  von  dem  schmutzigsten  Pariser 
Weibe   des  XVI.  Jahrhunderts   zum  Vorsitzenden   der  unsitt- 
lichsten  Korporation   vorgeschlagen.^)     Man   wird   einwenden, 
das  sei  eine  persönliche  Anspielung  auf  den  Harlekindarsteller 
und   kein  Charakteristikum   der  Harlekinrolle.     Gewiß  ist  in 
der  „Höllenfahrt"  an  dieser  Stelle  eine  persönliche  Beleidigung 
beabsichtigt.     Sie  wirkte   sogar  um   so   nachhaltiger,   als   der 
Autor  dem  Harlekindarsteller  sagte:  „Du  bist  nicht  besser  als 
der  Typus,  den  du  darstellst,*)  nicht  besser  als  der  Typus  der 
verächtlichen  Herlekinrüpel".^)     Daß   der  Autor   der   „Höllen- 
fahrt" das  wirklich  sagen  wollte,    und  daß  er  berechtigt  war, 
die  Rolle  des  komischen  Rüpels  mit  dem  Teufelsnamen   „Her- 
lekin" als  die  Summe  aller  Unsittlichkeit  zu  bezeichnen,    das 
ergibt  sich  aus  zwei  anderen  Dokumenten  jener  Zeit,  in  denen 
sich    mit    dem    Wort    „Theaterharlekin",    genau    wie    in    der 
„Höllenfahrt"  des  Jahres  1585,  die  Begriffe  „schamloser  Wüst- 
ling" und  „Zuhälter"  verbinden. 

Da  ist  zunächst  zu  erwähnen  der  Vierzeiler  eines  Holz- 
stichs der  Pariser  Nationalbibliothek.  *)  Diese  Illustration 
stellt  den  Zanni  „Francatrippa"  dar,  einen  Kollegen  Harlekins. 


»)  Oben  p.  159,  Vers  68. 

2)  Oben  p.  159,  Vers  111/112. 

3)  Oben  pp.  126—135. 

*)  Vergl.  Anhang  No.  VII.    Cabinet  des  Estampes,  Aufschrift  ^Biblio- 
^ieque  St«  GeneTieve,  Recueil  de  Gravures  sur  bois  E  a  79"  planches  47  u.  48. 
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Ihr  Text  zeigt  den  Harlekin  in  Beziehungen  zu  dem  Dinu 
typns^r  «Fiiinziskina-:*^ 

.Hier!  Hier!  Ich  will  deine  Fruiziddiia  mit  den  Waffen  gewinnen, 
FalKher  Zohilter  Harlekin. *  >» 

In  demselben  Sinn,  aber  viel  schärfer,  äoßem  sich 
^.Nachmittage"^  *)  ans  dem  Jahre  1586.  Es  wird  da  in  sehe 
hafter  Weise  das  Wort  ^Harlekin"^  als  Eapitelübersch 
fingiert,  nnd  es  wird  dem  Leser  nahegelegt:  Wer  Näheres 
fahren  will  über  ^heillose  Menschen,  Feinde  des  Anstanc 
die  jede  Scham  verloren  haben  und  die  nicht  erröten,  wi 
sie  wie  die  rohen  Tiere  öffentlich  ihre  Instinkte  befriedig 
und  denen .  in  Befolgung  des  Sprichworts  „Worte  stinl 
nicht",  kein  Wort  zu  schmutzig  ist^,  der  schlage  in  dem  Bu 
^Glöckchen  der  Laster*"  das  Kapitel  ^Harlekin"  (Harlequinus)  s 

Die  italienisch  -  französische  Theaterwelt  der  Pariser 
m^die  Italienne  hat  die  Unsittlichkeit  der  Person  des  Harle 
wohl  empfunden,  denn  noch  im  XYIII.  Jahrhundert  erinn 
sie  sich  an  Harlekins  ^.äußerste  Unanständigkeiten^  *)  und  f 
hinzu,  der  ^hervorstechendste"  Zug  des  Harlekin  früherer  Ja 
hunderte  sei  das  ^^unendlich  schweinige  Benehmen"  gewese 
Wir  allerdings  sehen  heute  den  Harlekin  des  XVI.  Jahrhunde 

M  «Pour  etre  maquerelle.  ainsi  que  Francisquine//  II   fandra  qu 
senre  et  guide  les  amours  ....*'   zitiert  von  Foamier:  ChaDsoDS  de  Gaul 
Garguille,  1858,  p.  LXXIL  nach  den  «Com^iens  de  la  cour*",  Pasquill 
1603.    Die  Stelle  zeigt  die   französische  Auffassung  des  italienischen  Tj 
Francischina. 

-)       ^Ca,  ca,  ie  venx  gaigner  ta  Francisqnioe  anx  armes, 
Faux  ruftien  Uarlequin,  ie  l'auray  malgr^  toy, 
Tirons  cent  coups  d'estoc  comme  estant  aux  alarmes, 
Ha.  ie  tien  Ie  gallant,  la  victoire  est  ä  moy.** 
^)  Cholieres   .Apres- Din4es^   lö8«  (Bibl.  Nat:   Inyentaire  Y^  8- 
p.  187:  ^Et  quaut  ä  ses  compagDous  (de  Diogeue),  ils  ne  yaloient  pasmi 
que  luy,   c'estoient   des   gens  desperez,   ennemis  d'honnestet^  et  qui  auo 
perdu  toute  honte,  de  sorte  que  de  mesmes  que  les  bestes  brutes  ils  n( 
hontoioient   point   de   s'embloquer  a  la  Cnpidique  les  vds  deuant  les  aut 
Toire  ne  faisoient   difficulte  daucune  parole   taut  sale   fut  eile  iuxta  i 
„Verba  non  faetent"  les  paroles  ne  puent  pas  — .    Battifolus  in  malogi 
to  vitiorum  et  ibi  Harlequinus  et  Mormaltus.*' 

*)„....  Arlequin  un  tissu  ....  de  polissonDeries  outr^s  .  .  . 
sortout  infiniment  ordurier.'*    Riccoboni,  op.  cit.  p.  310. 
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auch  nicht   mehr  und  wir  h{)ren  ihn  auch  nur  einen  Prolog^) 
sprechen.     Aber  diese  eine  Redeprobe  —  es  sei  nur  auf  ihren 
obszönen    Titel    und    auf   Harlekins    Liebeserklärung    in    der 
Hölle  ^)  hingewiesen  —  ist  schon  zu  viel.    Man  darf  den  Prolog 
ja  gar  nicht  ganz  übersetzen,')   und   auch  alle   anderen  Zeug- 
nisse über  die  llDanständigkeit  ^)  des  Harlekintypus  und  dessen 
Bühnentricks  *)    vertragen    kaum    die  Wiedergabe :    der   Ober- 
herlekin,   der  „Schamlose**, •)   der   „Meister  Lebemann",')   der 
Liebhaber  der  Höllenkönigin,®)    der  Entführer    der    sauberen 
"HöUen-Kronprätendentin  Cardine®)  und  der  alten  Hexe  Luque,^®) 
der  Oberherlekin   ist  als   Bühnenfigur   die   Verkörperung  der 
teuflischen  Schamlosigkeit  aller  Herlekins,  der  Herlekinteufel 
und  der  Herlekinmenschen. 

Wie  die  Gemeinheit,  so  hat  auch  die  andere  Haupteigen- 
schaft aller  Herlekins,  ihre  teuflische  Beweglichkeit  und 
körperliche  Geschicklichkeit,  in  der  Bühnenfigur  des  Ober- 
herlekin ihren  vollkommensten  Ausdruck  gefnudeu.  Was  die 
Herlekins  als  komische  Teufel  und  als  komische  Menschen  an 
Beweglichkeit  und  an  gymnastischer  Virtuosität  das  ganze 
Mittelalter  hindurch  geleistet  haben, ^^)  der  Oberherlekin  der 
Bühne  bringt  es  zur  Vollendung. 

Ob  er,  durch  die  Luft  schießend,  die  Leute  küßt^^)  oder, 
die  Gewandtheit  des  Affen  übertreffend,  im  Nu  einem  Menschen 
auf  der  Schulter  steht  ^^)  ohne  auch  im  schwankenden  Nachen 
<Ja8  Gleichgewicht   zu  verlieren  ,'*)   ob   er  im  Rückwärtsgehen 


1)  Oben  p.  154. 

2)  Oben  p.  166. 

3)  Vergl.  Anhang  No.  VI. 

*)  Vergl.  oben  p.  180,  Anm.  3  und  Anhang  No.  V,  Vers  39 — 57. 

^)  Vergl.  oben  p.  159  mit  Anhang  No.  V,  Vers  37  if. 

«)  Oben  p.  128  f.  und  180. 

7)  Oben  p.  133. 

*)  Oben  p.  166. 

»)  Obeit  pp.  158  f..  162,  166,  Anm.  2. 

'»)  Oben  p.  94  ff. 

»')  Oben  pp.  101,  115-118. 

»^)  Oben  p.  160,  Vers  124. 

•3)  Oben  p.  160,  Vers  126. 

»^)  Ebenda,  Vers  127/28. 
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Hrx-k-  cnd  Writspröcee  zu  Tausenden  aofeinanderhänft^l  oder 
ir.  drn  vier  Fnir  siessecden  Kurven  des  Karpfensprnng«  durch  die 
Lnf:  schnellt.- f  ober  die  Bergamuca  tanzt*-  oder  sich  dxeülig- 
mal  in  immer  «ohrellerem  Wirbel  herumwirft^»  und  dann  kirnst- 
grerech:  zu  &:»der.  schiäfirt.'^  •  keine  Leistung  erschöpft  ihn  —  er 
hat  immer  noch  .rin  Kunststuck"*  in  Reserve*)  —  selbst  wenn 
er  die  soeben  auf^rezählten  Nummern  seines  Programms  hinter- 
einander abzuwickeln  hat. 

Sehr  begrreifiich.  daö  ihn  das  XVL  Jahrhundert  ,in 
seinen  Bewesuncrsformen  bewundert"  -  und  sich  durch  diesen 
schwarzen  Liberherlekin ,  an  dem  alles  unheimlich  bew^lich 
ist  bis  auf  die  Zunge ''i  und  die  Augen. *i  unwiderstehlich 
zur  Heiterkeil  forteerissen  fühlt.'*"  Sehr  begreiflich,  daß  im 
Jahre  1650  die  erste  wissenschaftliche  Definition '\'  den  Har- 
lekin nur  als  «Kunststückmacher""'  bezeichnet  und  ihn  da- 
durch viel  mehr  zur  Welt  des  Zirkus  und  des  Variete  all  zu 
der  des  eigentlichen  Theaters  rechnet.  Noch  zu  Beginn  des 
XVIII.  Jahrhunderts  ..ist  das  erste,  wonach  das  Volk  gewöhn- 
lich fragt,  ob  der  Harlekin  beweglich  ist.  ob  er  Purzelbiume 
schlägt,  ob  er  tanzt". '- 

Der  Schauspieler,  der  uns  dies  berichtet,  Riccoboni,  ist 
dtrr  beste  Kenner  der  komischen  Figuren  der  italienischen 
Komiidie  —  auf  italienischem  und  französischem  Boden  — ,  i 
deren  Geschichte  er  ja  auch  geschrieben  hat.  Riccoboni,  der  j 
als    Schauspieler    und    Geschichtschreiber     in    der    Harlekin- 


1 


Ebenda.  Ver-  VM*i(. 


'    p.   l»n.  Vers  176  t. 
)  Ebenda,  Vers  17S. 
M  Ebenda.  Vers  2«Miff. 

p.  \*\'2.  Vers  202. 
•|  p.   W). 

')  p.   IHO,  Ver>   Ulf. 

">  Ebenda,  Vers  130  und  p.  löl.  Vers  178 f.  und  p.  160,  Vers  151. 
»  Ebenda.  Vors  13o. 
'■")  Ebenda,  Vers  131  rt".  Vers  144flf..  p.  161,  Vers  ISOff.,  Vers  äOSff. 
'■')  Menat^e,  Uriinnes  de  la  langue  fran<;oi8e  ou  Dictionnaire  ^tjmoiogiqiK. 
1650,  Harlequiu     Bateleur. 

'-)  .,La  premit-re  chose  que  le  penple  demande  g^n^ralement,  c'est  de 
BSToir.  si  i'Arlequin  est  asrile.  s*il  fait  des  cnlhutes,  s'il  danse''.  RiccoboDi. 
op.  cit  p.  310. 
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tradition  beschlagen  ist,  erklärt  als  die  beiden  hervorstechen- 
den Züge  des  ursprünglichen  Harlekin  die  schamlose  Gemein- 
heit und  die  Beweglichkeit,  just  die  beiden  Eigenschaften  aller 
Harlekins,^)  welche  der  Oberherlekin  stärker  als  jeder  andere 
Harlekin  besitzen  muß.  Wenn  man  das  Bild  betrachtet,  das 
die  nachschafifende  Phantasie  Riccobonis  aus  der  Harlekin- 
tradition heraus-)  vom  ursprünglichen  Harlekin  malt,  glaubt 
man  hinter  dem  Harlekin  nach  dem  luftigen  Schatten  des 
Oberherlekin  greifen  zu  müssen:  „Ein  Gewebe  von  außer- 
gewöhnlichen Bühnentricks,  rasend  schnellen  Bewegungen  und 
äußersten  Unanständigkeiten  ....  eine  Vereinigung  von  Un- 
verschämtheit, Spottsucht,  Plattheit,  Clown- Komik  und  vor 
allem   von   unendlich  schweinigem  Benehmen  ....  dabei   eine 

Gewandtheit,  die  ihn  immer  in  der  Luft  sein  ließ "^)  Dieses 

Bild  des  immer  in  der  Luft  befindlichen  Harlekin,   neben  den 
leibhaftigen  Höllenharlekin  von  1585  gestellt,  der  sich  zu  Be- 
ginn seiner  Kunststücke  „in  die  Luft  wirft",  ruft  uns  die  luft- 
dämonischen Herlekins  in  Erinnerung  und  ihren  Jahrhunderte 
^^ährenden  Siegeszug  aus  dem  Reiche  der  Luft  in  die   mittel- 
alterliche französische  Komödie  (Narrenbeißer!),  in  den  Chari- 
vari  und   das  Sprichwort,    bis  sie  im  XVI.  Jahrhundert  ihren 
Oberherlekin  in  die  moderne  Komödie  entsenden. 

Zugleich  aber  legt  uns  das  von  Riccoboni  entworfene 
Bild  des  Urharlekin  die  Frage  nahe:  nachdem  der  Theater- 
harlekin als  Herlekin,  und  nachdem  dij3  Harlekinmaske  als 
Blerlekinstruwelfratze  nachgewiesen  ist,  welche  Bewandtnis  hat 
es  da  mit  dem   gesamten  Kostüm  des  Theaterharlekin? 

Riccoboni  zeigt  zwei  Harlekinkostüme,  ein  jüngeres,  aus 
dem  XVIII.  Jahrhundert,*)  und  ein  älteres,  aus  den  ersten 
Jahren  des  XVII.  Jahrhunderts.*) 

»)  Oben  pp.  114  f.,  117  f.,  126—135. 

^)  „Nous   avons   des   preuves   de   tout   cela   dans   des   restes  de   dos 
Arlequins  d'ItAlie",  op.  cit.  p.  308. 

^)  p.  .  .  .  un  tissu  de  jeux  extraordinaires,  de  mouvements  yiolents  et 
de  polissonneries  outr^es  ....  tout  ä  la  fois  insolent,  railleur,   plat,   bouffon 
et  surtout  infiniment  ordurier  ....  il  melait  a  tout  cela  une  agilit^  qui  le 
faisait  toiyours  etre  en  l'air."     (Ebenda.) 
*)  op.  cit.  II,  planche  2. 
^)  op.  cit.  II,  planche  1. 
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Zur  Zeit  Riccobonis,  zu  Beginn  des  XVIII.  Jahrhunderts 
—  wie  auch  heute  noch  —  läßt  das  Harlekinkostüm  jeden 
einzelnen  Körperteil  so  scharf  hervortreten  wie  ein  Trikot; 
es  besteht  also  aus  einem  eng  anliegenden  Stoff.  Der  Stoff 
selbst  ist  jedoch  dem  Publikum  nicht  sichtbar.  Denn  seine 
Außenseite  verschwindet  unter  „roten,  blauen,  gelben  und 
grünen  Tuchstückchen,  die  in  Form  von  Dreiecken  zugeschnitten 
und  eines  nahe  dem  andern  angeordnet  sind,  von  oben  bis 
unten ^.^)  Das  Charakteristische  des  Harlekinkostüms  des 
XVIII.  Jahrhunderts  ist  erstens  die  Regelmäßigkeit  in  der 
Form  der  aufgenähten  Tuchstückchen  —  es  sind  Dreiecke  — 
und  zweitens  die  Regelmäßigkeit  in  der  Anordnung  dieser 
vielfarbigen  Dreiecke,  die,  eines  vom  andern  nur  durch  eine 
Naht  getrennt,  ihre  Unterlage,  den  Stoff,  der  den  Harlekin- 
körper umhüllt,  verschwinden  lassen.  Diese  doppelte  Kegel- 
mäßigkeit entwickelt  sich  langsam  etwa  seit  1620,^)  also 
lange  vor  Dominique,  der  auf  Grund  dieser  Entwicklung 
den  Harlekintypus  vollkommen  umgestaltet,  ja  eigentlich 
erst  geschaffen  hat.  Der  moderne,  verschönerte  und  ver- 
geistigte Harlekin  ist  Dominique  Biancolelli.  *)  Was  das 
Harlekinkostüm  der  Vorgänger  Dominiques  betrifft,  so  kennt 
der  Verfasser  der  vorliegenden  Arbeit  deren  nur  zwei:  das 
des  Dominique  Locatelli,  genannt  „Trivelin",*)  des  unmittel- 
baren Vorgängers  „Dominiques",  und  das  des  Tristan  Martinelli, 

*)  „Ce  sont  des  morceaux  de  drap  rouge,  bleu,  jaune  et  verd  couppea 
en  triangle  et  arrang^s  Tun  pres  de  Tautre  depuis  le  haut  jusqu'en  bas/ 
Riccoboni.  op.  cit.  I,  p.  4. 

2)  Siehe  Einleitung  p.  7  f. 

3)  Siehe  z.  B.  Riccoboni,  op.  cit.  II,  320  und  Qherardi,  op.  cit. 
Stück  XIV  (Le  Divorce),  Nachwort. 

^)  Siehe  Einleitung  p.  8  f.     Dort  ist  gezeigt,  daß  Trivelin  die  Rolle 
des  Harlekin  in  der  Zeit  zwischen  1645  und  1660  spielte.     Es  existiert  von 
ihm   ein  Bild,   ein   Holzschnitt,  herausgegeben   bei  dem   bekannten  Pariser 
Kunstverleger    des    XVIII.    Jahrhunderts,    J.    Mariette    (nie    St.    Jacques, 
A   L'Esperance).      Dieses    Bild   ist   in    der   Pariser   Biblioth^que   Nationale 
(Cabinet  des  Estampes.    Recueil  Destailleur  (Tbl)  n®  66).     Sein  Text  lautet: 
„Je  debite  avec  art  et  sagesse  et  folie 
Dans  les  contes  plaisans  que  je  fais  devant  tous. 
Et  trouve  que  la  France  a  comme  Tltalie 
De  quoy  faire  parier  les  Sages  et  les  Fous." 
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eines  der  früheren  Harlekindarsteller,   der  uns  in  vier  Holz- 

Stichen  als  „Harlekin^  überliefert  ist.^)     Das  Harlekinkostüm 

Trivelins  und   das  Harlekinkostüm  Martinellis   „unterscheiden 

8ich    auffallend^  ^)    von    dem    bei    Riccoboni    wiedergegebenen 

Harlekinkostüm  des  beginnenden  XVIII.  Jahrhunderts. 

Das  Harlekinkostüm  Trivelins  und  Martinellis  kennt  noch 
nicht  die  Dreieckform  der  aufgenähten  Tuchstückchen,  sondern 
jedes  Tuchstückchen  ist  ein  zerfetzter,  formloser  Flicklappen. 
Kein  Stück  durchdacht,  alles  beliebig,  ganz  formlos,  unkünst- 
lerisch,  dem  Zufall  überlassen.  Ferner  liegen  die  Tuchstück- 
chen noch  nicht  nebeneinander,  nur  durch  je  einen  nahtbreiten 
Abstand  getrennt,  sondern  jeden  Zwischenraum  zwischen  den 
einzelnen  beliebig  geformten  und  beliebig  großen  Lappen  be- 
stimmt der  Zufall.  So  sind  zwischen  den  buntfarbigen  Fetzen 
grane  Flächen  sichtbar,  bald  größer,  bald  kleiner,  je  nach  der 
Entfernung  der  einzelnen  Lappen.  Diese  grauen  Flächen  sind 
die  eigentliche  Eörperbedeckung.  Sie  sind  straff  über  die  Haut 
des  Harlekindarstellers  gespannt  und  machen  jede  Glieder- 
zackung  mit. 

*)  Siehe  Einleitimg  p.  7  and  8  und  Rasi,  op.  cit.  II,  97.  Das  uns  über- 
lieferte Harlekinkostüm  Martinellis  ist  nachgewiesen  für  die  Zeit  von  1600  ab. 
Martinelli  aber  ist  schon  früher,  mindestens  seit  1595  (I)'Ancona  „Origini  del 
teatro  italiano"  sec.  ed.  1891,  II,  p.  519)  Harlekindarsteller,  und  zwar  in  Italien, 
gewesen.  Welches  Kostüm  er  vor  1600  getragen  hat,  wissen  wir  nicht.  Das 
QQs  überlieferte  braucht  nicht  das  ursprüngliche  zu  sein.  Denn  so  gut  wie 
das  Harlekinkostüm  in  der  Zeit  von  1650  bis  1700  in  Paris  vollkommen 
verändert,  d.  h.  verschönert  wurde,  kann  es  sich  dort  und  in  Italien  von 
1580—1600  auch  schon  verschönert  haben.  Leider  ist  uns,  wie  gesagt,  kein 
Harlekinkostttm  des  XVI.  Jahrhunderts  bekannt.  Curtio  di  Gonzagas  „Gli 
Inganni^  aus  dem  Jahr  1593  scheinen  nur  eine  Reproduktion  der  Harlekin- 
niaske,  aber  nicht  des  Harlekinkostüms  zu  geben  (D'Ancona,  op.  cit.  11,  p.  510). 
Auch  in  der  von  E.  Picot  in  dessen  „Pierre  Gringore  et  les  com^diens  Italiens 
80Ü8  Francis  I«r«^  1878,  p.  16  reproduzierten  Theaterszene,  der  einzigen 
derartigen  des  XVI.  Jahrhunderts,  welche  die  Pariser  Bibliotheque  Nationale 
besitzt,  erscheint  kein  Harlekin. 

*)  Riccoboni  (op.  cit.  Explications  des  figures,  tome  II,  n®  1,  p.  307) 
betont,  daß  das  Bild  Martinellis  „suffit  pour  voir  la  diflf^rence  qu'il  y  a  de 
l'babit  de  ce  temps-lä,  a  cclui  d'aprdsent  ....  il  y  a  (dans  „le  dessein  de 
l'babit  de  TArlequin  ancien")  cependant  une  teile  diff^rence  que  l'on  peut 
ais^ment  concevoir  quelle  diversit^  il  devoit  y  avoir  en  remontant  jusqu'au 
diiieme  siecle  et  plus  avanf*. 
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Dies^  eratiei:.  dem  Körper  sich  anJBchmiegenden  Flidta, 
die  jedes  einzelne  Eorperglied.  besonders  im  Wechsel  der  B^ 
wegnng.  plastisch  hervortreten  lassen,  müssen  aus  sehr  dfimm 
Ston    sein,    aus   feinstem  Leinen,    von   der  Qualität,  die  wir 
obenJ    als  wir  uns  die  feinen  Hanttrikots  der  Teufelsdantelk' 
ansahen,  kennen  gelernt  haben.    Der  Hauttrikot  ist  es,  deani 
l^raae   Flächen   am   Harlekinkörper   unter    und    zwischen  des 
paar  bunten  Lumpenfetzchen  weithin   sichtbar   auffEdlen.  Der 
graue    Hauttrikot  ist  auf   der  Bühne  die  Harlekinhaut,  die 
Lumpenfetzchen  sind  das  Harlekingewand.  Mit  anderen  Wortes: 
wie  der  Vertreter  der  Herlekins.  der  Oberherlekin,  als  BflimeD- 
figur  die  Verkörperung  der  ganzen  Herlekinschamlosigkeit  iit« 
SU  tanzt  und  springt  er  nach  alter  Herlekingepflogenheit*)hilV 
nackt  umher,  nur  an  den  Stellen  bekleidet,  die  der  Zufall  wüL 
Und   nach   der   Gepflogenheit   der  Charivariherlekins  und  der 
Diablerieteutel    verfügt    der  Bühnenherlekin    bald    über  eise 
mehr  teuflische,  bald  über  eine  mehr  menschliche  Haat    6^ 
nügen  ihm   die   teuflische  Harlekinmaske   und   der  an  seinen 
Kopfe   baumelnde   Fuchsen-, *i   Marder-*)  oder  Wieselschwani 
als   tierisch-teuflische  Abzeichen  noch   nicht,    und  will  er  tob 
Kopf  bis  Fuß  als  «Teufel-  erscheinen,   so   zeigt  er,  wie  der 
Harlekin   des  Anti-Choppin,^'   unter   seinen  Lumpenfetzen  die 
Tierhaut.    Die  Harlekindarsteller  des  XVL  Jahrhunderts  hatteo 
also,    wie  bei  dem  Herlekingesicht.*'  auch  die  Wahl,   welche 
Herlekinhaut  sie  überziehen  wollten.*)    Die  menschliche  zogen 
sie  bald  lieber  an,  wie  ja  der  ganze  Harlekin,  seitdem  er  die 
moderne  Bühne  betreten  hat,  einen  fortdauernden  Verschönenmgs- 
prozeß  erlebt,  in  Erscheinung  und  Charakter.    Dem  XVII.  Jahr- 
hundert wird  die  Harlekinhaut  bald  anstößig  und  verschwindet, 
aber  nicht  unter  den  Lumpenfetzen,  sondern  unter  einer  neuen, 
wohldurchdachten,  regulären  Bedeckung  von  berechneter  Farben- 

»)  p.  14^1 

2)  Oben  p.  lieft". 

VIL 


2)  Oben  p.  lieft". 

»)  Siehe  Einleitung  p.  4  und  vcrgl.  Anbang  No. 

*)  Oben  p.  169  f. 

*)  Oben  pp.  108—177. 

«)  Oben  pp.  170,  143.  114. 
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Wirkung.^)  Diese  neue  Bedeckung  reicht  im  XVIT.  Jahrhundert 
dann  und  wann  noch  über  den  Handrücken  bis  fast  ans  Ende 
der  Finger-)  und  erscheint  zwischen  den  Fingern  wie  eine 
Art  Schwimmhaut.  Auch  am  Ende  der  Beine  läuft  die  neue 
Bedeckung  über  den  Fuß  weiter*)  bis  fast  an  die  Fußspitze. 
In  diesen  seltsam  geformten  Ausläufern  der  Bedeckung  zeichnen 
sich  noch  die  Umrisse  der  früher  darunter  gelegenen  alten 
Herlekinhaut.  Bald  aber  verlieren  sich  auch  diese  auslaufen- 
den Formenreste,  und  die  neue  Bedeckung  schrumpft  an  Händen 
und  Füßen  ein.*)  Auch  der  Fuchsenschwanz  schrumpft  ein 
und  wird  fast  durchgehends  von  dem  unscheinbaren  Hasen- 
schwänzchen abgelöst.^  )^)  Ebenso  verschwindet  im  XVII.  Jahr- 
hnndert  schon  hie  und  da  die  häßliche  Harlekinmaske,  und 
Harlekin  spielt  „mit  ofiFenem  Gesicht",*)  und  im  XVIII.  Jahr- 
hnndert  taucht  die  beim  Maskenball  und  auf  der  Bühne  bald 
heimisch  gewordene  hübsche  schwarze  Halbmaske  auf.  Natür- 
lich! Denn  Harlekin  präsentiert  sich  bereits  als  geistreicher, 
liebenswürdiger,  gemütvoller  junger  Mann®)  oder  gar  als  senti- 
mentaler Familienvater.')  So  ist  zuletzt  der  Teufel  ganz  dem 
Menschen  gewichen.  Harlekin  ist  verschwunden.  Nur  der 
Harlekindarsteller  ist  geblieben.  Aber  auch  er  hat  sich  ver- 
feinert und  ist  schließlich  über  sich  selbst  hinausgewachsen 
zum  Vertreter  der  ganzen  Menschheit. 

Blödsinnig  würde  der  erste  Theaterharlekin  ihn  angrinsen, 
affenartig  ihn  umspringen,  zotenhaft  ihn  beschimpfen,  der  in 
Lumpen  gekleidete  Lump  von  teuflischer  Körperbeschaffenheit 
und  teuflischen  Namens. 


1)  Oben  p.  184. 

*)  Unter  den  im  Pariser  Opernarchiv  (siehe  oben  p.  176,  Anni.  2i 
vorhandenen  10  Harlekinbildern  weisen  das  erste,  vierte  und  siebente  noch  diese 
Eigentümlichkeit  auf.  Auch  uuf  dem  schlechten  Holzstich  (..Martinelli'')  bei 
Riccoboni  (siehe  oben  p.  177)  scheint  sich  die  Bedeckung  noch  über  die  Füße 
w  erstrecken. 

^)  Vergl.  Riccobonis  Harlekinkostüm  des  beginnenden  XVIII.  Jahr- 
hunderts (Riccoboni,  op.  cit.  II,  plauche  2). 

*)  Anhang  No.  VII. 

')  Oben  p.  177. 

•)  Einleitung  p.  6. 

')  Bei  Florian,  Le  Bou  Menage,  1782,  Szene  9. 
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Kapitel  VII. 
Harlekin  and  Italien. 

Aus  der  eben  angestellteii  Untersuchung  geht  hervor: 

Der  Harlekin  der  Komödie  ist  ein  in  Lumpen  gekleidetei 
Lump  von  teuflischer  Körperbeschaffenheit  und  teuflischen 
Namens.  Der  Harlekin  der  Komödie  ist  der  sprichwörtliche 
komische  Rüpel  Herlekin  der  Pariser  Volksmaskeraden  (chari' 
varis).  Diese  beliebte  Volksmaske  des  komischen  Büpeh 
^Teufel"  muß  also  von  einem  originellen  Komiker,  der  in  den 
„Herlekin''  der  Straße  eine  Erfolg  versprechende  Theaterfigui 
witterte,  auf  die  Bühne  gebracht  worden  sein.  Eine  Umformun| 
des  Herlekin  brauchte  der  Komiker  gar  nicht  vorzunehmeD 
Seine  Originalität  bestand  darin,  gemerkt  und  bewiesen  zi 
haben,  daß  der  komische  Straßentypus  ^^Herlekin^  eine  wirk 
same  Bühnenfigur  abgibt.     Das  war  alles. 

Ein  Einwand  ließe  sich  allerdings  gegen  die  BehauptnD{ 
erheben,  der  Herlekin  sei,  so  wie  er  war,  von  der  Parisei 
Straße  mitten  auf  die  Bretter  gesprungen,  die  für  ihn,  mehi 
als  für  jeden  anderen,  die  Welt  bedeuten  sollten. 

Das  Stück,  welches  der  erste  bekannte  Harlekinprolog 
einleitet,  kann  nicht  französisch  sein,  obgleich  es  in  Paris  ge- 
spielt wurde.  Wie  wir  gleich  zu  Beginn  unserer  Arbeit  her- 
vorhoben, spielten  die  Italiener  in  Paris  italienisch!  Und  der 
betreffende    Harlekindarsteller    ist    ebenfalls   Italiener!^)    Er 


')  Daraus  erklären  sich,  nebenbei  bemerkt,  die  verschiedenen  ForBn 

des  Namens  ^Harlekin",   die  wir  im  Jahre  1585  konstatieren  (siehe  Anhang 

No.  V  und  VI):  der  Italiener  nennt  und  schreibt  sich  selbst  „Arlequin^,  uid 

seine  Freunde  —  Italiener  oder  Franzosen  —  nennen  ihn  ebenso.    Dage^o 

schreiben  die  Pariser  des  XVI.  und  des  beginnenden  XVH.  Jahrhunderts  in 

allgemeinen   „Harlequin"   (siehe  oben  pp.  180,  169,  155  und  vergL  Scadii? 

„La  com6die  des  Com^diens'',    1685,  Personenverzeichnis,  Prolog  and  erste 

Szene)  und  sprechen  das  Wort  bald  nach  französischer,  bald  nach  italienischer 

Art  aus,  d.  h.  bald  mit,  bald  ohne  h  aspir^e.  (Vergl.  Baschet,  op.  cit  pp.  116< 

118,  119,  155,  157,  161  (zweimal),  202,  210,  212,  218,  226,  228,  229,  230 

'nreimal),  232,  237,  243,  244,  248,  229  und  250  (amtliche  Form!),  251,  283, 

,  287,  299  uod  vergl.  unsern  Anhang  No.  V  und  VI  passim.)    lUcbelet 

it  fhiD^is,  1680)  schreibt  „Harlequin"  und  spricht  le  harlequin,  ebenso 

yaand,  siehe  oben  p.  15.    Schließlich  tnig  die  italienisch  artikulierte  Fünn 
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>Tt,  und  zwar  als  „Johann",^)  „Zanni"  zur  Truppe  der 
nfidenti^,  die  im  Winter  des  Jahres  1584  und  im  Frühling 
5  den  Parisern  das  Bepertoire  der  commedia  dell'arte  vor- 
rten.  -) 

Seinen  Kamen  kennen  wir  nicht.  Er  trägt  den  seiner 
le   und  heifit  also  „Harlequin,  com^dien  italien"*.^) 

Wenn  nun  aber  der  oder  die  ersten  Vertreter  des  ko- 
K^hen  Theatertypus  ,,Harlekin"  Italiener  sind,  folgt  daraus 
ht,   daß  der  Harlekin  der  Komödie  in  Italien  geboren  ist? 

Vollzog  sich  etwa  in  Italien  eine  der  Umformung  des 
Dzdsischen  Herlekin  parallele  Herlekinentwicklung  ?  Gibt 
eine  italienische  Herlekinevolution,  die  uns  etwa  zeigte, 
t,  wenn  auch  nicht  der  Name  Harlekin  italienisch  ist,  so 
;h  der  Übergang  vom  Herlekin  zu  einer  komischen  Lümmels- 
italt,  zu  einem  „Johann",  „Zanni"  der  commedia  deH'arte 
b  auf  italienischem  Boden  vollzog?  Die  Frage  ist  zu  ver- 
nen.  Denn  gibt  es  im  Italien  des  Mittelalters  oder  der 
azeit  „die  Leute  des  Herlekin"?  Gibt  es  den  Oberherlekin? 
i  hat  noch  niemand  behauptet.  Und  doch  haben  wir  gerade 
Oberherlekin  im  Harlekin  erkannt,  und  doch  war  gerade 
Vorhandensein  der  Herlekinleute ,  das  massenweise  Auf- 
en  der  Herlekins,  der  Hauptausgangspunkt  für  die  Ent- 
klung  des  führenden  Herlekin  zur  komischen  Figur.  Aller- 
es ist  der  Herlekin  der  Teufel.  Allerdings  ist  der  Teufel 
lisch,  und  die  italienische  Literatur  besitzt  Mysterien,  reli- 
\e  Dramen,  wie  die  französische:  nur  kennen  die  italie- 
',hen  Mysterien  die  Zwischenspiele  der  „Teufeleien"  nicht. ^) 

equin"  (vergl.  Anhang  VI.  Überschrift)  den  Sieg  davon,  infolge  des  dauern- 
Binflusses  des  Th^ätrc  Italien  in  Paris  und  seiner  berühmten  „Arlequins". — 
analoger  Fall  von  Italianisierung  eines  mit  h  aspir^e  beginnenden  fran- 
}chen  Namens  im  XVI.  Jahrhundert  („Hardouin  —  Ardouino")  findet  sich 
,La  Gazette  des  Bcaux-Arts^  XXV,  p  292.  —  Vergl.  für  die  heutigen 
nen  dieses  Eigennamens  die  Zeitung  „Le  Matin"^  vom  13.  April  1899 
rduin)  und  den  „Figaro"  vom  11.  April  1891),  4.  Seite  (Ardouiu  —  Dumazet). 

*)  Siehe  oben  p.  13. 

-)  E.  Picot,  Romania  XVI,  p.  438. 

^)  Siehe  oben  p.  14. 

*)  Vergl.  über  die  Verschiedenheit  des  französischen  und  italienischen 
Jufels  die  sehr  wichtigen  Bemerkungen  d'Anconas  in  „Origini  del  teatro 
üiano*  sec.  ed.  1891,  I,  534  35. 
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Wir  werden  aber  auch  außerhalb  dieser  Zwischensp 
in  den  italienischen  Mysterien  des  Mittelalters,  in  allen  „sj 
rappresentazioni",  soweit  solche  überliefert  sind,  vergel 
nach  direkten  oder  indirekten  Hinweisen  auf  Herlekin  sucl 

Die  „sacre  rappresentazioni  **  kennen  den  Herlekin  el 
sowenig  wie  die  übrige  gelehrte  Literatur  des  mittelalterlic 
Italiens.     Und  auch   die   italienische    volkstümliche  Liters 
und    die    mündliche    Yolksüberlieferung    schweigen    von 
Herlekinleuten    und    von    dem    Herlekin.      Doch    halt!     I 
Stelle  in  dem  weiten  Gebiet  der  italienischen  Gesamtlitera 
bis   zum   £nde   des   XVI.  Jahrhunderts   ist  ermittelt   worc 
eine    einzige   Stelle,    in    der    man    den   Teufel   Herlekin 
familia  Allequini"  *)  wiedererkennen  will.    Im  „Inferno"  *) 
„Divina  Commedia"  Dantes  erscheint  einmal  neben  so  mancl 
anderen  Teufel  auch  ein  Dämon  namens  Alichino  und  zwai 
der  Szene,   zu   deren  Beginn   in  der  Hölle   von   einem  Däi 
verschiedene  Teufel  aufgerufen  werden,   um  Dante  und  Vi 
den  Weg  zu  zeigen: 

118.   „Heran,  du  „Katzenbuckel"  („Alichino'*),  „Nebelfufi**, 
Rief  er  sie  an,  und  du  auch,  .^Hundeschnauz*', 

120.   Und  du  sei  Führer,  „Schnauzbart'^  mir,  der  Zehne! 
Du  „Gierebrand"  tritt  vor,  du  „Drachenrecke", 
Du  „Gabelschwein^'  mit  Hauern,  „Krallhund"  auch, 
Du  „Höllenfalter".  „Glutbold"  auch,  der  tolle. 
Durchspäht  ringsum  den  heifien  Klebegallert; 

125.   Doch  die  bringt  sicher  nach  dem  andern  Felsen, 
Der  unzertrümmert  ob  den  Klüften  hingeht.*^  — 
„0  Meister,  was  erblickt  mein  Auge?  rief  ich; 
Ach,  laß  allein  uns,  ohne  Führer,  gehen; 
Weißt  du  den  Weg,  verlang'  ich  nicht  nach  jenen. 

130.   Wenn  du  so  achtsam  bist,  wie  sonst  du  pflegst, 
Siehst  du  denn  nicht,  wie  sie  die  Zähne  fletschen 
Und  ihre  Brauen  uns  mit  Trug  bedräaen?"  — 
Und  er  zu  mir:  „Gib  solcher  Furcht  nicht  Raum; 
Laß  sie  nach  ihrer  Art  nur  immer  grinsen: 

\:\b.   Das  gilt  ja  bloß  den  jammervoll  Gesottnen.*' 

'^)  Siehe  oben  p.  64.  Das  Zitat  des  Etienne  de  Bourbon,  den  Vs 
sehr  wohl  kennen  konnte. 

»)  Inferno   XXI,   115—139  und   XXII  112—132.     Übersetruiv^ 
«uer  in  „Meyers  Klassiker- Ausgaben*'. 
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Nun  wandten  wir  uns  auf  den  Damm  zur  Linken, 
Doch  erst  streckt  jeder  seine  Zunge  zwischen 
Die  Zahn*,  als  Zeichen  gegen  ihren  Führer, 
Und  der  gebraucht  den  After  als  Trompete."  — 

Beim  Herannahen  dieser  Teufel  tauchen  alle  Höllengefangenen  aus 
^t  in  die  Pechmassen  unter.  Ein  Mann  aus  Nayarra  verschwindet  nicht 
itzeitig  im  Pech  und  wird  deshalb  von  jedem  der  zehn  teuflischen  Be- 
ter Virgils  und  Dantes  der  Eeihe  nach  entsetzlich  gemartert,  mit  Aus- 
me  von  „Katzenbuckel **  und  „Nebelfuß".  Virgil  spricht  mit  ihm  —  als 
Unselige  die  Absicht  andeutet,  seinen  Peinigem  zu  entwischen  und  in 
flüssigen  Pechmassen  hinunter  zu  verschwinden. 

XXTT,  *)    Der  schlaue  Sünder  sprach:  „Ihr  müfit  mich  hassen,  — 

12.  Ich  war  zu  Hause  schon  ein  Bösewicht!  — 
Jetzt  konnte  Katzenbuckel  es  nicht  lassen. 
Zu  schrei'n:  „Dir  nachzulaufen  pafit  mir  nicht! 
Doch  springst  du,  will  ich  dich  im  Fluge  fassen, 
Eh*  unter  dir  die  schwarze  Kruste  bricht. 

Wir  wollen  jensei t  uns  des  Dammes  stellen. 
Sieh  zu,  ob  vor  uns  du  erreichst  die  Wellen!" 

13.  So  ward's  ein  Teufelspiel,  dem  auch  der  letzte 
Der  Zehn  sich.  Böses  sinnend,  nicht  verschlofi. 
Ich  sah,  wie  Nebel  fuß  den  andern  hetzte, 
Wovon  er  freilich  keine  Frucht  genoß; 
Navarras  Sohn  zum  Sprung  die  Füße  setzte 
Und  pfeilschnell  dann  sofort  zur  Tiefe  schoß, 
Gefolgt  von  dem,  der  ihm  den  Kampf  geboten. 
Und  jetzt  „Ich  hab  dich!"  schrie  in  Zornesnoten 

14.  Zu  spät!  Auf  eigne  Kraft  ist  nie  zu  bauen, 
Wo  Angst  den  Sturm  in  fluch t'ge  Seele  haucht: 
Es  war,  wie  wenn  dicht  unter  Falkenklauen 
Von  Furcht  gepeitscht  ins  Meer  die  Ente  taucht. 
Der  Teufel  blieb  geprellt  durch  Selbstvertrauen; 
Fort  schwamm  die  Maus,  wie  auch  der  Kater  faucht. 
Doch  hinter  ihm  erscholl  ein  zweites  Schnaufen, 
Denn  jetzt  kam  Nebelfuß!   Nun  ging's  ans  Raufen! 

15.  In  Hoffnung,  daß  der  Freund  Enttäuschung  leide, 
War  er  ihm  nachgesaust  im  Übermut. 

Jetzt  probte  er  an  ihm  der  Krallen  Schneide, 
Doch  wehrte  dieser  sich  mit  gleicher  Wut, 


0  Das  Folgende  nach  Pochhammer  ,.Die  Teufelshetze",  deutsche 
^en  nach  Dante  Alighieri.  Inf.  XXII,  vorgelesen  in  der  Sitzung  der 
''liner  Gesellschaft  für  das  Studium  der  neueren  Sprachen",  am  27.  April 
^,  gedruckt  in  Brandls  und  Toblers  „Archiv  für  das  Studium  der  neueren 
Mshen«,  Band  99,  p.  133  ff. 
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mußte,  für  seinen  Zweck  eine  mit  „ali",  die  „Flügel^f 
o.ttiammenhängende  Bedeutung  unterschoben  haben.  Das  ist 
J.^   zweite  Möglichkeit. 

Doch  sei  dem  nun,  wie  ihm  wolle.  Mag  Dante  das  Wort 
^JLichino  aus  dem  Französischen  übernommen  oder  erfunden 
&a.l>en^)  —  wenn  Dantes  Alichino  wirklich  mit  dem  AUequinus 
.dentisch  ist,  *)  so  ist  das  die  erste,  aber  auch  die  letzte  Spur 
französischen  Herlekin  in  Italien.*) 

Will  man  daher  den  italienischen  Ursprung  des  Harlekin 
;r  Komödie  beweisen,  so  muß  man  die  Existenz  dieses  Namens 
und  den   Charakter   dieses   komischen  Typus   in   Italien   min- 
destens vor  1580  belegen.^)   Denn  aus  den  wiederholt  zitierten*) 
IPariser  Texten   des  Jahres  1585*)   geht  unzweideutig   hervor, 
daiß  die   Pariser    um    das  Jahr   1580   mit    dem  Harlekin   der 
K.omödie  vertraut  sind. 

Ein  früheres  Auftreten  des  Harlekin')  in  Italien,  vor 
1580,  konnte  nicht  nachgewiesen  werden.  Allerdings  ist  es 
gelungen,  einen  Namen  „  Anichino"  in  der  Posse  „La  Bomanesca" 
Vom  Jahre  1585  zu  entdecken.®)     Aber   es   ist   schwer  zu  be- 


*)  Vergl.  zur  Sache  noch  v.  Bloinberg  in  der  „Zeitschrift  für  Völker- 
psydiologie"*  V,  246 — 256,  ferner  Raynaud,  op.  cit.  p.  65  und  Graf  „Miti, 
leggende  e  superstizione  del  medio  evo**,  1893,  II,  110 — 112. 

*)  Wir  brauchen  in  dieser  Frage  nicht  positiver  zu  sein  als  Toynbee, 
•A  Dictionary  of  proper  names  and  notable  matters  in  the  works  of  Dante", 
Oxford  1898,  unter  „Alichino**:  „Some  see  in  the  name  „Alichino"  which 
Philalethes  renders  „Bückeschnurbs"^  the  Hellequin  (mod.  „Harlequin")  who 
"with  bis  mesnie  is  so  frequently  met  with  in  OF.  literature." 
')  Raynaud,  loc.  cit. 

*)  Das  wird  aber  schwer  halten.     Das   älteste    scenario   (Szenenbach) 
der  commedia  dell'  arte,  das  man  heute  besitzt,  ist  erst  aus  dem  Jahre  1568. 
Vergl.  Wiese  und  Percopo,   „Geschichte   der   italienischen  Literatur",   1899, 
p.  315  mit  unsern  Ausführungen  zu  Trautmaun,  unten  p.  199,  Anm.  2. 
*)  Siehe  oben  pp.  158  ff. 
^)  Picot  in  „Romania".  Band  XVI.  p.  541, 

^)  Der  Zanni  dagegen  ist  schon  zwischen  1500  und  1550  eine  populäre 
Straßenfigur  in  Italien  (vergl.  unsere  weiteren  Ausführungen  im  Text  über 
<leii  Zanni  des  Straparola),  und  den  komischen  Typus  des  Doctor  z.  B.  kennt 
der  Schüler  Montaigne  bereits  in  der  Zeit  zwischen  1543  und  1546.  („Essays"  I, 
cap.  25,  „Du  P6dantisme-.) 

*)  Raynaud,  art.  cit.  p.  67. 

XXV.    Driesen,  Der  Ursprung  des  Harlekin.  13 
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weisen,    daß  dieser  Name  und   diese  Person  „Anichino"^)  car^r/^ 
dem  Harlekin  identisch   sind.     Und   dann  gehört  diese  Fo^%^ 
in  die  Zeit  nach  1580,^)  kann  also  fQr  die  Priorität  des  itaffe-    . 
nischen  Harlekin  nicht  in  Frage  kommen.  - 

Hier    ist    nun    aher    auf   Grund    unserer   früheren  Aua-    ; 
führungen  noch  auf  folgendes  aufmerksam  zu  machen:  ' 

Der  Name  Harlekin  ist  in  der  commedia  dell'  arte  unwahr-  v 
scheinlich,  der  Typus  Harlekin,  d.  h.  der  komische  Teufel,  de«8en  ^ 
Existenz  man  auch  in  der  Stegreifkomödie  vermutet  hat,  ist  in  ^ 
der  commedia  dell'  arte  unmöglich.  Denn  weder  die  italienischen  j 
Mysterien  noch  die  Volksposse  noch  die  commedia  dell'arte  kennen 
den  komischen  Teufel,  also  auch  nicht  den  komischen  Teufel 
Herlekin.  In  Italien  ist,  im  Gegensatz  zu  Frankreich,  der  Teufel 
als  Komiker  dem  Volksgeist  fremd  und  bildet  nicht,  wie  in 
Frankreich,   eine  Hauptperson   bei   öffentlichen  Belustigungen. 

Die  komische  Person  par  excellence  in  der  italienischen 
Volksposse  und  in  der  später  daraus  hervorgewachsenen  com- 
media deir  arte  ist  vielmehr  der  Landmann,')  der  Bauemlümmel, 
genannt  „Johann",  „Giovanni,  Gianni,  Zanni".*)    Dieser  Käme 


i 


^)  ^Anichino^  kann  ebensogut  eine  Abkürzung  diminutiven  Sinnes  sein 
von    „Giannico^    und   einfach    bedeuten:    ^kleiner   Zanni^.     Siehe  GrSbers      f. 
„Zeitschrift  fttr  romanische  Philologie""  XX,  p.  340  und  XXII,  p.  481  (Homing).      \. 

'^)  Raynaud,  op.  cit.  p.  67,  Anm.  2.  j 

3)  über  die  Entwicklung  des  Typus  des  komischen  Bauern  in  der  com-      '. 
media  delF  arte  vergl.  D'Ancona  ,.Origini"  sec.  ed.  1891,  I,  602  ff.  ! 

*)  Siehe  Rigutini-Bulle,  „Italienisches  Wörterbuch"  I.  Band  1897.  unter      \ 
„Zanni**.    Vergl.  für  die  Form  des  Namens  Zanni  =  Giovanni:  „Le  opcre  dci      i 
Maestri  Italiani  nelle  Gallerie  di  Monaco,   Dresda  e  Berlino,  saggio  critico      t 
di  Ivan  Lermolieflf  (Giovanni  Morelli),  1886,  p.  33  u.  p.  33.  Anm.  1:  „Giovanni      ! 
Battista"*  .,San  Zuane  Evangelista"  und  vergl.  £.  Zerbini  „Sul  dialetto  berga- 
masco"  (in  „Atti  deir  Ateneo  di  Bergamo'*,  1887,  p.  XIV):   „0  Santo  Zoan      ' 
dilecto  me"^.  —  Die  Regel  vom  Seh  wund  des   intervokalea  v  ist  formuliert 
bei  Lorck,  ^Altbergamaskische  Sprachdenkmäler",  1893,  p.  37.  —  Das  Laat- 
bild  des  Wortes  Giovanni  in  der  Aussprache  der  modernen,  gebildeten  Berg*' 
masken  ist:  dzuxtn.  —  In  Bergamo  ist  noch  heute  der  Bauer  die  beliebtest^ 
komische   Volksniaske.     Er   heißt  Giuppi,   trägt  einen  hohen,  breiten  Fil** 
schlapphut  und  fällt  auf  durch  einen  ungeheueren  Kropf.    Es  gibt  sogar  i* 
Bergamo   ein  „II  Giuppi**  betiteltes  lustiges  Wochenblatt.    Dieses  Witibla-** 
schmückt  als  Titelbild  das  Porträt  unseres  komischen  Bauern,  dessen  Gest^^^ 
sich   auf  allen   sogenannten  „Ansichtspostkarten"  Bergamos  wiederfindet.    — 
Vergl.  auch  das  moderne  italienische  Sprichwort  „Bergamaschi  Facoglioni*^  ^ 
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xsLt  im  XVI.  Jahrhundert  die  Bedeutung  ,,Spaßmacher,  Clown" 

^italienisch  buffone,   französisch  bouffon)   angenommen.     Noch 

heute  sagt  man  in  Italien  ,,far  lo  Zanni",  ,,den  Narren  spielen". 

Der  Italiener  lacht  über  dumme  Tölpelhaftigkeit,  der  Franzose 

über  entlarvte  Verderbtheit. 

Jener  Zanni-Kerl  war  eine  populäre  Persönlichkeit  schon 

lange    vor   1550.^)     Joachim   Du   Bellay    in    seinen   „Begrets" 

(No.  112)   sagt  von   ihm   an  der  Stelle,    wo  er  den  römischen 

Karneval  der  Jahre  1552  bis  1556  schildert: 

„Jetzt  ^)  ist^s  Karneval,  führen  wir  jeder  die  seine, 
Gehen  wir  zum  Maskenball,  gehen  wir  spazieren. 
Gehen  wir  Mark  Anton  ansehen  oder  Zanni  Späfie  treiben 
Mit  seinem  Magnifico  nach  Venezianer  Art.*^ 

Die  Komiker,  die  den  Zanni  spielten,  zogen  um  die  Zeit 
des  beginnenden  XVI.  Jahrhunderts  allein  und  auf  eigene 
Rechnung  umher,  später  —  nach  Herausbildung  der  commedia 
deirarte  —  als  Mitglieder  von  Schauspielertruppen.  Aber  fast 
immer  waren  es  Bergamasken  oder  Venezianer.  Denn  sie  ver- 
standen am  besten  ihre  Landsleute  aus  den  Alpentälern  zu 
imitieren,  die  Bergamasker  Alpenbauern,  „deren  rohes  Benehmen, 
deren  Dummschlauheit  und  deren  urwüchsiger  Dialekt*)  mit 
seinen  starken  Hauchlauten  ein  Hauptspaß  waren  für  das  Italien 
wie  für  das  Europa  des  XVI.  Jahrhunderts".*) 

>)  Siehe  z.  B.  über  einen  „Zanni  buono*'  (Zambu)  aus  Bergamo^  der. 
vor  1Ö50  als  Komiker  in  Bologna  auftrat:  Olindo  Guerrini  „La  vita  e  le 
opere  di  Giulio  Cesare  Croce'*,  1897  (Saggio  bibliografico,  p.  365  flf.  [Jahr  1550]): 
fLe  piacevoli  notti  di  M.  Giovanni  Francesco  Straparola  da  Carauaggio"  und 
▼ergl.  G.  Rua  ^Intorno  alle  Piacevoli  notti  dello  Straparola"  im  „Giomale 
Btorico  della  letteratura  ital/'  XVI,  1890,  p.  243  Mitte  bis  p.  246  Mitte. 

^)  Voici  le  Camaual  raenons  chascun  la  sienne//  Allons  baller  en 
niasque,  allons  nous  pourmener//  Allons  voir  Marc  Antoine  ou  Zanny  bouflfoner// 
Avec  8on  Magnifique  ä  la  Venitienne. 

^)  Vergl.  das  Sprichwort  ,,I  Bergamaschi  hanno  il  becco  grosso,  ma  lo 
ingegno  sottile"*  bei  Rua,  op.  cit.  p.  267. 

*)  Siehe  die  vorigen  Anmerkungen  und  D'Ancona,  op.  cit.  I,  p.  602, 
^I.  469,  Anra.  5;  ferner  unsern  Anhang  No.  IX  (terzo  donativo)  ,.Donativo 
^el  fachinissimo  (!)  Messer  Durindel  Rastellante  (Wortspiel:  ,,Fiecller'*  = 
-Taachendieb")  della  Valle  Bergamina,  vergl.  ferner  a)  Shakespeare,  ,.Midsuin- 
^^mights  Dream"  V,  1,  360;  b)  Montaigne.  Essays  I,  25,  Qui  a  dans  l'esprit 
Döe  vifve  Imagination  et  claire,  il  la  produira,  soit  en  bergamasque,  soit  par 
^^nes  s'il  est  muet;  und  c)  „Dialoghi  di  Massimo  Troiano,  ne'  quali  si  narrano 

13*- 
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In  der  commedia  deir  arte  ist  der  Bauemrüpel  „Johaiu'' 
(Zanni)  zum  komischen  Hausknecht  geworden  und  zum  Hanpt- 
Spaßmacher  für  das  Volk,  besonders  beklatscht  in  den  Zwischen- 
spielen, den  berühmten  „italienischen  Szenen",  einer  Seihe 
von  Improvisationen,  namentlich  von  Pantomimen,  den  soge- 
nannten „lazzi^^^)  Vom  Publikum  gefeiert,  strengten  sich  die 
Zanni  an  —  es  gab  ihrer  mindestens  zwei  in  jeder  Truppe  -, 
sich  gegenseitig  zu  überbieten  und  berühmt  zu  werden.  So 
gibt  es  denn  bald  zahlreiche  Abzweigungen  dieses  Zannitypas. 

Jeder  Zanni  sucht  seiner  Spezialität  beim  Publikum 
Geltung  zu  verschaffen  und  nimmt,  um  sich  von  den  anderen 
Zannis  zu  unterscheiden,  auch  einen  besonderen  Namen  an, 
der  manchmal  seine  Spezialität  andeutet  Wir  geben  hier  zwei 
Listen  der  berühmtesten  italienischen  Zannis  des  XVII.  Jahr- 
hunderts, die  eine  aus  der  Zeit  um  1625,^)  die  andere  aus  dem 
Jahre  1665:*)  „Bemoualla,  Cucurucu,  Cucurongna,  Smaraolo 
cornuto,  ßatsa  di  Boio,  Guatsetto,  Mestolino,  Cicho  Sgarra^ 
CoUo  Francisco,  Gian  Tritello,  Ciurlo,  Metzetin,  Pulliciniello, 
Bagattino,  Scaramucia,  Fricasso,  Scapino,  Cucuba,  Gian  Farina, 
Bello  Sguardo,  Couiello,  BazuUo,  Pasquariello.  Truonno,  Meo 
Squaquara,  Trastullo,  Maramao,  Franca  Trippa,  Fritellino, 
Fracasso"  und  ,,Bagulin,  Frittelin,  Padella,  Gradella,  Candelott, 

le  cose  piu  notabili  fatte  nelle  nozze  dello  illustriss.  e  eccell.  Prendpe  Gn- 
^lielmo  VI  Conte  Palatino  del  Reno  e  Duca  di  Baoiera,  e  deir  illastiiss.  e 
eccell.  Madama  Renata  di  Lorena.*"  In  Venetia  1569,  p.  146:  Fortonio: 
„Taci  che  ancora  il  Zane ;  fa  tanto  agratiato,  e  saputo,  che  par  che  sia  fitato 
ailo  studio  cinquanta  anni  alla  ualle  di  Bergamo**  (zitiert  von  Karl  Traut- 
mann  ^Italienische  Schauspieler  am  bayrischen  Hofe"  im  „Jahrbndi  f^< 
MUnchener  Geschichte-*.  Bd.  I.  1887,  p.  279,  Anm.  93. 

M  Vergl.  imsere  Zannibilder  und  siehe  z.  B.  Gherardi,  op.  cit  ed.  171 '^ 
Umie  I,  Advertis^^ement,  p.  5  und  in  demselben  Band,  p.  143,  und  tome  I^ 
p  Hl  oben.  Vergl.  beHonders  Riccoboni,  „Histoire  du  th^tre  Italien**  173- 
tonie  I,  pp.  64—69.  —  Vergl.  auch  eine  Liste  von  lazzi  der  commedia  del 
arte  des  XVIII.  Jahrhunderts  bei  Croce,  „Un  repertorio  della  commedia  del 
urto/  im  Giomale  storico  della  letteratnra  italiana,  vol.  31,  p.  458/59. 

^)  Balli  di   Sfes.sania  di  Jacomo  Callot,  Berliner  Eupferstichkabinp 
52  J  (M.  641  —  M.  664)  Zeitbestimmung  nach  Meaume,  „Recherches  sur 
vie  et  les  ouvrages  de  Jacijues  Callot,'*  1860,  I.  p.  36. 

^)  Nach  der  ^.Corona  macheronica  di  Zan  Muzzina**  und  „U  Trionfo  « 
Scapino"  bei  D'Ancona,  p.  cit.  II.  455,  Anm.  2. 
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dezzetin,  Fennochio,  Scapin,  Buffetto,  Brighella,  Bagattin, 
i'olpetta,  Guazzeto,  Capeila,  Trappulin,  Muzzina,  Gonella, 
Scabiazza,  Scaramuzza,  Cucnmaro." 

unter  diesen  49  Zanninamen  ist  der  Name  Arlechino 
nicht  zu  finden.  ^)  Man  wird  sich  darüber  um  so  mehr  wundern, 
ils  die  zweite  Liste  die  Namen  aller  anderen  komischen  Diener 
der  Pariser  Comidie  Italienne  enthält,^)  nämlich  Mezzetin, 
Scapin,  Brighella,  Scaramouche.  Nun  ist  aber  doch  der  Har- 
lekin in  der  Comädie  Italienne  in  Paris  ein  Zanni ,  ^)  ein  ko- 
nischer Diener,  und  zwar  schon  vor  1600.^) 

Und  die  Vertreter  der  Harlekinrolle  werden  immer  als 
^zweite  Zanni"  bezeichnet.^)  Es  ist  also  klar:  Wäre  der  Name 
Ärlechino  schon  im  XVII.  Jahrhundert,  80  Jahre  nachdem  er 
in  Paris  bekannt  ist,  in  Italien  populär,^)  so  könnte  er  unter 
anderen  Zanninamen  nicht  fehlen.  Findet  sich  doch  unter  ihnen 
—  abgesehen  von  den  komischen  Dienern  der  Pariser  Comidie 
Italienne  —  auch  der  Name  des  Brighella,  der  im  XVII.  Jahr- 
hundert dem  Harlekin  am  nächsten  steht  und  öfter  sogar  dessen 
Kostüm  trägt.  Vergleichen  wir  mit  diesen  Zannilisten  das 
ftanzösische  Gemälde  „Französische  und  italienische  Possen- 
reißer, seit  60  Jahren  und  länger,  gemalt  im  Jahre  1670",  ein 
Gemälde,  das  heute  noch  die  Com6die  Frangaise  in  Paris 
schmückt, ')  da  sehen  wir  „Harlequin"  und  „Brighella"  neben 
Molifere!  Der  auffallende  Gegensatz  zwischen  den  beiden 
italienischen  Dokumenten    und  dem   französischen  Gemälde  ist 


')  Hier  ist  zu  erwähnen  „InfermitÄ,  Testamento  e  Morte  di  Francesco 
»^abrielli,  detto  Scapino,"  Verona,  Padua  und  Parma  1638,  abgedruckt  von 
errari  im  „Propugnatore",  1880,  Band  XIII,  Teil  1,  p.  446  flf.  Auch  dort 
^cht  man  unter  10  Zanni-Namen  den  des  Arlechino  vergebens. 

*)  Siehe   die  einzelnen   Personenverzeichnisse   in  Gherardis  „Recueil". 

3)  Oben  p.  13. 

*)  Daß  am  Ende  des  XVI.  Jahrhunderts  die  Rolle  des  Francatrippa 
nd  die  des  Harlekin  ein-  und  derselben  Rollen -Kategorie  angehören,  näm- 
^cb  der  Kategorie  „Zanni",  ersieht  man  aus  No.  VIII  und  IX  des  Anhangs. 

^)  „I  Zanni  primo  e  secondo  sono  il  Brighella  e  TArlecchino".  Gozzi, 
•Opere",  1772,  I,  Ragionamento  ingenuo,  p.  20. 

*■•)  Hier  muß  auch  das  Stillschweigen  des  Schauspielers  Francesco 
^^ndreini  in  seinen  „Bravure  del  Capitano  Spavento",  1607,  erwähnt  werden, 
^^r  Diener  heißt  bei  ihm  Trapola. 

')  Georges  Monval,  „Les  Collections  de  la  Com^ie  Fran^ise."  Cata- 
'me  Historique  et  Raisonn6,  1897,  n«  150. 
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kein  Zufall:    auch  die  um  1580  gegründete  italienische  Aka- 
demie   der   Crusca    ignoriert    den    Harlekin    noch    das    ganze 
XVII.  Jahrhundert  hindurch,^)   und  italienische  Kostümwerke 
des  XVI.  und  XVII.  Jahrhunderts,   die  Dutzende   von  Zanni- 
Illustrationen  der  Bühne  und  der  Maskerade  aufweisen,  würdigen 
den  Harlekin  nicht  eines  Bildes.*)     Ja  noch  im  XVIII.  Jahr- 
hundert und  selbst  heute  ist  der  Name  Arlechino  nicht  überall 
in  Italien  populär.    Man  sagt  dort  vielfach  —  sogar  in  Nord- 
italien --  lieber  Tracagnino  oder  TrufFaldino.*)    Wir  entnehmen 
dem  allen  natürlich  nicht,    daß  man  im  XVII.  Jahrhundert  in 
Italien  den  Harlekin  kaum  gekannt  habe.    Denn  erstens  wird 
der  Harlekin  vom  Ende  des  XVII.  Jahrhunderts  an  in  Italien 
langsam  populär.^)    Und  dann  kommt  er  —  in  Norditalien  — 
unzweifelhaft  ja  schon  in  den  Jahren  1598,  1595  und  1593  vor.*) 
Aber  der  Kontrast  zwischen   den   italienischen   upd   dem 
französischen    Dokument    beweist    immerhin,    daß    auch    noch 
während  des  XVII.  Jahrhunderts  die  Popularität  des  Harlekin 
in  Frankreich  —  wir  erinnern  uns  der  Redensart  „faire  le  Har- 
lequin"®)  —  größer  war  als  in  Italien.    Wäre  Italien  des  Har- 
lekin Heimat,  wäre  Harlekin  aus  der  italienischen  Volksposse 
oder  der  Maskerade,  also  aus  rein  italienischen  Elementen  der 
commedia  deir  arte  erwachsen,  müßte  das  Verhältnis  umgekehrt 
sein.      So   aber   ist   Harlekin    in    Paris   bereits    1580   auf   dex 
Bühne   ebenso   beliebt  wie  Jahrhunderte  vorher  in  Maskerade, 
Sprichwort    und    Mythus,    während    man    in   Italien    vergeber».» 
nach  irgendwelchen  früheren  Harlekinspuren  sucht.  Die  früheste  n 
Zeugnisse,    die   von   einem   in    Italien    existierenden    Harlekin 
berichten,  gehören  erst  der  Zeit  zwischen  1590  und  1600  an-  ^) 

')  Erst  im  Jahre  1729  enthält  ihrWörterbuch  (4.  Aufl.)  das  Wort  „arlecchinc^  ''• 

-)  Vergl.  z.  B.  Pietro  Bertulli   ^Diversanim  Nationum  Habitus**  15^^^ 
bis  1596,   3  Teile,   besonders  Teil  II  (1594),   ferner  Giacomo  Franco  „Hab::»"ti 

d'Huomini    et   Donne    Venetiane "    1610,    und   Francesco    Bertelli   ^-»"  ^ 

Carnevale  Italiano  mascherato "   1642. 

3)  Valentini  „Trattato  su  la  commedia  deir  arte "  1826,  p.  8. 

*)  In  Italien  ist  die  Blütezeit  der  commedia  dell'  arte  erst  das  XVIII.  Jal 
hundert.     Siehe  Wiese  und  Percopo,  op.  cit.  315. 

'•)  Anhang  No.  VII  und  vergleiche  D'Ancona,  op.  cit.  II,  510,  518,  5L 

'■)  Siehe  oben  p.  15. 

^)  Vergl.  die  vorletzte  Anm.  Und  siehe  D'Ancona,  op.  cit.  II,  468  0 
vergl.  mit  Raynaud,  op.  cit.  64,  note  4)  und  II.  508,  510,  518,  519.  526,  52^ 
528  uud  vergl.  Anhang  No.  IX. 
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Die  Priorität  Fraukreicha  ist  also  geaichevt.  Ferner 
gibt  es  im  XVI.  und  im  ganzen  XVII.  Jahrhundert  keinen 
einzigen  italienischen  Harlekin,  der  ausschließlich  in  Italien 
gespielt  hätte.  Alle  italienischen  Harlekindarsleller  des  XVI., 
XVII.  und  des  beginnenden  XVIII.  Jahrhunderts  haben  in  Frank- 
reich gespielt  oder  haben  unter  französischem  Einfluß  gestanden.') 
Die  italienischen  Komiker,  die  direkt  von  Italien  aus  in  das 
Ausland  zogen,  wurden  einfach  als  Zanni  bezeichnet.'! 

')  ßaynaait,  op.  cit  68  und  IVAoc^ona.  op.  cit.  II.  4T0. 

=1  Heftier- .\lteneck   „Trachten.  Knnatwerke  usw,"    Band  IX.  ßäS,  xu 

Tergleicben  mit  „Jahrbuch  flir  Münchener  Geachichte"  I  (1687),  p.  193:  Karl 

Trautroann  .Italieoiiiclie  SchHuepielp.r  am  bayrischen  Hofe"  und  in  demselben 

Artikel  pp.  214,15  und  220/21,  wu  für  die  Zeit  vom  37.  Februar  bis  7.  Mftrs 

1068  lüT  Hflucheu  allein   nicht  weniger   als    10   verBchiedeue  Zatmiboniiker 

iDUettaoteo)  nachgewiesen  werden.    Alle  heiSen  sie  einfach  „Zanni."  —  Ver^l. 

noch  .D'Ancona,  op.  cit.  456  und  4Gö.  Anm.  3,  Bascbet,  op.  cit,  13  und  177£E. 

iiQil  Traiitmaon.  op.  cit.  p.  232  (Stelie  aun  Hippolyt  Guarinoni,  anno  iBlül, 

ffrner  334,  235,   343.  244.  297  {Anm.  169).   besonders   aber  p,  2.11,   wo  es 

heiBt:  „Wie  Tolkatttmlicli  gegen  Ende  des  XVT.  Jahrhunderts  die  Fignr  des 

Itvae  in  unserer  Stadt  (Münehen)  war,  des  spa&igen  Knechtes  der  itaüenigchen 

I       !^l«i;TdtliomOdie,  beweist  sclilagender  denn  aijc  Bechniiu^«  ein  träge  und  Be- 

I       liiitiU!  zeitgenQssi scher  Sebriftstcller  der  umstand,  daS  dicae  Bezeichnung  in 

lim  amtlichen   Erlassen   der   Kegierung   als   etwas   allgemein   Verständüchea 

angewendet  wird,   so  anno  1583.   da  die  Fastnacht   herannahte  und  in  einem 

Dtkrete  an  jedmänniglich  die  Weisung  erging,  „der  zani  klaiduugen,  darjnnen, 

Inr  F.  Gn.  erfabnmg  noch,  bisher  die  maiste  Unzucht  geUbet  und  getriben 

Worden"  »ich  gänzlich  zn  enthalten.    Vergl,  noch  folgendes  Dokument  aus 

^Iniibnrg  (Stroßbnrger  Stadtarchiv,  Blatt  525  a):  Mittwoch,  20.  August  1567. 

Sperindi  von  Venedig  und  Alexander  von  Polonia  bitten,  .daß  sy  Ire  kunatuck 

altiif  mit  springen   und  comedies  vier  tag  eiercieren  und  Üben  nnd  wejl 

dtuiaht  costen  und  scbwechung  des  leybs  darufT  gange'   Geld  zu  nehmen 

(litiert.  von  Trautmann,  op.  cit.  290,  Anm.  137).    Bei  Trantmann,  op,  cit.  996, 

fiirfei  gich   eine  Stelle  über  einen  italienischen  .Bufonen",   der  am  18.  Juni 

IJtä  mit  einem  Magnifleo  zuHamnien  in  Dllsseldorf  auftrat.    An  dem  Kostüm 

erkennen  wir  den  „Zanni":  Er  „war  in  gar  Bäwriscber  kleidumr,  mit  weiten 

SoUffhosen   vnd   einem   seltzamen    großen  Hiitb    (vergl.  unsere  Zaniiibilder 

^'|J,V,  VI,  VII).  denselben  er  mit  vielfeltiger  enderung  zu  gebrauchen  gewist. 

am  Bergomaaoken  außgerUst,  Tnd  hat  eine  Httrck,  so  er  auf  Bäwriache  Art 

?tltthret.  vnd  damit  auch  allerhand  kurtzweil  angericht.'  —  Vergl.  für  den 

'üwi  „Tabarino",  der  in  den  Jahren  1568,   1569,   70,  71  und  74  vor  dem 

düutschen  Kaiser  spielte,  Trantmann,   op.  cit.  292  und  vergl.  noch   folgende 

^'"lii  Trantmanos,  auf  derselben  Seite;   anno  1583:  Zweien  Welliechen  Co- 

ttiedianten  Alls  Mungniflco  nnd  Zene"   usw. 
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Die  bayi'ischeu  (und  süddeutacheD)  Scliriftateller  und  Be' 
amten  z.  B. ,  die  sich  am  Ende  des  XVI.  und  zu  Beginn  des 
XVII.  Jahrhunderts  aus  irgend  einem  Anlaß  mit  italienischen 
Komikern  zu  beschäftigen  haben,  kennen  zwar  den  liirekliiu 


.■..ludernden  Zanni,    liL.; 


Italien  mü^-_:.; 
chino".') 

Hätte   der  Harlekin    in    Italien    seine  Heimat, 


')  Siebe  die  vorhereelieüde  Aatnerkiui^. 
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toter  den  vielen  Zannikomikern,  die  im  XVI.  Jahrhundert  aus 
Italien  nach  Deutschland  kamen,  wenigstens  ein  Zanni  „Arlec- 
C&ino^  begegnen.  Da  dies  nicht  der  Fall,  so  gab  es  zurzeit 
«ben  in  Italien  noch  keinen  ,,Arlecchino^^  In  Paris  dagegen, 
wo  das  Zannivölkchen  wegen  der  nahen  Verwandtschaft  der 
beiden  Sprachen  und  wegen  des  italianisierenden  Geschmacks 
der  Hofkreise  sich  im  XVI.  Jahrhundert  fast  wie  zu  Hause 
f&hlt,^)  tritt  unter  den  Zannis  um  das  Jahr  1580  der  Zanni 
„Harlequin"  auf. 

^)  Siehe  Baschet,  „Les  com^diens  Italiens  k  la  Cour  de  France"  1882, 
fassim  nnd  vergl.: 

a)  Petit  de  Julleville,  „Histoire  de  la  lan^e  et  de  la  litt^ratnre  fran- 
^ise'',  HL  296b  (das  Bild). 

b)  Yanqnelin  de  la  Fresnay,  „Art  po^tique",  1605  I  v.  859.  Ausg.  P^lissier, 
1885  p.  51  „Oa  le  bon  Pantalon,  ou  Zany  dont  Ganasse//  Nous  a  re- 
present^  la  fa^on  et  la  grace.** 

c)  Archiv  der  Oper  in  Paris.  In  den  oben  p.  176  zitierten  „Habillements" 
etc.  finden  sich  drei  Holzstiebe  mit  Szenen  der  Pariser  italienischen 
Komödie  des  XVI.  Jahrhunderts.  (Das  Zannikostttm  ist  dasselbe  wie 
bei  Hefoer- Alteneck  und  Petit  de  Julleville.  Die  Kostüme  der  anderen 
Personen  zeigen  die  Mode  Karls  IX.) 

Der  Text  der  drei  Holzschnitte,  welche  der  Leser  vor  Augen  hat,  lautet: 
I.  „Pantalon  despit^  de  quelque  menterie 
Qu'il  re^oit  de  Zany  secolere  si  fort 
Que  par  grande  fiirie  il  le  veult  mettre  a  mort 

Mais  Zany  luv  requiert  en  aulmone  la  vie." 

IL  pPantalon  chez  sa  Dame  en  mulle  veut  aller 
Zani  monte  dessus  qui  le  tourmente  et  picque 
Dont  Pantalon  se  plaint,  mais  Zany  lui  repliquc: 

„Tais  toy  qui  vit  jamais  une  mulle  parier?" 

III.  „Le  docteur  est  remply  de  si  grande  sciance 

Qu'il  luy  faut  arracher  tous  les  motz  de  ses  doigtz 

Pantalon  et  Zany  le  fönt  ä  sa  semblance 

Dont  ilz  ont  a  tirer  si  fort  comme  tu  vois."  —  —  — 

d)  Guillaurae  Bouchet«  ..Ser^es"  aus  dem  Jahre  1585  (ed.  1635,  Ronen. 
34i*me  Ser^e,  pp  625—663).  Sie  zeigfcn,  daß  am  Ende  des  XVI.  Jahr- 
hunderts in  Frankreich  die  Worte  „Zani"  oder  ^Zani  de  Jean  Corneto" 
(ebenso  Panthalon,  XXX,  538;  XXXIII,  287;  XXXIV,  626;  und  Franc- 
a-tripe,  XIX,  202/3;  XXIII,  287,  297;  XXXI,  585.  586,  587;  XXXIl, 
590;  XXXV,  678)  in  der  Unterhaltung  gebraucht  werden  für  „plaisant 
Sibilot",  „plaisant",  ,.fol",  ,.sot",  „lourdaut",  .,faquin''. ., badin'*,  .,bouffou". 

e)  Jean  Jacques  Boissard:  Habitus  variarum  orbis  gentium.  1581,  Tafel 
VII   „Le  Magnifico   masque,    Courtisane  Venetienne   masquce.    le  Zani 
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Die  Möglichkeit,  der  Harlekin  sei  in  Italien  entstanden, 
ist  hiernach  ausgeschlossen.  Der  Harlekintypus  kann  seinem 
Innern  und  Äußern  nach  nur  französisch  sein.  Die  Ezisteni 
des  italienischen  Zanni  mit  dem  französischen  Namen,  Kostüm 
und  Wesen  des  Harlekin  (Herlekin)  im  Jahre  1585  ist  also 
nur  so  zu  erklären,  daß  ein  Italiener  in  Paris  den  Theater- 
harlekin geschaffen  hat.  Unter  welchen  Umständen  und  wann 
ist  nun  in  Paris  die  Kreierung  der  Harlekinrolle  erfolgt? 

Kapitel  VIII. 

Die  Entwicklung  des  firanzösischen  Bfipels  ^TeufeF  (Harlekin) 
zum  italienischen  Bauemiflmmel  „Johann^  (Zanni)  und  vaar 
stellenden  Figur  der  in  Paris  spielenden  italienischen  ^Knnst- 1 

komödie^  (commedia  delP  arte). 

Der  Theaterharlekin  erscheint  uns  jetzt  als  ein  späteres 
Glied  in  jener  Entwicklungsreihe,  von  der  die  französischen 
mittelalterlichen  Volksmaskeraden,  die  Charivaris  der  Herlekins,  j 
ein  früheres  Glied  sind.  Wir  haben  diese  Entwicklungsreihe 
nunmehr  bis  zu  einem  entscheidenden  Punkt  verfolgt,  bis  sa 
dem  Punkt  nämlich,  an  welchem  die  nationalfranzösische  Pro- 
duktion aufhört  und  die  italienische  Schöpfungskraft  eingreift 
Die  Entwicklung  der  mimisch  dargestellten  „Herlekins"  wendet 
sich  hier,  und  es  bricht  eine  neue  Abzweigung  hervor:  der  ' 
mimisch  dargestellte  Oberherlekin,  die  Bühnenfigur  des 
führenden  Herlekin,  des  „Führers  der  Geister  der  Höllenbande'^, 
wie  ihn  die  mehrfach  erwähnte  „Höllenfahrt"  von  1685  nennt 

Vom  Jahre  1000  etwa  bis  auf  den  heutigen  Tag  sind 
wir  in  der  Literatur  und  Volksüberlieferung  der  Franzosen 
den  Herlekins,  den  Herlekinleuten ,  den  Leuten  des  Herlekin 
begegnet.      Seit    der    Mitte    des    XIII.    bis    zu    Beginn    des 

serviteiir"  und  Robert  Boissard  de  ValencienneB,  ^MaBcarades  recuillieset 
mises  en  taille  douce.*'  1597,  No.  2. 
f)  Brantome:  Kecueil  des  dames  (Ausg.  Laianne,  1873,  VH,  846 f.): 
Catherine  de  M^dicis  (besonders  seit  1559)  ony  bien  des  comödies . . . 
et  mesmes  Celles  des  Zani  et  Panthalons,  y  prenant  grand  plaisir  et 
en  rioit  son  saonl  comme  un  autre. 
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71.  Jahrhunderts  finden  wir  die  Herlekins  als  komische 
Lmonen,  komische  Teufel,  und  als  Gegenstand  mimischer 
Erstellung.  Aber  niemals  tritt  in  den  fünfhundert  Jahren  von 
KK) — 1500  ein  Herlekin,  sei  es  der  führende,  sei  es  ein 
iderer,  isoliert  als  ernste  oder  komische  Figur  auf,  ohne 
den  Zusammenhang  mit  den  andern  Herlekins.  Man  hört 
ier  sieht  sie  stets  alle,  oder  man  denkt  wenigstens  immer 
1  alle,^)  wie  auch  das  Sprichwort  nur  von  ihnen  allen  redet. 

Das  ist  national-französische  Überlieferung: 

Die  lärmenden  Volksmaskenzüge,  die  berüchtigten  Herlekin- 
harivaris,  beruhen  ja  auf  dem  Zusammenwirken  der  Gesamt- 
lasse  der  Herlekins. 

Ein  Pariser  aus  dem  Volke,  namentlich  des  XV.  und 
VI.  Jahrhunderts,  wäre  nie  auf  die  Idee  gekommen,  den 
hrenden  Herlekin  isoliert,  ohne  seine  Leute,  ohne  alle  anderen 
erlekins  darzustellen.  Das  wäre  gegen  alle  Tradition  ge- 
esen.     Da  fehlte  ja  die  Hauptsache,  die  Massenwirkung. 

Für  einen  Ausländer  aber,  einen  als  Zanni  in  der  Welt 
jrumziehenden  Italiener,  dem  der  Begriff  „Herlekins",  „Herlekin- 
ute"  von  Hause  aus  fremd  war,  brauchte  das  massenweise 
uftreten  der  Herlekins  nicht  die  Hauptsache  zu  sein.  Da- 
Bgen  empfand  der  Italiener  die  Herlekins  mit  ihrem  Teufels- 
trm,  ihrer  unanständigen  Teufelskomik,  mit  dem  Teufelskostüm 
nd  der  teuflischen  Beweglichkeit  sehr  wohl  als  ausgesprochenen 
'eufelstypus,  und  da  er  sich  von  der  mimischen  Verkörperung 
Her  Herlekineigenschaften  in  einer  einzigen  Figur  großen 
irfolg  versprach,  trat  er  als  „Oberherlekin",  als  Oberteufel  auf. 

Nun  sollte  man  meinen,  die  erstmalige  Verwertung  eines 
10  populären  Typus,  wie  es  der  Teufel  „Herlekin"  war,  durch 
iinen  Komödianten  von  Beruf,  durch  einen  Italiener,  hätte  das 
[nteresse  der  für  alles  Neue  rasch  begeisterten  Pariser  er- 
»recken,  hätte  zahlreiche  Äußerungen  in  der  zeitgenössischen 
ind  späteren  Literatur  hervorrufen  müssen.  Ist  doch  auch  die 
(reierung  anderer  typischer  Rollen  durch  die  Italiener  in  Paris 
icht  unbemerkt  geblieben,  und  weiß  man  doch  ziemlich  genau, 

*)  Bei  Adan  de  le  Haie  (oben  p.  42  f. j  erscheint  der  Herlekin  Xarren- 
dßer  erst,  nachdem  auch  die  anderen  Herlekinleute  den  Schauplatz  erreicht 
iben-     Vergl.  noch  p.  87,  besonders  Anm.  2. 
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wie,  von  wem  und  wann  in  der  Pariser  Comädie  Italieni?^ 
Rollen  des  Mezzetin  (geschaffen  von  Angele  Costantzi?/ . 
Jahre  1677)  und  des  Pierrot  (geschaffen  von  Giaratoni,  a 
4.  Februar  1673)  kreiert  worden  sind.') 

Für  den  Oberherlekin  ist  das  ganz  anders. 

„Der  Führer  der  Geister  der  Höllenbande",*)  der  ^ 
sich  sagt:  „Harlekin  nenne  ich  mich,  woraus  du  also  ersel 
kannst,  daß  die  Teufel  nicht  mehr  verstehen  als  ich**,^)  l 
im  Jahre  1585  in  Paris  auf  den  Brettern  der  „Kunstkomöd 
(commedia  deir  arte)  im  Hotel  de  Bourgogne^)  einen  Pro 
über  seine  Höllenabenteuer  und  ist  den  Parisem  als  „Harlel 
italienischer  Komödiant"*)  oder  einfach  als  „Herr  Harlekii 
und  „Harlekin"*)  im  Jahre  1585  eine  selbstverständliche  Fij 

Aber  irgend  eine  Quelle,  die  von  der  Kreierung  di( 
teufelhaften  Bühnenfigur  als  einem  zeitgenössischen  £rei{ 
berichtet,  scheint  es  ebensowenig  zu  geben  als  eine  Qne 
die  von  der  Überführung  des  Oberherlekin  auf  die  Bühne 
von  einer  älteren  historischen  Tatsache  spricht. 

Dabei  fehlt  es,  wie  wir  sahen,  zu  Ende  des  XVI. 
zu  Beginn  des  XVII.  Jahrhunderts  nicht  ganz  an  französisc 
Äußerungen  über  den  Theaterharlekin,  die  noch  Kenntnis 
seinem  Wesen  verraten.  Gilt  es  doch  noch  der  ersten  üd 
suchung  über  den  Ursprung  des  Harlekin,  vom  Jahre  165 
für  ausgemacht,  daß  der  italienische  Darsteller  des  sogenann 
„Harlekin"  diesen  Namen  erst  in  Paris  erhalten  habe. 

Wie  erklärt  sich  nun  das  auffallende  Schweigen  der 
samten   französischen    Überlieferung  —  im   weitesten  Sinn 


*)  RiccoboDi.  op.  cit.  II,  Explication  des  figores  No.  13  und  18 
vergl.  mit  M.  V.  Young,  ,,Moliere8  Stegreifkomödie^'  in  Behrens^  ,,Zeit8d 
für  franz.  Sprache  uud  Literatur/^  XXII  (5  und  7)  p.  201  and  mit  Klioj 
,,Die  Comedle  Italienne  in  Paris  nach  der  Sammlung  von  Qherardi/^  1 
pp.  120,  124. 

^)  Oben  p.  1()7. 

^)  Oben  p.  162. 

*)  Siehe  Anhang  VI,  V.  48ff.  und  150—156.  Vergl.  Baschet,  op 
p.  88  und  Picot,  Romania  XVI,  p.  541. 

••)  Oben  pp.  154  f.,  158. 

*')  Menage  „Dictionnaire  ^tymologique  ou  Origines  de  la  langae 
(;oise**  1650  unter  Harlequin  und  vergl.  unseren  Text  oben  p.  167. 
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^  das    erstmalige    Auftreten    eines    Italieners    als    „Ober- 
lekin**  ? 
Es  dürfte  sich  so  erklären: 

Die  italienische  Umformung  des  Oberherlekin  von  einer 
6tra£enfigur  zu  einem  Bühnentypus  der  „Kunstkomödie^^  braucht 
cht  von  heute  auf  morgen  in  Paris  erfolgt,  sie  braucht  nicht 
ch  einen  und  denselben  Italiener  in  Paris  begonnen  und  ab- 
hlossen  worden  zu  sein,  sondern  sie  kann,  ebenso  wie  die 
frohere,  die  französische  Umformung  der  Herlekinleute  vor 
XYI.  Jahrhundert,  und  ähnlich  wie  die  spätere,  die 
itmUenisch-französische  Umformung  des  Theaterherlekin  in  der 
Pariser  Com^die  Italienne  pach  dem  XYI.  Jahrhundert,^)  so  all- 
m&hlich  und  so  unmerklich  vor  sich  gegangen  sein,  daß  für 
r-die  Zeitgenossen  von  einer  einzigen,  abschließenden  Tatsache 
i  nichts  zu  berichten  war. 

Aber  vielleicht  gelingt  es  uns,  die  einzelnen  Etappen 
f~  wieder  aufzudecken,  die  der  Oberherlekin,  nachdem  er  einmal 
■■  in  italienische  Hände  geraten  war,  passiert  haben  kann,  ehe 
t  er  in  der  „Kunstkomödie"  heimatsberechtigt  wurde  und  sich 
ihr  assimilierte. 

Eins  ist  sicher:  als  die  „Kunstkomödie"  im  XVI.  Jahr- 
:  hundert  nach  Paris  kommt,  kann  sie  den  Harlekin  nicht  mit- 
^  bringen.  Denn  aus  Italien  stammt  der  Theaterharlekin  nicht. 
Er  wird  ja  erst  in  Paris  geschaffen.  Das  Repertoire  der 
Kunstkomödie  ist  also  auf  den  Clown  „Teufel"  nicht  ein- 
gerichtet. Es  ist  bis  heute  ja  auch  aus  der  Zeit  vor  1680, 
yoT  dem  Auftauchen  des  Harlekin  in  Paris ,  kein  Original- 
theaterstück der  „Kunstkomödie"  ausfindig  gemacht  worden, 
mit  dem  der  Harlekin  in  Verbindung  stände.-) 

Ja,  noch  am  Ende  des  XVII.  Jahrhunderts  liegt  die 
schauspielerisch  wirkungsvollste  Tätigkeit  Harlekins  außerhalb 
der  Grundidee  des  Theaterstücks  und  außerhalb  der  durch  die 
Grundidee  bedingten  Handlung.     Blättern    wir   einmal  im  Re- 

*)  Siehe  unsere  Einleitung  S.  5  ff. 

^)  Siehe  S.  193  f.  Auch  von  den  beiden  ältesten  Harlekin-Dokumenten 
aus  dem  Jahre  1585  (Anhang  V  und  VI)  schweigt  das  eine  über  Harlekins 
Verhältnis  zum  Repertoire  der  commedia  dell'  arte,  das  andere  zeigt  Harlekin 
nur  im  Prolog  tätig. 
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pertoire  der  Pariser  „Italienischen  Komödie"  des  XVII.  J«^^ 
hunderts^)  die  Harlekinrollen  durch! 

Ganz  unvermittelt,  mitten  im  Stück,  fällt  es  Harleh'n 
z.  B.  ein,  Verse  aus  der  Schlummerarie  der  Oper  „Annida'', 
die  damals  (1692)  in  aller  Mund  war,  anzustimmen,  wie 
„.  .  .  .  Der  Käsen,  der  frische  Schatten,  Alles  lädt  mich  zur 
Ruhe  unter  dem  frischen  Laub".^)  Er  singt  sie  aber  nach  der 
Melodie  des  damals  nicht  minder  beliebten  Pariser  Gassen- 
hauers „Für  meinen  Topf  garantiere  ich  euch,  aber  für  Margot? 
Nein,  nein!"^)  Oder  er  spricht  plötzlich  in  Ton  und  Haltung 
eines  beliebten  Schauspielers,  einer  berühmten  Schauspielerin') 
der  Comedie  Francaise*)  oder  der  „Oper"*)  und  parodiert  deren 
Lieblingsrolle,  ^)   eine   schauspielerische   Spezialität  Harlekins, 

»)  Le  Theätre  Italien  de  Gherardi,  1700. 

-)  Armide,  Acte  II,  scene  3:  ^. .  .  .  Ce  gazon,  cet  ombrage  frais,  Tont 
m'invite  au  repos  sous  ce  feuillage  ^pais."  (Zitiert  von  Klingler:  DieCom^e 
Italienne  in  Paris  nach  der  Sammlung  von  Gherardi,  1902,  p.  183,  Anm.  3.) 
Vergl.  als  Gegenstück  „La  Naissance  d'Amadis"^,  Gherardi  39,  Szene  5. 

3)  „De  mon  pot.  je  vous  en  räpons,  mais  de  Margot,  non  non.**  L'Op^ri 
de  Gampagne  (1692):  Gherardi,  op.  cit.,  Stück  29,  Akt  III,  Szene  7.  YergL 
noch  Klingler,  loc.  cit.  Anm.  1  und  p.  190,  Anm.  1  (Liste  oder  Gassen- 
hauer aas  dem  Repertoire  der  Comddie  Italienne).  Vergl.  noch  „Arlequia 
Mercure  Galant-':  Gherardi,  Stück  I,  „Scene  du  Cbmpliment  d'Arlcqwfl » 
Proserpine**  und  „Arlequin  lingere  du  Palais**,  Stück  III,  Szene  3. 

*)  Arlequin  „s'en  va  imitant  dans  sa  ddmarche  MUe  Champmföl«^ 
dont  il  avoit  contrefait  les  tons  dans  sa  d^lamation."*  Siehe  zuletzt  dt  Stock, 
vergl.  Grands  Ecrivains  de  France,  Corneille,  Band  II,  pp.  3 — 9. 

*)  Vergl.  z.  B.  Gherardis  Nachwort  zu  einer  Szene  in  „Les  dem  Arie- 
quins"  1691,  Stück  24,  Akt  II,  Szene  10:  „Dans  le  r^cit  de  ces  Stance«  imitrfs 
de  Celles  du  Cid.  Arlequin  contrefaisoit  Monsieur  Baron,  cet  illustre  et  ä 
Jamals  regrettable  Com^dien  Franc^ois  ....  Sa  retraite  de  la  Troupe  fit  grossir 
la  recepte  des  Com6diens  Italiens  de  plus  de  vingt  mil  livres  par  an  .  •  • 
Le  monde  qui  ne  jouissoit  plus  du  plaisir  de  le  voir  sur  le  Theätre  PraD^öi* 
en  Original,  couroit  en  foule  en  admirer  la  copie  au  The&tre  Italien,  lors- 
qu'on  6to\t  averti  qu'Arlequin  Timitoit  dans  quelqu'un  de  ses  Röles".  —  Har- 
lekin wird  als  Imitator  sogar  ins  Schloß  nach  Versailles  eingeladen  (ebendiV 

«)  ......  dans  tous  les  endroits  du  „Sommeil"  (vergl.  die  vorletzte  M<i 

drittletzte  Anm.)  oü  la  Symphonie  joue,  Arlequin  se  promene  sur  le  Wtsi, 
et  contrefait  Monsieur  du  Mesnil,  qui  est  saus  contredit  un  des  meillenis 
Acteurs  de  l'Opera,  d'une  maniere  si  conforme  k  la  sienne,  qn^on  est  oW 
de  convenir  que  le  Pcintre  du  monde  le  plus  fameux  ne  pourroit  pas  1^ 
mieux  representer." 
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der  die  Gom6die  Italienne  ein  gut  Teil  ihres  finanziellen  Er- 
folges verdankt.^)  Wenn  es  Harlekin  gerade  beikommt,  schiebt 
er  eine  ganze  Szene  ein,  die  aus  lauter  Witzen  über  die 
Pariser  gesellschaftlichen  Zustände  ^)  oder  über  beliebige  andere 
Themata  besteht.^)  Oder  er  erscheint  in  ein  und  demselben 
Stück  nacheinander  als  Grandseigneur,  Kaufmann,  Dieb,  Polizei- 
kommissär, Verbrecher,  Schauspieler,  Kaiser,  Liebhaber,  Fecht- 
meister, Milchfrau  und  Rechtsanwalt.  *)  Oder  in  anderer  Reihen- 
folge als  Philosoph,  Kutscher,  Dichter,  Schöngeist,  Advokat, 
Diener,  Apollo  und  Normanne.  '^)  Alle  diese  ganz  verschiedenen 
Szenenarten  werden  im  XVII.  Jahrhundert  definiert  als  „Szenen, 
die  gegenseitig  in  gar  keinem  Zusammenhang  stehen  und  die 
auch  nur  wenig  oder  gar  keine  Beziehung  zum  Inhalt  des 
Stückes  haben  .  .  .  ."  •)  Sie  alle  aber,  ob  parodistisch,  trave- 
stierend, satirisch  oder  einfach  naiv-komisch  als  Füllsel  in  das 
Grefiige  des  Stückes  beliebig  eingeschoben,  sind  im  XVII.  Jahr- 
hundert eine  Spezialität  des  Harlekindarstellers.  Dominique, 
der  große  Pariser  Harlekin  aus  der  Mitte  des  XVII.  Jahr- 
hunderts, notiert  sich  solche  Einlagen  in  seiner  Harlekinrolle 
mit  der  Bemerkung:  „Diese  Szene  kann  man  in  verschiedene 
Komödien  einsetzen"  —  „Ich  muß  versuchen,  diese  Szene  in  das 
Stück  X  einzuschieben." ')  Aber  mit  diesen  Einlagen,  genannt 
nlose  Szenen"  (scenes  d6tach6es),  ist  Harlekins  Tätigkeit  außer- 
halb der  Handlung  nicht  erschöpft.  Ein  Beispiel:^)  Harlekin 
will  sterben.     Im  voraus   spielt   er   uns  seinen   Tod   vor:    die 

*)  Vergl.  die  vorletzte  Anmerkung. 

2)  L'Op^ra  de  Campagne,  Gherardi,  Stück  29.  Akt  III,  Szene  4. 

3)  Arlequin  Mercure  Galant,  Gherardi,  Stück  1,  Szene  4. 
*)  Arlequin  Protze,  Gherardi,  Stück  4. 

^)  Le  Bei  Esprit.     Gherardi,  Stück  40. 

")  „. .  . .  Scenes  toutes  d^tach^es  les  unes  des  autres,  et  qui  n'ont  que 
peu  ou  point  de  rapport  au  fond  du  sujet. ...''  Aus  der  Vorrede  zu  einer 
Separatausgahe  des  Arlequin  Misanthrope,  Paris  1697,  nach  Klingler,  op.  cit. 
P.  192. 

^  „Cette  scene  peut  se  placer  dans  diff^rentes  comedies."  (Scenario 
^«Dominique,  Bihl.  der  Pariser  großen  Oper,  ms.  484,  p.  107,  nach  Klingler, 
loe.  cit.)  „II  faut  tacher  de  faire  entrer  cette  scöne  dans  la  piöce  .  .  .''  Bibl. 
^»t  ms.  fr.  9328  fol.  5,  nach  Klingler,  loc.  cit. 

')  Arlequin  Empereur  dans  la  Lune.  Gherardi,  Stück  5,  Szene  2. 
(Sc^e  du  däsespoir.) 

^^'    Driesen,  Der  Ursprung  des  Harlekin.  V4 
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Ankunft  im  Zimmer,  das  Befestigen  des  Seils  an  der  Zimmn^ 
decke.    Jetzt  steigt  er  auf  den  Stuhl,  ein  Fufitritt,  der  StiM 
fällt,   und  Harlekin  baumelt  in  der  Luft:     „D^i  j^tzt  hftage   ; 
ich".     Die    Idee    gefällt   ihm.     Darum:    „Auf   zum    Galgen!^   [ 
Plötzlich  ertönt  eine  fremde  Stimme,  d.  h.  Harlekin  interpeUiert 
sich  selbst:  „Pfui,  Monsieur,  Sie  sind  verrückt!"  —  Rede  — 
Gegenrede.    Das  wiederholt  sich.    Der  Interpellant  beantwortet 
Harlekins   Aufforderung,  sich  mitzuhängen,   durch  Widerseti- 
lichkeit  gegen   Harlekins   Selbstmordversuch  —  Streit  —  ein 
Hieb  mit   Harlekins  Holzsäbel,  und  der  lustige   Interpellant 
verschwindet  —  Nun  im  Laufschritt  zum  Galgen.  —  PlötBlich 
Halt.     „Nein,   sich  hängen,   so  was  sieht  man  alle  Tage.... 
Suchen  wir  einen  ....  harlekinischen  Tod."    Er  besinnt  sich: 
Ich  hab'«.     Ich  werde   mir  Mund   und  Nase   verstopfen  .... 
Fertig!     Er   hält    sich   Mund    und  Nase    zu.    Nach    ein   paar 
Minuten:  Nein!     Der  Wind  geht  unten  hinaus  ....   Ach,  wie 
mühevoll,  zu  sterben!  —  „Meine  Herren  vom  Parterre!   Wenn 
einer  von  Ihnen  sterben  wollte,  um  mir  als  Modell  zu  dienen, 
wäre    ich    ihm    sehr   verbunden.    —    Ah,    meiner    Treu,   ich 

hab's! Wenn  ich  vor  Lachen  sterben  könnte,  das  wäre  ein 

lustiger  Tod.  Ich  bin  sehr  kitzlig:  wenn  man  mich  lange 
kitzelte,  würde  man  mich  durch  Lachen  töten.  —  Ich  werde 
mich  kitzeln  und  so  werde  ich  sterben.**  —  Er  kitzelt  sich, 
lacht,  fällt  hin  und  liegt  da  wie  ein  Betrunkener. 

Die  Bühnenanweisung  zu  dieser  Szene  lautet:^)  Überall, 
wo  dem  Text  Pünktchen  folgen,  hat  Harlekin  Stimme  und 
Geste  zu  wechseln  und  sich  bald  hierhin,  bald  dorthin  za 
ziehen  ....  Und  der  Herausgeber,  der  Harlekin  Gherardi, 
fügt  hinzu  :^)  Diejenigen,  die  diese  Szene  gesehen  haben,  werden 
zugeben,  daß  es  eine  der  lustigsten  ist,  die  man  je  auf  dem 
Th^ätre  Italien  gespielt  hat.  Die  Bemerkung  Gherardis  deutet 
bereits  an,  worauf  es  bei  dieser  zweiten  Art  der  Betätigung 
Harlekins  (außerlialb  der  Handlung)  vor  allem  ankommt.  Solche 

^)  Gherardi,  loc.  cit.  Nota :  Qae  dans  cette  Bc^ne,  partout,  oü  la  phrase 
est  suivie  de  petits  points,  cela  est  mis  ponr  avertir  qu'en  ces  endroits  Arl^ 
quin   cbauge   de   voix   et  de  geste;   tantöt  se   tirant  d'un  c6tä  et  tant6t  de 

Tautre Ceux  qui  ont  tu  cette  scenc.  conviendront  que  c'est  une  des  pins 

piaisantes  qu^on  ait  Jamals  jou^e  sur  le  Th^ätre  Italien. 
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Szenen  mafi  man  nicht  lesen,  man  mufi  sie  sehen.  Es  sind 
die  berühmten  ^italienischen  Szenen^'  (seines  italiennes),  die, 
wie  die  stereotype  Formel  der  Theaterfachleute  lautet,  ^  keinen 
Reiz  auf  dem  Papier  haben ''.^)  „Neben  der  Improvisation  in 
der  Sprache  ist  es  vor  allem  das  Grebärdenspiel,^  das  diesen 
Szenen  den  originellen  Reiz  verleiht,  das  stumme  Spiel,  in 
dem  der  schöpferische  Übermut  mit  seinem  tollen  Sprudelgeist 
diese  unbeschreiblichen  Gesten,  Beugungen,  Sprünge,  Farcen, 
Grimassen  hervorbringen  muß,  die  nur  im  Moment  ihrer  Be- 
wegung und  im  Kontrast  mit  ihren  Umgebungen  ein  Interesse 
haben."  Ein  anderes  Bild:  Hier  steht  Harlekin  als  Kaiser 
des  Mondes,  daneben  der  Doktor.  Der  verneigt  sich  vor  Har- 
lekin in  einem  tiefen  Bückling  —  da  hebt  Harlekin  den 
Bintern  in  die  Höhe,  so  daß  der  Doktor  mit  der  Nase  hinein- 
fährt.*) Oder  Harlekin  wird  von  zwei  Lakaien  verfolgt  und 
rennt,  um  zu  entwischen,  bald  nach  der  Tür  rechts,  bald  nach 
der  Tür  links.  Jedesmal,  wenn  die  Lakaien  glauben,  sie 
haben  ihn,  und  mit  ihren  Knüppeln  zum  Schlag  ausholen, 
kneift  Harlekin  so  geschickt  aus,  daß  der  Schlag  regelmäßig 
einen  der  Lakaien  trifft.^)  Solche  ganz  kurze,  possenhafte, 
meist  pantomimische,  oft  indezente  Zwischenspiele  heißen 
„lazzi". 

Alle  die  bis  jetzt  erwähnten  Harlekinleistungen  niedrigster 
Komik,  bei  denen  im  Zuschauerraum  niemand  an  die  Handlung 
des  Stückes  denkt,  und  in  denen  Harlekin  nicht  Schauspieler, 
sondern  Clown  ist,  zählen  im  Repertoire  der  Pariser  Com6die 
Italienne  noch  am  Ende  des  XYII.  Jahrhunderts  nach 
Dutzenden.  *) 

Wie  muß  es  damit  erst  im  XVI.  Jahrhundert  ausgesehen 


»)  Klingler,  op.  cit.  p.  202. 

2)  Klingler,  p.  203  und  (von  Klingler  zitiert)  Rosenkranz,  „Ästhetik 
des  Häßlichen",  1853,  p.  222. 

3)  Arlequin  Emperenr  dans  la  Lnne,  Gherardi,  Stück  5,  Szene  6,  bei 
Klingler,  p.  204. 

*)  Le  Banqueroutier :   Gherardi,  Stück  10,  Szene  8,  bei  Klingler,  loc.  cit. 

^)  Vergl.  z.  B.  La  These  des  Dames :  Gherardi,  Stück  40,  Akt  I,  Szene  4. 
Arlequin  Misanthrope,  Stück  53,  Akt  II,  Szene  4,  Colombine  Avocat  pour  et 
contre,  Stück  9,  Akt  III,  Szene  2.  Arlequin  Protze,  Gherardi,  Stück  4,  Akt  IV, 
Szene  2.    U.  a.  m. 

14* 
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haben ,   als  die  in  Paris  spielende  italienische  oonunedia  dell 
arte  weder  in   der  Sprache    noch   in  der  Auswahl  der  Stficke 
noch   in   der  Anpassung  an   Zeit-  nnd  Tagesfragen   sich  der 
französischen  Kultur  assimiliert  hatte.  ^) 

Wie  muß  es  in  der  Pariser  „Knnstkomödie"  desXVLJaliT- 
hunderts,  die  absichtlich  unliterarisch  war,  von  Harlekios 
^losen  Szenen'',  ^italienischen  Szenen''  nnd  „lazzi**  gendezn 
gewimmelt  haben!  Es  ist  kein  Zufall,  daß  uns  im  Bilde  Ton 
dem  ganzen  komischen  Repertoire  der  in  Paris  wirkenden  ita- 
lienischen ,. Kunstkomödie"  des  XVI.  Jahrhunderts  gerade  ein 
paar  lazzi  überliefert  sind.^)  Man  darf  also  sagen:  Das  Pariser 
Publikum  des  XVI.  Jahrhunderts  bewunderte  den  Harlekin 
meist  außerhalb  der  Handlung,  in  den  verschiedenen  Arten 
des  noch  nie  dagewesenen  possenhaften  Zwischenspiels,  das 
den  lachlustigen  Parisem  die  Hauptsache  war. 

Doch  wer  in  Frankreich  sich  im  XYI.  Jahrhundert  an 
Harlekins  Streichen  ergötzen  wollte,  brauchte  nicht  den  An- 
fang des  Stückes  abzuwarten:  Harlekin  vertreibt  dem  Publiknm 
die  Zeit  schon  vor  Beginn  der  Vorstellung.  Er  richtet  an 
die  sich  versammelnden  Zuschauer  „lustige  Ansprachen"/ > 
^harangues"  *)  oder  „prologues"*)  genannt.  Da  radebrecht  er 
ein  komisches  Französisch,  untermischt  mit  italienischen 
Brocken*)  und  schwierigen  Clownkunststücken,*)  und  verab- 
reicht in  dieser  ..harlekinischen  Sprache",*)  während  er  unter 
der  schwarzen  Teufelsmaske  die  Augen  rollt ')  und  die  Zunge 
herausstreckt/)  die  gewagtesten  Zoten.*)  Diese  „lustigen An- 
sprachen" des  lumpigen  Clowns  „Teufel'*  vor  Beginn  der  Tor- 
stellung beabsichtigen  nichts  anderes  als  die  donnernden 
Tiraden  des  Marktschreiers  oder  der  seltsam  ausstaffierten 
Schaubudenbesitzer   auf  unserer  Messe.    „Nur    immer   herein, 

M  Klingler,  op.  cit.    Viertes  Kapitel,  p.  171  ff. 

^)  Siehe  die  Bilder  V,  VI,  VII  imd  vergl.  Anhang  No.  YUL 

'»)  Siehe  p.  161. 

*)  Anhang  VI  passim. 

■•)  Oben  pp.  160-  162.  166. 

*i  Überschrift  der  Nummer  VI  des  Anhangs. 

■)  Oben  p.  160,  Vers  130. 

•♦)  Oben  pp.  179—181. 
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meine  Herrschaften!  Kommen  Sie  alle  herein!"')  —  so  und 
ähnlich  unterbricht  Harlekin  plötzlich  seine  lustigen  Geschicht- 
chen,  die  also  am  Eingang  des  Theaters  zum  Beaten  gegeben 
werden.  Fühlt  er  das  Interesse  der  Herumstehenden  erlahmen, 
I  da   ruft  er  plötzlich:    „Hört   man   mir   nicht   zu?"-)  und  wird 

dann  wohl  ein  halbes  Dutzend  Sprünge  und  Pirouetten  zur 
1  Aufmunterung   dreingeben.*)     Und   schließlich   kündigt  er  den 

Beginn  der  Vorstellung  an:    rJch   gebe  jetzt  hinein  und  lasse 

Onsere  Leute  auftreten,  um  anzufangen".*) 


Ha^l/o .  Cucurucu . 

Z<*d  Zanni,  vor  dem  TheatergerUat  das  Publikum  anlockend.  (Callot,  op.  dt.) 

Ein  gut  besetztes  Haus  ist  also  oft  Harlekins  persön- 
liches Verdienst,  und  zwar  um  so  mehr,  als  Harlekin,  wenn 
w  unmittelbar  vor  Beginn  des  Stückes  am  Eingang  der  Schan- 
Inde  Possen  reißt,*)  schon  vorher,  außerhalb  des  Theaters  auf 
<llen  Straßen*)  und  Plätzen  der  Stadt  ein  gutes  Stück  Clown- 
nbeit*)  geleistet  bat: 

'I  Anhang  VI,  Vers  89, 

')  Aohaog  VI,  Vers  168. 

■■)  Oben  pp,  160—162,  166, 

'}  Anbang  VI.  Vers  171,73,  —  Wie  die  Zannis  —  also  auch  Harlekin  — 
Tor  dem  Theater  durch  allerlei  Posnen  daa  Publikum  anlocken,  veranschan- 
JJi^t  nnier  Bild  VUI. 

"I  Siehe  unsere  Bilder  IX  und  X, 
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^ . . . .  Es  gibt  weder  eine  große,  noch  eine  kleine  Strale,'' 
—  erklärt  Harlekin  in  einem  kleinen  Vorspiel  *)  —  „die  wii 
(d.  h.  Harlekin  und  der  ihn  begleitende  Trommler)  nicht  vier 
mal  abgesucht  hätten,  mit  mehr  Sorgfalt,  als  wenn  wir  von 
Magistrat  Befehl  erhalten  hätten,  Patrouille  za  gehen.  Alte 
alles  vergebens!  Und  ich  kann  heute  nicht  zu  Abend  enei 
wenn  ich  mit  ansehen  muß,  wie  wenig  Aufregung  meine  Ai 
Wesenheit  unter  ihnen  (den  Leuten)  herbeiführt;  man  kOnn' 
höchstens  sagen,  ich  bin  ein  Philister  wie  sie,  oder  sie  sii 
lauter  Harlekins  wie  ich.  Nein,  sogar  die  kleinen  Eindi 
sind  verrückt  infolge  ihrer  Vemünftigkeit.  Und  ich  kan 
ohne  zu  prahlen,  sagen,  daß  nie  ein  Mann  meines  Standes  sie 
so  schlecht  begleitet  sah.  Ich  habe  sogar  mehr  getan,  a 
mein  Amt  erfordert.  Denn  was  die  Theaterzettel  ihnen  dort 
die  Augen  zeigen,  das  habe  ich  versucht,  ihnen  durch  d 
Ohren  beizubringen,  und  diese  Stadt  hat  nicht  einen  Straße 

Winkel,  wo  ich  nicht  den  Ausrufer  gemacht  hätte -    üi 

bevor  dieser  Harlekin  von  seinem  viermaligen  Straßenamzi 
ins  Theater  zurückkehrt,  sagt  Mondory,  der  bekannte  fra 
zösische  Schauspieler  schon  aus  der  Übergangszeit  vo 
XVI.  zum  XVII.  Jahrhundert  und  der  Gründer  des  Parisi 
„Th6ätre  du  Marais",  im  Prolog:  „Meine  Schauspieler 
müssen  hier  einen  Trommler  und  einen  Harlekin  herumgehe 
lassen,  wie  es  die  Praxis  der  kleinen  Truppen  in  den  Klei 
Städten  ist". 

M  Scud^ry:  La  Com6(lie  des  Com^diens,  1635,  Akt  I,  Szene  2.  ^.... 
D'est  g^rande  Dy  petite  rue  qne  nous  n'ajons  visit^e  quatre  fois  avec  plas 
soin  qae  si  nous  eussions  eu  ordre  du  Magistrat  de  faire  la  patrouille:  mt 
le  tout  inutilement,  et  puissay-ie  ne  souper  d*anioard*hay  k  voir  le  p 
d'esDiotion  que  ma  pr^sence  leur  apporte,  si  ron  ne  diroit  que  je  suis  Bourge« 
comme  eux,  ou  qu'ils  sont  tous  Harlequins  comme  moy.  II  n'est  pas  iusqu  a 
petits  enfans  qui  ne  soient  fols  ä  force  d*estre  sages,  et  ie  puis  dire  sa 
vanitä  que  iamais  homme  de  ma  Condition  ne  se  yid  si  mal  accompagi 
i'ay  mesme  plus  fait  que  ne  porte  ma  commission.  Car  ce  que  les  afticb 
lear  monstrent  par  les  yeux,  i'ay  tasch^  de  le  leur  apprendre  par 
oreilles  et  cette  ville  n'a  point  de  carrefour,  oü  ie  n'aye  faict  le  cri< 
public " 

'^)  „  , ,.  ils  doiuent  faire  passer  icy  un  Tambour  et  un  Harle<j 
comme  le  pratiquent  les  petites  Troupes  dedans  los  petites  villes . .  / 
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„Aber  sieh"  —  meint  einer  von  Mondorys  Kollegen*)  —  „da 
kommt  ja  unser  Trommler  und  unser  Harlekin  zurück,  und 
ich  denke,  da  ich  niemanden  (im  Zuschauerraum)  erscheinen 
sehe,  daß  der  Lärm,  den  sie  durch  die  StralBen  hin  gemacht 
haben,  nicht  überzeugender  gewesen  sein  wird  als  die  Schwinde- 
leien des  Theaterzettels."     Es  ist  also  kein  Zweifel  möglich. 

In  den  Jahren,  nachdem  der  Harlekin  der  Straße  von 
Italienern  übernommen  und  auf  die  Bühne  verpflanzt  ist,  be- 
steht seine  lustige  Straßentätigkeit  noch  weiter.  Den  Lärm 
und  die  Possen,  die  er  früher  als  erster  Harlekindarsteller  auf 
den  Pariser  Straßen  vollführte,  setzt  er  jetzt  als  beliebtester 
Zanni  daselbst  fort.*) 

Sind  die  Straßenumzüge  (montres),  in  denen  der  Harlekin 
das  Publikum  aufsucht,  zu  Ende,  so  kehrt  Harlekin  mit  seinem 
Trommler  an  den  Theater-  bezw.  Bühneneingang  zurück,  greift 
dort  in  die  „Parade"  der  ganzen  Truppe  ein  oder  hält  allein 
nlustige  Ansprachen".  Dieses  Mal  läßt  er  sich  vom  Publikum 
aufsuchen.  Nach  Beginn  des  eigentlichen  Stückes  verschwindet 
der  Harlekin*)  und  springt  nur  im  Intermezzo  wieder  hervor. 

Somit  wäre  eine  der  möglichen  Durchgangsstationen  des 
italianisierten  Harlekin  auf  seinem  Wege  von  der  Straße  in 
die  Handlung  der  „Kunstkomödie"  rekonstruiert:  die  Tätigkeit 
des  Theaterharlekin  außerhalb  der  Handlung,  seine  in  Straßen- 
umzügen, lustigen  Ansprachen  und  Intermezzotollheiten  be- 
stehende Vermittlerrolle  zwischen  Bühne  und  Publikum. 

Sehr  willkommen  wird  uns  nun  der  Einwand  sein:  „Die 
soeben  verwerteten  Stellen  über  des  Theaterherlekin  Straßen- 
tätigkeit gehören  gar  nicht  der  „Kunstkomödie"  und  dem  ita- 

*)  Op.  cit.  Akt  I,  Szene  1:  ^liiais  voicy  nostre  Tambour  et  nostre 
Harlequin  reuenus,  et  ie  penoe  puisque  ie  ne  voy  venir  personne,  que  le 
bniit,  qu'ils  ont  faict  par  les  nies,  n'aura  pas  6t6  plus  persuasif  que  les 
menteries  de  Taffiche." 

')  Op.  cit.  Prologue:  Mondory  zum  Publikum:  „. . .  ils  (meine  Kollegen, 
in  dem  zu  spielenden  Stück)  veulent  que  vous  croyez  estre  au  bord  du  Rhosne 
^t  Qon  pas  ä  celui  de  la  Seine;  et  sans  partir  de  Paris,  ils  pretendent  vous 
^e  passer  pour  des  habitants  de  Lion.** 

3)  Es  ist  zu  beachten,  daß  in  dem  auf  die  Parade  „La  Com^die  des 
^ni^diens**  folgenden  eigentlichen  Stück  „L'amour  cach6  par  l'amour'*  Har- 
^<*iii  nicht  auftritt. 
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lienischen    Theater    an,    sondern    der    französischen  Komödie 
nach  1600." 

Um  so  besser !  Der  Einwand  wird  nns  zu  weiteren  Ent- 
deckungen über  die  Anfänge  des  italianisierten  Oberherlekin 
führen.  Denn  er  macht  uns  erst  auf  etwas  aufmerksam,  du 
wir  sonst  übersehen  hätten. 

Der  italianisierte  Harlekin  wird,  nachdem  er  einmal  zmn 
Ensemble  der  in  Paris  spielenden  „commedia  dell'  arte"  gehört, 
auch  von  französischen  Dramatikern  des  beginnenden  XYIL Jahr- 
hunderts und  auch  für  französische  Stücke  verwertet,  ja  er  wird 
auch  von  französischen  Komikern   dargestellt.     Sehr  lehrreich 
ist  in  diesem  Zusammenhang  ein  bereits  gelegentlich^)  erwähntes 
französisches   Theaterstück   aus   dem   Jahre    1595,    „die  Fast- 
nachts-Moralität".     Da  tritt  ein  italienisch  sprechender  Harle- 
kin  mitten   in   dem  altfranzösischen   dramatischen   Genre  der 
„Moralität"  (moralit6)   auf,   zusammen   mit  allegorischen  Per- 
sonen wie  Weisheit,  Klugheit  usw.     Also  französische  Stücke, 
französische  Dramatiker,  französische  Komiker  sind  vollwertige 
Harlekinzeugen,  und  zwar  um  so  mehr,  als  gerade  Paris  Ent- 
wicklungsschauplatz  auch  des   italianisierten  Herlekin  bleibt, 
zugleich   aber   Ausgangspunkt    ist    für    die   Provinzreisen  der 
französischen  Schauspielertruppen.-)     In  Paris  haben  sich  ita- 
lienisches   und    französisches   Theater    stark    beeinflußt.     So 
besaßen  z.  6.  schon  alle  französischen  Wandertruppen  um  1600, 
wie  sie  uns   selbst  sagen, ^)   einen  Harlekin.     Am   populärsten 
unter  allen  diesen  Wandertruppen  ist  diejenige  geworden,  die 
im  Jahre  1659    ihr   Herumziehen    in   der  Provinz   aufgab  und 
sich  wieder  in  Paris  niederließ.     Ihr  Leiter  war  Moliire. 

Und  wie  verwendet  Moliire  den  Harlekin? 

Wir  erinnern  uns:*)  Alle  anderen  der  Comidie  Italienne 
entnommenen  Zannis  dürfen  bei  Moliire  sprechen,  einzig  der 
Harlekin  bleibt  stumm  und   tanzt.     Dabei  ist  Moliires  Har- 


»)  Oben  p.  10. 

*)  Rigral  ,.Le  Theatre  fran^ais  avant  la  Periode  classiqae*^  1901,  p.  8ff. 
>)  Oben  p.  214. 

*)  p.  7.    Es  mufi  dort  heißen  .im  Boui^reois  Gentühomme  (Ballet  des 
Nations)  und  im  Ballet  des  Muses.** 


-  -i 


—     217     — 

nicht  der  erste  beste  der  damaligen  Berufstänzer,  denen 
i^atur  nichts  als  einen  graziösen  Körper  verliehen.  Nein! 
Molifere  im  Oktober  1670  zur  Hofpremiäre  des  ,,6ourgeois 
tilhomme^*  auf  Schloß  Chambord  einen  Harlekin  braucht, 
det  er  sich  an  seinen  Freund  und  Kollegen  von  der  Co- 
ie  Italienne,  an  den  berühmten  Schöpfer  des  modernisierten, 
geistsprudelnden  Harlekin,  an  Dominique,  ^)  der  mit  seiner 
rischen  Komik,  wie  es  damals  im  Verse  heißt,  „lachend 
Volk  und  den  Hof  reformiert".*)  Auch  für  das  „Ballett 
Musen",  im  Jahre  1667,  in  St.  Germain  en  Laye,  hatte 
Molifere  schon  der  Mitwirkung  seines  Freundes  versichert.-^) 

hätte  Dominique,  die  ständige  Hauptperson  in  allen 
ken  des  italienischen  Theaters,-)  wie  hätte  der  italienische 
lingsschauspieler  des  Tout  Paris  —  Ludwig  XIV.  wurde 
seines  Sohnes!^)  —  sich  zu  einer  stummen  Tänzer-Rolle 
)chluß  einer  französischen  Komödie  beigeben,  wie  hätte 
he  seinem  vom  Publikum  versöhnten  geistreichen  Freund 
ganz  gleichgültige  Rolle  in  einer  Premiere  vor  Ludwig  XIV. 
jten  können,  wäre  nicht  eben  der  Tanz  von  alters  her 
le  das  Charakteristische,  das  beste  an  der  Harlekinkunst 
sen.  Mußte  nicht  Moliere,  wenn  er  Dominique  für  die 
iere  als  einzigen  Ausländer'*)  neben  den  ständigen  fran- 
chen  Tänzern  engagierte,  versichert  sein,  daß  in  ganz 
I  und  am  Hofe  niemand  die  „Nacht"*)  vollendeter  in  ko- 
nem    Tanz   darstellen    konnte    als    Dominique?     Mußte    er 

^)  Oeuvres   de   Moliere    (Ausgabe   von   Despois    und  Mesnard    in   den 
Is  Ecrivains  de  la  France),  VIII,  224/25  und  vergl.  oben  pp.  7.  184. 
*)        „Bologne  est  ma  patrie  et  Paris  mon  s^jour. 

J'y  regne  avec  6clat  sur  la  Sc^ne  Comique, 
Harlequin  sous  le  masque  y  cache  Dominique 
Qui  r^forme  en  riant  et  le  peuple  et  la  Cour." 
unter  dem  Harlekinporträt  von  Ferdinand,  gestochen  von  N.  Hubert. 
iuziert  bei  Hasi  „I  comici  italiani,  Biografia,  Bibliogratia,  Icouografia," 
I,  p.  431. 

^)  Oeuvres  de  Moliöre,  zitierte  Ausgabe,  VI,  p.  292. 
M  Jal  „Dictionnaire  critique   de  biographie  et  d'histoire".  18G7,  unter 
olelli. 

■')  Moliere,  zitierte  Ausgabe,  VIII,  224  25. 
«)  Ebenda  und  p.  240. 
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nicht    als     erfahrener    Theaterdirektor    den     Beifall     vor 
berechnen,   der   ausbrechen   mußte,  wenn  Dominique  in  ei: 
lustigen   „Chaoonne-Tanz^'    eine    halbe  fltnnde    lang    vor 
Hofgesellschaft  über  das  Parkett  flog?*)  — 

An  einem  heißen  Sommerabend  parodiert  Dominique 
dem  Hof  eine  vom  königlichen  Ballettmeister  Beauchai 
eben  (1688)  erfundene  Tanzart.  Der  Beifall  des  tanzverständi 
Königs  reizt  ihn  aber  zu  immer  neuen  Tollheiten.  Er  ü1 
hitzt  sich  und  verfällt  einer  Lungenentzündung,  die  ihn  d 
ein  paar  Tagen  hinwegrafft.') 

Wenn   Harlekin   vor  dem    zeremoniellen  Hof  eines  L 
wig  XIY.  dergestalt  tobte,  wie  muß  seine  Elastizität  erst 
seinen    eigenen    Brettern    gehaust    haben,    vor    dem    Yarit 
Publikum  der  Com^die  Italienne! 

Kein  Wunder,  daß  eine  Durchsicht  des  von  Domini 
eigenhändig  geschriebenen  Harlekin -Repertoires  trotz  a 
Vergeistigung  der  Rolle  durch  Dominique  ergibt,  „welch  we: 
Raum  den  Sprüngen,  Purzelbäumen,  allerhand  körperlic 
Künsten,  Akrobaten-  und  Gauklerstücken  gegeben  ist"!') 

Jetzt  wissen  wir:   das  Haupterfordernis   für  einen  Ha 
kin   zur  Zeit   Moli^res   ist   ein   durch   lange   Übung   gelen 
und    beweglich    gewordener    Körper.     Und   jetzt    werden 
auch  einen  dem  XVII.  Jahrhundert   angehörenden  Kupfers! 
in   der  Pariser  Opernbibliothek  *)  richtig  zu  interpretieren  ' 
stehen,    dessen  Nebengestalten   man   beim   ersten  Anblick 
Phantasiefiguren  halten  könnte.    Im  Hintergrund  eines  groi 
den  Harlekin  darstellenden  Bildes  befindet  sich  zwischen  z 
Holzpflöcken  ein  gespanntes  Seil,  auf  dem  verschiedene  Ha 
kins,   die   Balanzierstange   in    der  Hand,   ihre  Künste  zei^ 
Der  Harlekin   ist  also   noch  im  XVII.  Jahrhundert  nicht 
Tänzer,  sondern  auch  Seiltänzer  und  Akrobat,  und  ein  frai 
Bischer  Gelehrter    sogar    des   XVIII.   Jahrhunderts   betont 
einer  Definition   des   Harlekin    ausdrücklich  auch   dessen 


*)  Möllere,  p.  240. 

*)  Basi,  op.  cit.  I,  432  und  vergl.  Jal  loc.  cit. 

')  Klingler,  op.  cit.  p.  140. 

*)  Siehe  oben  p.  176,  Anm.  2. 


Guatserto  ■  'LMestchf 


Harlekin  a.\s  Akrobat. 


—     220     —  ; 

gehörigkeit  zum  Seiltänzerstand.*)  Für  das  Volk  des  XVIII. 
Jahrhunderts  ist  diese  Seite  der  Harlekinkunst  sogar  die 
Hauptsache.  Denn  damals  ist,  wie  wir  schon  zeigten,^)  ^das 
erste,  wonach  das  Volk  gewöhnlich  fragt,  ob  der  Harlekin 
beweglich  ist,  ob  er  Purzelbäume  schlägt,  ob  er  tanzt".  Und 
ein  italienischer  Karneval-Harlekin  der  Gegenwart  erklärt,*) 
„den  Harlekin  müsse  man  sehr  früh  lernen,  so  lange  die 
Glieder  noch  jung  seien;  denn  der  Harlekin  sei  so  schwer  zu 
spielen,  daß  ein  kräftiger  Mann  wie  er  die  Bolle  kaum  zwei 
Tage  hintereinander  aushalten  könne.  Er  habe  die  Kunst  als 
Kind  gelernt.  ..."  "  ;^ 

Das  klingt  ja  wie  aus  der  Geschichte  eines  Zirkn»*  ~ 
artisten,  eines  Clowns  oder  Seiltänzers!  Aber  es  bestätigt: 
alle  Glanznummern  Harlekins,  die  ihm  den  lautesten  Beifall/) 
namentlich  des  XVI.  Jahrhunderts,*)  eintragen,  „ob  er,  durch 
die  Luft  schießend,  die  Leute  küßt  oder,  die  Gewandtheit  des 
Affen  übertreffend,  im  Nu  einem  Menschen  auf  der  Schulter 
steht,  ohne  auch  im  schwankenden  Nachen  das  Gleichgewicbt 
zu  verlieren,  ob  er  im  Rückwärtsgehen  Hoch-  und  Weitsprung«! 
zu  Tausenden  aufeinanderhäuft  oder  in  den  vier  Fuß  messenden 
Kurven  des  Karpfensprungs  durch  die  Luft  schnellt,  ob  er 
tanzt  oder  sich  dreißigmal  in  immer  schnellerem  Wirbel 
herumwirft  und  dann  kunstgerecht  zu  Boden  schlägt",*)  dt> 
alles  ist  keine  Schauspielkunst  mehr,  oder  besser,  das  ist 
noch  Jkeine  Schauspielkunst,  auch  keine  Tanzkunst,  dii 
ist  Akrobatenvirtuosität.  Den  Akrobatencharakter  Harle- 
kins aus  der  Zeit  um  1600  veranschaulicht  uns  Callot*)  (siebe 
unsere  Bilder  IX  und  X) :  im  Hintergrund,  auf  offener  Stiafie, 
saust  hier  ein  Harlekin  durch  die  Luft,  dort  spasiert  einer 
auf  den  Händen,  im  Hochstand,  umher,  und  ein  anderer  be- 
wegt sich,  den  Bauch  konvex  zum  Himmel  gerichtat,  muf  alleiLj 
Vieren  vor  dem  erstaunten  Straßenpubliknm.  ■ 

>)  Furetiere  „Dictionnaire  UuiverseP  1727,  „Harleqnin,  I.  nu  tumml 
bateleur.     C'est  le  uom  qu*on  donne  au  Bouffon  de  la  OlwiMti  ndfaMi 

anx  valets  de  Danseurs  de  Corde  etc ^    Vergl.  obift  p.  MS»«^,-'.  ] 

•-')  Ebenda.  '  ^'     '  '  "  ] 

3)  Siehe  Anhang  No.  VIL  die  Worte  des  Harid 

*)  Oben  p.  181f. 
^)  Balli  di  Sfessania. 
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Die  uralte,  ausgelassene  Vielbeweglichkeit  der  Harlekins 
—  sie  gab  der  Herlekin-Gesamtmasse  den  Namen  „Tanz*^  und 
„Reigen"  ^)  —  die  tolle  Vielbeweglichkeit  der  Herlekins  muß  es 
gewesen  sein,  welche  die  Herlekins  und  den  Oberherlekin 
einem  italienischen  Gaukler,  einem  Zanni,  als  etwas  Verwandtes 
erscheinen  ließ. 

Der  Zanni  ist  ja  ursprünglich  ein  vagabundierender  Einzel- 
Clown,*)  der  über  bedeutende  Akrobatenkünste  verfügt  und 
z.  B.  in  Deutschland  des  XVI.  Jahrhunderts  bezeichnender 
Weise  „Springer"  genannt  wird.*) 

Nun  denken  wir  uns  einen  solchen  „Springer"  (Bild  XI) 
in  Paris,  zunächst  als  Einzel-Clown,  im  Erfolg  schwimmend 
und  fortwährend  auf  neue  Zugmittel  bedacht.  Da  sieht  er  die 
Herlekins,  hört  die  schmutzigen  Herlekin -Volkslieder,^)  ver- 
nimmt die  Herlekin- Sprichwörter,  die  einen  Clown  wie  ihn 
als  „Harlekin"  bezeichnen,^)  da  fühlt  er  die  Vorliebe  seines 
Straßenpublikums  für  die  Herlekinkomik,  jenes  Gemisch  von 
Herlekinbeweglichkeit  und  Herlekingemeinheit.  Er  merkt,  der 
Unterschied  zwischen  seinen  Darbietungen  und  denen  der  Her- 
lekins ist  nur  der  Unterschied,  welcher  zwischen  Dilettantis- 
mus und  Virtuosentum  besteht.  Er  vergleicht  seine  Halb- 
nacktheit, seinen  durchlöcherten,  prall  an  den  Körper  anliegeo- 
den  Maillot  mit  dem  Kostüm  der  Charivariherlekins  ^  und  mit 
den  Kleidern  der  zerlumpten,  schmutzigen  Rüpel  des  Herlekin- 
sprich Worts , ')  und  er  findet,  daß  er  fast  ebenso  schamlos  and 
fast  ebenso  zerlumpt  aussieht  wie  die  Herlekins.  Er  sagt 
sich:  Wenn  man  mich  schon  „Harlekin"  schimpft,  so  will  ich 
wenigstens  einer  sein!  An  Beweglichkeit  nehme  ich's  ja  mit 
jedem  Herlekin  auf.  Ein  paar  Fetzen  mehr  auf  dem  Leibe  — 
und  ich  verkörpere  das  ganze  Herlekinlumpengesindel,  ein 
Teufelskopf  mit  Struwelfratze  —  und  ich  bin  der  „Harlekin" 


0  p.  118. 

«)  Oben  p.  195. 

^)  Vergl.  die  p.  199  zitierte  Arbeit  von  Karl  Trautmann. 

*)  p.  146  und  Anbang  IV. 

*)  pp.  129  f.,  i;u. 

«)  pp.  143,  149. 

')  pp.  129  ff.,  135,  Anm.  2. 
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uinte  Oberlump  und  der  populärBte  Mann  in  Paria!  Sie 
den  lachen,  die  FariBer,  wenn  sie  mich  als  ihren  Ober- 
lekin  in  Faßspitzenstellung')  springen,')  klettern,  turnen,*) 
Bergamasca  tanzen,*)  Pirouetten  schlagen,')  Stelzenlanfen *) 
i  mich  aaf  dem  Seil  herumtollen  sehen! ')  Sie  werden 
ben,  wenn  ich  die  gepfefferten  Herlekiozoten  *)  in  italieni- 
em  Accent  loslasse!*)  Wenn  ich  renommiere,  wie  loh  mich 
der  Welt  heramgesielt  habe  mit  Ekel,  Krfttzmaul  und  Frefi- 
k  und  den  anderen  schuftigen  HerlekinkoUegen,  ^'')  den 
okersknecbten,  Galgenvögeln,  Beutelschneidern,  Mördern, 
istlingen,  Dirnen,  Nanen  und  —  weiQ  der  Teufel  —  ^e 
ir  ihrer  sind,  je  weniger  ist  d'ran"! 

Gesagt,  getan.  Tags  daraaf  ist  die  Zahl  der  Schau- 
igen  vor  Zannis  Keisewagen  etwas  gröfier  als  gewöhnlich, 
in  Zanni  hat  heim  StraOenumzug  mit  Trommel,  Tamburin 
Trompete  „eine  neue,  noch  nie  dagewesene  Nummer"  ver- 
ichen.  In  der  Tat,  als  das  Interesse  und  die  Zahl  der 
chaoer  abzunehmen  droht,  verkündet  er:  „Zum  Schlnfi  der 
Stellung  ,Zanni  als  Herlekin'  —  Uusik!" 


<)  Sieh«  Bild  XL  Vom  Harlekin  d«B  aaagehtnden  XVII.  Jahrhunderts 
lieaelb«  Stellung  leicht  nacbzu weisen.  Klinger,  op.  dt  p,  132  ugt: 
ifig  steht  er  &nf  den  Fnfispitzen  da.  mit  (teknickten  Beinen  nnd 
rückwärts  gerecktem  Hintern.''  Verg-I.  noch  dos  Titelbild  bei  Elinger 
tergmnd),  ferner  ebenda  das  Harlekinbild  auf  S.  137  (ungenaue  Uaske, 
^Arlequiniana'*,  Ausgabe  Lyon  1694)  and  das  bei  Bernardin  „La  Co- 
ie  Italienne  en  France  et  le  Th^ätre  de  la  Foire",  1902,  p.  92  (nach 
dt,  auch  im  Archiv  der  Pariser  Uper  vorhanden.  Haeke  in  der  Bepro- 
;tion  undeotlicb).  Diese  Fnßspitseostellung  hat  Harlekin  nie  aufgegeben. 
. .  Snr  aaf  den  FaBapitzen  gchwebt  diese  bewegliche  Gestalt"  heute  noch. 
eltiisimo  va  dimenandosi  ealtellando  eulle  punte  dei  piedi."  Valentini, 
ittato  sa  la  commedia  dell'  arte  oseia  improvrisa.  Maachere  italiaue  ed 
n«  Kene  del  caroerale  di  Borna",  1826,  p.  7/8. 

'I  Oben  p.  160,  Vers  139— U2. 

>)  Ebenda,  Vers  125  f.  und  Bilder  IX  nnd  X. 

')  pp.  161,  15. 

'1  p.  161,  Vera  201. 

')  Vergl.  Bild  XIl. 

')  p.  218. 

')Ob«n  pp.  180f.  und  Anha 

*)  p.  164,  Attbimg  VI  und  I 

•)  pp.  127—186  zü  TM 


284 


So  ähnlich  nioß  der  Cbergmng  des  ftthrenden  Herkk 
von  der  Pariser  StnBeDfignr  zur  iUlienischea  kotniHb 
AkrobatenroUe  gewesen  seto.  —  Ein  literarisches  £reif 
nis  war  das  nicht. 

Der  Herlekin  hatte  an  dem  Tage,  da  sein  Name,  k 
Wesen  and  ein  die  Zerlnmptheit  der  HerlekinrSpel  ku 
kierendes  Kostüm  fQr  eine  TiertelBtonde  von  einem  italieniseb 
Gankler  angenommen  wmden ,  mit  der  späteren  commed 
deir  arte  nicht  mehr  zu  too  als  am  Tage  vorher,  da  sei 
Tätigkeit  sich  noch  aaf  die  Fobniog  der  Herlekins  beschrtokl 


Smaraolo  corrmro-      Satra  ^rBow- 


Zannis  ala  Clowns,  Tänzer  und  Slelzeu-Akrobaten. 
(Callot:  Balli  di  Sfe«auiia.  Berlioer  KupfeTatichkabioett) 

Keiner  aus  dem  Publikum  des  geweckten  Italieners,  er  selb 
nicht  und  überhaupt  niemand  unter  den  Zeitgenossen  konn 
ahnen,  daß  da  oben  auf  den  hoben  Stelzen  (Bild  XII)  oder  a 
dem  hohen  Seil  ein  Kapitel  Theatergeschichte  begann.  V( 
schwinden  doch  die  Herlekins,  die  komischeD  Teufel  und  k 
mischen  Rüpel,  ihr  Führer,  ihre  lärmenden  UmzUge,  die  zotigt 
nävrischen  Herlekin -Volkslieder  und  die  Herlekiasprichwörl 
nicht  plötalich  an  dem  Tage  oder  in  dem  Jahre  aus  der  fn 
zOsischen  Kultur,  da  es  einem  vagabundierenden  Italiener  e 
fällt,   sich   zeitweise   vom   Oberherlekin  adoptieren    zu  läse 
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Und  bleibt  doch  der  Italiener,  vor  und  nach  seinem  Schluß- 

effekt   „Zanni  als   Herlekin^^   was   er   immer  ist,   ein   Zanni, 

ein  „Springer",  Gaukler,  Tänzer  und  Seiltänzer,  ein  Vertreter 

;  der    niedrigsten,     von     schmutziger    G-emeinheit     strotzenden 

Komik.1) 

Und  doch  hatte  er,  allerdings  halb  unbewußt,  etwas 
Neues  geschaffen. 

Der  Begriff  Ober teu fei  (aus  dem  französischen  Aber- 
glauben und  den  französischen  Volksmaskeraden)  und  der  Begriff 
Oberlump  (aus  den  Herlekinsprichwörtern  bezw.  -Schimpf- 
wörtern und  den  Herlekinvolksliedern)  hatten  sich  im  Geiste 
I  des  italienischen  Akrobaten  gekreuzt  und  ergaben  den  neuen 
[  Begriff  Haupt-Teufelskerl,  also  den  Begriff  „Mensch,  der 
innerlich  und  äußerlich  dem  Teufel  am  nächsten  steht".  Diesen 
neuen  Begriff  Haupt- Teufelskerl  verkörpert  der  italienische 
Gaukler  ganz  logisch  durch  ein  Kostüm,  dessen  einer  Teil 
teuflisch,  und  dessen  anderer  Teil  menschlich  ist.  Er  steckt 
seinen  Kopf  unter  die  tierische  Struwelfratze,  d.  h.  er  bindet 
«ich  eine  schwarze,  von  starrem  ^)  Roßhaar  *)  umzogene  Teufels- 
maske  mit  entsprechendem  Bart  vor  und  läßt  ein  tierisches 
Abzeichen  seinen  Kopf  umbaumeln. ^)     Er  knüpft  oder  schnürt 

0  Siehe  Anhang  No.  IX.  —  Ein  Blick  auf  Caliots  Kupfer  genügt,  um 
^e  häßlichen  Masken,  die  mangelhafte  Kleidung  und  das  gemeine  Benehmen 
der  späteren  Zannis  noch  zu  erkennen. 

*)  Bild  XVII.  —  Rasi,  „I  comici  italiani,  Biografia,  Bibliografia,  Ico- 
Dografia",  1897,  11,  p.  98,  zu  vergl.  mit  Riccoboni,  op.  cit.  II,  planche  I 
und  Explication  des  figures  p.  308,  sowie  mit  dem  bei  Klingler,  op.  cit.  137 
reproduzierten  Titelkupfer  der  „Arlequiniana**. 

3|  „Alle  estremitä  inferiori  delle  guance  si  vede  cominciar  la  sua  negra 
e  eorta  barba  di  crini  di  cavallo,  che  gli  cinge  tutto  il  mento  di  modo  che  la 
8oa  bocca  resta  libera."  Valentini,  op.  cit.  7/8.  Diese  Angaben,  sowie  die 
der  vorhergehenden  Anmerkung  verglichen  mit  unserem  Bild  II  (p.  171)  und 
den  dazu  gehörigen  Bemerkungen  (p.  172tf.)  beweisen,  daß  sogar  der  Harlekin- 
bart seine  Geschichte  hat  und  im  Laufe  der  Zeit  vielfach  verändert  worden 
ist,  ohne  indessen  je  seine  Abstammung  von  des  Teufels  Bart  zu  verleugnen. 
Vergl.  noch  oben  112,  140. 

*)  p.  186.    Die  drei  verschiedenen,  übrigens  schon  nicht  mehr  tierischen 

Kopfbedeckungen  des  Harlekin  Martinelli  (Rasi,  op.  cit  II,  97,  98,  IOC)  ver- 

aaschaulichen,  daß  selbst  ein  und  derselbe  Herlp'  ^VI.  Jahr- 

kondert  innerhalb  eines  Jahres  die  yersduü  wl- 

ieiten  des  Kostüms  vornehmen  konnte. 

XXV.    D  r  i  e  8  e  n ,  Der  Ursprang  des  Htrli 
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seinen  Leib  in  einen  Trikot,  der  die  schamlos  nackte  (Teofeb- 
oder  Menschen-)  Hant  darstellt  und  legt  über  diese  nackte 
Haut  hier  und  dort  ein  paar  Fetzen,  welche  die  Zerlnmptheit 
der  Herlekinmenschen  karikieren  sollen. 

So  wird  der  im  Fetzenkostüm  darzustellende  Haupt- 
teufelskerl  namens  Harlekin  im  Programm  der  Wanderzannis 
in  Paris  und  Frankreich  gelegentlich  als  effektvolle  Zugabe 
verwendet.  Eines  Tages  wird  nun  ein  Zanni,  ein  Clown,  von 
einem  Quacksalber^)  oder  einem  Einzelkomödianten ^)  als  Ge- 
hilfe oder  Teilhaber  zu  einer  französischen  Bundreise  engagiert 
Und  da  wählt  er  als  wirksame  Spezialität  dauernd  die  Figur 
und  das  Kostüm  des  Hauptteufelskerls  Harlekin.  Da  dieser 
„Harlekin^  den  Zuschauern  gegenüber  in  irgend  einem  Ver- 
hältnis zu  seinem  lustigen  Kumpan  stehen  mufi,  so  tritt  er 
als  komischer  Hausknecht  auf.  Schließlich  konnte,  ebensognt 
wie  ein  Einzelpossenreißer,  auch  eine  ganze  italienische  Truppe 
in  Frankreich  solch  einen  ^Hauptteufelskerl*^  als  ausgezeichnete 
Keklame  verwerten,  beim  Straßenumzug ***)  und  vor  dem  Theater,*) 
auch  im  komischen  Intermezzo.^) 

Und  so  erscheint  eines  Tages  auf  den  Brettern  einer  in 
Paris  spielenden  italienischen  Truppe  zur  großen  Freude  der 
Pariser,  die  den  italienischen  Clown  und  lustigen  Haus- 
knecht „Hauptteufelskerl",  den  „Führer  der  Geister  der  Höllen- 
bande", längst  außerhalb  der  commedia  delP  arte  lieb- 
gewonnen   hatten,^)    auch    der    gemein  -  komische    Hausknecht 

V)  „S'il  advient  qu'il  yous  ennuye,  allez  yoir  les  charlatans  en  la 
place,  montez  sur  eschafaux  discourans  den  yertns  et  de  la  bont^  de  lenn 
drogues,  accompagnez  de  plusieurs  joueurs  d^instraments  et  de  zanTs  et 
pantalons  qui  vous  resjouiront  grandement  sans  qa*il  vous  couste  an  lisrd 
ou  bagatin."  Voyage  du  Sr.  de  VillaumoDt  ed.  1598,  p.  203  (Berliner  kgL 
Bibliothek). 

'^)  Gewöhnlich  genannt  Pantalone  oder  Magnifico.  Vergl.  oben  195. 19> 
und  Antonfrancesco  Grazzini  detto  11  Lasca  „I  Canti  Carnascialeschi'^,  1559. 
Der  Canto  di  Zanni  e  di  Magnifichi  beginnt:  ^Facendo  11  Bergamasco  e'l 
Veneziano  /  N'andiamo  in  ogni  parte,  //  E'l  recitar  commedie  e  la  nostr'arte."* 
Siehe  die  Ausgabe  „Canti  carnascialeschi,  trionfi,  carri  e  mascherate  secondo 
TEdizione  del  Bracci  con  prefazione  di  Olindo  Guerrini"  1883,  pp.  12  ond  8H 

3)  Oben  p.  215. 

*)  Die  Pariser  nannten  diesen  in  der  commedia  delF  arte  neuen  Zum 
kurz   und   bündig  Harlequin.    überhaupt  ist  die  Entwicklung  die,  daS  ^ 
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pHarlekin"  —  als  „der  geriebenste  Lump",^)  der  „alle  Teufel 
hinters  Licht  führt",  ^)  dem  man  die  Teufelhaftigkeit,  wie  er 
selbst  sagt,  am  Gesicht  (d.  h.  an  der  Maske)  abliest,^)  ein 
Ausbund  von  Schamlosigkeit,*)*)  —  Galeerensträfling,*)  Kan- 
didat für  den  Galgen,  Geldmensch,  Straßenräuber,  Einbrecher, 
Mörder,  Falschmünzer,  Beutelschneider,  Kuppler  und  Zuhälter,^) 
Lüstling  und  Fresser.*) 

Mögen  es  nun  vom  Gaukler  zum  komischen  Diener  der 
„Eunstkomödie"  viele  oder  wenige  Etappen  gewesen,  und 
mögen  sie  mehr  oder  weniger  rasch  aufeinander  gefolgt  sein 
—  um  1580  ist  Harlekin  Mitglied  der  in  Paris  spielenden 
^Kunstkomödianten^^*)  Allerdings  haben  schon  vor  1580,  und 
zwar  mindestens  seit  1517,^)  italienische  Schauspieltruppen  mit 
beispiellosem  Erfolgt)  in  Paris   gespielt.     Aber   ein   Harlekin 

Zanni  anfangs  Zanni  X  nsw.  heifien,  also  z.  B.  Zani  de  Jehan  Cornetx)  oder 
Zani  Cometo  (p.  203),  Zan  Ganassa  (Campardon,  op.  cit.  VI),  ZanTrippon(Tripu, 
Anhang  IX,  Dialog  luid  17),  Zan  Camossa,  ebenda,  Vers  18  and  37,  le  faquin 
.Jean"  Macelle,  Anhang  V,  Vers  103.  Wenn  sie  sich  in  ihrer  Spezialität  einen 
Namen  gemacht  haben,  so  brauchen  sie  den  Gkittungsnamen  Zanni  nicht  mehr. 
In  Norditalien  scheint  mit  dem  Beginn  des  XVII.  Jahrhunderts,  besonders 
in  den  Frankreich  besuchenden  Schauspielerkreisen,  der  Gattungsname 
Zanni  zurückgedrängt  zu  werden.  Flaminio  Scala  z.  B.  „II  Teatro  delle 
Fände  rappresentative  overo  La  Ricreatione  Comica,  Boscareccia  e  Tragica: 
dinsa  in  cinquanta  giomate,  composte  da  Flaminio  Scala  detto  Flavio,  Comico 
del  Serenissimo  Sig.  Duca  di  Mantova.  In  Venetia  1611"  erwähnt  nirgends 
mehr  „Zanni";  für  ihn  gibt  es  nur  Burattino,  servo,  z.  B.  pp.  55,  66  und 
BODst,  Pedrolino  servo,  passim,  Arlecchino,  servo,  passim.  Die  Sammlung 
Scalas  ist  übrigens  die  erste,  in  der  Arlecchino  auftritt.  Er  zeichnet  sich 
dort  durch  nichts  Besonderes  aus. 

1)  p.  162,  Vers  228—232. 

«)  p.  161,  Vers  168—176. 

3)  p.  180,  Anm.  3. 

*)  Zu  dieser  und  den  folgenden  Eigenschaften,  die  Harlekin  noch  am 
Ende  des  XVII.  Jahrhunderts  nicht  verloren  hat,  siehe  Klingler,  op.  cit.  134 AT. 

5)  p.  179/80. 

«)  p.  193. 

^  In  E.  Picots  zitiertem  Büchlein  über  Pierre  Gringore,  pp.  13  und 
26  und  Giornale  storico  italiano  XXIV,  82. 

^)  Die  beiden  populärsten  französischen  Komiker,  der  unvergleichliche 
Poggenreifier  und  Possendichter  des  Königs  Franz  L,  „Meister  Johann  von 
der  llaix- Brücke",  das  Entzücken  des  Volkes,  des  Hofes  und  so  vieler 
Schriftsteller  des  XVI.  Jahrhunderts,   in  Dutzenden  von  Anekdoten   verherr- 
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scheint  an  diesem  Erfolg  nicht  beteiligt  gewesen  zu  sein 
Jedenfalls  verraten  die  Protokolle  des  Pariser  Bathauses,  dii 
ans  Einzelheiten  über  die  in  königlich  französischen  Dienstei 
stehenden  italienischen  Schauspieler  um  1530  geben, ^)  nichts 
von  einem  Harlekin.  Auch  eine  Buchillustration,  die  wahr 
scheinlich  das  Gesamtbild  einer  in  Paris  spielenden  italienischcE 
Truppe*)  aus  dem  Jahre  1525  darstellt^)  und  die  verschiedene 
Possenreißer  aufweist,  enthält  den  G-esuchten  nicht. 

Das  ist  allerdings  nicht  auffällig.  Denn  die  zwischer 
1517  und  1530  in  Paris  spielenden  italienischen  Truppen  ge- 
hören kaum  schon  der  improvisierten,  der  Eunstkomödie  an.^] 
Diese,  und  mit  ihr  der  Zanni  in  seiner  Eigenschaft  als  ständige 
Bühnen figur,  entwickelt  sich  erst  gegen  1550,  ans  der  ita- 
lienischen Yolksposse.  Nun  gibt  es  aber  seit  1550  in  Paris 
keine  italienischen  Trappen  vor  1571.  Anderseits  ist  Harlekin 
als  Mitglied  italienischer  Truppen  in  Paris  bekannt  um  1580. 
Er  muß  also  zwischen  1571  und  1580  in  die  Eunstkomödie 
eingetreten  sein.  „Im  selbigen  Jahre  1574  gab  es  in  Madrid 
eine  Trappe  italienischer  Eomödianten,  deren  Sachwalter  und 
Direktor  Alberto  Ganassa  war.  Sie  spielten  italienische,  meist 
pantomimische,  possenhafte  Eomödien  trivialen  und  populären 
Inhalts.  Sie  ließen  in  ihnen  die  Personen  des  Harlekin,  des 
Pantalone,   des  Doktors  auftreten  .  .  .  ."    so   berichtet  ein  spa- 

licht  (siehe  z.  B.  Bonaventure  Des  Periers  „Nouvelles  recreations  et  joyeux 
de  vis",  1558  [Bibliotheque  elzevirienne,  40,  2.  pp.  137 — 139]),  sowie  der 
Theateruntemehmer,  Dichter  und  Schauspieler  Pierre  Gringore  oder  Gringoire. 
in  unseren  Tagen  noch  von  Victor  Hugo  und  Theodore  de  Banville  gefeiert, 
Pierre  Gringore,  dessen  „Spiel  des  Narrenfürsten",  dessen  Rolle  als  „Narren- 
mutter" und  dessen  politische  Erfolge  als  Satiriker  damals  noch  in  aller 
Munde  waren  —  sie  beide  mußten  vor  den  Italienern  die  Segel  streichen, 
sogar  an  nationalfranzösischen  Ehrentagen. 

*)  Extraits  des  registres  de  THötel  -  de  - Ville  de  Paris,  bei  Godefroy. 
Cöremonial  Fran^ois,  1648,  I,  p.  787  (Bibl.  Nat.).  Picot.  op.  cit.  p.  24  hat 
die  Stellen  wiedergegeben. 

'')  Picot,  op.  cit.  p.  16. 

^)  Ebenda,  pp.  14,  17.  18,  19,  20,  23,  24. 

*)  Immerhin  zeigt  das  Fehlen  des  Harlekin,  daß  in  der  damals  in 
Paris  abgebildeten  Truppe  der  Italiener  —  ob  sie  nun  das  liysteriom,  die 
gelehrte  oder  die  Volkskomödie  spielte  oder  alle  drei  —  noch  kein  Harlekin 
vorkommt. 
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nischer  Theaterhistoriker.  ^)  Wenn  er,  was  wir  kaum  werden 
feststellen  können,*)  in  hezug  auf  das  Auftreten  des  Harlekin 
ebenso  zuverlässig  ist  wie  in  seinen  Zeitangahen,  *)  so  gehört 
im  Jahre  1574  zur  Truppe  des  Alberto  Ganassa  ein  Harlekin. 
Nnn  kommt  aber  Ganassa  mit  seiner  Truppe  aus  Paris. 

0  Don  Casiano  Pellicer,  Oficial  de  la  Real  Biblioteca  de  S.  M.  „Tratado 
historico  sobre  el  origen  y  progresos  de  la  comedia  y  del  histrionismo  en 
Espafia*,  Madrid,  1804,  p.  53:  „El  mismo  afio  de  1574  habia  en  Madrid  nna 
compafiia  de  Comediantes  italianos,  cuya  cabeza  y  autor  era  AIberi;o  Ganassa. 
Bepresentaban  comedias  italianas,  mimicas  por  la  mayor  parte,  y  bufonescas, 
de  asontos  triviales  y  populäres.  Introducian  en  ellas  las  personas  del 
Arleqnino,  del  Pantalone,  del  Dotore.  Hacian  tambien  los  volatines,  los 
titeres,  joegos  de  manos,  y  tal  vez  bolteaba  nn  mono.^ 

')  Herr  Paz  y  Melia,  Mitglied  der  Akademie  und  Bibliothekar  an  der 
Biblioteca  Nacional  in  Madrid  teilt  uns  in  einem  ebenso  liebenswürdigen  wie 
geistreichen  Schreiben  u.  a.  mit:  ^.Malheureusement  dans  cette  occasion  toutes 
mes  recherches  ont  6t6  sans  räsultat.  (Folgt  Angabe  der  für  unsern  Zweck 
darchgesehenen  Dokumente.)  ....  «Tai  aussi  consult6  quelques  acadämiciens, 
mes  amiSf  qui  se  sont  occupäs  du  th^tre,  mais  je  n*ai  pu  arriver  &  d'autre 
conclusion  qu'ä  celle-ci :  les  documents  cit^s  par  Pellicer  sur  Ganassa  apparte- 
naient  k  nne  Confr^rie  de  com^diens  et  ils  sont  perdus  k  jamais.  Impossible 
donc  de  pouvoir  v^rifier,  si  Taffirmation  de  Pellicer  est  exacte  . . .  ."^ 

3)  Pellicers  Zeitangaben  beruhen  auf  den  Eintragungen  des  Libro 
original  de  la  contaduria  de  los  Eeales  Hospitales,  in  welchem  Titel  ent- 
halten sind,  wie  der  folgende:  Libro  de  las  Demandas  que  se  hacen  en  la 
cofradia  de  la  Sagrada  Pasion  desde  5.  de  Octubre  de  1567  hasta  2.  de 
Febrero  de  1582  (Pellicer,  p.  49,  Anm.  1)  oder:  Libro  de  Asientos  del  pro- 
ducto  de  Comedias  desde  7.  de  Junio  de  1574  hasta  17.  de  Febrero  de  1586, 
fol.  250  (Pellicer,  p.  72,  Anm.  1).  Pellicer  gibt  auch  (p.  54)  Auszüge  aus 
dem  Kontrakt,  der  zwischen  Ganassa  und  den  „Diputados  de  las  Cofradias" 
abgeschlossen  wurde,  im  Jahre  1574,  laut  welchem  für  Ganassa  in  einem 
Hofe  (Corral  de  la  Pacheca)  für  neun  oder  zehn  Jahre  ein  „gedecktes"  Theater 
gebaut  werden  soll  usw.  —  Trotzdem  kann  die  „Einführung"  der  drei  Typen 
(«Arlechino,  Pantalone,  Dotore")  eine  Ausschmückung  sein,  die  Pellicer  an 
seiner  nicht  genannten  Quelle  vorgenommen  hat.  Immerhin  ist  zu  beachten, 
dafi  Pellicers  Behauptung  „Sie  machten  auch  Seiltänzerkimststücke.  Gaiikler- 
und  Taschenspielerstreiche"  (vorletzte  Anm.)  zutrifft,  und  daß  Pellicers 
weitere  Aussage  vorsichtig  durch  ein  „vielleicht"  eingeleitet  wird.  —  Sicher  ist, 
daß  italienische  Komödien  (auch  aus  dem  Repertoire  der  commedia  dell'  arte?) 
bereits  vor  1556  in  Madrid  am  Hofe  des  principe  Philipp,  des  nachmaligen 
l^Mlipp  n.  aufgeführt  wurden  (Stiefel  „Lope  de  Rueda  und  das  italienische 
Lustspiel"  in  Gröbers  „Zeitschrift  für  roman.  Philologie",  XV,  p.  319  20). 
Aber  alle  Einzelheiten  fehlen.  Aus  demselben  Grunde  ist  auch  eine 
Xotiz  Quadrios   (Della   Storia   e   della  Ragione   di    ogni   poesia,    1789—52. 
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Dort  hat  er  in  den  Jahren  1571,^)  1572,')  und  wahrschein- 
lich sogar  bis  1574/)  mit  so  grofiem  Erfolg  die  fioUe  des 
Zanni  gespielt,  daß  man  noch  dreißig  Jahre  später  rühmend 
■einer  gedenkt.^)  Jedenfalls  vereinigt  er  die  Yorbedingnngenf 
die  zn  einem  ausgezeichneten  Zanni  gehören:  er  verfügt  über 
einen  graziösen  Körper,^)  spricht  Bergamaskisch  als  Mutter- 
sprache*) und  ist  ein  selten  vielseitiger  Schauspieler,^  der  auch 
von  spanischen  Autoren,  sogar  von  Lope  de  Vega,^  gefeiert  wird. 

Sollte  Alberto  Ganassa,  der  auch  einen  anderen  komischen 
Typus  geschaffen  hat,  nämlich  den  nach  ihm  benannten  des 
spanischen    Barons    Guenesche,*)    den    Zanni    Harlekin    vom 

Band  111,  Teil  2  =  Band  V  des  Indice  generale,  p.  237)  für  die  Geschichte 
des  Harlekin  vorderhand  nicht  zu  verwerten.  Sie  lautet:  „N.  N.  detto  in 
eonunedia  Arlichino,  servi  colla  sna  Compagnia  Filippo  U  Be  delle  Spa^e, 
ne*principii  del  Suo  Begno:  e  fn  si  valente  nell'arte  sna,  che  moltiflsima 
fama  si  acquistd  nella  Spagna.  Chi  fosse  qnesto  Arlichino,  a  coi  snccede 
nel  servigio  del  predetto  Monarca  Ganassa.  non  ho  potuto  sapere.*' 

^)  Baschet  op.  cit.  18  ff. 

>)  Derselbe,  p.  42. 

•)  Derselbe,  pp.  44,  49. 

*)  Siehe  oben  p.  203  Anm.  16  und  vergl.  Baschet,  45,  Anm.  1. 

'")  Siehe  die  vorhergehende  Anm. 

*^)  Die  Theatertradition  bezeichnet  ihn  als  Bergamasken  (Francesco 
Bartoli.  ^1  Comici  Italiani"  1780.  1,  p.  248 ff.),  was  bei  einem  Zanni  nahe- 
liegt (oben  pp.  226.  195),  aber  die  Familie  Ganassa  ist  seit  Jahrhnnderten  im 
Bergamaskischen   ansässig  (Anhang  Vll). 

^)  Baschet,  op.  cit.  45,  Anm.  1. 

*)  ,.Con  esto  yo  tambieu,  no  s^  si  es  treta. 

Donayres  de  Granasa  y  de  Trastulo 
Les  Digo,  que  me  traxo  la  estafeta*". 
(Filomena,  Epistol.  IV.) 

Ein  unbekannter  Autor  eines  Gedichts  „La  Asinaria^,  der  ihn  „Italisoo 
famoso  por  su  donavre  en  el  Teatro**  nennt,  sagt  von  ihm  und  seinem  Reichtmn: 

Y  de  encerrar  en  nn  Corral  Ganasa 
Asnos  (quäl  otros  con  mas  toldo  agora) 
Gan6  para  fundar  familia  y  casa." 
(Biblioteca  Real:  Est.  M.  Cod.  173.)    Beide  Zitate  bei  Pelücer,  p.  73/74 

')  Baschet,  op.  cit.  45,  Anm.  -').  Es  sei  hier,  der  immerhin  möglichei 
Analogie  halber,  darauf  hingewiesen,  daß  der  Schöpfer  des  „Polcinella^  (g^ 
schaffen  zwiHchen  IGOO  und  1610),  der  neapolitanische  Komiker  Silvio  FioriUo, 
nur  in  der  Rolle  des  spanischen  ,.Capitan  Matamoros"  berühmt  war,  und  daS 
man  bis  zur  Veröffentlichung  von  Benedetto  Oroces  „Pulcinella  e  11  pereo- 
naggio  del  Napolctano  in  commedia*"  1899  (siehe  dort  pp.  7 — 11)  nichts  von 
seiner  Bedeutung  für  die  Pulcinella-Rolle  wußte. 
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^Sjiringer"  zum  komischen  Hausknecht  der  commedia  dell'  arte 
erhoben  haben?  Oder  hat  er  den  Zanni-KoUegen  seiner  Truppe 
d..ZH  veranlaßt?  Ganassa  wirkte  nämlich  gerade  in  einem 
Augenblick  in  Paris,  der  einen  Zannidarsteller  förmlich  zu 
SeaschOpfungen  zwang.  Mindestens  29  italienische  Schauspieler 
slanden  im  Frühling  1572  und  namentlich  noch  im  Monat 
August,  während  der  üochzeit  des  Königs  von  Navarra  mit 
Margarete  von  Valois,  im  Dienste  Karls  IX. '|  Sie  gehörten 
drei  verschiedenen  Truppen  an,  von  denen  eine,  die  des  Soldino 
aus  Florenz,  besonders  tüchtige  „Springer"  aufzuweisen  hatte. 
llcan  ihre  Mitglieder  bekommen  vom  König  eine  gewisse 
Summe  als  Geschenk  überwiesen  „in  Rücksicht  auf  die  Ko- 
müdien  und  Sprünge,  die  sie  täglich  vor  Seiner  Majestät 
anfführen".-)  Ganassa  mußte  seine  Leistungen  verdoppeln,  da 
die  beiden  andern  Truppen,  zu  einem  Ensemble  vereint,  vor  dem 
Hof  spielten.  Jedenfalls  aber  waren  in  allen  drei  Truppen  die 
(Wirklich  ausgezeichneten  verschiedenen  Akrobaten  und  Springer 
Ton  mannigfaltiger  Art"')  zu  finden,  deren  ein  au lierordeutl icher 
englischer  Gesandter  in  einem  Bericht  über  die  ihm  zu  Ehren 
Teran stalteten  Pariser  Hoffestlichkeiten  damals  rühmend  gedenkt. 
Von  den  Jahren  zwischen  1571  und  lö80  ist  also  das 
Jahr  1572,  und  awar  der  Monat  August,  namentlich  der  13., 
ä«  Verlobungstag,  und  der  18.,  der  Tag  der  Hochzettsfeier 
its  Königs  von  Navarra,  die  Zeit,  die  äußerlich  der  Kreierung 
der  Harlekinrolle  am  günstigsten  war.*)")  Und  von  den  da- 
maligen Schauspielertruppen    ist  die   des  Alberto  Ganassa  bis 

')  BMChet,  pp.  35.  36,  44,  42/43. 

*)  „eil  GODSidäration  des  comioedies  et  saiilts  qu'ila  fonl  Journellenient 
tenat  Sa  H^est^".  Bascbet,  op.  cit.  86  and  vergl.  37. 

*)„...  dyvue  Tautars  and  leapers  of  dyvars  sortes,  wearie  eielent" 
Buebet,  41,  Änni.  1,  and  ?erg-l.  Pellicer,  loc.  cit. 

'I  Das  tuigebliche  Harl^kiiibild  uns  dem  Jahre  1572  (M.  Sand  op.  cit. 
1.  0}  dürfte  trotzdem  auf  einem  Irrtum  beruhen.  Zwar  gibt  Sand  alle 
EiDzelhciten  so:  Es  eei  die  Wiedergabe  eines  HofbsHetts,  in  welcbem  der 
HtRu^  Ton  Ouiae  |1<:  Balafrö)  den  Scftramoiiclie,  der  Herzog  voti  Anjou 
(Heinrich  111.)  den  Harlclcin.  der  Kardln&l  von  Lothringen  den  Pantalon, 
Kttbarina  von  Medici  die  Colombine  und  Karl  IX.  BclbBt  den  Brighella  dar- 
mlle.  Ein  solches  Hofballett  mag  stattgefunden  haben.  Wir  haben  bereits 
p.  3  TOD  dem  Hofballett  aus  der  Zeit  um  1680  gesprochen,  in  welchem 
li»ilekin  tatsächlich  vertreten  ist.     Paß  aber  Sands  Behauptung,   der  Har- 
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.*"'.•*!  i'*:i.i,'.  Li'  Kt  :•:  i'*.-rr  tr*:  tT"»*  157 >  r««:?*! 
;vy.  ^1  Zrz.  ?i.r>rT  H  :.  i4/x:*rL  -irr  Tiri-ir  in  I'-kst*  Vi 
H'rrz  v'*  T  r.  ll«i:;i.  ;.•%■»  ^«rL  »är  V*rr:.  S*rryz.  i*  V.>U 
p-.-s-".-^»-  :-T'.'.  j'i-iirt.  i-r^-.Lirr«  pp  v-f.  :izci  Xifaiel»  .ffisloiie  de  k 
p^;L"-.rr  iixsiir-  l?*^?.  ;p.  2-2-sr>7  V.n  *it*=i  K^rl-^kiasäld  4n  Ponte 
Lkrvr.  äv.L  }:*rr  h  -ci".  I.'irrir:::  ir-  •»:•:-*:  i**  EcsT«Kpes  der  Hblit- 
tLr-p*  Ns::-:.i'r.  ::ni  irr  v»r-T.r*i>*Lr  H*rr  E^i*rL*  M^ciz.  BiUiotiidair  der 
I'ar->*r  £>:■  >  iT:*  brijc  ir*.  iu.  JäLr*  Ir>7  £*in*  ~ 


ein   %r.ivre*.   der  Zeil  nach  157^)  ft^-g^vrende«  Kid  (Kad 
TraitXÄLL.    p.  -^it    p   247..  riz.  'j*2.älQr  il  fr«<i-    im  Treppenhaiu  (der  mh 
'j'mtihhX'rTi  .XirrrrriTrrrpp^-    -ir*  barrlich^n  5<rhlv*5*>  Tnofnitz  bei  Tf^TidffbB^ 
f:in  BiM.  ö<i-  'i:::;f:i';:frL  Blickrii  ü1?  Härlekinp  :-rtrii  enebeinen  rnufi,  erwent 
Mch  ai»  r.icLt  ^-;!  H^r>k:n  bezüglich.    Karl  Traatnuan.  op.  dt.  p.  301  nemt 
t\\ff  «T^r-ult    -leb*  hl'A  XVi  ^iaen  .Ar:*4uinirtiz  gekleideten  Maiiii'.   Er  UH 
i«l"0  aTj':h  di^  FigTir  nicht  f^r  d^c  Harlekin,  and  zwar  wohl  mo»  denselbn 
cirüLdeD   '«i^   wir:   en   fehlt   die   rom   Harlekin  onzertramliche  Vaikc,  dai 
HoizTLea-er.   die  K-opfbedeiikuLi:.    Femer  ist  die  Gestalt   plump  imH  beleibt, 
und  daLD.  die  vielfarbisren  Rhomben  bennden  »ich  aof  einem  Mantel,  nicht 
wie  bei  Harl^-kiii  auf  Ja<:ke  und  Hose.    Und  da.«  Entscheidende:  in  der  Zeit 
zwi-chen  157^;  und  IOmm  £rab  es  noch  ^r  kein  reguläres  HarlekinkoettB. 
Das  ilariekinko-täm  de«  XVI.  und  de«  beginnenden  XVII.  Jahrfaaadertv  iit 
wie  ge-agt    p.  1841».  und  wie  unser  Bild  XVII  zeigt,  ein  Fetzenkleid.    Pier 
Maria  <  'echi^i  beklai«!  -ich  ja  im  .Tahr^"  1628.  dafi  man  das  FetzeakoetllB  n 
verocLünem   beginne  (.\iihang  X.  d  .     I>as    Harlekinkoettlm    nm    1575  aal 
norh   viel   häfi.'icLer   h1<«   da-»   un*   im  lUld  X\1I   überlieferte   gewesen  seifl, 
wenn  mau  nadi  der  Ma«ke  urteilen  kann  trergl.  oben  p.  I77>.    Der  HailekiB 
Martinelli.  der  er^t  \'t'j-i  aN  Harlekin  nachgewiesen  ist  (.\nhang  VU  nnd  X). 
al.<><>  mehr  als  2m  Jahr«",  nachdem  der  itali animierte  .Hanpttenfelekerl'*  in  Puii 
in  die  .Kun-tkoni''>die~  über^^egangen  ist.  mufi  die  Harlekinrolle  in  Italieo 
fon   in  Frankreicli  gewesenen  Zannis   gelernt   und   demgemSfi   viel   weniger 
Nachdruck  auf  da<  .Tenfelsmäfiige"  als  auf  das  in  Italien  geschätzte  .Zasid- 
mäl^ige",  dH>  Hausknecht-  und  TMlpelartige.  gelegt  haben.    Welche  mildernde 
Moditikatir)uen  er  aber  unch  in  das  ursprüngliche  Wesen  des  TheaterharlekiB 
hineingebracht  haben  mag.  sein  Kostüm  ist  von  dem  der  Person  anf  unsem 
Bild  XV  grundverschieden.     Diese   Persou    mit    dem  dummen  Lachen  imd 
dem    auli.''f--perrten    Mund   ivergl.    Bild    VII  i    ist    der   Doktor   der   ^Knnit- 
koHP'dif-.  der  >tets  inHJelehrteuniantel  erscheint.  Vielleicht  trog  der  Doktor 
wirklich    in   den   damals   am   bayrischen  Hofe  gespielten  Possen  solch  einen 
bunt«ch''cki£;'en  Mantel  als  Karikatur  auf  seine  närrische  Gelehrsamkeit;  Tiel- 
leicht   hat   sich   auch   der  Maler  einen  Scherz  erlaubt.  —  Sicher  ist:   unter 
44  Zannihildern  (Karl  Trautmanu  loc.  cit.  pp.  BiMi — 303)  des  Schlosses  Trans- 
nitz  Au^  der  Zeit  um  ]57f>  ist  kein  Harlekinbild.    Das  bestätigt  unsere 
früheren   Resultate    über    die    direkt    aus    Italien    nach    Deatschland  ein- 
>deniden  Zannis  (siehe  oben  pp.  191).  203 1. 
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jetzt  die   einzige,   welche  mit  einiger  Wahncheinliclikeit  ili 
die  des  ersten  Theaterharlekin  bezeichnet  werden  könnte. 

Damit  sind  die  Fragen,  die  sich  an  den  Ursprung  des 
Harlekin  knüpfen,  erledigt,  und  es  handelt  sich  nur  noch  um 
die  Formulierung  des  Ergebnisses: 

I.  Der  Harlekin,  einer  von  den  komischen  LümmelD 
(Zanni)  der  italienischen  improvisierten,  sogenannten  „Kmut- 
komödie^  (commedia  deir  arte),  ist  zwischen  1571  und  1580 
—  vielleicht  1572  —  von  einem  italienischen  Schauspieler  in 
die  „KunstkomOdie^  eingeführt  worden,  und  zwar  in  Paris. 

II.  Der  Harlekin  ist  der  in  Paris  zur  italienischen  Theater- 
figur gewordene,  Jahrhunderte  alte,  sprichwörtliche  Pariser 
Rüpel  Harlekin,  ein  in  Lumpen  gekleideter  Lump  teuflischen 
Namens  und  von  teuflischer  Körperbeschaffenheit,  der  schon 
vor  1570  durch  italienische  Gaukler  in  Paris,  so,  wie  er  in 
den  französischen  Volksmaskeraden  (charivaris)  auftrat,  kopiert 
worden  sein  muß. 

III.  Die  Heimat  des  Harlekin  ist  nicht  Italien,  sondern 
Frankreich,  d.  h.  Paris. 


•te  Harlekiabild  (1600).     Compositiun«   de  Khetorique  de  Ure.  Don 
Arleqiiin.    Pariser  Nationalbiblbthek.     Res.  Y,  2—1122. 
(Xftch  Rasi,  I  Comici  Ilaliaui.  II.  98.) 


Anhang. 


No.  I  (zu  S.  25,  27  ff.). 
Die  Herlekinlente  in  den  Sommernächten. 

(Nach  dem  Bericht  eines  Augenzeugen  ans  dem  XIII.  Jahrhundert.) 

Die  Zisterzienser-Abtei  Renn  bei  Gratwein  in  Steiermark 
besitzt  eine  Handschriftensammlung,  den  nach  Renn  benannten 
Codex  Runensis.  Die  Handschrift  No.  59  dieses  Codex. enthält 
als  Kapitel  136  eine  jener  Erweiterungen,  die  im  Codei 
Runensis  öfters  zu  dem  Text  der  Libri  III  Miraculorum  de« 
Herbertus  gemacht  werden.  Die  „drei  Bücher  der  Wunder" 
des  Herbertus  sind  zwar  gedruckt  (Migne,  Patrologia  latina, 
Band  185,  col.  1274,  599).  Die  Erweiterung  aber,  welche  die 
Herlekinleute  schildert  und  welche  sich  auf  fol.  150^' — loP 
des  Codex  Runensis  befindet,  ist  noch  ungedruckt  und  wird  von 
uns  hier  zum  ersten  Mal  veröffentlicht.  Wir  verdanken  diese 
wertvolle  Herlekinstelle  aus  der  Mitte  des  XIII.  Jahrhundert« 
(vergl.  Gsell  und  Janauschek  „Die  Handschriften -Verzeichnisse 
der  Zisterzienser  Stifte",  I  (1891)  p.  45—46  und  Wattenbach 
in  Pertz'  Archiv,  X  p.  626)  der  Selbstlosigkeit  des  liebens- 
würdigen Herrn  Konservators  Van  den  Gheyn  in  Brüssel,  dei 
uns  seine  eigenhändige  Abschrift  aus  dem  Codex  Runensis  zui 
Verfügung  stellte. 

Ex  Codiee  Runensi,   fol.   150^— 151  \     De    eo   qui  vidi 

familiam  Herlequini.     CXXXVI. 

Alias  quidam  f rater  de  eodem  Cenobio,  M  nomine  Zacharias  aftirmand 
narrare  solebat  quia,  dum  esset  in  saeculo  locatam  sibi  messem  noct«  custt 

*)  =  de  Monasterio  Vallis  lucentis  (vergl.  fol.  150  v,  Cap.  CXXXV 
^  Kloster  Vauluisant  in  Frankreich  in  der  Gegend  der  Yonne. 
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dieos  appaniit  ei  femina  quaedam  quasi  de  proximo  yico  adveniens.  Quam 
com  ple  existimaret  unam  de  vicinis  mulieribus  esse  coepit  familiariter 
cm  eadem  verba  serere.  Ulis  autem  confabulantibus  apparuit  iterum  quasi 
bomo  aliqois  stans  eminus  contra  illum  in  eodem  agro.  Quem  cum  ipse 
perspiceret  raptorem  segetis  esse  putaret  coepit  adversus  eum  minaciter 
damare,  volens  etiam  extento  arcu  iaculum  illuc  intorquere.  (Fol.  151 1*.) 
Tum  vero  compescoit  eum  supradicta  quae  putabatur  femina  dicens:  quiesce 
ib  homine  isto,  ne  velis  ei  quicquam  facere  mali«  quia  nesds  omnino  quis 
dt.  aut  cuius  rei  causa  advenerit.  Et  cum  ita  dixisset,  subiecit  iterum  et 
ait:  Di  cito  mihi  si  vidisti  aliquando  vel  audisti  gentem  illam  fantasticam 
qoae  vulgo  dicitnr  familiaHerlequini:  Minime,  inquit.  Et  illa:  Modo,  inquit, 
pitienter  exspecta,  et  noli  metuere,  quia  yisurus  es  eam  in  ista  nocte.  Haec 
illa  dicente  subito  coepit  audiri  tumultus  et  vociferatio  populi  multi  cum 
loagno  fremitu  gradientis.  Quo  audito  iuyenis  ille  turbatus  est  animo,  et 
timait  multum  e  timore  nocturno.  Tunc  imposito  sibi  signaculo  Crucis  et 
nomine  Christi  invocato  praestolatus  est  exitum  rei  permanens  in  ipso  loco. 
Uli  vero  cum  grandi  strepitu  venientes  coram  eo  cursim  praeteriebant. 
Qni  omnes  in  aere  suspensi  ferebantur  et  terram  pedibus  non  tangebant. 
Porro  in  illa  multitudine  turbulenta  atque  confusa,  quod  dictu  mirabile  est, 
udiebantur  inesse  fabri,  metallarii,  lignarii,  lathomi,  cum  securibus  et 
milleis  percutientes,  necnon  etiam  sutores,  pellifices,  textores  atque  fullones, 
eeterarumque  mechanicarum  artium  sectatores.  Qui  videlicet  singuli  circa 
opera  sna  turbati  et  solliciti  perstrepebant,  et  velut  in  oMcinis  prorsus  com- 
morando  ita  per  aerem  iugiter  discurrendo  in  tribulatione  et  angustia  laborabant. 
ünus  autem  ex  Ulis  Vervecem  in  humero  portans  accessit  ad  iuyenem  tre- 
pidantem  confortans  eum  dicens:  Tace,  et  noli  timere  quia  non  morieris, 
tantummodo  caye  ne  mihi  loquenti  respondeas  aliquid.  Eo  ego  sum  ille 
Bodalis  tuus:  Olim  tibi  familiariter  in  amicitia  iunetus.  «Porro  arietem  istum 
quem  iugiter  in  angariam  porto,  pauperculae  illi  yiduae  quam  tu  ipse 
cognoscis  quondam  furto  abstuli.  Quem  si  quis  misericordia  motus  primae 
reddere  vellet,  continuo  ab  ista  poenalitate  liberarer.  Cum  haec  ergo  et 
&lia  plura  mortuus  ille  yiyenti  indicasset,  tandem  ab  eo  pertransiit,  et 
protinus  omnis  errorum  (exercitus)  cum  ipso  evanuit.  Praefatus  vero  iuvenis 
^e  visione  quam  viderat  territus  et  compunctus  abcessit,  seque  divinis  obse- 
(fol.  151  ▼)  quiis  in  eodem  cenobio  mancipavit. 


No.  II. 

Die  Herlekinlente  als  wildes  Heer  in  dem  England  und 
Frankreieh  des  XII.  und  XIII.  Jahrhunderts. 

Peter  von  Blois    (siehe  Text  p.  31)   nennt  die    Herlekin- 
leute  milites  Herlewini.    Die  Form  Herluin  scheint  in  England 
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allgemein  angenommen  worden  zu  sein.^)  Walter  Map^)  aller- 
dings, ein  Zeitgenosse  Feters  von  Blois,  schreibt  anders^: 
„. . .  Es  geht  eine  Sage,  daß  jener  König  Herla  [ein  König  der 
ältesten  Briten]  in  ewiger  Irre  mit  seinem  Heere  wütende 
Umfahrten  rast-  und  ruhelos  abhalte.  Viele  glauben  dieses 
Heer  oftmals  gesehen  zu  haben ;  zuletzt  aber,  sagen  sie,  im 
Jahre  der  Krönung  des  dermaligen  Königs  Heinrich  habe  es 
aufgehört,  das  Reich  herkömmlich  wie  vorher  zu  besuchen. 
Dazumal  sahen  viele  Waliser  es  an  der  Wye,  einem  Fluß  in 
Hereford,  versinken.  Seit  jener  Stunde  hört  diese  tolle  Um- 
fahrt auf,  wie  wenn  die  Gespenster,  um  zur  Ruhe  zu  kommen, 
uns  ihre  Irrtümer  vermacht  hätten."  ....  „Auch  nachtfahrende 
Menschenmassen  ^)  und  Krieger,  die  man  Herlethingleute  nannte, 
und  die  in  England  ganz  bekannt  waren,  erschienen  bis  in 
die  Zeit  unseres  Herrschers  Heinrichs  II.,  als  Heer  des  ewigen 
Irrens,  der  wilden  Umfahrt  und  des  der  Angst  entspringenden 
Schweigens,  als  Heer,  in  dem  viele  lebendig  erschienen,  die 
man  tot  wufite.  Diese  Leute  Herlethings  sind  zuletzt  an  der 
Grenze  zwischen  Wales  und  Hereford  im  ersten  Regieruogs- 
jahre  Heinrichs  II.,  um  Mittag,  in  der  Weise  gesehen  worden, 
wie  jetzt  der  Hof  mit  Wagen  und  Säumern,  Tragsätteln  und 
Körben,  Vögeln  und  Hunden  unter  dem  Zulauf  von  Männern 
und  Frauen  umzufahren  pflegt.  *)     Auch  bei  Walter  Map  handelt 


^)  Wir  konstatieren  eine  englische  yolkstümliche  Übersetzung  der 
Formel  „Herlewini  familia",  nämlich  „Hurlewaynes  kimie'\  (Volksetymologie: 
a)  Einfluß  von  Charles' wayn  =  Le  Chariot,  der  gprofie  Bär.  [Siehe  Murray 
,.New  English  Dictionary",  1899  unter  „Charles",  sowie  H.  E.  Meyer,  „Mj' 
thologie",  1891,  pp.  232  und  239]  b)  Einfluß  von  hurlen  [vergl.  Stratmann, 
„Middle  English  Dictionary",  1895 . .,  unter  „hurlen"  und  Skeat,  „Etymological 
Dictionary",  1898,  unter  „hurl"  und  „hurlu-burly",  besonders  die  Stelle 
Macbeth,  I,  1.])  Dieses  „Hurlewaynes  kinne"  findet  sich  u.  a.  in  Langland» 
, Richard  the  Redeless"  (anno  1399)  siehe  oben  p.  128.  Vergl.  Wright 
..Gualteri  Mapis  de  nugis  curialium  distinctiones  quinque",  1850,  p.  14. 

'-)  Gestorben  vor  1200. 

3)  Zitierte  Ausgabe  Thomas  Wright,  p.  14,  cap.  XI,  „de  Herla  rcgc 
und  p.  17. 

*)  Zitierte  Ausgabe   p.    180:    „Coetus   etiam   et  phalanges  noctivag» 
quas  Herlethingi  dicebant Haec  huius  Herlethingi  visa  est  ultimo  famiiia* 

*)  Übersetzung   im  Anschluß   an   Uhland  in   Pfeiffers   „Germania", 
1860,  p.  6  f. 
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es  sich  also,  genau  wie  bei  Ordericas  Vitalis,^)  um  den  durch 
christliche  Vorstellungen  beeinflufiten  Begriff  des  wilden  Heeres, 
das  hier  denselben  Namen  „Herlething^^  wie  sein  Anführer 
Herlething  trägt.  £s  ist  jedoch  zu  beachten,  daß  die  Herlekin- 
laute,  die  Herlethingi  des  Walter  Map  auch  einen  etwas 
weniger  grausigen  Charakter  annehmen  können :  sie  erscheinen 
nicht  nur  bei  Nacht,  sondern  auch  um  die  Mittagszeit.  — 

Die  Idee  des  wilden  Heeres,  aber  mit  scharfer  Betonung 
geiner  Boshaftigkeit,  kehrt  wieder  bei  Wilhelm  aus  der 
Auvergne,  Bischof  von  Paris,*)  gest.  1248.  „...  Über  die 
Dichtlichen  Reiter  aber,  die  in  der  französischen  Volkssprache 
„Hellequin^^  und  in  der  spanischen  „das  alte  Heer"  heißen,  habe 
ich  dich  noch  nicht  aufgeklärt,  weil  ich  mich  über  ihr  Wesen 
noch  nicht  aussprechen  will.  Soviel  ist  jedenfalls  sicher,  daß  es 
böse  Greister  sind."  „.  .  .  Die  Wesen,  die  in  Gestalt  von 
Reitern  und  Kriegern,  auch  von  unzähligen  Heeren,  manchmal 
aber  auch  in  Gestalt  vereinzelter  Reiter  erscheinen  .  .  ."  *) 
„Man  erzählt  auch,^)  es  sei  einst  ein  Mann  einem  solchen  Heer 
auf  der  Wegscheide  begegnet,  sei  vor  Schrecken  von  der 
Straße  abgebogen  und  ins  Feld  gelaufen,  wo  er  dann  wie  an 
einem  Zufluchtsort  unverletzt  blieb  und  kein  Leids  von  den 
Gespenstern  erfuhr,  deren  ganzes  Heer  neben  ihm  vorüber- 
zog..  .  Ich  vermute  aber,  man  glaubt,  daß  Ceres,  die  Göttin 
des  Ackerbaues,  jenen  Mann  beschützt  habe,  und  daß  das 
Gespensterheer  innerhalb  des  Machtbereichs  der  Göttin  Ceres 
niemandem  schaden  könne  .  .  .^  „Jener  spanische  Volksausdruck 
„altes  Heer"  für  Erscheinungen  böser  Geister,  die  bewaffnet 
spielen  oder  kämpfen,  braucht  dich  nicht  im  geringsten  zu 
beunruhigen.      Denn   dieser  Ausdruck    verdankt    weniger    der 


»)  Vergl.  die  oben  (p.  27,  Anm.  1)  zitierten  Stellen  des  Ordericus 
ViUlis. 

^)  Tractatus  de  universo,  pars  2,  chap.  12,  Ausgabe  1G74,  p.  1037, 
zitiert  nach  Grimm,  „Mythologie",  4.  Anfl.  I.  237:  „De  equitibus  vero  nocturnis 
qui  vnlgari  gallicano  „Hellequin"  et  vulgari  hispanico  „exercitus  antiquus'* 
▼ocantur,  nondnm  tibi  satisfeci,  quia  nondum  declarare  intendo  qui  sint;  nectamen 
certum  est  eos  malignos  spiritus  esse".  Eine  Ausgabe  war  uns  nicht  zugänglich. 

')  Tractatus  de  universo  cit.  Ausgabe,  p.  1065. 

«)  Ebenda  p.  1067. 
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Wahrheit   seine   Entstehung   als   vielmehr    dem  wahnsinnigen 
Gewäsch  alter  Weiber."^) 

No.  III  (zu  S.  65,  Anm.  4  und  S.  68,  Anm.  2). 
Der  Herlekin- Kapuzenmantel 

(nach  Helioand  von  Froidmont,  überliefert  durch  Vincenz  von  BeaaTais  de 
cognitione  sai,  bei  Migne,  Patrol.  lat.  212,  p.  731.  cap.  X,  Ende  und  cap.  XI). 

Der  Herlekinkapuzenmantel  (chape  de  herlequin)  begegnet 
uns  des  öfteren  in  der  mittelalterlichen  Literatur  Frankreichs. 
So    treffen    wir    ihn    z.    B.    bei  Helinand,    dem    Mönch  tod 
Froidmond.      Bei    ihm    erscheinen    die    Herlekinleute   [familia 
(=  militia)  Hellequini]   als   eine   Schar    voü   Seelen,    die  um 
ihrer  Sünden  willen  von   den  Teufeln   gequält  und  von  ihnen 
über  die   Lande   gehetzt  werden.     Insbesondere  die  Personen, 
die  sich  dem  Teufel  ergeben,  werden  sofort  von  ihm  getötet. 
Ihre  Seelen   werden  nach   dem  allgemeinen  Volksglauben  von 
den  Teufeln   in   die  Reihen   der   maisn^e  Herlequin   gesteckt 
Jedoch  kann  solch  eine  verdammte  Seele,  mag  sie  auch  schon 
zur  Herlekinschar  gehören,^)  ganz  allein  erscheinen.  Sie  kehrt 
nämlich   auf  ein    paar  Augenblicke    zu   ihren  alten  Freunden 
zurück,    und    zwar   in    einer  Gestalt,    die    ihrem    ehemaligen 
Körper  zum  Verwechseln  ähnlich  sieht  .  .  .  „animae  defunctonun 
suorum  peccatorum  poenas   lugentes  multis  apparere  solent  in 
eo  habitu   in   quo  prius  vixerant:   id  est  rustici   in   rusticano, 
milites    in    militari,    sicut    vulgus    asserere    solet    de    faniilia 
Hellequini  .  .  .''     Die   Seelen   erscheinen   mit   Vorliebe  nachts, 
indem  sie  geschlossene  Türen  und  Fenster  ohne  jede  Schwierig- 
keit durchschreiten.    Das  beweist  die  Erscheinung  der  Seele  des 
Klerikers  Natalis.     Der   war   auf  einer  Reise   nach  Rom  ge- 
storben, als  Begleiter  (Verwalter  der  Reisekasse)  eines  Arcbi- 
diakonus,  namens  Burcardus,  und  das  Wiedererscheinen  seiner 
Seele     galt    dem    Kanonikus    Johann    von    Orleans.       Dieser 
Kanonikus  Johann    hatte    mit    seinem    Freunde   Natalis  ver- 
abredet,  daß   derjenige   von   ihnen   beiden,    der   zuerst  sterbe, 
innerhalb  dreißig  Tagen  dem  anderen  wiedererscheinen  müsse. 

^)  Tractatus  de  univerao  cit.  Ausgabe,  p.  1073. 
2)  Vergl.  H.  E.  Meyer,  „Mythologie"  1891,  pp.  62,  65,  240  und  Golther 
„Handbuch",  pp.  Hö  und  86. 
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Lber  lassen  wir  den  Kanonikus  Johann  sein  £rlebnis  selbst 
rzählen:  .  .  .  „Sequenti  vero  nocte  proxima  cum  in  lecto  meo 
niescerem  vigilans  et  coram  me  lumen  fulgeret  in  lampade, 
[da  semper  nocte  consuevi  tenebras  horrescere,  ecce  Natalis 
lericus  ante  me  astitit,  cappa  indutus  pluviali,  sicut  mihi 
idebatur,  pulcherrima  coloris  plumbei.  Ego  autem  nihil 
mmino  tenitus,  et  eum  optime  recognoscens  coepi  quasi 
[ratulans  de  tarn  maturo  eins  redditu  transalpino  ei  dicere: 
Natalis  bene  veneritis:  numquid  iam  rediit  archidiaconus  ? 
^on,  inqoit,  domine,  sed  ego  solus  redii  iuxta  constitutum, 
tfortuus  enim  sum.  Nolite  ergo  timere,  ego  nullum  timorem 
robis  inferam;  sed  precor,  ut  succurratis  mihi;  ego  enim  in 
nagnis  tormentis  sum.  Cur?  inquam;  satis  enim  honeste 
rixistis  apud  me.  Domine,  inquit,  verum  est  .  .  .  Tunc  ego: 
^Qomodo  tam  pulchram  cappam,  habetis,  si  in  tormentis 
istis?  Domine,  inquit,  haec  cappa,  quae  tam  pulchra  vobis 
ndetur,  ponderosior  et  gravior  est  mihi  quam  turris  Parmensis, 
u  mihi  superposita  esset.  Pulchritudo  autem  ista  spes  est 
^eniae  quam  habeo  propter  confessionem  quam  feci,  si  tamen 
mihi  succurratur.  Cui  ego:  Gerte,  inquam,  ego  vobis  succurram, 
inantumcunque  potero ;  sed  obsecro,  ut  dicatis  mihi,  si  vos  estis 
leputati  in  illa  railitia  quam  dicunt  Hellequini.  Et  ille :  Non, 
lomine.  Illa  militia  iam  non  vadit,  sed  nuper  ire  desiit, 
luia  poenitentiam  suam  peregit  .  .  .  Sed  rogo,  ut  misereamini 
mei;  et  hoc  dicens  cum  fletu  evanuit.'^  — 

Aus  diesen  Angaben  entnehmen  wir,  daß  eine  Person, 
iie  als  Mitglied  der  „Leute  des  Herlekin^*  gilt,  mit  einem 
iehr  schönen,  bleifarbenen  Mantel  mit  Kapuze  bekleidet  ist. 
Der  Mantel  ist  ungeheuer  schwer  und  bedrückt  durch  sein 
desenhaftes  Gewicht  die  Person,  die  ihn  tragen  muß,  in  mitleid- 
'rregender  Weise.  ^) 

')  Rayoaud  (in  ,,Etudes  romaues  dedi^es  a  Gaston  Paris",  1890)  „La 
naisn^e  Hellequin",  p.  65,  Anm.  1  zitiert  das  lateinische  Mss.  18600,  fol.  13 
1fr  National bibliothek  mit  den  Worten:  „on  y  demandc  a  un  clerc  couvert 
l'une  chape  tres  lourde  (par  allusion  au  poids  de  ses  fautes)  s'il  ne  fait  pas 
»artie  de  la  maisnie  Hellequin".  Die  Folios  13—19  des  lat.  Mss.  18600  ent- 
halten die  soeben  interpretierte  Stelle  des  Vincent  de  Beauvais.  Die  Identität 
er  beiden  Stellen  wird  übrigens  von  dem  gedruckten  Katalog  der  lat.  Manu- 
skripte der  Bibliotheque  Nationale  nicht  erwähnt. 

XXV.    Driesen,  Der  Ursprung  des  Harlekin.  16 
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No.  IV  (zu  Seite  105 ff.;  vergl.  Vorwort  S.  IX). 

Das  CliariYari  -  Intermezzo  Im  Faayelromaii 

(XIY.  Jahrhundert). 

A.  Bisher  unbekannte  Textstellen. 
B.    Erstmalige     eingehendere    Beschreibung    der    die 
Herlekinleute   darstellenden   Illustrationen   des 

Fauvelromans. 

A.  Die  bisher  unbekannten  Textstellen  des  Charivari- 
Intermezzos  verdanken  wir  der  Liebenswürdigkeit  des  Herrn 
Bibliothekars  an  der  Nationalbibliothek,  L^on  Dorez,  der  sich 
der  Mühe  unterzogen  hat,  nicht  nur  die  unveröffentlichten 
Stellen,  sondern  das  ganze  Intermezzo  fflr  unseren  Zweck  zu 
kopieren.  Wir  möchten  eine  übersieht  über  den  Gesamttext 
des  Intermezzos  bieten  und  scheiden  deshalb  bereits  Bekanntes 
nicht   aus.     Die    neuen   Stellen    sind  durch   gesperrten   Druck 

kenntlich  gemacht. 

Bibl.  Nat.  Fonds  fr.  ms.  146.   Fol.  34,  col.  1. 
Fauvel  se  pense  quil  est  heure 
D'aler  coucher  tont  sanz  demeure 
Saut  en  lit  pour  gesir  a  li  [ 

Mes  onques  tel  chalivali  i 

5.   Ne  fut  fait  de  ribaus  de  fours  : 

Com  len  fait  par  les  quarrefours 
Delavilleparmisesrues  [ 

N'a  pas  homme  dessouz  les  nues  j 

Qui  deviser  pas  se  seust  j 

10.    Pour  nul  engin  quil  eust  : 

Die  folgenden  4  Verse  stehen  über  der  Kolonne  2  des  fol.  34.  | 

Cil  qui  le  fönt  par  tout  se  boutent  { 

Fauvel  ne  sa  gent  point  ne  doutent  \ 

II  sont  en  bonne  garde  mis  * 

X'ont  garde  de  leur  anemis. 

15.    Desguiscz  sont  de  grant  maniere  { 

Li  uns  ont  ce  devant  darriere 

Vestuz  et  mis  leur  garnemeuz  ■-: 

Li  autre  on  fait  leur  paremenz 
De  gros  saz  et  de  froz  a  moinnes 

20.    Len  en  congneust  un  a  poinnes 
Tant  estoient  tains  et  deffais 
II  n'entendoient  qu'a  meffais 
Li  uns  tenoit  une  grant  poelle 
Lun  le  havet  le  greil  et  le 
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25.   Pesteil  et  Tantre  I.  pot  de  cuivre 
Et  tait  contre  fesoient  livre 
L*autre  I.  bacin  et  sus  feroient 
Si  fort  qne  trestout  estonnoient. 
olgenden  4  Verse  stehen  über  der  Kolonne  3  des  fol.  34  r®.  —  Sie 
1  sich  auf  die  genau  unterhalb  yon  ihnen  befindliche  Illustration  I. 
De  la  maniere  et  de  la  guise 
30.    De  ce  chalivali  devise 
I.  pctitet  iceste  estoire 
Qui  ci  est  faite  pour  memoire. 
Li  uns  avoit  tantins  ä  yaches 
Cousuz  sus  cuisses  et  sus  naches 
35.   Et  ou  dessus  grosses  sonnetes 
Au  sonner  et  hochier  claretes 
Li  autres  tabours  et  cimbales 
Et  granz  estrumenz  orz  et  sales 
Et  cliquetes  et  macequotes 
40.    Dont  si  hauz  brais  et  hauten  notes 
Fesoient  que  niil  ne  puet  dire 
L'un  boute  ayant  et  l'autre  tire. 
'i  s'ensiuent  sotes  chancons  que  ceux  qui  fönt  le  chaliyali 
nt  parmi  las  rues  .... 

Fol.  34  yo. 
Au  diex  ou  pourrai  ie  trouyer  Tame  qui  offri  aprouyer 
que  dieu  na  riens  en  firmament  .  ainz  dit  quil  le  fist  es- 
torer  pour  ses  oes  mettre  couver  .  si  le  tient  diex  mayese- 
ment  .  sur  ce    iure  s'il  ne  le  rent .  quil  le  fera  tel  atouri^er 
a  un  cog  qui  a  non  Climent  que  nus  ne  si  pourra  donner. 
Confort  seoours  n'alegement 
En  nom  dieu  agace  agace  yous 
Xi  ferez  plus  uo  ni 
1   u>st  uul    qui   ne  vous   hace  pour  ce  quns  balais  coussi. 
on  11  dit  sanz  foaec  pour  ce  quil  miten  sa  nace  lagranche 
ni.mea  pour  ce  quil   seudormi  a  Tissir  d'une  crevace.li 
fours  de  Gaigni  se  n'ai  .III.  cops  de  hache. 

L'autrier  de  hors  Pinquigni  vi  .1.  chat  enseveli .  dit 
que  espousera  luudi. 

En  hellequiu  le  quin  nele  en  het. 
El  los  ont  peux  ou  cn  nos  dam  es 
Trente  qua  trepez  moy  sis  etc. 
Vostre  bele  beuche  besera  mou  cul. 
Je  vi  les  pex  de  mon  cul  en  etc. 
Dame  se  vos  fours  est  chaut  etc. 
43.    Puls  meuoient  I.  chariot 

Dodeus  le  chariot  si  ot 
4.').    [.  eng  in  de  roes  de  charetes 

16* 
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Fors  reddes  et  monlt  tres  bien  faites 

Et  au  tourner  queles  fesoiei^t 

VI.  bastoDS  de  fer  encontroient 

Dedens  les  moieux  bien  cloez 
50.   Et  bien  atachiez  or  moez 

Si  grant  8on  et  si  variable 

Si  sec  et  si  espoentable 

A  lencontrer  fesoient  donner 

Que  len  oist  pas  dieu  tonner 
55.   Puis  fesoient  une  crierie 

Onques  tele  ne  fu  oye 

Li  un  montret  son  cul  au  vent 

Li  autre  rompet  un  auvent 

Lun  cassoit  fenestres  et  huis 
60.   Lautre  getoit  le  sei  ou  puis 

Lun  getoit  le  bren  aus  visages 

Trop  estoient  les  et  sauvages 

Es  testes  orent  barboeres 

Avec  eus  portoient  II.  bieres 
65.   Ou  il  avoit  gent  trop  auable 

Pour  chanter  la  chancon  au  deable 

Lun  crie  corbeilles  et  venz 

Lautre  de  quel  part  vient  li  venz. 

II  y  ravoit  un  grant  jaiant 
70.    Qui  aloit  trop  forment  braiant 
.  Vestu  ert  de  bon  broissequin 

Je  croi  que  cestoit  hellequin 

Et  tuit  li  autre  sa  mesnie 

Qui  le  snivent  toute  enragie 
75.    Montez  ert  sus  I.  roncin  haut 

Si  tres  gras  que  par  saint  quinaut 

Len  li  peust  les  costes  conter 

Et  sus  com  sus  lates  monter 

Pour  couYrir  de  cuille  ou  destil 
80.   Aussi  com  si  venist  dessil 

Cestoit  espoentable  chose 

A  regarder  bien  dire  lose 

B.   Die  Verse  29flf.  bereiten   auf  folgende   vier  Illus 
tionen  vor:         No.      I:    fol.  34  r^  des  ms.   146 

No.    II:    fol.  34  V»    ,,       „       „ 
No.  III:    fol.  34  yo    „ 
No.  IV:    fol.  36  V»    „ 
Illustration  No.  I  und  No.  IV   zerfallen  jede   in  3 
•lungen,  eine  über  der  andern  sich  aufbauend.  — 
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Illustration  No.  I,  fol.  34r^  des  ms.  146: 

Erste  Abteilung: 
e    Beschreibung  der  Abteilungen  beginnt  bei  der  höchsten 

und  endet  bei  der  niedersten): 
Des   Fauvel   Brautgemach.    —    Fauvels  Braut    liegt    im 
ebett;  Fauvel  steht  im  Nachtkleid  zu  Füßen  des  Bettes;  er 
mmt  vom  Fenster  zurück  und  klärt  sehr  eifrig  die  erschreckte 
aut   über  die  plötzliche  Katzenmusik  auf. 

Zweite  Abteilung: 
Szenen   aus  der  maisn^e  Herlequin.  —  Rechts  und  links 
iht  je  eine  Person  dem  Treiben  der  Herlequins  mit  verächt- 
*hen  Blicken  zu. 

Dritte  Abteilung: 
Szenen  aus  der  maisn^e  Herlequin.  —  Hechts  und   links 
;  eine  Person  als  Zuschauer,  wie  bei  der  zweiten  Abteilung. 

Illustration  No.  II,  fol.  34v**  des  ms.  146: 

Der  Kinderwagen  der  maisnöe  Herlequin,  vom  Herlekin 
ftiehe  gleich  unten  No.  III),  einem  kleinen,  grüngekleideten 
Sexlein  und  anderen  Personen  der  maisn^e  in  Bewegung 
gesetzt. 

Illustration  No.  III,  fol.  34v"  des  ms.  146: 

Zwei  Bahren  oder  vielmehr  Kästen  (mit  Stabgitter),  in 
lenen  von  mehreren  Herlekins  unfromme  Leute  mitgeschleppt 
kreiden  (4  Frauen,  1  Mann).  Der  führende  Herlekin  reitet  auf 
einem  Klepper  nebenher.  Er  trägt  einen  Hut  mit  breitem 
Uirnrand  (vergl.  die  Details  zu  der  gleich  folgenden  No.  IV, 
i^erson   1). 

Illustration  No.  IV,  fol.  36v^  des  ms.  146: 

Erste  Abteilung: 
Szenen   aus  der  maisnee  Herlequin.  —  Eechts  und  links 
€  eine  Person  als  Zuschauer,  wie  bei  der  dritten  und  zweiten 
Abteilung  der  Illustration  No.  I. 

Zweite  Abteilung: 
Szenen   aus  der  maisnee  Herlequin.    -    Rechts  und  links 
'    eine  Person    als  Zuschauer,    wie    bei    der   ersten  Abteilung 
^ser  Illustration  IV. 
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Dritte  Abteilung:  i 

Szenen  aus  der  maisn^e  Herlequin.  —  Bechts  und  linh  ^ 
wie  bei  der  zweiten  Abteilung. 

Einzelheiten  der  Illustration  No.  IV: 

Erste  Abteilung:    Szenen    aus  der  maisn^e  Herlequin  (die 
Beschreibung  geht  von  rechts  nach  links,  vom  Beschauer  aus): 

Sieben  Personen,  alle  mehr  oder  weniger  unbekleidet. 
Voraus  schreitet  als  erste  Person 

1.  ein  Kerl  mit  einem  Fähnlein;  er  trägt  Strumpfhosen 
und  als  Bedeckung  des  Oberkörpers  ein  um  die  Schultern  ge- 
worfenes Tier  feil.  Die  Kopfbedeckung  bildet  ein  Pilzhnt 
mit  weit  vorstehendem  Stimrand  (vergl.  E.  H.  Meyer  „My- 
thologie", 1891,  p.  127).  —  Bei  diesem  Herlekin  besteht  die 
„chape  de  herlequin"  aus  Mantel  plus  Hut.  Die  Kapuze  ist 
schon  weggefallen.  Vergl.  oben,  in  der  Beschreibung  der  Illu- 
stration No.  III  (p.  245)  die  Kopfbedeckung  des  Herlekin. 

2.  Zweite  Person:  Langer  Kerl,  dessen  Beine  nur  mit 
Strümpfen  bekleidet  sind.  Er  hat  ein  blaugefärbtes  Tierfell 
um  die  Schultern  geworfen.  Das  Gesicht  verbirgt  eine 
Widdermaske. 

3.  Dritte  Person:  Trägt  nur  Strümpfe.  Der  Unterleib 
ist  nackt  bis  hinauf  zum  Nabel.  Ein  blaues  Tuch  fällt  um 
die  Schultern.  Das  Gesicht  ist  bedeckt  von  einer  Maske 
mit  Struwelkopf  (hurepel!).  Die  linke  Hand  hält  ein 
Tambourin,  die  rechte  Hand  einen  Paukenschläger,  mit  dem 
sie  auf  das  Tambourin  schlägt. 

4.  Vierte  Person:  Als  Löwe  verkleidet,  aber  aufrecht 
gehend. 

5.  Fünfte  Person:  (mit  einem  Buckelkorb,  in  demein 
Kind  sitzt)  Schuhe,  blaue  Strumpfhosen,  rotbraunes,  zottiges 
Gewand,  das  bis  auf  die  Knie  fällt,  Maske  mit  großem  Mund 
und  Bart.  Als  Kopfbedeckung:  Federhut  mit  vorstehendem 
Stirnrand  (vergl.  Erste  Person,  oben  p.  246). 

6.  Sechste  Person:  Frau,  fast  nackt,  häßliche  Maske. 
Kopftuch,  dessen  beide  Enden  über  die  Schultern  nach  den 
Hüften  und  Knieen  zu  fallen.  Die  Frau  schlägt  auf  eu* 
Tarabourin,  genau  wie  oben  Person  3. 
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7.  Siebente  Person:  Mann  in  schwarzer  Kutte;  er  schwingt 
2  Klingel  in  der  Linken. 

'weite  Abteilung:  Szenen  aus  der  maisn^e  Herlequin: 
Sieben  Personen  —  Zwei  Kinder. 

1.  Erste  Person:  Grünes,  zottiges  Fell  bedeckt  den 
srleib  und  die  Beine.  tTber  den  Oberkörper  fällt  ein  lila- 
enes  Tuch.  Maske  mit  großem  Mund  und  bis  auf  die 
\t  reichendem  Bart.  Riesiger  Schlapphut  (vergl.  oben, 
e  Abteilung  der  Illustration  No.  IV,  Person  6,  p.  246). 
Kerl  schlägt  mit  einem  Paukenschläger  auf  ein  Tambourin. 

2.  Zweite  Person:  Schwarzbrauner  Teufel,  mit  schwarzer, 
zu  den  Knieen  reichender  Kutte.  —  Hiesige  Zähne! 

3.  und  4.  Dritte  und  vierte  Person:  Die  dritte  Person 
ine  Strumpfhosen,  die  herunterfallen,  auf  dem  Oberkörper 
Des  Tuch)  humpelt  nach  vorn  gebeugt,  die  rechte  Hand 
eine  winzig  kleine  Krücke   gestützt,   und   trägt  auf  dem 

ken  die  vollständig  entkleidete  Person  No.  4,  die  ihre 
le  der  Person  No.  3  um  den  Hals  legt.  Die  nackte 
lon  schlägt  mit  einem  Paukenschläger  auf  ein  Tambourin. 

5.  Fünfte  Person:  Teufel s-(Ochsen)maske  mit  zwei  riesigen 
Qem  und  Struwelkopf.  Als  Gewand  dient  ein  von  oben 
unten  anliegendes  Fell.  Der  Herlekin  hält  ein  Tam- 
"in,  auf  das  Person  Nr.  8  schlägt. 

6.  Sechste  Person:  Schwarzbrauner  Kerl  (Sarazene!)  mit 
:er,  breitgedrückter  Nase,  großem  Mund  und  Glatze. 

7.  Siebente    Person:    Herlequin    mit    einem    furchtbaren 

venkopf  und  langer  Löwenmähne. 

Person  5,  Person  6  und  Person  7  schieben  einen  lilafarbenen  Karren, 
lern  zwei  Kinder  hervo rücken. 

8.  Achte  Person:  Kerl  mit  Unterhosen  aus  braunem, 
tigern  Fell.  Rosafarbene  Kapuze.  —  Bart.  —  Er  schlägt 
das  Tambourin  von  Person  5. 

)ritte  Abteilung:  Szenen  aus  der  maisn^e  Herlequin: 

Sieben  Personen  —  Ein  Kind. 

1.  Erste  Person:  Mann  mit  helMila  Kapose. 

Rücken    der   Person   2    (die    genau   kostflm 

lon    3    der    zweiten   Abteilung,    hieroben)    eil 
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(Fleischkorb),  in  dem  sich  ein  nacktes  -Mädchen  befindet  (also 
Person  3).  Er  reicht  diesen  Schinker  einem  Teufel  (also 
Person  4)  mit  verstruweltem  Gesicht  und  Bart  (hurepel!). 
Neben  diesem  Teufel  schlägt  ein  schwarzbrauner,  glatziger 
Geselle  (Sarazene  ?)  (also  Person  5)  mit  einer  Art  lilafarbener 
Toga  bekleidet,  auf  ein  Tambourin.  Hinter  dem  Sarazenen 
erscheint  eine  Frau  (also  Person  6)  und  zuletzt  ein  Mann 
(also  Person  7)  in  brauner  Kutte.  Er  schiebt  auf  einem  Schieb- 
karren ein  nacktes  Kind. 

In  den  drei  Abteilungen  der  Illustration  IV  und  in  der 
zweiten  und  dritten  Abteilung  der  Illustration  No.  I  (oben 
p.  245)  finden  sich  stets  dieselben  oder  ähnliche  Gresichter 
wieder,  nämlich  Teufelstypen.  Nur  sind  die  Bewegungen  der 
Herlekins  auf  der  Illustration  No.  I  viel  lebhafter  und 
grotesker.  Wir  bemerken  dort  5  Tambourins,  1  Viole,  2  große 
Klingeln,  2  Schlaginstrumente. 

Einer    der    Herlekins     in     der    zweiten    Abteilung   der 
Illustration  No.  I,   mit    entsetzlichem   Mund,   und   der  Hosen 
aus    gelblich-zottiger   Tierhaut    und    ein    blaues    Obergewand 
trägt,     hat    einen     rings    mit    Schellen    behängten    Gürtel. 
Ein    Herlekin   der    dritten  Abteilung    der  Illustration  No.  L 
mit    ellenlangem  Mund    und    riesigem  Struwelbart,  ist 
als   Löwe    maskiert,    ein   anderer  fällt   durch   seinen  unan- 
ständigen  Gruß   auf.     Er  hebt   das  Hemd   in  die  Höhe,   zeigt 
dem  Publikum  den  Rücken  und  grüßt  die  Zuschauer  —  nicht 
mit   dem    Kopfe.    —  Die    Herlekinmasken   dieser    dritten  Ab- 
teilung  der   Illustration   I    fallen    durch   die   auch   in   andere^^ 
Abteilungen  bemerkbaren  Ungeheuern  Augenhöhlen  auf.  Mehrere 
Herlekindarsteller    dieser  Abteilung  tragen  Herlekin-Kapuzeß* 
mäntel  (chapes  de  herlequin). 


No.  V  (zu  S.  158). 
Das  älteste  Harlekin-Dokument. 

Vorbemerkung:  Diese  Erzählung  in  mehr  oder  wenig^^ 
vollendeten  Alexandrinern,  1585  als  Pamphlet  gedruckt  geg^^ 
den    Harlekin    der    damals    in    Paris    spielenden    italienische^  * 
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)pe  der  ^  Confidenti '^ ,  verdient  als  Kunstwerk  keine 
;htuDg.  Sie  interessiert  nur  durch  ihre  Aussagen  über 
Harlekindarsteller  und  die  Harlekinrolle.  Die  Theater- 
hichte  kennt  die  Existenz  dieses  Dokumentes  durch  den  um 
Greschichte  der  italienisch-französischen  Kulturbeziehungen 
XVI.  Jahrhunderts  verdienten  Pariser  Gelehrten  Herrn 
le  Picot.  Er  hat  das  einzige  vorhandene  Exemplar  in  der 
ser  Nationalbibliothek  entdeckt,  dessen  Äußeres  beschrieben 
den  Inhalt  angegeben  (Eomania  XYI,  p.  538  if.).  Jedoch 
isehen  von  dem  Titel,  den  Versen  1 — 4  und  27 — 32  konnte 
*  Picot  damals  im  Eahmen  eines  Zeitschriftenartikels  nicht 
Text  der  ganzen  363  Verse  bieten.  — 

Histoire/  plaisante  des/  Faicts  et  Gestes  de/  Harlequin 
medien  Italien/  Contenant  ses  songes  et  visions,  sa  des- 
3//  aux  enfers  pour  en  tirer  la  mfere  Cardine/  comment  et 

quels  hazards  il  en  eschappa/  apres  y  auoir  tromp^  le 
d'Iceluy,  Cerbe/rus  et  tous  les  autres  Diables./  A  Paris.// 
Didier  Millot,  Imprimeur  demeurant/  en  la  rue  de  la  petite 
onnerie,/  prfes  la  porte  sainct  Jacques.  /  1585./  Auec  Per- 
ion [Bibliotheque  Nationale,  Inv.  Reserve  Ye  4151.] 

Seiten  des  Büchleins  sind  beschnitten,   so  daß  End-  und  Anfangsworte 
der  Verse  oft  unvollständig  erscheinen.) 

'ers  1.    II  estoit  toute  nuict  et  d'hecate  les  voi[lles] 

Couuroient  ia  nostre  Ciel  en  semen[ce]  d  estoilles. 

Tout  dormoit  en  repos,  les  poissons  sous  les  e[uux]. 

Le  peuple  Duueteux  sous  les  frais  des  Ormca[x]. 
5.   Le  silence  regnoit  sur  la  terre  et  sur  Tunde, 

Qui  porte  des  vaisseaux  la  troupe  vagabonde, 

Quand  Harlequin  couch(5  le  somme  dans  ses  o[fl] 

Se  sentit  en  dormant  arracher  le  repos: 

Mille  monstres  cornus,  mil  estranges  ügures, 
10.    Se  presenterent  i\  luy  en  diuerses  uatures, 

Couuerts  horriblement  de  sifflaus  couleureau[x,] 

Les  uns  armez  de  dards,  les  autres  de  flambea[ux]. 

Puis  encore  il  veit  (0  chose  espouuautable) 

Sortir  d'un  creux  tombeau  une  femme  effroiab[le]. 
15.    Sou  oeil  haue  enfonce  et  sa  face  blesmie 

Monstroiet  que  des  loui^^teps  estoit  vefiie[e]  de  [vie|. 

Depuis  SU  col  tout  sec  iusqu'aux  pieds  luy  pu!doitj 

[Sou]  linge  deschir^,  qui  renseuelissoit. 

[Kll]e  ouurit  peu  a  peii  sa  bouche  retenue  (S.  2) 
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20.   [DJune  tendrette  peau  fort  greslette  et  moiae 
[Pai]8  luy  dit  HarlequiD,  moy  Cardine  ie  sors 
[Po]iir  te  venir  trouuer,  de  la  salle  des  mors 
[    ]o  de  te  prier  de  descendre  en  la  plaine, 
[Oü]  Bont  les  faulx  esprits,  ponr  me  tirer  de  peine, 

25.    [Tr]ompaDt  accortement  le  maupitenx  Piaton, 
[Ses]  trois  Joges,  sa  femme  et  Thorrible  Alecton, 
[Qoi]  sont  mo  Harleqoin,  mes  bourreaox  ordinaires, 
[Hajrlequin  las,  ce  sont  mes  cruels  aduersairea, 
[Qu]i  me  tiennent  sans  fin  en  gesnes  et  en  fen, 

30.    [Seu]lement  pour  auoir  fait  faire  le  beaa  iea 
[De]  la  blonde  Venus  k  ses  Parisiennes 
[Qu]i  viuent  auioardhuj  sous  mes  loix  PapbiSnes. 
Par  ce  ieu  si  plaisant  iadis  tu  fus  forg^. 
[Poa]rquoy  donques  mon  mal  ne  sera  soalag6 

35.    [Que]  par  toy  maintenant,  si  tu  as  le  courage 
[D'ejntrer  en  la  prison,  ou  vluante  i*enrage. 
[Par]  mes  filles  encor*  ton  ien  est  bonnor^, 
[Et  p]ar  maints  de  mes  tours  pris^  et  descor^ 
[Qua]nd  en  mille  fagons  tu  demonstre[s]  sans  donte 

40.    [Co]mment  il  faut  gaigner  la  verolle  et  la  gontte.  0 

fille  et  comment 

Elle  se  peut  ileschir  dessonbz  an  feint  serme[nt], 
Quäd  et  cdment  11  faat  cröcheter  qaelque  a(mant] 
Pour  en  tirer  Targent,  comment  il  faut  qu'on  [tienne] 

45.    Son  Coeur  et  ses  amours  pour  rompre  le  lie[n] 
Du  manage  sainct  d'une  femme  de  bleu. 
II  ne  tiendra  qu'ä  toy  que  ie  ne  sois  8orti[e] 
Hors  le  gouffre  glouton  de  la  noire  partie 
Des  infernaux  palus,  si  tu  me  fais  ce  bien 

50.    De  m'en  pouuoir  tirer  par  le  Cerbere  chi[eD], 
Jadis  mon  espous^,  auquel  fort  tu  ressemble[s], 
Quäd  tu  ioues  masqu^,  qu'ü  iour  seullets  (?)  em[ble8]? 
Je  te   diray  le  nom  de  ton  pere  que  i'ay 
Moy  vluante  cougneu  au  legis  de  Bemay 

55.    Du  temps  que  ie  teuois  ouuerte  ma  boati[que] 
A  tous  bons  compaignons  aime  ienx  VeD[^riqaes] 
Et  si  encore  plus  ie  t'oflfre  pour  guerdon 
L'Estat  de  grand  Courier  du  petit  Cupid[on]. 
A  plus  digne  que  toy  ie  ue  puls  sans  fallac[e] 

GO.    Le  donner,  ne  qui  ait  en  tel  faict  teile  grac[e] 
Le  Gascon  que  Ton  tient  ruzd  malicieu[x] 
Et  l'Abb^  qu'on  a  fait  puis  peu  de  iours  b[    ] 

')  Die  letzte  Zeile   der  Seite  2  des  Textes  ist  abgeschnitten  ^ 
den  Schlußworteu  ^fille  et  comment**. 
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M'ont  assez  autrefois  pr^sentö  leor  reque[8te] 
Ponr  obtenir  de  moy  cest  estat  si  honneste. 
65.   Je  leur  en  fey  reffus  comme  aassi  ie  fey  hi[er] 

[A  ce]  grand  TArgerie  k  Bastien  le  Cellier  (S.  4) 

[Et  au]  gros  Robillard,  k  maistre  Jean  qui  pince 
[Et  qu]i  des  maquereanx  se  veut  dire  le  Prince. 
[Cest  u]n  qui  n'aguere  a  prins  ce  beaux  mestier 
70.    [Pour]  en  quitter  le  sien  qui  estoit  de  mercier. 
[Mai]8  ie  t'ay  reseru^  seul  pour  estre  leur  maistre 
[Et  Yeu]x  que  come  chef  ils  prennent  de  toy  lettre 
[S*il]8  ainsi  ne  le  fönt  et  n'ont  de  toy  aueu 
[Si  ne]  auront  iamais  (ie  dy  ne  point  ne  pen) 
75.    [Jamals]  a  CharSton,  a  Sainct  Cloud,  aux  Courtilles, 
[Chanti]lly,  a  Vanves,  aucune  de  mes  filles, 
Moi]  Cardine  ie  veux  que  teile  chose  seit 
[J*e]n  ay  la  puissance  et  chacnn  le  cognoist 

]out  que  le  beau  bois  sacr^  a  ma  Deesse 
80.    r    ]  tant  autrefois  charoll^  d*alegresse 

]batt6  (?)  drottä  (?)  dessoubs  les  verts  Ormeaux 

]at  delicienx  d'un  million  d'oiseaux, 
[Oü  ie]  souuent  dormy,  contentant  a  merueilles 
[Les  plus  YJiues  chaleurs  autour  de  cent  bouteilles 
85.    r    ]  contamin^,  ainsi  reserue  a  toy 

]  aue  batant  que  i'aime  plus  que  moy, 

.  .  v]ictorieux,  süperbe  tue-filles, 
Haut  de  c](£ur,  aime  tout,  surion  du  neuf  de  quilles 
[Dans  le]  bois  de  Bouloigne.  iadis  aduentureux 
90.    Haut  de  coeur,  la  yainquit  le  pillon  amoure[ux] 

Et  en  YD  mesme  temps,  et  saus  auoir  du  pire  (S.  5) 

Rendit  bas  atter^  le  courageux  Satyre 
Or  ie  veux  s'aucun  d'eux  se  trouue  dans  ce  [boisj 
Menant  pour  qui  que  soit  du  regiment  Fran[Qois] 
95.    II  soit  Sans  dilayer,  ou  auoir  autre  peine 

Pedu  sans  nul  respit  au  plus  haut  du  gros  ch[ene] 
Car  tel  est  mon  plaisir,  s'ils  n'out  aumoins  de  [moy] 
Le  cong6  d'y  entrer,  qui  leur  fera  la  Joy. 
Elle  eu8t  dit  et  soudain  le  fantosme  s'enuolle, 
100.    Aussi  tost  comme  fait  Ie  vent  d'une  parolle. 
Harlequin  esbahy  saulta  soudain  du  lict, 
Eocores  qu'il  ne  fast  les  deux  parts  de  la  uuift] 
Comme  tout  esblouy  d'entendre  teile  chose 
Mais  en  liu  resolu  constarament  se  dispose 
105.    De  faire  tout  cela  dont  estoit  Supplik 

Tellement  qu'aussi  tost  sou  habit  despli^, 
II  le  met,  il  se  seint  au  cost6  l'escarcelle 
Comme  iadis  faisoit  le  facquin  Jean  Macelle, 
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II  masqiie  son  visage,  e  son  coatean  de  bois 
110.   A  sa  seinture  il  met,  comme  il  feit  aatrefois. 
Ainsi  donc  acoutr^  anee  espoir  d'atteindre 
A  la  principaut^  du  mestier  qu'il  fait  feindre. 
II  marche  an  double  pas  vers  les  eaux  de  la  [mort] 
[Oü  i]l  tronaa  conch^  le  naatonDier  an  port 

15.    [Qui]  8i  tost  radoisant  fnt  si  fort  en  ceraelle 
[Qu'il]  se  leua  debout,  et  sante  en  sa  nacelle, 
Tenant  hastinement  son  auiron  ferr^, 
[Et]  disant  qui  es  tu  d^estre  si  asseur^ 
[De  v]enir  k  ce  port,  ven  qu'encores  n'cntame 

20.    [    ]  le  d'Acheron  de  ta  vie  la  trame. 

Je  suis,  dit  Harlequin,  Tun  de  tes  bons  amis, 
[Ne]  me  congnois  tu  point  auquel  tu  as  promis 
[Souvent]  et  trop  de  fois  de  passer  ce  passage? 
[Puis  il]  se  iette  en  Tair,  luy  baise  le  visage, 

25.   [Se  l]anQant  plus  leger  qu'un  singe  dessus  luy, 
Met  deux  pieds  sur  le  col;  Caron  n^ayant  appuy 
[Hors]  de  son  auiron  de^ä  delä  chancelle 
[Pour]  peu  qu'il  ne  tombe  en  la  barque  cruelle 
[0]r  ne  sachant  qu^estoit  cest  homnie  si  ioyeux, 

30.    [Qui  l]uy  tiroit  la  langue  et  luy  rouilloit  les  yeux, 
[Luy]  dit  ,,quelque  tu  sois,  tu  m'es  si  agreable 
[QueJ  ie  te  veux  passer  ce  port  espouuentable. 
[Ce  q]ue  faire  ä  yiuant  ie  n'eu  iamais  desir: 
[Mais]  tu  m*as  mis  au  coeur  tant  et  taut  de  plaisir, 

35.    [Que]  ie  ne  me  souuiens  ny  des  umbres  noircies, 
[Ni]  du  palais  ou  sont  les  sanglätes  barpies: 
[Alorjs  et  tout  soudain  met  les  bras  au  basteau 
Et  auecques  iceux  le  passa  de  lä  Teau. 
Harlequin  s*en  allant  luy  fait  mille  gambades 

40.    Mille  saults,  mille  bon[d]8  et  mille  bonnetades, 
En  reculant  tousiours;  Charon  voyant  cecy, 
L'admire  en  ses  fagons,  et  le  salue  aussi, 
Kiant  si  baultement  que  la  riue  resonne. 
Ce  qui  feit  qu'en  Tenfer  une  alarrae  se  donne. 

45.    Esbahy  de  cecy,  car  Ic  rire  iamais 

N'y  feust  one  entendu,  ny  Tamour,  ny  la  paix, 
Le  Chien  ä  trois  gosiers  leue  droiete  rür[eille] 
Et  pour  faire  bon  guet  aussi  tost  s'appareille, 
Se  secoue,  s'estent;  mais  arrive  enfin 

50.    Au  deuant  de  ses  yeux  le  plaisant  Harlequin, 
Qui  luy  rit  d'aussi  loing  qu'il  le  voit  qui  desire 
Peu  ä  peu  Tapprochant  de  le  pouuoir  seduire 
IMen  que  son  coeur  de  crainte  extrememet  tr?[bloit] 
De  rhorrible  hideur  qu'en  Cerbere  il  voyoit 
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155.   Car  son  poil  beriss^  snr  ses  espaules  dnres 

Ses  grans  yeux  enflammez,  ses  effroyables  hn[res] 
Ses  trois  langues  pointaes,  et  son  cruel  aboy 
Le  mirent  peu  fallat  de  grand  poBur  hors  de  s[oy.] 
A  la  fin  resolu  hardiment  le  regarde 

60.   L^approche  peu  ä  peu  le  flate,  le  migDarde 
Si  bien  qall  le  rendit  si  ployable  et  si  doux 
[Qul]l  le  coucha  grattant  dessus  ses  deux  genoax,         (S.  8) 
[L'en]  dort  si  brauement,  voire  de  teile  sorte 
[Qu^i]l  passe  sans  danger  d*enfer  Tardente  porte 

65.   [Entre]  en  dedans  la  salle,  ou  la  estoit  Pluton 
[Ses]  trois  Juges,  sa  femme  et  la  parque  Clothon 
[    e]  gere  serpens  cbef  et  maintes  criminelles. 
[Si  t]o8t  que  Plnton  veit,  et  tous  semblablement, 
[Har]leqQin  la  entr6,  marcher  si  hardiment, 

70.   [   r]e8tent  tremblans  plus  effroiez  sor  Theure 
[Qa]e  qoand  Cardine  oza  efforcer  lenr  demeure. 
[Qui]  es  tu  dit  Pluton  qui  yiens  si  hardiment, 
[Dan]s  la  salle  des  morts:  Je  suis  certainement 
[Be]p5dit  Harlequin,  vn  qui  viens  cy  pour  estre 

75.   De  tes  suposts  et  toy,  et  le  Roy  et  le  maistre, 
[Re]gardes  moy  donc  bien!  alors  il  feit  vn  sault 
[£n]  arriere  courbe  de  quatre  pieds  de  hault, 
[Da]nce  en  Bargamacbe,  et  desployät  sa  langue 
[Leu]r  fait  en  bouffonnant  yne  gaye  harangue. 

80.   Quand  Pluton  Tentendit  et  ses  supposts  aussi 
[Si  s]e  sentent  du  coeur  arracbcr  le  soncy 
[Leur  m]ortelle  ranqueur  ordement  enfiellee, 
[S'est]  en  tu  mesme  coup  de  leur  coeur  escoullee. 
8  ...  11 ...  8  aime  doeil,  aime  cris 

85.   S'eschangea  sereinee  en  vn  esclatant  ris  (S.  9) 

Si  que  Pluton  alors  tout  ioyeux  luy  demande 
S41  vouloit  avec  luy  demeurer  de  sa  bände: 
Je  te  feray,  dit-il,  mon  Lieutenant  icy 
Et  le  Premier  bourreau  de  mon  enfer  noirci. 

90.   Non,  respod  Harlequin,  i'ayme  mieux  la  haut 
Le  plus  petlt  yiuat,  que  mort  le  grad  ma[got] 
Garde  bieu  ceste  proye  en  ton  partage  e8cb[eu] 
Ton  palais,  teB  demons  et  ton  sceptre  fourch[u[. 
Et  croy  que  le  plus  tard  que  ie  pourray,  sans  d[oute] 

95.   Que  ie  retourneray  m^enfermer  sous  ta  vou8t[e] 
Mais  ie  te  pri\  Pluton,  auant  que  m^en  aller 
De  ce  lieu  souterrain,  que  ie  puisse  parier 
Estant  la  haut  au  jour,  de  quelque  courtoisie 
Que  tu  m'auras  cy  fait,  estant  encore  en[vie] 
200.   Or  tien  voiey  pour  toy:  lors  d'un  geste  incon8t[ant] 
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Son  Corps  par  trente  fois  il  ya  piroaetant; 
II  chet  au  bout  du  toor;  et  les  espiits  de  lire: 
Et  Pluton  mesmement,  qni  ces  mots  loy  va  dire: 
Ponraeu  que  mes  demons  ne  me  demandes  p[a8], 
205.   Je  iure  par  le  Stix  qu'il  ii*y  a  rien  qa  baa 
Qae  tu  n'ayes  de  moi,  et  fast  ce  ma  eaisine. 
Je  veux  dit  Harleqnin  que  me  donnes  Cardi[iie] 
Ceste  vieille  . . . ') 
[Platon]  tont  estonn^  en  se  grin^nt  lea  dents  (S^ 

10.   [      ]  de  courronx,  gette  son  sceptre  en  terre 

[Pour  p]en  qn'[ä]  Harleqnin  pieds  et  mains  il  n'Sferre. 
[Ab,  bo]affon,  ce  dit  il,  tn  m*as  donc  abns^, 
[Car  j]e  ne  m'estois  point  de  Cardine  adnis^. 
[Prends]  ma  femme  plostost  et  laisse  moy  icy 

15.    [Gard]er  ceste  traistresse  en  cest  enfer  noircy. 
[Ah]  non,  dit  Harleqnin,  ie  veux  anoir  Gardine. 
[Env]oyez  la  qnerir,  sans  faire  tant  de  mine. 
[UdJ  Dien  ne  romp  iamais  le  propos  quMl  a  dit, 
|Oan]re  moy  le  portail  de  cest  enfer  maudit 

20.   [Et  lijnre  en  mes  mains  celle  que  ie  demande. 
[L]e  Dien  fort  conrronc6  tont  a  Tbenre  comande 
[Qu]on  mette  en  libert^  Cardine  entre  ses  mains, 
[Ce]  qni  fut  fait;  puis  sort  le  pas  des  nmbres  vains 
[Et]  vient  en  se  mocqnät  insqn'au  bord  dn  passage^ 

25.   Qni  separe  des  morts  et  des  vifs  Theritage. 
[0]u  il  tronua  encor  le  bastelier  Charon, 
[A]uquel  dit  en  gossant  ^As-tn  veu  un  larron 
[PJlus  subtil  que  ie  suis,  qni  ay  tromp^  ton  maistre, 
[T]oy  et  tous  les  demos,  qui  sont  dessous  son  septre: 

30.   Harlequin  ie  m'appelle,  en  qui  or  tu  peux  voir 

[Que]  les  diables  n'ont  pas  plus  que  moy  de  scanoir" 

.) 

Passe  nous  donc  ä  coup  ta  hideuse  riuiere.  (S.  11) 

Charon  qui  oit  cecy,  le  regard  estonn^, 

35.    Voyant  ce  qu'il  auoit  dans  Tenfer  butin^, 
Se  fasche,  se  debat,  Harlequin  luy  conteste 
Disant,  commeut  Charon  veux  tu  faire  la  best[e] 
Veux  tu  plus  que  ton  maistre  esplucher  la  rai[son] 
Ostez  moy,  passez  moy  hors  [de]  ceste  region. 

40.   Je  le  veux  bie  dit-il,  mais  pren  garde  qu'e  r[0Dde] 
Ne  retombe  Tesprit  en  te  passant  au  monde 
Car  tu  verras  tantost  enfler  le  sein  bourbenx 


*)  Der  Rest  ist  im  Originale  abgeschnitten. 

•-)  Die  24.  Zeile  der  Seite  10  des  Originaltextes  ist  ganz  und  gar  i 
geschnitten. 
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De  ce  ileuue  groDdant,  snperbe  et  orgnieille[iix]. 

A  rhenre  il  les  Sbarque,  et  k  Theare  il  voit 
ö.     Qui  tremble,  qui  fremit  qui  se  fond  et  se  pa[?] 

Le  flot  mutiD  s^eslene  et  porte  le  vaisseau 

Sans  dessons,  renuers^  en  rabisme  de  Teau. 

Les  yndes  d*Acheron  sont  au  passer  gayab[les,] 

Mais  iamais  au  retour  ne  sout  plus  repass[ableR.{ 
^O.    Tour  deux  tubent  au  food  e  Charon  me[creant] 

Qui  k  peine  gaigoa  le  bord  habillement 

Du  solitaire  eifroy  de  la  Lune  comue 

Maudissaot  Harlequio,  son  ris  et  sa  yenu[e.] 

Car  sa  moustache  grise  extremement  [        ] 
^5.   Pissoit  comme  des  troicts  une  pluye  e  [    J 

Tandis  k  grand  trauail  de^a  le  trist[e  port] 

[Harjleqnio  en  nageant  eschappa  de  la  mort  (S.  12) 

[Et]  si  tost  qu'il  ne  vit  que  la  mere  Cardine 

[Repjaroissoit  dessus  la  riuiere  maligne 
QO.   [Con]  neut  tout  clerement  se  voyant  eschappa 

[Que]  qui  pense  tromper  souuent  il  est  tromp4, 

[Et  qu]e  Tarrest  du  Ciel  puissant  irretractable 

[Est]  eternellement  ferroe  et  intollerable. 

Fin  des  faicts  et  gestes  de  Harlequin. 


No.  VI  (zu  S.  154  und  166  f.). 
Das  Zweitälteste  Harlekin -Dokument. 

ins  Antwort  auf  die  im  Anhang  V  mitgeteilte  ^Histoire  plaisante ") 

Response  di  gestes  de  Arlequin  au  poete  fils  de  ]\Iadame 

e,  En  langue  Arlequine,  en  fagon  de  prologue,    par  luy 

,    de   sa  Descente  aux  Enfers  et  du  retour  d'iceluy.     A 

Pour    jMonsieur    Arlequin.       1585.       In    8".    —     „Les 

letez    Facecies    et    folastres     Iraaginacions    de    Caresme 

it,   Gautier  Garguille,    Guillot  Goriu,   Roger  Bontemps, 

)in,  Tabarin,  Arlequin,  Moulinet,  etc."     Et  se  vend  chez 

ler,  Libraire  Tenant  sa  Boutique  Place  du  Louvre  No.  12 

ICXXXIV  (Bibl.  Nationale:    Inv.  Reserve  Y'\  2524).  — 

•oben,   Inhaltsangabe,    kritische    Bemerkungen   bei  Picot 

lonologue  dramatique",  Komania  XVI,  p.  540 ff. 

I.    En  allaut  hier  an  soir  a  promener 
Joieusemciit,  poiir  voir  un  beau  iardin 
Dans  la  maison  d'vn  oertain  mien  voisiii 
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Qai  anec  luy  m^entretint  k  aooper 
5.  En  retonrnant  pour  m'en  aller  eoucher 

Je  prins  colere  anec  vn  sot  badin 

D*aaoir  os€  composer  d^Arlequin. 

Et  tonte  noit  ie  ny  fi  qne  songer. 

Puis  en  songeant  ie  descens  k  Tenfer 
10.  Ponr  retroiiner  Proserpine  et  Piaton, 

Oü  le  soleil  iamais  ne  va  coacher. 

Primis  i*y  vis  le  nantonnier  Charon 

Auecque  son  batean  bord6  de  fer. 

Et  ie  le  saluis  k  ma  fa^on 
15.  Disant  „Vieillard  gar^on, 

Mene  moi  k  Tenfer  a  retronnö 

Ce  8ot  poeta  qui  mes  gestea  a  imprim^. 
Lui  tost  11  m'a  pass^. 

Je  descendis  oomme  yn  qni  va  mourant 
20.   Et  vis  Cerbere  an  gosier  abaiant 

Pour  qnoy  (les)  chiens  sont  friant 

J*anoi8  port^  vn  gigot  de  moaton 

Pour  tost  donner  manger  au  compagnon, 
II  grondit  comme  vn  lion. 
25.  Et  quand  il  vid  le  gigot  en  ma  main, 

Alors  il  se  teu  et  ne  dit  rien, 
11  estoit  mort  de  faim. 

Incontinent  lui  iettai  le  gigo. 

II  s'entretient  en  rongeant  ce  gras  o; 
30.  Et  moi  Sans  dire  mo, 

Je  m'en  allis  ainsi  tout  bellement 

Pour  retrouuer  Pluton  et  tous  ses  gent. 
Et  ie  vis  mon  galant, 

Qui  estoit  prest  d^entrer  dedans  le  fen 
So.   Auec  yne  troupe  de  coquins  et  gueu 
Touiours  en  ce  lieu. 

^Ici  ie  suis  conduit  pour  ma  ruine 

Pour  la  ran^on  de  ma  mere  Cardine 
0  qua  grand^  discipline. 
40.   Ils  m'ont  donn6  pour  estre  maquereau'* 

Me  disoit-il,  ce  sale,  mourueux,  bourreau. 
Et  crioit  comme  un  veau. 

„Monsieur  Arlequin,  priez  pour  moi  Pluton 

Qu'il  me  renuoie  hors  de  ceste  prison. 
45.  Moi  lui  dis:  ^Gardinen 

De  ce  pays  iamais  ue  sortiras 

Si  tu  ne  rens  cela  que  tu  robas. 
Et  plus  tromp6  tu  as 

Les  comedians  de  THostel  de  Boui^ongne. 
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50.   lU  me  ToDt  dit  et  si  ce  n'est  mensoDgne, 
A  Saint  Clond  et  BouloDgne 
Tu  as  men6  tant  de  putaine  k  pied 
Et  de  leurs  gains  tu  vonlois  la  moiti6. 
N'est  ce  vn  grand'  piti6 
55.   Que  les  pauures  putaines  se  lamente 
Que  tu  luy  veox  manger  toute  sa  rente. 
Et  tu  as  pris  vne  meschante 
Pntaine,  conchant  dessus  la  paillia 
Ponr  faire  une  belle  race  de  canaillia: 
60.    C^est  dommage  qae  la  Gallia 

Aye  prodoit  vn  homme  si  meschan 
Qui  veut  faire  Arlequin  chef  des  rufian. 

Si  i'estois  Parisian, 
Je  te  vondrois  creuer  les  yeux  en  teste 
65.   Ponrqnoy  tu  as  faict  anec  moi  la  beste. 
Te  semble  t'il  honneste 
A  me  traiter  en  boofon  et  macreau 
C'est  ton  mestier,  cornard,  gourmant,  ponrceau, 
Cela  te  semble  t'il  bean? 
70.    Si  ie  te  trouue  vne  fois  en  mon  pai 
Je  te  ferai  sauter  le  mont  Ceni!** 

Et  luy  me  respondi: 
„Arlequin  ie  yous  prie  me  pardonn^ 
Ce  que  i'ay  fait  c'est  par  necessit^, 
75.  Je  n'auois  que  mangä 

Si  ie  n'auois  trouu6  cest  inuention 

De  TOB  beaux  faits  ayant  tromp^  Pluton, 

Je  vous  requiers  pardon 
De  ce  que  i'ay  compo86  contre  vous 
80.    Et  si  i'en  ay  menti  par  mille  coups." 
Et  ie  lui  dit:  „Grand  fou, 
Je  ne  suis  point  bouifon,  fils  de  Cardine, 
Comme  Tescrit  ton  histoire  badiue, 
Marmiton  de  cuisine. 
85.    Si  ie  pensois  de  n'auoir  ma  reuange, 
Je  me  voudroi  noier  dedans  la  fange. 

La  colere  me  mange. 
De  te  punir  i'ay  bien  meilleur  moian 
Plus  que  n'a  l'espagnol  contre  le  ilaman. 
90.  Venez  tous  de  cean! 

Incontinent  ie  voi  courir  vers  moi 
Trois  presideus  de  Pluton,  par  ma  foi, 

Alors  ie  me  repantoi, 
D'auoir  incommod^  pour  l'ignorant 
95.   Pluton,  Eac,  Minos  et  Radamant, 

^^'-    Driesen,  Der  Ursprung  des  Harlekin.  17 
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Tretom  renoieiit 
Qa'es  ta  Teou  k  fmire  en  oeste  plaee? 
Et  moi  hii  dis  „ponr  aaoir  Tengeonr^. 

Plnton  Im  teste  basse 
100.   Les  antres  Uhu  me  Tenoient  k  l'eatoar, 
Et  Proserpine  enoor  me  fit  rsunour; 

Et  moi  ie  fis  an  tonr 
En  inrant  fort,  morbiea  Madamitelle, 
JamaiB  n*ai  reu  Tne  femme  plns  belle; 
105.  Je  tirai  ma  scarcelle, 

Diaant  „M*amie  ore  ams  ton  mignon*'. 
A  lire  alors  se  prit  maiatre  Plnton 

Et  me  dit  „Compagnon 
Demande  moi  quelle  grace  te  plaira, 
10.    Tonte  ma  conr  tost  te  l'aooordera^. 

Alon  moi  me  songea 
Et  dis  „Laisaez  venir  anecqne  moi 
Ce  maqnerean  qoi  des  rnfiana  est  roi^. 

Arleqnin,  par  ma  foi, 
15.   Desia  sans  vons  ie  l'easse  maltraitö 
Ponrqnoy  sa  mere  Cardine  il  a  tromp^. 

II  fnt  ia  condamn^ 
A  la  fnm^  ainsi  qne  les  harans, 

Sont-ce  pas  grands  tonrmens? 
20.    „Nenni,  Monsieur,  ie  dis,  ce  n'est  pas  tro 
Que  c'est  trop  peu  de  Yoyage  pour  tel  cheno. 

Donnez  moi  ce  maro 
Que  ie  lui  veus  faire  faire  penitence 
Plus  \k  qu'ici  pour  sa  sötte  iosolence." 
25.  „Je  t'en  donne  puissance" 

Pluton  me  dit  „faire  ce  que  tu  venx". 
Je  Ie  tirai  alors  de  ce  bas  lieu 

„J*ay  eschap^  Ie  feu" 
Disoit  en  soi  ce  malotru  Cardin 
30.   Mais  ne  sauoit  Ie  grand  coenr  d'Arlequin. 

Moi  ie  lui  dis  „Coquin 
Tu  dois  auoir  de  moi  plus  grand  arrest 
Car  Ie  tourment  de  Pluton  si  grand  n^est. 

Je  t'ordonne,  valet, 
85.    De  plus  ne  faire  ainsi  Ie  maquereau 

Mais  que  tu  sois  seruant  de  Jean  Boseau 

Et  ne  manger  morceau 
De  viande  cuite  au  feu  ne  cuite  au  fonr 

Et  aller  ouir  vn  dotour, 
40.   Lourd  ignorant,  i'en  ay  d'un  souuenance, 
Que  c^est  vne  tres  grande  penitence, 
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Et  que  l'hiver  tu  dance 
Tout  DU  parmi  la  ville  et  pois  cours 
Et  demeurer  la  noit  au  mont  Ceni, 
145.  Et  ne  manger  que  ri, 

Incontinent  qu'il  sort  bouillant  du  pot. 
Et  l'envoyer  ä  bas  sans  dire  mot, 

Et  ne  faire  plus  le  sot: 
Faisant  ici  le  po^te  au  vers  creuä, 
50.   Mais  tu  iras  vuider  le  bas,  prin^  — 

Encor  bon,  i'ay  trouae: 
Qnand  tu  yiendras  voir  les  comedians, 
Tu  paieras  a  beans  deniers  contans 

Et  ne  passe  plus  franc. 
55.    Pourquoi  te  viendra  fait«  plus  grand  affront 
Plus  que  n'en  fit  Horace  sur  le  pont. 

Et  moi  ie  t'en  respont. 
Tl  n'est  honneste  qu'un  gueu  tout  farcineur 
Et  pour  estre  mechant  et  pour  estre  trompeur 
6(K  Et  pour  estre  ment^ur 

Je  te  condamne  estre  rompu,  brusl^, 
Et  ä  la  galere,  et  puis  estre  fouett^, 

Car  tu  Tas  merit^." 
Je  lui  disois  ainsi  tout  en  dormant. 
65.    Lors  ie  m'esueille  avec  lui  deuisant 

Et  tout  incontinent 
J'ouvre  les  yeux.  et  me  trouae  tornb^ 
Du  lit  mollet.     Ainsi  qu'un  gras  Abb6. 

Suis  ie  pas  escout^? 
70.    Cela  que  i'ay  condamnä  en  dorman. 
Je  ce  confirme  encores  dedorman. 

Et  ie  m^en  vai  dedan 
A  faire  sortir  nos  gens  pour  commencer, 
Puisque  le  lils  de  Cardine  est  condamnd." 

juse    faite    au    seigneur    Arlequin   par  le 
poet rillen    morfondu. 

L.    Aueuglc^  du  baudeau  d'ignorance  execrable, 
Contre  Arlequin  le  Grand  j'ai  bav6  mon  eaquet. 
Minos  ni'a  condamn6  en  l'infernal  parquet, 
De  faire  ä  ce  seigneur  une  amende  honorable: 

).    Je  me  confesse  donc  ])oetrillon  embrenable, 
Gadouar  des  priuez  du  Plutonin  laquet. 
Du  tripot  merdeliu  ie  suis  puant  naquet 
Qui  pour  Carme  ai  des  vers  pourris  au  trou  merdable. 
Mais  Arlequin  le  Roi  comraande  ji  l'Acheron. 

17* 
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10.   II  est  dnc  des  esprits  de  la  bände  infernale. 
Je  le  maintien  pour  tel,  aiant  la  torche  an  poin, 
Et  pour  montrer,  comment  de  son  honnenr  i'ay  soini 
Pour  lui  cest  estron  chaud  sous  vostre  nez  faoale. 


No.  VII  (ZU  S.  171,  186,  194). 
Der  Harlekin  Tironi  ans  Bergamo. 


• 


Es  war  am  23.  Februar  1899.  Wir  saßen  oben  in  der 
cittä,  alta  di  Bergamo,  in  den  hoben,  kühlen  Räumen  des  go- 
tischen Palazzo  Yecchio,  von  dessen  Balkon  man  herunter  auf 
Tassos  Standbild  und  hinüber  auf  das  Denkmal  Garibaldis 
sieht.  Der  Hügel,  auf  dem  sich  Altbergamo  mit  seinen  hohen 
Stadtmauern,  Toren  und  Türmen  erhebt,  ein  italienisches 
Rotenburg  ob  d.  Tauber,  gehörte  er  zur  Heimat  unseres  Har- 
lekin —  ja  oder  nein? 

Immer  wieder  stieg  die  zweifelnde  Frage  in  uns  auf,  so 
oft  der  Gianni,  der  dienende  Zwerg  in  dem  hohen  Bibliotheks- 
palast, uns  einen  neuen  Folianten  anschleppte. 

Der  Gianni  war  entschieden  für  die  Bejahung  unserer 
Frage,  deren  Inhalt  er  bald  nach  unserer  Ankunft  mit  geheim- 
nisvoller Miene  den  Freunden  in  der  Weinstube  anvertraut 
hatte.  Denn  Giannis  Freunde  interessierten  sich  für  die 
Wissenschaft!  Das  sollten  wir  am  23.  Februar  erfahren. 

In  das  Arbeitszimmer  der  Bibliothek  trat  elastischen 
Schrittes  ein  mittelgroßer,  breiter  Mann,  den  grauen  Sctlapp- 
hut  vom  braunen,  gewellten  Haare  ziehend.  Einen  eleganten 
Gruß  den  Anwesenden  zuwerfend,  glitt  er  mit  dem  Gemälde, 
das  er  unterm  Arm  zu  tragen  schien,  hinüber  ins  Zimmer  des 
Direktors.  Der  elastische  Mann  war  oflFenbar  ein  Maler.  Die 
Türe  des  Direktorzimmers  steht  immer  ganz  offen,  die  Herren 
sprachen  sehr  laut.  Wiederholt  drangen  aus  der  eifrigen  Dis- 
kussion heraus  die  Worte  „Strasburg©",  „Bargum",  „Arlecchi", 
„Ganass'*  laut  und  deutlich  an  unser  Ohr.  Unfreiwillig  mufiten 
wir  zuhören.  Denn  die  laute  Diskussion  machte  jedes  Arbeiten 
unmöglich.  Wie  die  Italiener  sich  ereifern  können!  Schon 
diskutierten  und  gestikulierten  alle  Beamten  der  Bibliothek 
durcheinander,   in   heißem  Wortgefecht  um   den  Direktor  und 
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gewandten  Mann  sich  drängend.  Richtig,  man  sprach  von 
3ren   Nachforschungen   über  die   ersten   Harlekindarsteller. 

mußten  Bergamasken  sein.  Darüber  war  das  Kollegium 
g.     Denn  die  Namen  Ganassa,^)  Gavazzi,^)  Cavazzi  sind  ja 

urdenklichen  Zeiten  in  Bergamo  vertreten.  Der  Direktor 
arte  den  Herren,  er  habe  uns  aus  der  viele  Bände  um- 
enden  Handschrift  des  Giuseppe  Mozzo  „Antichitä  Berga- 
che"  (Abschriften  aus  staatlichen,  kirchlichen  und  notariellen 
;en),  aus  der  wir  lange  Auszüge  machten,  die  Familie 
lassa  im  Bergamaskischen  schon  für  das  Jahr  1288  nach- 
lesen (Tomo  III,  unter  „Ganassa").     Er  legte  ferner   dar, 

die  Gelehrten  darüber  stritten,  ob  einer  der  ältesten 
•lekindarsteller  , Alberto  Ganassa*^)  oder  , Alberto  Gavazzi' 
eißen  habe.  Die  Verwechslung  der  beiden  Namen  in  einem 
chriebenen  Dokument,  noch  dazu  in  einem  ausländischen 
.nzösischen),  sei  fast  unvermeidlich.  Denn  in  Mozzos  Ma- 
kript  erscheint  der  Name  Ganassa  in  den  Formen 
Granassa,  2.  Ganassi,  3.  de  Ganassis,  4.  Ganasse. 

Der  Familienname  Gavazzi  (Schreibung  nur  „v"  —  «zz") 
khrscheinlich  aus  „de  Gavazzis"  entstanden;  Gavazzo  —>  [lat. 
7atio,  Gavatium]  Dorf  in  der  Yalle  Seriana),  schon  1212 
ihzu weisen,  laute  im  Dialekt:  (Gavass').  Bei  flüchtiger 
ireibung  könne  in  den  Pariser  Dokumenten  des  XVI.  Jahr- 
iderts  für  Ganasse  oder  Ganassi  sehr  leicht  Gauasse  oder 
uassi  gelesen  werden  —  das  genüge,  um  den  Bergamasker 
[niliennamen  Ganassa  in  den  nicht  minder  Bergamasker 
miliennamen  Gavazzi  zu  verwandeln.  —  Dann  stellte  uns 
•  Direktor  den  elastischen  Unbekannten  vor:  „Signor 
zzerardi!" 

Der  zeigte  uns  das  eigens  für  uns  mitgebrachte  vermeint- 
be  Gemälde,  das  wir  jetzt  als  einen  Steindruck  erkannten, 
1  zwar  enthielt  er  eine  Szene  der  Pariser  Com6die  Italienne 
t  den  bekannten  Gestalten  des  Arlequin,  Scaramouche, 
ipin   etc.   des  XVII.  Jahrhunderts.     Damit    nicht    zufrieden, 


')  Siehe  oben  p.  227  ft'. 

-)  D'Ancona,  j,Origini"  II,  455  ff.  —  „Ganassa"  ist  die  richtige  Form. 
3)  Der  Name  „Alberto  Ganassa"   ist  schon   1365  belegt  (Mozzo.   ms. 
III,  p.  102). 
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verschwand  der  kunstbegeisterte  Mezzerardi  für  eine  Viertel-  * 
stunde,  nach  deren  Verlauf  er  mit  einem  langen  Pergament 
zurückkehrte.  Sich  elegant  verneigend,  übergab  uns  dieser 
Schuster  —  der  Direktor  hatte  uns  Mezzerardis  Amt  imd 
Würden  in  der  Zwischenzeit  verraten  —  das  Pergament,  in- 
dem er  stolz  auf  folgende  Stelle  zeigte:  „AI  Banco  del  Vicario 
della  Valle  Brembana  superiore.  30.  Aprile  1528.  Fra  i  testi- 
moni  presenti:  Joanne  Francisco  quondam  ser  Andree  de 
Ganassis  de  Serina".  Das  war  also  wieder  ein  GanasM- 
Dokument,  wenn  auch  nicht  das  von  uns  gesuchte,  das  uns 
über  die  Biographie  des  Zanni  Alberto  6anassa  Näheres  hätte 
mitteilen  sollen.  Immerhin  ließen  wir  —  in  der  Absicht,  über 
die  Familie  Ganassa  des  XVI.  Jahrhunderts  einiges  Material 
für  etwaige  weitere  Forschungen  anderer  zusammenzustellen 
—  die  Schrift  durch  den  Herrn  Direktor  und  Paläographen 
Mazzi  untersuchen.  Ebenso  bereitwillig  wie  Herr  Mazzi  nahm 
dann  der  zweite  Bibliothekar,  Herr  Professor  Foresti,  mit  Er- 
laubnis Mezzerardis  eine  Kopie  des  geprüften  Dokuments,  die 
er  uns  später  überließ.*)  Mezzerardi  entschädigten  wir  durch 
den  Ankauf  seines  Harlekindrucks. 

Aber  Mezzerardi  hatte  noch  weiter  für  die  Wissenschaft 
gesorgt! 

Wir  hatten    ihm,   so  gut  es  ging  —  Mezzerardi  spricht 


')  Aus  der  Zeit  des  Bergamasker  Zauni  Alberto  Ganassa,  d.  h.  ans 
der  zweiten  Hälfte  des  XVI.  Jahrhunderts,  haben  wir  in  dem  III.  Bande  d« 
erwähnten  Mozzoschen  Manuskripts  (unter  G)  viele  auf  die  Familie  Gaotfsi 
bezügliche  Dokument«  gefunden,  z.  B.  aus  den  Jahren  ' 

1557 :  Frauciscus   f.   q.  D.  Alexandri    de    Ganassis   ciuis    et    hab.   Berg.  ^     > 

D.  Alexander  eins  filius. 
1567:  Jo.  Frauciscus  f.  q.  d.  Alexandri  de  Ganassis  Civ.  et  habit.  Berg. 
1572:  Testamen  tum  d.  Jo.  Bapt.  de  (Janassis.   In  actis  Gabrielis  de  LattW- 

nibus.  Arch.  Civitatis. 
1570:   Roccus  et  Jo.  Bapt.  fratres  f.  q.  d.  Jo.  Franc,  de  Ganassis  CiuesBei?- 

diuiseruut. 
1579:  Roccus  f.  q.  Jo.  Francisci  de  Ganassis.  —  Wenn  Alberto  Ganassa  in 
keinem  der  seine  Verwandten  oder  Namensvettern  betr.  Dokument« 
erwähnt  wird,  so  kommt  das  von  seinem  Wanderleben  her,  das  lang* 
vor  1571  begonnen  haben  mag.  — Vielleicht  gelingt  es  anderen  troti* 
dem,  neue  Spuren  des  berühmten  Zanni  aufzufinden. 


w 
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-  Bergamaskisch  —  zu  verstehen  gegeben,  daß  wir  gern 
rlekinmasken  —  alte  oder  neue  —  sehen  möchten. 

Schon  winkt  uns  Mezzerardi,  ihm  zu  folgen.  Eiligst 
igen  wir  die  ganz  außerhalb  des  Palazzo  Yecchio  liegende 
leckte  Bibliothekstreppe  hinab,  gehen  über  die  Piazza  Gari- 
idi,  biegen  links  in  die  fünf  Schritte  breite  Via  Colleoni, 
tbergamos  Hauptstraße,  ein  und  machen  gleich  rechts  vor 
lem  Spezereiladen  Halt,  mit  der  Firma  „Giuseppe  Tironi". 
r  Inhaber,  ein  großer  Mann  Ende  der  Dreißiger,  von  gemüt- 
hem  Aussehen,  steht  hinter  dem  Ladentisch  und  verkauft 
rade  Feigen  und  Zucker.  Wie  alle  seine  Kollegen  in  Italien 
d  Frankreich  ist  er  während  des  Aufenthalts  im  Laden  in 
len  langen,  weißen,  blusenartigen  Mantel  gehüllt. 

Mezzerardi  setzt  kurz  den  Zweck  unseres  Kommens  aus- 
aander,  grüßt  elegant  wie  immer  —  und  verschwindet.  Wir 
iben  ihn  nie  wiedergesehen.  —  Giuseppe  Tironi  erzählt  uns 
m  —  er  bedient  seine  zahlreichen  Kunden  dabei  ruhig 
eiter  — ,  er  sei  augenblicklich  der  Harlekindarsteller  beim 
arneval  in  Bergamo J) 

Wir  fragen,  wo  un<^  wie  er  denn  den  Harlekin  habe 
)ielen  lernen.  Da  erzählt  uns  Tironi,  immer  gemütlich  und 
eiter,  eine  lange  Geschichte,  deren  Inhalt  ist:  Den  Harlekin 
lüsse  man  sehr  früh  lernen,  solange  die  Glieder  noch  jung 
jien.  Denn  der  Harlekin  sei  so  schwer  zu  spielen,  daß  ein 
räftiger  Mann  wie  er  die  Rolle  kaum  zwei  Tage  hinterein- 
nder  aushalten  könne.  -)  Er  habe  als  Kind  die  Kunst  bei 
riuseppe  Francesco  Possi  gelernt,  dem  früheren  Fastnachts- 
[arlekin,  der  im  übrigen  Angestellter  eines  Manufakturwaren- 
auses  gewesen  sei.  Seit  dessen  Tode  (1874)  sei  die  Harlekin- 
%deauf  die  Schüler  des  Meisters  übergegangen:  auf  Alessandro 
tossini  (Kommis  bei  einem  Fellhändler),  auf  Semensa  (einen 
•udelfabrikanten)  und  auf  ihn,  Giuseppe  Tironi.  Seit  1874  also 
erkörpere  er,  mit  großem  Erfolg,  den  Harlekin  auf  dem  Karneval 
icht  nur  in  Bergamo,   sondern   auch  in  Mailand  und  Lecco.**) 

M  Sofort  fiel  uns  als  Analogen  die  komische  Figur  des  Pritscheu- 
eislers  auf  den  Schützenfesten  der  hannoverschen  Dörfer  ein. 

»)  Vergl.  unsern  Text.  p.  218  flf. 

^)  Der  Haupttag  des  Mailänder  Karneval  fällt  mit  dem  in  Bergamo 
cht  zusammen. 
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Leider  werde  es  mit  dem  Harlekin  immer  weniger ,  und  bald 
werde  man  auf  dem  Karneval  keinen  Harlekindarsteller  mehr 
brauchen.  Dann  holte  Signora  Tironi,  der  man  den  Stobs  auf 
ihres  Mannes  Künstlerberuf  anmerkt,  das  Harlekinkostüm  in  du 
hinter  dem  Laden  gelegene  Magazin.  Uns  interessierte  ^ 
allem  die  Harlekinmaske.  Sie  besteht  aus  zwei  getrennten 
Teilen:  der  eigentlichen  Maske  und  dem  Vollbart.  Beide  Bind 
schwarz.  Die  schwarze  Maske,  deren  Photographie  der  Leier 
vor  Augen  hat  (p.  171),  ist  sehr  hoch.  Sie  bedeckt  die  ganie 
Stirn  des  Darstellers  und  einen  Teil  der  Haare.  Man  beachte 
die  tiefliegenden  Augenlöcher  (vergl.  die  anderen  Harlekin- 
masken und  unsern  Text,  oben  pp.  170 ff.)!  Man  sehe  femer 
auf  die  ungeheuer  weit  hervortretenden  buschigen  Augenbrauen 
(vergl.  Text  pp.  174 — 178),  auf  die  Stumpfnase,  sowie  die 
schwarzen  Haare,  die  den  unteren  Rand  der  Halbmaske  bilden! 

Ein  roter,  breiter,  hornartiger  Auswuchs  tritt  über  dem 
linken  Auge  hervor.  „Corne"^)  nennt  ihn  Tironi.  Und  die 
ganze  Familie,  die  sich  unterdessen  im  Magazin  versammelt 
hat,  erklärt  im  Chorus,  das  „Hörn"  stelle  eine  Stoßverletzung 
dar,  die  Harlekin  bei  seinem  wilden  Umhertoben  sich  zu- 
gezogen habe.-) 

Nun  setzt  Tironi  den  ersten  Teil  der  Maske  auf:  das 
schwarze  Gesicht.  Während  er  den  zweiten  Teil,  den  Voll- 
bart, von  einem  Mehlfaß  herabnimmt,  ihn  übers  Kinn  zieht 
und  nach  der  Harlekinpritsche  greift,  demonstriert  er,  schon 
ein  halber  Harlekin: 

„Achtung,  meine  Herrschaften!  Jetzt  zieht  Harlekin  den 
schwarzen  Vollbart  an.  Sehen  Sie,  zwischen  der  Maske  und 
dem  Vollbart  glänzt  es  weiß.  Sie  fragen:  Was  soll  das 
Weiße  bedeuten  ?  ,Das  bedeutet,  daß  der  Harlekin,  wenn  er 
auch  schwarz  und  häßlich  aussieht,  doch  ein  Mensch  ist  wie 
Ihr.' "  *)  Die  letzten  Worte  deklamiert  Tironi  sogar  in  Versen, 
aber  so  schnell,  daß  wir  sie  nicht  aufzeichnen  können.  Dann 
greift  er  nach  der  Kopfbedeckung,  einem  breiten,  weißen,  vorn 
aufgeklappten   Filzzweimaster,    um    den    ein    langer   Fuchsen- 

*)  Vergl.  Text  p.  172  ff.  und  die  Harlekinmasken. 

'-'j  Also  in  Italien  versteht  man  den  Sinn  dieses  Homes  nicht  mehr. 

3)  Die  Harlekinmaske  erregt  also  die  Empfindung  des  Unmenschlichci 
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iwanz  herumläuft.^)  „Was  bedeutet  denn  der  Puchsen- 
liwanz?**  fragen  wir.  „Ja,  das  sollte  eigentlich  ein  Marder- 
bwanz  sein,^  meint  Tironi,  ,,aber  der  ist  zu  teuer,  und  da 
hmen  wir  in  Bergamo  Fuchsen-  oder  Hasenschwänze. ^  —  „Ja, 
»er  was  bedeutet  denn  der  Tierschwanz  überhaupt?"*)  „Ach", 
dint  Tironi,  und  jedes  Familienmitglied  wiederholt  es,  „das 
b  eine  verrückte  Idee,  eine  Eitelkeit,  ,ambizione'  des 
arlekin." 

Wir  schlugen  nun  Tironi  vor,  er  solle  sich  im  kompleten 
arlekinkostüm  für  uns  photographieren  lassen.  Schallendes 
elächter  aller  derer  von  Tironi!  „Gut**,  sagt  Tironi,  „aber  Sie 
lüssen  ein  paar  Tage  warten:  meine  Harlekinhosen  sind  beim 
ehneider".  Daraufhin  verabschieden  wir  uns.  —  Nach  ein 
aar  Tagen  erscheint  der  Verfasser  wieder  bei  Tironi,  dessen 
brlekinhosen  aber  immer  noch  beim  Schneider  sind.  Umsonst 
dtten  wir  Tironi,  sich  nur  mit  Maske  und  Hut  photo- 
^phieren  zu  lassen.  Sein  Eünstlerstolz  sträubt  sich  dagegen, 
md  obgleich  ihm  keine  Kosten  entstehen  sollen,  ist  er  nicht 
l&zu  zu  bringen,  ,,ein  unvollständiges  Bild  des  Harlekin 
Kroni"  in  die  Welt  zu  schicken.  Gern  aber  leiht  er  uns 
3eine  Maske  zu  photographischen  Zwecken,  unter  der  Bedingung, 
ihre  Provenienz  anzugeben  und  das  nächste  Mal,  falls  wir 
wieder  nach  Bergamo  kommen  sollten,  den  Harlekin  Tironi 
im  Gesamtkostüm  photographieren  zu  lassen.  — 

Die  Tironische  Harlekinmaske  macht  den  Eindruck  eines 
Affen-  oder  Katzengesichts. •^)  Jedenfalls  hat  sie  gar  keine 
menschlichen  Züge.  Darin  stimmt  sie  überein  mit  der  von 
Watteau  im  „D^part  des  Com^diens  Italiens"  *)  wiedergegebenen. 
Schon  das  zeugt  für  das  hohe  Alter  des  in  Bergamo  bezw. 
Mailand  (Tironi  hat  die  Maske  in  Mailand  gekauft)  benutzten 
Maskenmodells.  Wir  f^aben  oben  p.  173  ein  solches  Modell  mit 
zugehöriger  Maske.  Beide  stammen  aus  dem  Archiv  der 
Pariser  Oper,   wo    sie    mit   der  liebenswürdigen  Erlaubnis  des 


»)  Vergl.  pp.  4,  186.  225. 

2)  Vergl.  Text  pp.  180,  225.    Auch  dieses  Detail  des  Harlekiukostüms 
st  dem  Volke  in  Italien  unverständlich. 

3)  Vergl.  oben  unsern  Text  pp.  171,  170,  Anm.  3  u.  4. 
*)  Vergl.  oben  p.  172,  Anm.  2. 
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jetzigen  Bibliothekars,  des  Herrn  Malherbe,  photographiert 
wurden.  Die  Harlekinmasken  sind  von  den  Zanni-Darstelleni 
des  XVI.  und  XVII.  Jahrhunderts  aus  Frankreich  nach  Italien 
gebracht  worden.*)  Dort  wurden  die  Modelle  teils  beibehalten, 
wie  in  dem  eben  behandelten  Falle,  teils  aber  auch  schon  früh 
verschönert.  Das  beweisen  die  Masken  des  Harlekin  Martinelli 
(reproduziert  bei  Riccoboni,  op.  cit.  II,  pl.  1  und  vergl.  Rasi, 
op.  cit.  II,  97  flF.)  aus  dem  Jahre  1600.  Es  sind  die  ältesten 
Harlekinreproduktionen,  deren  wir  habhaft  werden  konnten. 
Die  italienische  Harlekinmaske  des  Jahres  1593 -)  ist  uns  bis 
jetzt  noch  nicht  zugänglich  gewesen. 

No.  VIII  (ZU  S.  179 flF.). 
Ein  verlorener  Harlekin-Holzschnitt  des  XTI.  Jahrhunderts. 

Das  Cabinet  des  Estampes  der  Pariser  Nationalbibliothek 
enthält  unter  der  Bezeichnung  „Bibliothfeque  St®  Genevi^ve. 
Recueil  de  gravures  sur  bois  Ea  79"  (Blätter  47  und  48) 
einen  Holzschnitt,  der  gedruckt  die  Seitenzahl  VII  trägt.  Er 
gehört  einer  verloren  gegangenen  Holzschnittsammlung  an,  die 
Personen  der  commedia  dell'  arte  darstellte.  Nur  4  Nummern 
dieser  Sammlung  sind  in  dem  erwähnten  Recueil  Ea  79  des 
Cabinet  des  Estampes   auf  uns  gekommen: 

1.  Holzstich  mit  gedruckter  Seitenzahl  IUI  der  verlorenen 
Publikation  „Messere  Dotour". 

2.  Holzstich  mit  gedruckter  Seitenzahl  V  der  verlorenen 
Publikation  ,,Pantalon". 

3.  Holzsticli  mit  gedruckter  Seitenzahl  VI  der  verlorenen 
Publikation  „Zani  Corneto". 

4.  Holzstich  mit  gedruckter  Seitenzahl  VII  der  verlorenen 
Publikation   „Francatrippa". 

In  Rücksicht  auf  den  großen  Wert  dieser  verlorenen 
Publikation  sei  hier  eine  Beschreibung  der  erhaltenen  Stücke 
gegeben.  Vielleicht  kann  sie  dazu  beitragen,  das  Auffinden 
der  ganzen  Publikation  zu  erleichtern. 

»)  Oben  pp.  204,  232. 

•^)  D'Ancona.  op.  cit.  II,  510. 
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Seite  47  des  Recueil  Ea  79: 

1.  Seitenzahl  IUI  der  verlorenen  Publikation  „Messere 
4)ur" : 

Messerre  Pantalon  que  la  nopce  se  fasse 

De  Lilie  et  de  moy,  si  tost  qu^I  vous  plaira 

Nous  yerroDs  an  choquer  puls  qu'elle  est  en  ma  grace 

Qui  la  premiere  noict  de  nous  deux  gaignera.  IUI. 

2.  Seitenzahl  V  der   verlorenen  Publikation  „Pantalon" : 

Ha.  marmitier  Zany,  plein  de  lasche  conrage 

Cesse  double  poltroD,  ie  t'ay  pris  sar  le  faict 

Ozes-tu  deuant  moy  te  dresser  vn  postage 

Sang  bien,  ie  te  tiieray  pour  vu  si  grand  forfaict.  V. 

3.  Seite  48  des  Recueil   Ea  79,   Seitenzahl  VI  der  ver- 

enen  Publikation  „Zani  Corneto" :  ^) 

Messere  Pantalon,  ne  soyez  pas  si  beste 

De  me  venir  f rapper  comme  un  homme  obstin^. 

Je  gonste  senlement  au  brouet  de  la  feste 

Afin  qu^aucun  de  vous  ne  soit  empoisonn^.  VI. 

4.  Seitenzahl   VII    der  verlorenen   Publikation    „Franca- 

ppa'' : 

^'a.  (;a,  ie  veux  gaigner  ta  Francisquine  aux  armes 

Faux  ruffien  Harlequin,  ie  l'auray  nialgr^  toy 

Tirons  cent  coups  d'estoc  comme  estant  anx  alarmes 

Rh  ie  tien  le  gallant,  la  victoire  est  a  moy.  VII. 

(Zum  Namen  des  Typus  „Francisquine  vergl.  die  Verse: 
„Pour  etre  maquerelle,  ainsi  que  Francisquine",  2.  ^11  faudra 
eile  serve  et  guide  les  amours"  zitiert  von  Fournier: 
ansons  de  Gaultier  Garguille  1858,  p.  LXXII,  nach  den 
omediens  de  la  cour",  Pasquill  von  1603;  Bartoli  „Scenari 
tditi  della  commedia  delP  arte",  1880,  p.  CXXXIV;  unser 
Id  No.  X  und  unsern  Anhang  No.  IX;  ferner  in  der 
bliotheque  Nationale,  Cabinet  des  Estampes  „Recueil  De- 
lilleur  B  354;  ferner  Trautmann,  op.  cit.  p.  229,  und 
sehet,  op.  cit.  p.   136,  Moland,  op.  cit.  p.   134  b.) 

M  Dieser  Zaoni  „Corneto**  wird  1585  bei  Bouchet  (Seines)  zitiert 
)ucbet:  Ser^es,  ed.  von  1G35.  Ronen,  p.  105)  (Qnatriesme  Ser^^e)]:  Que  si 
19  voulez  que  ce  mot  de  mommou  et  de  mommeur  vienne  du  Latin 
oinus"  qui  est  a  dire  „moqueur"  ie  le  veux  bien;  car  nous  voyons  les 
iMiens  italiens  masquer  leur  pantalon  et  leur  zani  de  Jehan  Cornetn  atin 
plus  hardiment  jouer  et  se  moequer,  car  le  masque  ne  nuii^rit  point. 
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Die  Wichtigkeit  des  unter  4.  rubrizierten  Vierzeilera 
leuchtet  ein.  Wir  sehen  die  beiden  Zanni  Erancatrippa  und 
Harlequin  einander  die  Liebe  der  Dienerin  Francisquine  streitig 
machen.  Aber  noch  beachtenswerter  ist  die  Tatsache,  daß  die 
verlorene  Publikation  sehr  wahrscheinlich  einen  Harlekin- 
Holzschnitt  enthielt.  Der  Vierzeiler  des  Holzschnitts  VIII 
bringt  wohl  die  Antwort  Harlekins  auf  die  Anzapfung  seines 
Rivalen  Erancatrippa.  Holzschnitt  VIII  der  verlorenen  Publi- 
kation enthielte  demnach  ein  Harlekinbild  des  XVI.  Jahrhunderts. 

No.  IX  (zu  S.  194  ff.).  ! 

Harlekin  als  Mitglied  der  Familie  der  Bergamasker 

Baaemrflpel  (Zannis). 

(Dokument  in  bergamaskisch- venezianischer  Mundart  aus  dem  Jahre  1598.) 
Wir  haben  auf  Zerbinis  Artikel  „Sul  dialetto  berga- 
masco"  ^)  hin  in  der  „Biblioteca  civica  di  Bergamo"  nach 
Harlekindokumenten  geforscht.  In  dieser  Bibliothek  fanden 
wir  u.  a.  auf  Papier  geklebte  und  zu  einem  kleinen  Bändchen 
vereinigte  Fragmente  eines  illustrierten  Büchleins,*)  das  nach 
den  Kostümen  der  dargestellten  Personen  dem  XVI.  Jahr- 
hundert anzugehören  schien.  Die  Seiten  26,  30,  32,  38,  40, 
50,  52,  54  tragen  die  Überschrift  „Della  Comp,  della  Bastina 
Primo  (bezw.  „secondo",  „terzo",  „quarto")  Donativo". 

Aus  den  in  Frage  stehenden  Fragmenten  geht  henor, 
daß  die  Mitglieder  dieser  „compagnia  della  Bastina"  sich 
selbst  „Briganti"  nennen  und  sich  gegenseitig  den  Titel 
„Asinissimi"  zuerkennen.  An  der  Hand  von  Brunets  „Manuel 
du  Libraire"  I,  p.  541  konnten  wir  die  Identität  der  Frag- 
mente feststellen.  Es  handelt  sich  um  folgende  Publikation 
(Brunet,  op.  cit.  unter  „Attabalippa  =  Adriane  Banchieri  = 
Camillo  Scaligeri  dalla  Tratta") :  „La  Nobilissima  anzi  asinissima 
compagnia  delli  Briganti  della  Bastina,  descritta  e  compilata 
da  quattro  Irabastinati  autori  etc.  .  .  .  compositione  di  Camillo 
Scaglieri  dalla  Tratta-'.     Milano,  Pacif.  Pontio  1598.  12  ff. 

0  In  den  Atti  del  Ateneo  di  Bergamo  1887.  Wir  haben  Zerbißi» 
Artikel  einige  Stellen  zur  Charakterisierung  der  Bergamasker  Zannis  entlehi^^ 
z.  B.  oben,  Text  p.  195. 

^)  Die  IlluHtrationen,  die  den  Zanni,  den  Zanni  mit  dem  Doktor  i*^^ 
den  Venezianer  mit  seinen  Dienern  darstellen,  sind  in  unserem  Besitz. 
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II  DonativOy  di  quatro  asinissimi  personaggi,  et  insieme 
servitori  d'essi  .  .  .  descritto  dairasinissimo  et  inesperto 
ler  Fibbia  Pungentini,  1598,  pet.  in  12,  30  ff.  (Vergl. 
'anni  Eantuzzi  „Notizie  degli  scrittori  bolognesi  raccolte 
tIov.  Fantuzzi  Bologna,  1781,  Bd.  I,  339,  unter  „Banchieri 
iano".)  Wir  geben  hier  nur  einen  Teil  des  terzo  donativo 
1er  „fatto  dal  Fachinissimo  Messer  Durindel  Bastellant^) 
i  vallada  Bergamina**  .  .  .  il  quäle  nelFentrar  nella  Sala 
6  due  grandi  archibuggiate  per  Tuscio  che  '1  vento  non 
isse  in  camera  et  impedisse  la  Bergamasca  pronuncia,  con 
uale  diede  principioni  cosi  fatto  maniera  etc.  etc. 

Die  Vortragsstücke  dieses  Bergamasker  komischen  Bauern 

mi)  setzen  sich  zusammen  1.  aus  vier  Stanzen,  gesungen 

lingua  nostrana  dalle  vallade"  und  „ridotte  in  Bergamasco 

)I.  Durindello   Bastellanti",   ferner   2.  aus  einem   Dialog 

ichen    dem    Bergamasken    (Zanni)    und    dem    berüchtigten 

tor  der  commedia  deirarte: 

„Marchin  Ost  e'ol  so  garzon  ( —  beginnt  der  Zanni  — ) 

Ol  80  Cogh  e  Zan  Trippon, 

Questi  8on  in  me  fauor, 

Bella  cosa  essr  mangiador"  nsw.  nsw. 

e   schließlich    3.   aus   einem    Sonett,    von    unserm   Zanni 

ngen,  der  sich  selbst  mit  der  Guitarre  begleitet: 

Der  Frühling  erwacht  in  der  Natur,  und  mit  ihm  in  der 
e  des  jungen  Bergamasken,  des  künftigen  Zanni,  der  Drang 
Weite.  Der  Vater  will  den  Sohn  nur  mit  Einwilligung 
Mutter  Zampetta,    des  Vetters  Peder,    der   Tante    Berlusa 

der  ganzen  großen  Zanni-Sippe  in  die  Fremde  ziehen 
m.  So  wird  denn  weitläufiger  Familienrat  gehalten.  Alle 
beinen  sie,  die  Vettern  und  Onkel  und  Tanten  und  Basen 
den  seltsamsten  Zanni-Namen  (Vers  16  ff.),  und  alle  stimmen 
lem  jungen  Zanni  zu.  Und  zwar  ergreift  der  alte  Zanni 
ozza  („Bocknase")  zuerst  das  Wort,  nachdem  die  Sippe 
ühorus  ihrem  jungen,  unternehmenden  Mitglied  den  Beifall 
;edrückt. 

Der  Zanni  Camozza  hofft  (Vers  37  ff.),  der  junge  Zanni, 
Jnblicklich  noch  ein   „guter,  dummer  Bauernknabe",   werde 

M  Vergl.  oben  unsern  Text  p.  195,  Anm.  4. 
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einst   mit  großen  Ehren   als  „Doktor"  in  das  heimatliche  Tal 
zurückkehren.     Daraufhin  schickt  der  Familienrat  den  Bursclien 
auf   die  Wanderschaft.     Der    Mutter    fällt    der    Abschied   zu 
schwer.     Der  Sohn   tröstet    sie    mit    komisch    sein    sollenden 
Derbheiten,    die    wenig    Achtimg    vor    der    Mutter    verraten. 
Schließlich    geben    alle    dem    ausziehenden  Burschen   den  Ah- 
schiedskuß.     Mit   dem  Notwendigsten   an  Kleidern,   Geld  und 
Nahrung    versehen,    steigt   der    angehende  Zanni    vom  Berga- 
masker  Alpendorf  das  enge  Tal  herunter,  bis  zur  Talmündung 
von  Verwandten  und  Freunden  begleitet.  — 

1.  D'ol  Mis  che  1  Gentihomegn  uan  de  fora 

Co  i  balestri,  archebusi,  e  spontonzi, 

£  ch^ol  se  nede  per  tuch  i  confi 

Chi  ha  la  moier  per  mä,  chi  la  Segnora. 
5.  La  Primauera,  coi  herbetti  indora 

I  camp,  e  manda  ros,  con  fior  de  spi. 

A8egn\  pegori.  e  bö,  da  i  pezzeni, 

£  otr'  animai  a  pascer,  s'mena  a  Thora. 

In  quel  temp,  essend  stuf  de  sta  a  cha', 
10.  Diss  a  me  pader,  che  con  so  lisenza 

Voleui  andä  pe  'I  mond  a  retroua 

La  me  uentnra,  e  In  me  dis  che  senza 

Ol  parer  de  me  madr'  e  o'l  parentä 

Nos  contentaua,  e  qui  fu  dach  sentenza 
15.  Che  tuch  nü  du  in  presenza 

De  me  mader,  Zampetta,  e  Tabari  *) 

Trippu,*-^)  Berloch,  e  Peder  me  cusi 

Con  barba  Pedruli,^) 

Zan  Camozza,^)  Fregnocola  e  Panzetta, 
20.  Zauel,  Zanul,  Zanott  e  Zan  Paletta, 

Toguin  e  Mastelletta, 

')  D'Ancona  ,.Origini'*  II,  458.  468,  Anm.  und  Baschet,  op.  cit.  p.  13. 
Anm.  1  und  p.  45,  Anm.  1. 

■-)  Siehe  Anhang,  oben  p.  269,  „Zan  Trippon"  und  vergl.  Vers  23 
^Francatripp^.  Vergl.  auch  Murray  „New  English  Dict.**  unter  „Harlequiu" 
(anno  1590).  Vergl.  für  das  Vorkommen  der  Form  „Trippa**  als  IndiTidoal* 
name  einer  komischen  Figur  im  Jahre  1545:    Rabelais,  in®  livre,  chap.  25. 

*)  Baschet,  op.  cit.  pp.  136/37  u.  vergl.  über  einen  Zanni  Pedrolino  au« 
der  Zeit  um  1580  in  der  Truppe  des  Adriane  Valerini  ans  Verona:  Quadrio, 
op.  cit.  III,  2.  Teil,  p.  236. 

*)  Der  Name  Camozza  ist  heute  noch  in  Bergamo  vertreten.  B» 
trägt  ihn  die  Familie  eines  Senators,  der  zum  Verwaltungsrat  der  BiW. 
civica  gehört. 
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Bertol,*)  Zachagoa,  Burati  e  Podett, 

Francatripp,*)  Arlechi,»)  Zorz,  e  liambret, 

£  ilö  in  un  drapeilet: 
25.  Corbella,  Franceschina  ^)  e  Mastellara, 

La  zia  Berlasa,  con  la  so  massara. 

La  Checha,  Berta  e  Chiara 

La  Sabadina,  Uaspa,  Sandra  e  Isotta, 

Felippa,  Felippetta,  Felippotta. 
80.  E  tuch  in  una  fratta 

La  canaia,^)  i  parent,  et  la  Vallada, 

Tnch  i  86  radnno  in  quella  fiada. 

E  in  somma  de  brigada 

Me  pader  ghe  conte  ol  me  penser 
35.  Azzo  ch'ogn'on  disess  ol  so  parer. 

E  tuch  d'an  uoler 

I  diss  ch'era  ben  fach  andä  pe'l  mond 

Per  fas  an  iialent'hom 

„E  po  segond 
40.  Costü  adess  e  toud" 

(Diss  Zan  Camozza)  ,,chi  sä  che  Dottor 

Ol  no  tornass  a  chä  con  grand  honor?^ 

Salto  SU  ol  nos  Signor 

E  diss  ,,bene  parlanit  Zan  Camozza, 
45.  Sia  fach,  no  se  ghe  pensi  pln  nna  gozza.'^  — 

Me  mader  che  sangiozza 

Con  i  lagremi  a  i  och,  diss  6  brigada 

„Mal  uolentera  me  content,  pur  uada.'^ 

(Unna  gatta  impedata 
50.  No  sta  si  mal  contenta);  e  in  conclusiü 

Mi  me  biitte  per  terra  ingenocchiü, 

E  ue  domand  perdü: 

„Cara  iiiader,  quand'  ieri  un  bördelet 

Che  mi  recordi  ch'a  cagaui  in  lett. 
55.  E  quand  fü  plu  grandett 

De  tuch  le  busie  ch'a  ue  deseua 

Et  le  cos  da  maugia.  ch*6ue  toleua 

E  in  sonima,  a  farla  breua 

')  Baschet,  op.  cit.  8;U. 

■)  Vergl.  Anm.  2  der  vorigen  Seite. 

')  Zur  Sippe  der  Bergainasker  Zannis  gehört  im  Jahre  1598  also  auch 

=  Harlekin. 
')  Vergl.  oben  unsern  Text,  p.  180,  Anm.  1. 

')  Dieser    wenig    schmeichelhafte    Beiname     der    Kanaille,     der     hier 
V  gebraucht  ist,  wird  öfters  Bergamasker  Zannis  gegeben,  z.  B.  Quadrio, 

tome  V  (Indice  generale)  p.  37.   wo   von  dem   „Zan   Tabari"   (vergl. 

270,  Vers  16)  Cauaja  de  Val  Pclosa  (Tal  bei  Bergamo)  die  Rede  ist. 
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E  uoi  Cham  perdon^  de  tach  i  affagn' 
60.  C'haui  hanü  per  me  cont  in  sti  nint  agn*. 

E  de  tutt  qnat  i  dagn* 

Che  mi  u'hauesse  dach:  „a  Thora  le 

Piangend'  derottament,  se  leaä  Id  pe 

£  disB  ,.oime,  oime! 
65.  Perche  mi  morirö  co  no  te  aegh 

Ma  dopo  che  m'auegh 

Che  s'^  concluso  che  te  deni  andä 

E  me  content,  to  ch'a  te  uoi  dona 

Un  Tahari  fodra 
70.  De  rouers,  an  sachn,  quatter  camis 

E  cinque  fazzolet  (se  he  i  son  lis) 

Sto  salta  in  barca  bis 

Toi  uolentera,  e  to  sto  par  de  bragfai 

E  sta  sachetta,  horsü  fiol  te  laghi.** 
75.  „A  rhora  diss  me  caghi 

A  doss,  me  mader,  no  ste  a  pianger  plu 

Ma  dem',  ue  preghi,  la  benediliü** 

E  le  CO  UD  mozzeghu 

Che  rhauea  in  mk  per  lauä  le  scndell 
80.  La  diss  „te  benedigh,  fiol  me  bell, 

La  tetta,  e  ol  cauedell 

Che  te  mettiua  in  bocha,  e  i  scnlazzadi 

La  chacha,  e  i  oui,  co  i  bochü  biassadi 

La  pappa,  et  le  contadi 
85.  Che  mi  te  fea  per  fart  insdromenzä 

£  ogni  fadiga  che  per  ti  hä  dnra 

(Oime)  80D  si  accorä 

Che  no  pos  plu  parlä;  fiol  me  bell, 

Abrazza  la  ta  mamma;'*  e  in  nn  drapeil 
90.  Questo  parent'  e  quell 

M'abrazzaua,  esortandom'  „farm'  honor 

E  retorna  in  Uallada  hom  de  nalor^^ 

Me  padr'  in  sto  romor 

Ol  me  piantö  in  ma  un  borseli 
95.  Che  dentr'  ol  gh  era  trentase  quattri 

Un  fiaschett  de  ui, 

Sette  pan,  du  formal,  scarpe,  e  capell 

E  in  spalla  me  piantö  ol  me  bu  fardell. 

Basand'  quest'  e  quell 
100.  Finidi  i  bei  paroi  tols'  un  bastt 

£  nie  spart!,  accompagnat  da  ogn'u 

Fin  fora  del  üallü 

Daspö,  lassandoi  tuchi;  per  uia  segura 

Me  sparti  a  retrouä,  bona  uentura."  — 
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Dieses  Gedicht  läßt  uns  begreifen,  wie  die  Ansicht  ent- 
ea  konnte,  der  Harlekin  stamme  aus  Bergamo.  Die 
^amasken  stellten  ja  die  besten  Zannis!  (Yergl.  oben 
195  ff.,  226,  230).  Oft  nun  zogen  die  Bergamasker  Komiker, 
immer  zwischen  Bergamo  und  Paris  unterwegs  waren,  als 
ini  aus  der  Heimat  und  kamen  als  Harlekin  von  Paris 
Ick.      Yergl.  über  bergamaskische    Züge  des  Harlekin: 

1.  Marais  dancant  la  Bergamasque  Le  vray  Harlequin 
i  le  masque,  anno  1640,  oben  p.  15. 

2.  Harlequin  ....  dance  en  Bargamasche,  anno  1585, 
1  p.  161,  Vers  178. 

3.  Nashe  „Almond  for  Parrat"  (1590)  Dedic.  „Taking 
gamo  in  my  waye  homeward  .  .  .  .  It  was  my  happe  .... 
ight  in  felow-ship  with   that  famous  Erancattip-Harlicken, 

asked  me  many  particulars  of  the  order  and  maner  of 
playes." 

Die  Bergamasker  Zannis  haben  aus  Paris  die  Teufels- 
ke  des  Harlekin  mit  in  die  Heimat  gebracht.  Dort  hat 
sich  durch  den  Karneval  bis  heute  erhalten.  Vergl. 
lang  No.  VII. 

No.  X  (zu  S.  198). 
e  angeblichen  italienischen  Harlekindarsteller  vor  1590. 

a;  Drusiano  Martinelli.  Ist  es  so  sicher,  daß  Drusiano 
rtinelli  schon  im  Jahre  1577  während  seines  Aufenthalts  in 
;land  die  Eolle  des  Harlekin  spielte,  wie  Scherillo  es  be- 
ptet?  („La  vita  italiana  nel  seicento"  Artikel:  La  Com- 
lia  deirArte"  p.  475.)  Genauere  Nachrichten  über  Drusiano 
rtinellis  Aufenthalt  in  England  sind  nämlich  nur  zu  finden 
Collier  „The  History  of  english  draraatic  poetry  to  the  time 
Shakespeare  and  Annais  of  the  stage  to  the  restoration," 
1,  III,  p.  398:  „There  was  an  Italian  ,Commediante',  naraed 
)Ti8iano,  and  his  Company,  in  London,  in  January  1577/78", 
\e  Quellenangabe,  nur  mit  Hinweis  auf  Band  I,  p.  235 
iselben  Werkes:  „A  Company  of  , Italian  Players^  one  of 
lom  was  evidently  a  tumbler  or  vaulter,  attended  the  Queen 
her  progress  and  performed  at  Windsor".  —  „Tumbler  or 
ulter"    bedeutet   „Clown   und  Springer",  also  „Zanni".     Das 

XV.    Driesen,  Der  Ursprung  Joh  Harlekin.  18 
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ist  alles!  —  Erst  1595  ist  Drusiano  Martinelli  als  y^ArlechiDo" 
nachweisbar  (D*Ancona,  op.  cit.  II,  518,  519).  —  Veiyl.  sonst 
noch  über  Drusiano:  Baschet,  op.  cit.  pp.  105  ff.,  115 ff.,  193 ff. 

b)  Wir  kommen  nach  Drusiano  Martinelli  zu  SimoDe 
da  Bologna.  Daß  Simone  da  Bologna  im  Jahre  1574  in  Venedig 
einen  Bergamasker  Zanni,  aber  keinen  Harlekin  spielte,  ist 
schon  in  unserer  Einleitung  erwähnt  worden  (S.  10).  Denn 
Tomasio  Porcacchi  „Le  attioni  d^Arrigo  terzo^  (zitiert  bei 
Baschet,  op.  cit  p.  61)  sagt  über  die  „Grelosi^*  vom  Jahre  1574 
nur:  „La  quäle  schiera,  sapete  quanto  suole  esser  rara  nel 
recitar  tragedie,  comedie  ed  altri  componimenti  scenici,  essen- 
dovi  Simon  Bolognese  rarissimo  in  rappresentar  la  persona 
d'un  facchino  Bergamasco  (vergl.  zu  den  Bergam.  Zaunis  oben 
p.  268 f.),  ma  piü  raro  nell'argutie  et  neirincentioni  spiritose,  che 
si  dilettano  e  s^nsegnano'S  Diese  Stelle  hier  aus  Porcacchi 
müssen  wir  auch  Adolfe  Bartoli  entgegenhalten  (Scenari 
inediti  della  Commedia  delParte.  Florenz.  1880,  Introduzione). 
Er  gibt  in  der  chronologischen  Aufzählung  der  Harlekin- 
darsteller den  Simon  da  Bologna  der  Truppe  der  „Geloai" 
als  den  ältesten  nachweisbaren  „Arlecchino^'  an  (Adolfe  Bartoli, 
op.  cit.  Introduzione,  p.  CLXXIV). 

Wir  haben  soeben  bei  Porcacchi  gesehen,  daß  Simone  di 
Bologna  schon  1574  in  Venedig  zur  Truppe  der  „Gelosi"  ge- 
hörte. Damals  spielte  er  noch  ,Ja  persona  d'un  facchino 
Bergamasco"  d.  h.  also,  wie  vorhin  erwähnt  wurde,  eineo 
Bergamasker  Zanni.  Wann  Simone  die  Harlekinrolle  zu  spielen 
begonnen  hat,  wissen  wir  nicht.  Magnin  (Revue  des  denx 
mondes,  1847,  p.  1101)  nennt  unter  den  im  Jahre  1578  in 
Florenz  bei  den  „Gelosi"  eingetretenen  Schauspielern:  „Simone, 
de  Bologne,  qui  jouait  le  second  Zanni  sous  le  nom  alors  tr^ 
nouveau  d'Arlequin".  Also  auch  für  Magnin  ist  der  Harlekin 
im  Jahre  1578  noch  sehr  jung.  Aber  Magnin  gibt  leider  keine 
Quelle  für  seine  Behauptung  an. 

In  Adolfo  Bartolis  Text  (op.  cit.  Introduzione,  CXXXIII) 
ist  das  Wort  („Arlecchino")  ein  Zusatz  Bartolis  zu  dem 
Originaltext  Francesco  Andreinis,  welcher  nur  sagt  „Simone 
da  Bologna,  ....  Zanne  . . . .".  Andreinis  „Capitano  Spavento*^ 
enthält   die  Stelle.     Der  genaue  Titel  lautet  „Le  Bravure 
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^pitano  Spavento  divise  in  molti  ragionamenti  in  forma  di 
litlogo  di  Francesco  Adreini  da  Pistoia  comico  geloso.  Yenetia 
;607".  Im  „Ragionamento  decimoquarto'*  heißt  es  auf  p.  35: 
. . .  del  Dottor  Gratiano  .  .  .  .  di  quel  famoso  Gratiano  de  i 
»mici  gelosi.  Der  Capitano  (—  Francesco  Andreini)  sagt 
ireiter:  „L'ho  conosciuto  ....  non  solo  hö  conosciuto  lui, 
lominato  Lodovico  da  Bologna,  ma  hö  conosciuto  insieme 
Siolio  Pasquati  da  Padova,  che  faceva  da  Fantalone,  Simone 
la  Bologna,  che  faceva  da  Zanne,  Gahrielle  da  Bologna,  che 
E^eva  da  Francatrippe  .  .  .  .^^ 

Da  Francesco  Andreini  selbst  Direktor  der  „Gelosi**  war, 
(▼ergl.  auch  Andreinis  zitiertes  Werk,  p.  35  b)  so  waren  ihm 
alle  Einzelheiten  aus  der  Geschichte  dieser  Truppe  wohl  be- 
kannt. Wäre  Simone  da  Bologna  der  „Arlecchino"  der  „Gelosi'* 
gewesen,  so  mußte  es  an  dieser  Stelle  gesagt  werden,  um  so 
mehr,  als  auch  Gahrielle  da  Bologna  nicht  einfach  als  Zanni, 
sondern  ganz  genau  in  seiner  SpezialroUe  ^Francatrippe*^  auf- 
geführt wird.  —  Auch  sonst  erwähnt  Francesco  Andreini 
nirgends  ein  Wort  von  der  angeblichen  Harlekinrolle  des 
Simone  da  Bologna. 

So  müssen  wir  denn  überhaupt  bezweifeln,  daß  Simone 
da  Bologna  je  den  Harlekin  spielte,  trotz  D'Ancona  (op.  cit.  II, 
468),  der  für  den  „Harlekin"  Simon  von  Bologna  auch  keine 
weitere  Quelle  als  den  zitierten  Porcacchi  anführt.  Auf 
Seite  469  des  II.  Bandes  seiner  „Origini"  nennt  übrigens 
D'Ancona  den  Simone  da  Bologna  nur  „Zanne"  und  zitiert 
dabei  Bartolomeo  Rossis  Zeugnis  (Vorrede  der  „Fiammella", 
1584  verfaßt):  „M.  Simone,  zanne  de'  signori  Gelosi,  e  m.  Bat- 
tista  da  Rimino,  zanne  de*  signori  Confidenti,  osservano  il  vero 
dicoro   de   la  Bergamasca  lingua  (vergl.  oben  pp.  194,  268  f.). 

c)  Ludovico  da  Bologna.  Aus  Adolfo  Bartoli  (loc.  cit.) 
sowie  aus  Francesco  Andreini  (loc.  cit.)  geht  hervor,  daß  Lu- 
dovico da  Bologna  nicht  den  Harlekin  spielte,  wie  Baschet  op. 
cit.  p.  74  behauptet,  sondern  daß  Ludovicos  Rolle  der  „Dottor 
Gratiano**  war. 

d)  Auch  Pier  Maria  Cechini  hat  nie  die  Rolle  des 
Harlekin  gespielt.  Jedenfalls  ist  uns  kein  Dokument  hierüber 
bekannt,  und  Trautmann,  der  vom  „Harlekin"  Cechini  spricht 

18* 
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(op.  cit.  p.  230),  führt  auch  keins  an.  Cechini  selbst  erwUmt 
in  seinen  „Brevi  discosti  intomo  alle  comedie,  comedianti  e 
Spettatori  etc/*,  Neapel  1616,  nichts  von  seiner  angeblichen 
Harlekintätigkeit.  Ebensowenig  enthält  das  hinter  Gechinis 
Werk  abgedruckte  Adelspatent  des  Komikers  Cechini,  vom 
12.  März  1614,  eine  darauf  bezügliche  Anspielung.  Cechini  spielte 
—  darüber  sind  alle  Historiker  des  italienischen  The&tert 
einig  —  den  Zanni  „Frittelino**.  Daß  aber  dieser  Typus 
„Frittelino"  und  der  Typus  „Arlechino**  zu  scheiden  sind,  er- 
gibt sich  aus  D'Ancona,  op.  cit.  II,  534,  Anm.  2.  Wenn  alw 
auch  Pier  Maria  Cechini  schon  1570  als  Zanni  „Frittelino" 
sicher  nachgewiesen  ist  (vergl.  Trautmanns  Belege,  in  den  An- 
merkungen zu  p.  230),  so  ist  damit  weder  etwas  für  den  ita- 
lienischen Harlekin  vor  1590  noch  für  den  italienischen  Harlekin 
überhaupt  bewiesen. 

Cechini  ist  jedoch  aus  einem  anderen  Grande  für  die 
Geschichte  des  Harlekin  von  Bedeutung.  £r  berichtet  uns 
nämlich,  dafi  bereits  seit  1620  etwa  die  Tendenz  besteht,  das 
Harlekinkostüm  regelmäßiger  und  schöner  zu  gestalten:  Pier 
Maria  Cechini  „Frutti  delle  moderne  comedie  et  avisi  a  chi  le 
recita  di  Piermaria  Cechini,  tra  Comici  detto  Frittelino, 
dedicati  al  Sereniss.  Gran  Duca  di  Toscana  Ferdinande 
Secondo",  in  Padova,  appresso  Guaresco  Guareschi  al  Pozso 
dipinto,  1628:  „L'abito  adunque  verebb'  esser  moderato,  U 
quäle  s'^  molto  allontanato  et  a  gran  passi  discostato  dal 
convenevole,  posciach^,  invece  dei  tacconi  o  rattoppamenti 
(oose  proprie  del  pover'  uomo)  portano  quasi  un  recamo  di 
concertate  pezzette,  che  li  rappresentano  morosi  lascivi  et  non 
servi  ignoranti  ....  Si  che  lo  sconcerto  deir  habito  par  che 
indichi  quello  delF  ingegno."  Zitiert  bei  Croce  „Pulcinella'', 
1899,  p.  23,  Anm.   1.  — 

Im  Jahre  1590  ersetzt  in  England  das  Wort  „Harlicken" 
als  Kollektivbezeichnung  (!)  bereits  das  Wort  „Zanni^^  Vergl. 
Thomas  Nashe's  „Almond  for  Parrat"  (aus  dem  Jahre  1590) 
in  der  Vorrede,  wo  er  von  dem  „famous  Francatip'-Harlicken" 
spricht  (zitiert  bei  Murray  „New  English  Dict."  1899,  unter 
„Harlequin'*}  und  Anhang  IX,  Schluß,  3.  In  Italien  ist  aber 
noch  im  Jahre  1598  die  gebräuchliche  Formel  ,.Zan  Tripu*'.  Vergi 


QBseren  Anhang  IX,  die  einleitenden  Worte  za  dem  Berga- 
masker  Doknment  von  1598,  sowie  dieses  Dokument  selbst, 
Ven  17.  —  So  sehen  wir  denn  Italien  am  Ende  des  XYI. 
Jahriiunderts  in  der  Popularität  des  Wortes  Harlekin  sogar 
hinter  England  zurückstehen,  dem  das  Wort  durch  die  Naoh- 
birschaft  Frankreichs  geläufiger  geworden  zu  sein  scheint. 

No.  XI. 
Harlekin-Etymologien. 

1.  Nach  Manage,  Dictionnaire  itymologique  de  la  langue 
franQoise,  1650,  soll  „Harlequin^^  identisch  sein  mit  Harlay- 
qnino  (kleiner  Harlay,  siehe  oben,  p.  15)«  Yergl.  Mönage  unter 
„Harlequin". 

2.  In  der  neueren  Zeit  hat  zuerst  wieder  (1836)  Pauli n 
Paris  (Les  manuscrits  frangals  de  la  bibliothique  du  roi,  I, 
3S2f.)  auf  den  Zusammenhang  der  Begriffe  „Harlekin"  und 
nHerlekin^  aufmerksam  gemacht  Er  leitete  aber  das  Wort 
Herlequin  ab  von  „Ariecamp "*,  dem  Kirchhof  der  Stadt  Arled, 
aU  einen  beliebten  Tummelplatz  des  wilden  Heeres. 

3.  Le  Privost  (1845,  in  der  oben  p.  24  zitierten  Ausgabe 
des  Ordericus  Vitalis,  tome  III,  p.  371,  note  2)  erklärte 
die    „Namen"     „Herlechinus"     und   „Arlequin"    für    identisch. 

4.  G^nin  (1846,  Yariations  du  langage  frangais  depuis 
le  XIP  sifecle"  p.  454  und  p.  460)  behielt  den  von  Paulin 
Paris  angenommenen  Zusammenhang  der  Begrifi'e  bei,  in  dem 
^  folgende  Entwickelnngskette  annahm: 

Ariecamps  =  Arlequin 

Ariecamps  =  Elycamps  =  Hellequin. 

5.  Für  Diez  (Etymologisches  Wörterbuch,  noch  in  der 
4.  Ausgabe,  1878,  unter  „Arlechino")  ist  die  Identität  mit 
nHellequin^*  nicht  ganz  zweifellos:  „Am  leichtesten  ist  noch 
Zusammenhang  zwischen  „harlequin^^  und  „hellequin"  zuzu- 
geben ....  Das  Wort  ist ... .  ein  so  altes  französisches,  daß  seine 
Herkunft  aus  Italien  noch  sehr  zweifelhaft  erscheinen  muß " 

6.  Philipps  (1860,  Vermischte  Schriften  III,  p.  172  und 
448,  Anm.  290)  hält  den  Zusammenhang  zwischen  dem  Harlekin 
Und  dem  Herlekin  für  außer  Zweifel. 
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7.  Littrö  (Dictionnaire  unter  „Arlequin")  setzt  die 
£ntwickeliing8reihe  an:  Hellequin,  Alichino  (vergl.  oben, 
p.  169 ff.),  Arlecchino,  Arleqnin,  —  unter  der  Voraus- 
setzung, daß  einmal  italienische  Verbindungstexte  zwischen 
Alichino  und  Arlecchino  gefunden  würden.     Ebenso: 

8.  Van  den  Gheyn  (1885)  „Essais  de  mythologie  et  de 
Philologie  compar6e'*,  p.  130. 

9.  Scheler  (1888,  Dictionnaire  d'ötymologie  frangaise, 
3*  ed.)  unterscheidet: 

a)  arlequin,  vom  italienischen  arlechino  kommend, 

ß)  arlecchino,  das  ursprünglich  nicht  italienisch  sei  und 

vielleicht  das  afr.  „hellequin"  repräsentiere, 
y)  hellequin,    dessen  Etymologie   noch  sehr  unsicher  sei, 

und  für  dessen  Urform  er  „hennequin"  (Häuschen)  hSlt 

10.  Wess elof sky  (1888)  im  Giomale  Storico  della  Letteia- 
tura  Italiana,  Vol.  XI,  „Alichino  e  Aredodesa"  p.  336  und 

11.  G.  Ray naud  (1890)  in  „Etudes Romanos  d^di^es  äGastcm 
Paris  ^*  halten  die  Entwicklungsreihe  Hellequin  —  Alichino  — 
Arlecchino  —  Arlequin  für  die  richtige. 

12.  Darmesteter  und  Hatzfeld  (1896,  Dictionnaire, 
unter  Arlequin)  gehen  von  Arlequin  aus,  das  ihnen  „mit  dem 
Namen  eines  berühmten  Teufels  in  den  Legenden  des  Mittel- 
alters zu  korrespondieren  scheint^^  Sie  führen  es  im  Traiti 
de  la  formation  de  la  langue  frangaise  in  der  Liste  der  Wörter 
italienischen  Ursprungs  an  (§  12,  p.  22). 

13.  Guy  (1898,  Essay  sur  la  vie  et  les  oeuvres  du 
trouvfere  Artois  Adan  de  le  Haie,  p.  408  f.)  erklärt  „Arlequin* 
aus  „Hellequin"  entstanden. 

14.  Nyrop  (1899,  „Grammaire  historique  de  la  langve 
frangaise"  Tome  I,  p.  49,  n.  6)  setzt  an:  fr.  „arlequin*'  aw 
ital.  „arlecchino". 

15.  Ein  Anonymus  in  der  Quarterly  Review  (No.  SMi 
Oktober  1902,  p.  466)  setzt  an:  afr.  halequin,  ital.  Teufdi* 
name  (bei  Dante,  siehe  oben  p.  190)  alichino,  aufgefrisekt 
zum  ital.  Theaternamen  arlecchino  (vielleicht  beeinflofit  dvA 
„alleccare",  ablecken,  wegen  der  Gefräßigkeit  des  arleoehiDo), 
neufranz.  arlequin. 


jtisches  Namen-  und  Sachregister. 


A. 

igaise  57. 

146. 

ile  22,  37—62. 

K),  194. 


208. 
?h6&tre    Italien    siehe 

23,  185,  189,  194,  195, 

9,  275  f. 

274  f. 

194. 

talien.  Theaters  siehe 

t,  169. 

ite  131. 

Studium  der  neueren 

81,  191. 
zet  189. 
2,  16,  197  f.,  274. 

23,  275. 

13  14,  188,  255  ff. 

23. 

2. 

208. 


el)  156  ff. 

>  di  Bergamo  268. 

)  11. 
B. 

ons  7,  216  f. 


Ballet  da  roi  siehe  Hofballett 

BaUi  di  Sfesmiik  nahe  Callot 

Bapat  (Qennain)  188. 

Barbieri  9. 

barbnitin  siehe  BartmimüeiiL 

Baron  (Schauspieler)  178,  808. 

Bartminnlein  67.  ^ 

BartoU  (Adolfe)  967,  974 

Bartoli  (Fnmoeteo)  980. 

BaMdiet  9,  10,  15, 188, 199,  905, 906, 
280,  281,  974  f. 

Bastiari  1. 

Battenx  170. 

Battista  da  Bimino  975. 

Beanchamps  (Ballettmeiiter)  9ia 

Behrens  siehe  Zeitsehrift  Ar  frans. 
Sprache  nnd  Literatur. 

Belial  (Teofel)  166  f. 

Da  BeUaj  (Joachim)  195. 

Belphegor  (Teafeh  166  f. 

Bergamasca  (Tana)  15,  189. 

Bergamasken  (als  Zanni)  195. 

Bergamo  12,  171,  194, 196,  980,  960  f. 

Berger  37. 

Bemardin  223; 

Bertelli  (Pietro)  198. 

Bertelli  (Francesco)  198. 

Berafstftnser  916,  917. 

Bestiengesicht  58. 

Bianchi  8. 

Biancolelli  siehe  Dominique. 

Biblioth^ne  Nationde  siehe  National- 
bibliothek. 

Bilderatlas  79. 

Birch-Hirschfeld  7,  172. 

y.  Blomberg  171,  193. 

Boissard  (Jean  Jacques)  203. 

Boissard  (Robert)  204. 

Beuchet  (Guillaame)  147, 148, 203,267. 

Beuchet  232. 

Beur^eis  gentilhemme  7,  217. 

Brandl  siehe  Archiv  ftlr  das  Studium 
der  neueren  Sprachen. 

Brantdme  204. 

Breten  (Jnles)  125. 

Brighella  197. 
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Brisson  (Adolphe)  83,  123. 

Bulletin   de   la   Sod^t^   des  anciens 

textes  54. 
Btthnen-Mantel  75. 
Bühnenvordergrand  (mittelalterl.  and 

moderne  Bühne)  81  f. 
Bückeschnurbs  193. 

C. 

Cabinet  des  Estampes  siehe  Kupfer- 
Stichkabinett. 

Callot  196,   213,  219,  220,  224,  225. 

Campardon  8,  9. 

Oapitan  Matamoros  (kom.  Typus)  230. 

Capitano  Spavento  siehe  Andreini. 

Cardine  (Kupplerin)  155  ff.,  158  f. 

Careme  prenant  (moralit^  siehe  Fast- 
nachts-Moralität. 

Carr6  (Albert)  75. 

Cechini  232.  276. 

Centunculus  12. 

Cerbems  (Teufel)   156  f.,  158  f.,  168. 

Chalivali  siehe  Charivari. 

Champagne  32  ff. 

Chape  de  Herlequin  69,  146,  168. 

Charivari  107  fff.,  120  fff.,  242—248. 

Charivari-Ausschreitungen  siehe  Her- 
lekin- Ausschrei  tunsfen. 

Charivari- Lieder  s.  Herlekin- Lieder. 

Charles'  wayn  238. 

Charon  159  ff. 

Chaucer  127,  128. 

Chaumont  137  und  siehe  Diablerie. 

Cholieres  siehe  Nachmittage. 

Chrestien  v.  Troyes  32. 

Clown  2,   129,  und   siehe  Harlekin- 
Komik  und  Zanni. 

Codex  Bunensis  236. 

Collier  273. 

Collin  de  Plancy  90. 

Com^die  Fran^aise  3,  6,  208. 
—  (Sammlungen)  197. 

Com6die  Italienne  3,  6  ff.,  206. 

Commedia    dell'    arte    siehe    Kunst- 
komödie. 

„Confidenti"  70,  189.  249,  275. 

Corneille  208. 

Costantini  (Angelo)  206. 

Costuraes  de  l'Op^ra  177. 

Covielle  7. 

Creizenach  157. 

Croce  (B.)  196,  230,  276. 

Croque-  59. 

Crusca  198. 

Cyrano  de  Bergerac    siehe   Rostand 
und  Fulda. 


D. 

Dancourt  6.  ! 

Dante  190—193.  j 

Darmesteter  57,  278. 

Dati  16. 

D^part  des  Com^ens  Italiens  uehe 

Watteau. 
Deschamps  (Eustache)  14. 
Despois  7. 
Diablerie  136—151. 
Dictionnaire  du  Th6Ätre  siehe  Pongin. 
Dictionnaire  infernal  siehe  Ck>llin  de 

Phancy. 
Dictionnaire  des  proverbes  s.  Qmttaii 
Dietrich  12. 
Diez  277. 

Divina  Commedia  190. 
Doctor  (komischer  Typus)  193,  ÜH, 

228,  232,  233,  267,  275. 
Dominique  7,  8,  184,  209,  217,  81& 
Don  Juan  7. 
Dorez  (L^on)  121,  242. 
Dorsetshire  135. 
Drumont  122. 
Du  Cange  57,  58. 
Dufresny  6. 
Düsseldorf  199. 


Ebeling  1. 

Ebron  (Teufel  und  Mensch)  152. 

Einzelkomödianten  195,  199,  296. 

Estienne  de  Bourbon  63,  67, 118,  liO. 

Estienne  (Henri)  20. 

Etudes  romanes  d6d.  k  G.  Paris  sielie 

Baynaud  u.  Sepet. 
Exercitus  antiquos  siehe  Altes  Heer. 

F. 

faire  le  Harlequin  198. 

familia  Herlechini  (Herlequini)  82,  S7. 

far  lo  Zanni  195. 

Fastnachts-Harlekin  171. 

Fastnachts-Moralität  216. 

Faust  3. 

Fauvel  21,  104  ff.,  242. 

„FedeU"  9. 

Feen  54  ff. 

Fegefeuer  30. 

Ferrari  197. 

le  Figaro  (Zeitung)  189. 

Fiorillo  (Silvio),  siehe  Paldoelli  v. 

Capitan  Matamoros. 
Flandern  53. 
Fleury  30. 
Florian  5,  187. 
Flögel  1. 


( 
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h^tre  de  la)  3   und  siehe 

in. 

ileau  90. 

62. 

h  11. 
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iehe  Romanische  Bibliothek. 

ppa  (e)    siehe  Gkibrielle    da 

a  und  179,  196,  203. 

lina  180,  267. 

3iacomo)  198. 

ter  Zeitung  12. 
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iche  Komödie  266. 

7. 

»  siehe  Cechini. 

143,  144. 
.)  123. 
:hwanz  4. 
udwig)  75. 

17,  220. 

e. 

da  Bologna  275. 
10.  228  f ff.,  261  f 
a  153. 
uer  208. 
i  24  fflf.,  57. 
les  Beaux-Arts  189. 

10,  274  f. 

7. 

i  von  Canterbury  31. 

;e  der  Pariser  Com6die  Ita- 
siehe Klingler  u.  Bernadin. 

te  des  italienischen  Theaters 

liccoboni. 

;e  des  Teufels  63,  144. 

aft  für  Theatergeschichte  2. 

erheer  239. 
7,  167,  170,  172,  178,  196, 

)8flf. 
206. 

3. 
Storico    della    Lettcratura 

a  195,    196  und  siehe  Wes- 

storico  italiano  227. 

Gioan  (Zoan)   siehe  Zanni. 
[)4. 
15,  57,  140,  228. 
«,  37,  56,  240. 
ga  (Curtio)  185. 
ga  (Ferdinande)  9. 
ga  (Vincente)  232. 
i  2. 


Gozzi  197. 

Graf  193. 

Grimm  (J.)  7,  29,  37,  289. 

Gringore  (Pierre)  185,  227,  228. 

Gröber  53,  106,  und  siehe  Gnindrifi 

der  rom.  Philologie  und  Zeitschrift 

fQr  rom.  Philologie. 
Grundrifi  der  romanischen  Philologie 

129. 
Guarinoni  199. 
Guenesche  230. 
Guerrini  195,  226. 
Guignol  4. 
Guillaumot  177 
Guy  39,  51,  54,  55,  278. 

H. 

Habillements  et  Seines  comiqnes  du 

Th^&tre  Italien  176. 
Hampelmann  175  f. 
Hanequin  118. 
Hannequin  14. 
Hanswurst  1  f. 
Hardouin  189. 
Harlay  15  f. 
Harlekin 

als  Akrobat  218—222. 

als  Ausrufer  des  Programms  214  f. 

als  Imitator  208. 
Harlekin- Ansprachen  212  f. 

—  augenhöhlen  174.  178. 

—  augenrollen  160,  182,  235. 
Harlekin    aufierhalb    der    Handlung 

207 212. 

Harlekin-Bart  225,  264. 

—  beweglichkeit  181  f. 

—  bilder  267  f. 

—  bilder  (angebliche)  231  f. 

—  darsteller  siehe  Bastian,  Domi- 
nique, Ganassa,  Gherardi,  Mar- 
tinelli,  Müller,  Nuth,  Schuch, 
Trivelin. 

—  fetzenkleid  185,  226,  235. 

—  fuchsenschwanz  4,  186,  266. 

—  gucklöcher  (in  der  Maske)  178. 

—  haar  174,  176  f. 

—  hasenschwanz  187. 
Harlekin  =  „Hauptteufelskerl"  225. 
Harlekinhorn  174,  176,  264. 

—  höUenfahrt  155.  158  flf,  167. 
Harlekin  in  den  ^Italienischen  Szenen'' 

209-211. 

—  in  den  „lazzi"  211. 

—  in  den  „losen  Szenen"  209. 

—  in  der  Parodie  und  Travestie 
208  f. 

—  in  Fußspitzenstellung  223. 
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Harlekin  in  Verwand! ungsrollen  209. 

—  komik  163. 

—  köpf  225. 

—  kopfbedecknngen  225,  264. 

—  kostüm  183—187,  232. 

—  knnststücke  160  ff. 

—  mantel  74  ff. 

—  marionette  4  f. 

—  maske  4,  168,  176,  225, 264, 266, 
und  siehe  di  Gonzaga  (Curtio). 

—  maskenmodell  ^Teufelsfratze^ 
172—176. 

—  maskenmodell  „Tierstruwel- 
fratze"  168—171. 

—  maskenmodell  „menschliche 
Stmwelf ratze  176—178. 

Harlekin  Mitglied  französischer  Wan- 
dertruppen 216. 

Harlekin  „mit  unbedecktem  Gesicht" 
177  f. 

Harlekinmund  174,  264. 

—  nase  178. 

—  Pamphlete  166. 

—  prolog  154. 

—  repertoire  (Handschrift)  des  Har- 
lequin  Dominique  209,  218. 

—  rolle  (ihre  Kreierung)  231  f. 

—  Schamlosigkeit  179—181. 
Harlekins  Franko-Italienisch  212. 

—  Lumpencharakter  223,  227. 

—  Selbstmord  210. 

—  Verbrennung  2. 

Harlekinschule  220,  263  ff,  269  f. 

Harlekintradition  in  Frankreich  (Über- 
sicht)   3—12,    186  f.,   204 f.,   222— 

231. 
Harlekintradition  (italienische)  232. 
Harlekin  Virtuose  der  Tanzkunst  216 

—218. 
Harlekin  vor  Beginn  der  Vorstellung 

212—215. 
Harlekinzoten  212. 
Harlequin  1,  10,  14,  15,  16,  17,  155, 

180,    188,    189,    214  f.,    217,    220, 

249  fff.,  267. 
Harlequino  15. 
Harlequinus  18,  169,  180. 
Harlicken  276. 
Hatzfeldt  57,  278. 
Hefner-Alteneck  199. 
Heinrich  II  (England)  238. 
Heinrich  IV  (Frankreich)  10,  15,  90. 
Helinand  29,  240. 
Heletschieyn  30. 
Hellequin    21,    32,   35,    38,  87,    239, 

240  f.,  243  f., 
Hellequinus  39. 


Hennequin  30,  135. 
Henrici  2. 
Herbertus  236. 
Hereford  OSngland)  238. 
Herkules  169. 
Herla  238. 
Herlechinus  27. 
Herlekinausrüstung  115,  146. 

—  ausschreitungen  150. 

—  bartmasken  112.  139,  140. 

—  beweglichkeit  117  f. 

—  Wider  245-248. 

—  darsteiler  242—248. 

—  fragegruß  57  f.,  62.  64—68,  IIB, 
117  f. 

—  führer  86  fff.,  119  f. 

—  ge  wänder  114. 

—  gejohle  146. 

—  geläut  35  41. 

—  glocken  145. 

—  haut  114  f.,  143. 

—  jagd  91. 

—  kappe  68,  u.  sieheHarlekinmaDteL 

—  kapuze  67. 

—  kapuzenmantel  240  ff. 

—  köpf  67,  92,  144. 

—  leute   22,    24  ff.,    81  f.,  35,  87, 
236  ff. 

—  lieder  146,  243. 

—  masken  112  f,  145. 

—  maskerade    siehe    Herlekindar- 
steller  und  charivari. 

—  rtipel  129  fff.,  134  f. 
Herlekins  38. 
Herlekinschimpfhamen  siehe  HerlekiB- 

Sprichwörter. 
Herlekinsprichwörter  124,   126-186, 
150. 

—  struwelfratze  168  ff. 
Herlequinus  27,  236  f. 
Herlewinus  31. 
Herllequin  21. 
Herlequines  21. 

Herlething(i)  [leute]  38,  87,  23a 
Herluin  31,  237  f. 

Herrigs  Archiv  f.  d.  Studium  der 
neueren  Sprachen  siehe  Met^ 
Pochhammer,  Schiött. 

Hessen  (Robert)  11. 

Hexen  94,  111. 

Hielekin  41. 

Hierlekin  21,  35. 

Histoire  litt^raire  de  la  Franoe  Sl, 
und  siehe  Paris  (Gaston). 

Hochzeit  104  ff. 

Hofballett  9,  231. 

Hofharlekin  1. 
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163. 
^laisante  siebe  Lustige  Ge- 

94. 

Boargogne  (Theater)  7,  79, 


Bühne)  71. 
rang  (der  Btthne)  72. 
en        ^        „        79. 
ang      „        „        77  f.,  81. 
91. 

Mary  34. 
pel)  69  f,  und  siehe  Struwel- 


^p6  siehe  struwel  fratzig. 
I. 

i^pinal  175,  176. 
ehe  Divina  Commedia. 
D  siehe  Itai.  Szenen  u.  lazzi. 
33,  65. 
rance  34. 

le  Mythen  des  Mittelalters 
raf. 

le  Schauspieler  siehe  Bartoli 
3co)  n.  Rasi. 

le  Schauspieler  in  Deutsch- 
ihe  Trautmann  (Karl). 
D  England  siehe  Collier  u.  273. 
n  Frankreich  siehe  d*Ancona, 
in ,  Campardon ,  Baschet, 
Clingler. 

in  Spanien  siebe   Pellicer, 
,  V.  Schack,  Stiefel, 
le  Szenen  (der  Eunstkomödie) 

ehe  Qiovanni  (Zaoni). 

•n  der  Alaix-Brücke  (Possen- 

227. 

37,  143. 

(Zeitschrift)  33. 

lantel  68. 

der    europäischen    Völker 
uchs. 
(Frankreich)  231. 

122,    123,    148.     195,    198. 
0,  223,  226. 
eater  174,  und  siehe  Guignol. 

V.  Medici  204.  231. 
•kel  190,  191. 
ngetaufte)  103,  110. 

ramatischen    Künste     siehe 
;in. 


Klingler  206,  208,  209,  212.  218,  228, 
225,  227. 

Kluge  1. 

Koketterie  85  ff. 

Komödie,  französische  siehe  Larroumet, 
Lenient,  Rigal,  Toldo  und  Fonmel. 

Kostttmwerke  siehe  Bertelli,  Boissard, 
Franco,  Guillaumot,  Hefner -Alte- 
neck, KOnnecke,  Valentini,  Habille- 
ments  et  Seines  comiques,  Becneil 
Destailleur. 

König  2. 

Königliche  Bibliothek  (Berlin)  226. 

Könnecke  siehe  Bilderatlas. 

Küchengeräte  109. 

Kunstkomödie  22,  198,  und  siehe 
Bartoli  (Adolfe). 

Kupferstichkabinett  ^Berlin)  196. 

Kupferstichkabinett  (Pariser  National- 
bibliothek) 172,  184,  266. 

Kupplerinnen  155,  180. 

y.  Kurz  siehe  Bemardoo. 

L. 

Lacroix  144. 

La  Cume  57,  58. 

Laporte  5. 

Lappenberg  30. 

Larroumet  3  f.,  6,  12,  13,  84. 

Lazzi  16,  196,  211. 

Legband  2. 

Lenient  3. 

Le  Prdvost  277. 

Leronx  de  Lincy,  siehe  Livre  des 
Legendes  et  Livre  des  Proverbes. 

Lessing  2. 

Lichtenberg  2. 

Littr6  15,  18.  57,  278. 

Livre  des  Legendes  54,  144. 

Livre  des  Proverbes  133. 

Locatelli  siehe  Trivelin. 

V.  Lochora  177. 

Lolli  8. 

Lope  de  Vega  230. 

Loret  8. 

Lubin  6. 

Lucifer  156  f. 

Ludovico  da  Bologna  275. 

Luque  (Hexe)  94. 

Lustige  Geschichte  von  den  Hand- 
lungen und  Heldentaten  Harlekins 
13.  17. 

M. 

Macelle  (Zanni)  59. 
Maccus  12. 
Madrid  229. 


Hunifico  195,  199,  8S6. 

Hagnin  5.  16,  60. 

Hidsaee  Uerlequin  (Helleqnio)  13,  22. 

Hftlherbe  366. 

Mantean  d'Arleqnin  siehe   Harlekiii- 

muitel. 
üap  38,  238. 
Margarete  v.  Viloit  231. 
Uarie  V.  üeüei  8,  9,  15. 
marionettea    aiehe    Hagnin    und 

Qnignol. 
Harivaux  aiehe  Larroumet  und  6. 
Harot  19. 
Hartinelli  (TriaUso)   8,   9,    10,  177, 

184,  186,  255,  232,  266. 
Hartinelli  (Bild)  255. 

—         Drusiano  10,  273. 
Uartinet  S. 
HaHcagni  12. 

„m äschere"  siehe  Mascagni. 
Haacarille  7. 
Uaekerade  108,  und  liehe  Charivari 

und  KarneTsl. 
Hasques  et  Bouffona  siehe  Sand  (H). 
le  Matiu  (Zeitung)  89. 
MftrariQ  8. 
Mazzi  262. 
Ueaume  196, 

Hgnage  15,  16, 18, 167, 178,  206,  277. 
dD  l^sDil  (Opernafinger)  208. 
Metzke  18,  19,  20,  21. 
Meyer  (H.  E.)  29.  56,  240. 

—     (Paul)  21,  102. 
Mezzetin  167,  197,  206. 
Hichiels  232. 
M-igiie  ai),  m.  236,  240. 
Miracles  de  St.  Bloi  18,  88. 
Moland  7.  8,  i). 
Moliere  7,  8,  197,  216—218. 
Mondorj  (Schauspieler)  214,  215. 
MoDB  ISa 

de  MoDlaiglan  153  f. 
Montaigne  193,  195. 
Monral  (Georgea)   7     siehe  ComMie 

Fran^aise.  Sammlnngen. 
Uorgue  54  f.,  60. 
Mfiaer  2. 

Hurier  (G.)  124  f. 
Murray  238,  276. 
MuBenm  (Berlin)  171. 
Hüller  2. 

Uflnchen  199,  233. 
MDntz  (E.)  232. 
MyaterienbUbne  (Modell)  72. 
.Mysterien  (italienische)  190,  194. 
Mythologie  sieheGrimm,  Meyer  (H.  E.), 

Golther. 


„Nachmittage"  180. 
de  N^ae  5. 

NarrenbeiSer  42  fff.,  57  fff. 
Nashe  273,  276. 
Natalis  240  S. 

Nationalbibliothek  (Paris)  21, 68.  ISS, 
179, 309, 829, 230, 238, 285, 341,  i49 
Neapel  230,  276. 
Nero  174. 
NenberiD  2  f. 
Nisard  18,  19. 
Nodier  171. 
Noiret,  Noirette  172. 
Noiron  172. 

Normandie  24,  30,  33,  136. 
Nnitter  177. 
Nuth  2. 
Nyrop  19,  20,  278. 

0.  j 

OberoD  60.  I 

Oper  (Paris).   Archiv  und  BihliotWi  1 

173,  173,  176,  187,  203,  208,  209, 

218,  223,  365. 

Op^ra  Comiqno  8,  5.  i 

Orchester  (des  Theaters)  88,  84.  ' 

OrdericasVitaliR24flr,38,67,87,m  , 

P. 

Palais  Royal  (Theater)  7.  | 

Palaprat  7. 

Pantagrael  (Teofel)  161,  163,  16T.      ' 
Patalon  (e)  200  ff)'..  204,  228,  ZBT,    , 

u.  siebe  PasquAti  da  PadoTa.  1 

Pantomime  5,  12,  211. 
Paradies  (der  Bühuc)  79,  83,  ' 

Parfait  71,  72.  79. 
Paria  (Gastoni  32,  55,  105  f,  and  litbc 

Romania  u.    Bist,   littdraire  de  1> 

France. 
Paris  (Panlin)  18,  21,  33,  54,  69,» 

106,  277. 
Paris  (Stadt)    18  ff.,    152,   154,  1», 

156,  203,  206,  228,  231,  249. 
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Vorwort. 


Wieland,  dem  nach  Goethes  Urteile  das  18.  Jahrhundert 
ein  gut  Teil  seiner  Kultur  verdankt,  ist  von  der  wissenschaft- 
lichen Forschung  lange  vernachlässigt  worden,  und  erst  die  aller- 
Deueate  Zeit  fängt  an,  ihn  mehr  zu  würdigen. 

Ganz  uobeiilcksichtigt  blieb  bisher  die  Betätigung 
Wielands  als  Politiker,  und  doch  gilt  von  dieser  das  Wort 
Treitachkes:  „Wieland  ist  der  einzige  unter  unseren  Klassikern, 
der  den  Wendungen  der  Tagespolitik  mit  reger  Teilnahme 
folgte"  (Deutsche  Geschichte  im  19.  Jahrhundert,  II  404), 
Damit  dürfte  der  Versuch,  Wielands  politische  Tätigkeit  zum 
Gegenstande  einer  Untersuchung  zu  machen,  gerechtfertigt  sein. 

Bei  der  Sichtung  des  vorhandenen  Materials  und  der 
Frage  nach  der  Gruppierung  des  Stoffes  empfahl  sich  der 
chronologische  Gesichtepunkt;  denn  Wielands  Leben  fällt 
gerade  an  die  Markscheide  zweier  wichtiger  Kulturepochen. 
Wie  die  klassische  Periode  unserer  Literatur  den  Dichter 
überholte,  so  sah  der  Politiker  Wieland  in  der  französischen 
Revolution  den  altersschwachen  Despotismus,  an  dessen  Re- 
Tonnation  er  so  eifrig  gearbeitet  hatte,  mit  einem  Schlage  zu- 
Mmmenbrechen,  um  einer  Neugestaltung  der  Dinge  Platz  zu 
machen,  Aber  merkwürdig  genug  konnte  der  Dichter  auf  dem 
ästhetischen  Gebiete  den  neuen  Tendenzen  bei  aller  persön- 
lichen Wertschätzung  der  führenden  Geister  doch  nicht  rechtes 
Verständnis  entgegenbringen  (vgl.  N.  T.  M.  97.  III  193  Anmerk.). 
Der  echte  Sohn  der  Aufklärung  beharrt  auch  als  Mann  bei 
seiner  Weltanschauung  und  nimmt  hier  an  dem  Fortschritte 
Bo  wenig  teil,  daß  die  Zeitgenossen  über  ihn  als  einen  Hück- 
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ständigen  hinwegschreiten.  Mit  welch  jugendlichem  Feoej 
dagegen  begrüßt  er  die  ersten  Schritte  der  französischen  Se- 
volutionl  Als  Politiker  reifit  ihn  sein  fortschrittlicher  (reist 
zu  sonst  bei  ihm  ganz  ungewohnten  Übereilungen  hin.  Jetit 
ist  seine  „Hauptidee,  auf  die  sich  fast  alle  seine  Lektüre  mi 
Schriftstellerei  bezieht,  die  französische  Konstitution  und  Legis- 
latur, er  erhält  aus  Strafiburg  und  Paris  posttäglich  die 
nouveautäs  du  jour*'  (Böttiger  Lit.  I.  139).  Wieliuids  Auf- 
sätze seit  dem  Jahre  1789  bilden  daher  eine  wichtige  Quelle 
für  seine  Beurteilung  als  Politiker.  Hauptsächlich  mit  Bückaidit 
auf  sie  mag  Treitschke  das  erwähnte  Urteil  ausgesproehea 
haben ;  aber  in  seinem  weitem  Hinweise,  daß  gerade  Wieland 
neben  dem  Grafen  Görtz  als  Lehrer  in  Karl  August  das  Yest- 
ständnis  für  den  Staat  erweckte,  ist  die  Würdigung  dei 
Politikers  Wieland  auch  für  die  Zeit  vor  der  Bevolution  ent- 
halten. 

In  der  Tat  erschöpfen  die  genannten  Aufsätse  Wielandi 
politische  Bedeutung  durchaus  nicht.  Politik  war  immer  sein 
Lieblingsgebiet,  wenn  er  auch  gelegentlich  mit  dem  „Grausen** 
vor  ihr  spielte  (Hom  199).  So  reicht  seine  politische  Tätigkeit 
bis  in  die  Anfänge  seines  literarischen  Schaffens  überhaupt 
zurück.  Man  könnte  in  dem  „Athei  non  sunt  toUendi  e  le 
publica"^)  des  Knaben  Wieland  die  erste  politische  Äußernsg 
und  in  der  frühen  Teilnahme,  welche  er  diesem  Gegenstände 
entgegenbringt,  ein  Omen  für  den  reifen  Dichter  erblicken. 
Der  „Cyrus"  ist  dann  ein  Versuch,  die  Welt  in  einem  Fürsten- 
spiegel zu  belehren.  Im  Jahre  1769  beschäftigt  ihn  der  Plan 
zu  einem  Staatsromane  „Lucien  le  jeune",  zu  einem  politischen 
Essay  und  einer  periodischen  Zeitschrift,  in  der  er  seine  Feder 
zum  größten  Teile  politischen  Fragen  zu  widmen  gedenkt 
(Ag.  B.  I,  370  f.).  Diese  werden  dann  stark  im  Agathon  toA 
in  den  Dialogen  des  Diogenes  berührt.  Ihnen  folgen  die  g6g«i 
Rousseau  gerichteten  Beiträge  zur  geheimen  Geschichte  dei 
menschlichen  Verstandes  und  Herzens,  sowie  der  goldene  Spiegel 
und  die  Geschichte  des  weisen  Danischmend.  Endlich  sind 
hierher   eine   Reihe    von   kleineren    Aufsätzen   und    einzelnen 


^)  K.  Hoche,  ein  Schalheft  C.  M.  Wielands,  Leipzig  1866,  S4. 
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iemDgen  im  Merkur,  aowie  Retenaionen  und  Brit^fstelltMi 
rechnen. 

Wir  haben  es  also,  auch  wenn  wir  die  Abhandlan;^n 
r   die   französische  Revolution   ansschliefien,   entsprechend 

Zeitspanne  von  1758^) — 89  mit  einem  recht  am{kn(t- 
^hen  Stoffe  zu  tun,  und  es  entsteht  die  Fra^,  wie  dieser 
ickm&ßig  zu  ordnen  sei.  Eine  Besprechung  der  einxelnen 
»eiten  ihrer  zeitlichen  Entstehung  nach  würde,  abgesehen 
OD,  daß  einzelne  Äufierungen  oder  Briefstellen  kaum  heran- 
ogen  werden  könnten,  nur  ein  trockenes  Durcheinander  er- 
»en.  Für  eine  möglichst  vollständige  Verwertung  des 
dlenmaterials  und  eine  richtige  Würdigung  desselben  schien 
*  folgender  Weg  der  gangbarste :  Zweifellos  ist  der  goldene 
egel  Wielands  umfangreichstes  politisches  Denkmal  aus  der 
heren  Epoche.  Wir  haben  es  in  ihm  mit  einer  Art  von 
itischem  Glaubensbekenntnisse  zu  tun,  das  in  nuce  wenigstens 
»  enthält,  was  Wieland  schon  erörtert  hatte  oder 
^ter  noch  ausführte.  Daher  verdient  dieser  Roman  eine  bo- 
dere  Würdigung:  es  liegt  nahe,  ihn  als  festen  Punkt  in 
Q  politischen  Entwicklungsgange  des  Dichters  zu  fassen  und 

weiteren  Aufsätze  und  Äußerungen  zu  ihm  in  Beziehung 

setzen.  Natürlich  dürfen  wir  dann  nicht  eine  zeitliche 
$nze,  etwa  das  Jahr  1789,  annehmen  und  das  jenseits  dos- 
ben  Liegende  ausschließen,  sondern  wir  werden  die  Aufsätze 
ir  die  französische  Revolution  wenigstens  insoweit  heran- 
ben  müssen,  als  sie  zur  Vervollständigung  des  entwicklungs- 
chichtlichen  Gesamtbildes  des  Dichters  notwendig  erscheinen. 
Dabei  wird  es  freilich  zu  einer  erschöpfenden  Erörterung 
ler  Abhandlungen  nicht  kommen,  und  so  müßte  das  wichtige 
rhältnis  Wielands  zur  französischen  Revolution, ';  ins^/nder- 
t  auch  zu  Napoleon  noch  eigens  untersucht  werden.  Erst 
n  würden  wir  ein  abschließendes  Urteil  über  den  Politiker 
eland  gewinnen.    Einstweilen  muß  ich  mich  mit  der  J^Hvang 

ersten  Aufgabe  begnügen. 


rjgms^i^  Wta:  tTieL  41,  417k. 

^itt  faBB^nMC^  VLfTf^Arstifj^  DiM,  MSadMs  VAX)  %*AUiUsf%, 
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Zugleich  möchte  ich  auch  an  dieser  Stelle  dem  Hein 
Prof.  Dr.  M.  Koch  zu  Breslau  meinen  Dank  aussprechen  nicht 
nur  für  die  Anregung  zu  der  vorli^enden  Arbeit,  sondero 
auch  f&r  die  liebenswürdige  Unterstützimg  durch  Hat  und  Ttt 
bei  der  Fortsetzung  und  Vollendung  derselben. 

Ebenso  gedenke  ich  dankbar  des  Herausgebers  dieser 
Sammlung,  des  Herrn  Prof.  Dr.  F.  Muncker  zu  München, 
der  mir  bei  der  endgültigen  Fassung  und  Drucklegung  der 
Arbeit  mit  fachmännischen  Batschlägen  gütig  beistand. 

Breslau,  Ostern  1904. 

Dr.  Oskar  Vogt. 
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A,  ,,Der  goldene  Spiegel" 

1. 

Einleitnng. 

Bei  der  Beurteilung  des  goldenen  Spiegels  werden  wir 
nächst  festhalten  müssen,  daß  er  in  einer  ganz  bestimmten 
)8icht  verfaßt  wurde. 

Wielands  Stellung  als  Professor  der  Universität  Erfurt 
.r  bei  aller  Auszeichnung,  die  er  von  dem  Kurfürsten 
imerich  Joseph  erfuhr,  nicht  gerade  beneidenswert.  Zwar 
strebte  er  sich  das  „sta  bene  cum  domino  abbate"  des 
afen  Stadion  zu  seiner  Devise  zu  machen,  aber  schon  als 
otestant  war  er  der  klerikalen  Partei  verdächtig  und  als 
eigeist,  wie  Danischmend  den  Bonzen  im  goldenen  Spiegel, 
i  Dom  im  Auge.  ^)  Diese  Verhältnisse  verleideten  ihm  bei 
Her  friedsamen  Lebensauffassung  auf  die  Dauer  seine  Stellung 
d  veranlaßten  ihn,  seine  Augen  nach  Wien  zu  richten  (vgl. 
W.  I,  292  u.  II  5  f.).  Sowie  er  nicht  auf  Grund  wissen- 
laftlicher  Qualifikation,  sondern  lediglich  als  der  berühmte 
chter  des  Agathen  nach  Erfurt  berufen  worden  war  (vgl. 
W.  I,  79),  sollte  ihm  jetzt  ein  neuer  Roman  eine  Professur 
Wien  verschaffen.  Joseph  II.  wird  der  Tifan  seines  goldenen 
iegels  (L.  W.  I  297,  299,  II,  5  ff.,  Böttiger  Lit.  I,  263),  und 
ae  günstigen  Aussichten  (vgl.  Hom  134  f.  u.  143)  wären 
wii  nicht  zu  schänden  geworden,  wenn  nicht  ebendieselbe 
rtei,  die  ihm  in  Erfurt  so  zusetzte,  auch  in  Wien  gegen 
i  gearbeitet  hätte  (vgl.  L.  W.  I,  308  ff.).  Seiner  besonderen 
sieht  entsprechend   wendet   sich  der  Dichter  mit  einzelnen 

*)  Über  die  religiöse  Kabale  gegen  Wieland  in  Erfurt  vgl  Boxberger, 
'lands  Professur  zu  Erfurt,    Jahrb.   d.   kgl.  Ak.  gem.  Wiss.  z.  Erfurt, 
F.  VI  Erfurt  1870,  112  ff. 
LXVI.  Vogt,  Der  goldene  Spiegel.  1 
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Stellen  des  Romans  unmittelbar  an  Joseph  II.    Auch  Loebell ') 
hebt  das  hervor  und  kann  dem  Werke,  so  sehr  es  ihm  Theorie 
ist,    die   praktische   Grundlage   doch  nicht    absprechen   (a.  a. 
0.  215).     Weiter  geht  Herchner.  •)    Er  räumt  der  Cyrop&die 
einen  derartigen  Einfluß  auf  den  Roman  Wielands  ein,  daft  wir 
es  seiner  Darlegung  nach  in  diesem  nur  mit  einem  Literatur- 
werke,   vollständig   abhängig  von   Xenophon,    zu   tun  hätten. 
Tatsächlich    liegt    dieses   Verhältnis    folgendermafien:    In  der 
Schweiz    begeisterten    die    Taten    Friedrichs   des    Groflen  im 
„Cyrus^'   den  Dichter  zu  einem  Versuche;   aber  er  war  dem 
Stoffe  nicht  gewachsen  (vgl.  60,  265)  und  mußte  sich  ganx  an 
Xenophon    halten.     Jetzt  liegen  ihm   die  Reformbestrebungen 
Josephs  vor ;  dazu  kommen  seine  eigenen  Absichten,  eine  Stelle 
in  Wien  betreffend:  er  greift  den  alten  Plan  wieder  auf,  be* 
deutend  reifer  infolge  großer  Lektüre  und  Erfahrung,  und  Ye^ 
wirklicht  ihn  im  goldenen  Spiegel.^)     War  ihm  im  „CyruB" 
der  König  von  Preußen^ur~J^Cfegenstück"    zu   seinem  Helden 
(vgl.  Böttiger  Lit.  I  154),  so  wird  jetzt  Joseph  das  «Ur- mid 
Vorbild^*   Tifans   (vgl.   L.  W.  I  297).     ßabeT  mag   immerEi 
"zugegeben  werden,  daß  der  alte,  dem  Dichter  vertraute  Cyrui 
Xenophons  manchen  Zug  beigesteuert  hat,  den  Charakter  dei 
Idealfilrsten  zu  gestalten,  aber  das  ändert  nichts  an  der  Tat- 
sache,  daß  die  Reformen  Tifans  in  ihren  Grundzügen  die  Be* 
strebungen  Josephs  wiederspiegeln.     Der  goldene  Spiegel  ist 
nicht    mehr   ein    rein    literarisches   Werk,    wie    der   „Cynw", 
sondern    steht    stark    unter    dem    Einflüsse    von    praktischen 
Forderungen  und  wird  dadurch  eine  Schöpfung,   die  nicht  nur 


^)  LoebeU,  C.  M.  Wieland;  aas  Bonner  Vorlesungen,  Braonschirag 
1858,  207. 

^)  Herchner,  die  Cyropädie  in  Wielands  Werken  11.  Wissenschaftlieht 
Beilage  zum  Programm  des  Humboldt-Gynmasiums  zu  Berlin;   Ostern  IM 

3)  Dieser  unterschied  zwischen  dem  Jugendepos  des  Dichters  und  öai 
goldenen  Spiegel  wird  uns  auch  aus  folgender  Erwägung  klar:  WieUnd  vtr 
in  der  Abfassungszeit  seines  „Oyrus"  (1758  u.  59)  Anhftnger  der  aristo- 
kratischen Eepublik  (s.  Verfassung).  Es  kann  ihm  also  mit  der  Anfstellnog 
monarchischer  Grundsätze  nicht  sehr  ernst  gewesen  sein.  Sie  waren  ilui 
Theorie,  die  er  vollständig  im  Banne  Xenophons  vortrug,  ohne  sein  Ben 
dabei  zu  haben.  Anders  verhält  es  sich  mit  dem  goldenen  Spiegel,  in  dfls 
der  Anhänger  des  „despotisme  6clair6"  seine  Überzeugung  zum  Austousk  biiagl 
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ie  die  Jugendarbeit  von  der  Wirklichkeit  angeregt,  sondern 
agleich  von  ihr  befruchtet  wurde. 

Für  den  Ernst  der  Dichtung  spricht  auch  die  satirische 
Absicht,  die  Wieland  mit  ihr  verband.  „Le  public  .  . .  ouvrira 
le  grands  yeux  en  me  voyant  präsenter  aux  grands  de  la  terre 
ftvec  une  inträpiditi  peu  ordinaire  un  miroir  qui  assuräment 
ne  les  flatte  pas*^  (Hörn  161)  schreibt  er  während  der  Arbeit 
in  Sophie  la  Roche  und  kann  auf  den  didaktischen  Zweck  des 
Bnches  hinweisen:  es  sei  „ein  summarischer  Auszug  des  Nütz- 
lichsten, was  die  Großen  und  Edlen  einer  gesitteten  Nation 
ins  der  Geschichte  der  Menschheit  zu  lernen  haben^^  (vgl.  Yor- 
lede  zum  dritten  Teil,  Ausgabe  1772  XIX).  Die  Staatskunst  des 
Philosophen  Danischmend  gründet  sich  auf  „Humanität  und 
Koral"  (N.  T.  M.  91.  III.  114),  der  Boman  ist  also  ein  Werk, 
das  sich  politische  und  religiöse  Aufklärung  zum  Ziele  setzt, 
Bod  treffend  nennt  ihn  daher  Biedermann^)  „einen  Kreuzzug 
%[  Aufklärung  und  Menschenwürde^. 

Wieland  selbst  hat  den  Wert  des  goldenen  Spiegels  auch 
tets  diesem  ernsten  Charakter  entsprechend  eingeschätzt, 
ranz  abgesehen  von  einem  Briefe  an  Göschen,  in  dem  er  ihn 
eradezu  mit  dem  Oberen  in  Parallele  stellt  (53,  65),  sprechen 
ierfür  noch  mehr  einige  Urteile  aus  der  Zeit  der  französischen 
Devolution.  Wenn  er  von  dieser  eine  Konstitution  erwartet,  die 
ich  eine  genaue  Verteilung  der  politischen  Bechte  zwischen 
er  Krone  und  dem  Volke  zum  Ziele  setzt  (41,  29),  so  erhofft 
r  von  der  Nationalversammlung  nur  die  Erfüllung  seines 
3hon  im  goldenen  Spiegel  aufgestellten  Ideals,  wie  er  auch 
791  bemerkt,  „er  hätte  sich  nicht  träumen  lassen,  daß  seine 
Achtung  unter  dem  Nachfolger  Ludwigs  XV.  wenigstens 
inem  großen  Teile  nach  in  Erfüllung  gehen"  würde  (N.  T.  M. 
1.  III.  114).*)  Zur  Zeit  der  Jakobiner-Herrschaft  sieht  er 
ur  in  einem  Helfer  wie  Tifan  Frankreichs  Heil  (41,  402) 
nd  ruft  später  noch  aus:  „Was  hätte  der  König  von  Scheschian 


')  Biedermann,  Deutschlands  geistige,  sittliche  und  gesellige  Zustände 
1  16.  Jahrhundert    Leipzig  1867.  II  1,  220. 

*)  Vgl.  dazu  Böttigers  Bericht:  „Da  er  von  dem  Verleger  zu  einer 
(uen  Durchsicht  seiner  vor  mehr  als  zwanzig  Jahren  herausgegebenen 
Jnjge   Yon   Scheschian   aufgefordert   worden   ist,    so    macht    ihm   die   Be- 

1* 


auf  den  Gewalthaber  Frankreichs  noch  vor  der  Revolntion 
wirken  können?**  (Böttiger  Lit.  I  263).  Diese  Hinweise  auf 
den  goldenen  Spiegel  in  ernster  Zeit  zeigen  uns  am  deut- 
lichsten, daß  der  Dichter  in  seinem  Romane  keinen  Sehen 
treiben,  sondern  seine  Überzeugung  zum  Ausdruck  bringen  m\L 

Dazu  kommt,  daß  Wieland  nicht  gerade  sehr  hoch  von 
den  „Weltverbesserern"  dachte  (vgl.  12,  216;  19,  94;  21,  45). 
„All'  der  Ideenkram  der  Weltenflicker,  sagt,  was  hat  er  je 
gebessert?^  (21,  317)  fragt  er  und  sagt  von  der  atopischen 
Gleichheitsforderung  der  Franzosen:  „Zwar  ist  diese  Schimäre 
von  jeher  der  Lieblingstraum  gutherziger  poetischer  Seelen 
gewesen;  die  platonischen  Republiken,  die  Atlantiden  unl 
Utopien  und  Severambenl ander  sind  nichts  anders"  (40,  340  f.). 
Damit  bezeichnet  Wieland  diese  Stücke  selbst  als  „Träume", 
und  wenn  wir  uns  vergegenwärtigen,  wie  er  stolz  darauf  hin- 
weist, daß  das  meiste  der  neuen  Errungenschaften  der  Franzosen 
von  ihm  schon  im  goldenen  Spiegel  erstrebt  worden  se^ 
so  folgt  von  selbst,  daß  Wieland  zwischen  seinem  Romme 
und  jenen  Utopien  einen  Unterschied  macht. 

Die  Wertschätzung  des  Romanos  kommt  auch  in  zeit^ 
genössischen  Urteilen  zum  Ausdruck,  in  welchen  der  PoUtiker 
Wieland  gefeiert  wird  als  „der  Verfasser  des  goldenen  Spiegelt, 
der  Lehrer  der  Könige."  ^)  Ebenso  spendet  der  Rezensent  is 
Almanach  der  deutschen  Musen  dem  Dichter  das  Epitaphiam: 
„erudiebam  reges**.  Iselin  beurteilt  in  der  AllgemeiDei 
deutschen  Bibliothek  (1773.  18,  329  flf.)  das  Werk  im  gawei 
günstig.  ^)  Der  Kritiker  in  den  Frankfurter  gelehrten  Anzeigen 
(Deut.  Lit.  Denkm.  d.  18.  Jhd.  7  u.  8,  565  ff.)  erfreut  sich  an 
der  Satire  auf  die  „moralischen  Giftmischer**  und  die  Despoten. 
Lavater  bewundert  den  „moralischen  Nerv**  (Hom  366),  nni 
Gleim  spricht  dem  Dichter  seine  Zufriedenheit  aus  (Ag.  B.III,  lli'V 
Der  aus  Klopstocks  Freundeskreise  bekannte  Bremer  Beitrigef  i 




merknng  ein  grofies  Vergnttgen,  dafi  er   schon  vor  so   vielen  Jahren  utv  ' 
dem  Vehikel  eines  neuen  Eomans  fast  alle  die  Ideen  von  Staats-  nndVoft** 
rechten  vorgetragen  hat,  die  jetzt  die  französische  Nation  zu  realisieren  fl^ 
bemüht  (Böttiger  Lit.  I  139). 

0  Vgl.  Baner,  Gesch.  d.  Politik,  Kultur  n.  Aufklärung  im  18.  Jhd.  HA 

«)  Vgl.  Schnorrs  Archiv  XUI  207  u.  Brläut  11. 


—     5     — 

loh.  Arnold  Ebert  zollt  dem   goldenen  Spiegel,^)  ebenso   wie 

ier  Prinzenerzieher  zu  Karlsruhe,  Dominikus  Ring,  begeistertes 

Lob.*)  Der  Wiener  Dichter,  Staatsrat  von  Gebier  (vgl.  L.  W.  II  5), 

der  Göttinger  Philologe   Chr.  G.  Heyne   und  Herder  nehmen 

ihn  wohlwollend  auf.^)     Auch  Joseph  II.  liest  den  Roman  „mit 

Zufriedenheit"  (vgl.  Funk  a.  a.  0.  29  und  Böttiger  Lit.  I.  205). 

Der  Herzog  von  Augustenburg  wird   durch  ihn  zum  „Länder- 

leformator"    (Böttiger  a.   a.   0.   I.    233).      Der   Erbprinz   von 

Sachsen -Weimar,    Wielands    Schüler,    macht    ihn    zu    seinem 

»Toilettenspiegel"  (Funk  a.  a.  0.  22),  und  seine  Mutter  schätzt 

das  Werk   so   sehr,   daß  sie  den  Dichter  gerade  als  Verfasser 

dieses  Romans  zum  Prinzenerzieher  nach  Weimar  beruft.^) 

Damit  wird  der  ernste  Charakter  des  goldenen  Spiegels 
ganz  außer  Frage  gestellt  und  zugleich  erwiesen,  daß  er, 
aktuelle  Fragen  behandelnd,  vollständig  zeitgemäß  war. 

Diesen  relativen  Wert  wird  man  nicht  anzweifeln  dürfen, 

wenn   auch   die  Praxis   längst  über   die  Theorie  des  Dichters 

iunweggeschritten   ist    und   im    Hinblick  darauf   Loebell   von 

einer  ^g^tmütigen  Utopie^  sprechen  kann.^)     Handelt  es  sich 

Qm  eine   historische   Würdigung  des  Werkes,    so   dürfen  wir 

es    nicht    von     unserem    konstitutionellen    Standpunkte     aus 

beurteilen.     Ebensowenig    werden    wir    dem    Romane    gerecht 

irerden,   wenn  wir,   von  einigen  utopischen  Zügen   ausgehend, 

^inen   Rückschluß   auf   seinen   Gesamtcharakter   machen.     Die 

Eingeführten  Urteile  Wielands  bezeichnen  uns  selbst  den  Weg: 

je  mehr  man  sich  in  seine  Werke  vertieft,  je  mehr  man  den 


*)  Vgl.  Seuffert,   Zwei  Briefe  Johann   Arnold   Eberts,    Euphorion   II 
(1895)  307. 

*)  Vgl.  Funk,  Beiträge  zur  Wieland-Biographie.     Freiburg  i.  B.  und 
Tübingen  1882,  23  f.  u.  27. 

3)  Vgl.  A.  Langguth,  Wielands  goldener  Spiegel,  Neue  Literarische 
Blatter  1896.    Heft  10,  10  ff. 

*)  Vgl.  Beaulieu  -  Marconnay,  Anna  Amalia,  Carl  August  und  der 
Minister  von  Fritsch,  Weimar  1874,  40,  u.  Seuffert,  Wielands  Berufung  nach 
Weimar,  Viertclj.  f.  Lit.  Gesch.  I  (1888)  359. 

*)  Gruber  dagegen  schrieb  mit  demselben  Rechte  im  Zeitalter  der 
l^eaktion  in  Deutschland  (1827):  „An  Wieland  liegt  es  also  nicht,  wenn  dieser 
goldene  Spiegel  nicht  recht  viel  gentltzt  hat  und  —  noch  nützt,  denn  noch  ist 
^eZeit  nicht  vorüber,  für  welche  es  hier  Warnung  und  Rat  gibt"  (51,  607). 
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Spuren  der  einzelnen  Motive  nachgeht  und  sie  in  ihrer  Ent- 
wicklung verfolgt,  kommt  man  zu  dem  Ergebnis,  daß  auch  die 
Urteile  des  reifen  Wieland,  die  man  gewiß  nicht  utopisch 
nennen  wird,  im  Keime  wenigstens  schon  im  goldenen  Spiegel 
vorgebildet  sind.  Damit  wird  dieser  zum  politischen  Glauhens- 
bekenntnisse  des  Dichters.^) 

Freilich  dürfen  wir  nicht  alles  als  bare  Münze  hinnehmen. 
Der  Roman  enthält  eine  Reihe  von  utopischen  Elementen,  an 
deren  Realisierung  Wieland  selbst  nicht  glaubt;  aber  in  ihnen 
liegt  vermöge  der  starken  Kontrastwirkung  gerade  die  strengste 
Kritik  der  Wirklichkeit.  In  diesen  Zukunftsbildern  ist  der 
Dichter  mehr  philosophischer  Weltbetrachter  als  realer  Politiker; 
die  Wirklichkeit  muß  dabei  hinter  der  Dichtung  zurücktreten. 
Zielpunkte  der  Entwicklung  sind  es,  die  in  einem  langen 
Wege  geschichtlicher  Fortbildung  vielleicht  zu  erreichen  sind, 
vielleicht  immer  Träume  bleiben  werden,  denn  als  „Regienmgs- 
form  der  Vernunft"  (40,  463)  haben  wir  Tifans  Reich  zu  fassen. 

Wir  werden  so  bei  den  Reformen  des  Reorganisators  von 
Scheschian  unter  Berücksichtigung  der  weiteren  Stellungnahme 
Wielands  zu  den  einschlägigen  Fragen  die  praktischen  Vor- 
schläge') von  den  eben  charakterisierten  Ausflügen  in  das 
„Dorado^^  zu  scheiden  haben  und  dadurch  einerseits  dem 
goldenen  Spiegel  eine  gerechte  Beurteilung  zuteil  werden 
lassen,  andrerseits  in  dem  Romane  nach  Absonderung  jener 
utopischen  Elemente  eine  wesentliche  Stütze  für  die  Erkenntnis 
der  politischen  Anschauungen  Wielands  gewinnen. 

II. 

Der  goldene  Spiegel  als  Staatsroman. 

In  den  wichtigsten  wissenschaftlichen  Darstellungen,  die 
wir  über  die  Staatsromane  besitzen,^)  wird  Wielands  goldener 

*)  Auch  Eoskull  (a.  a.  0.)  kommt  daher  naturgemäß  öfters  aof  die 
Anschauungen  des  goldenen  Spiegels  zurück. 

^)  Mit  Bezug  auf  diese  konnte  Herder  den  goldenen  Spiegel  „ein 
politisches  und  Regierungskolleginm  für  grofie  Herren'^  nennen.  (A.  Lang- 
guth  a.  a.  0.  10  ff.) 

')  Mohl,  Geschichte  und  Literatur  der  Staatswissenschaften  I,  165  ff; 
Kleinwächter,   Die  Staatsromane,  Wien  1891;    Schlarafüa  politica  (anonym)! 
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Sj^egel  nicht  erwähnt  Da  man  Hallers  Usong  nicht  übergeht, 
liegt  in  dieser  Nichtachtung  von  Wielands  Romane  ein  doppelt 
hartes  Urteil,  wie  im  folgenden  gezeigt  werden  soll. 

So  wenig  man  sich  auch  über  das  Einteilungsprinzip  bei 
der  Frage  einer  strengen  Gruppierung  der  Staatsromane  hat 
einigen  können,  scheint  doch  festzustehen,  daß  schon  das 
Altertum  mit  Flatos  „Staat"  und  Xenophons  „Cyropädie** 
die  Muster  für  den  mehr  idealistischen  bezw.  realistischen 
Staatsroman  aufgestellt  hat.  Während  in  der  Neuzeit  Thomas 
Moros  mit  seiner  «ütopia''  sich  an  Plato  anschloß  und  in  der 
Folge  für  den  einen  Zweig  dieser  Literaturgattung  maßgebend 
wurde,  ^)  fand  andrerseits  die  „Cyropädie"  ihre  erste  große 
Nachahmung  in  dem  „Tölömaque**  Fönelons.  An  die  gegebenen 
politischen  Verhältnisse,  den  unbeschränkten  Absolutismus 
anknüpfend,  hatte  Fönelon  mit  seinem  Romane  den  Zweck 
verfolgt,  seinen  fürstlichen  Schüler  zu  eineja>  Mustprregenten 
heranzubilden  undliuf  diese  Weise  den  drückenden  Despotismus 
in  gemäßigte  Bahnen  zu  lenken. 

Als  im  18.  Jahrhundert  in  Deutschland  namentlich 
Friedrich  der  Große  dem  französischen  Absolutismus  kraft 
seiner  eigenen  Persönlichkeit  den  «despotisme  öclairö^^  ent- 
gegensetzte, erregte  die  Frage  einer  Reform  der  herrschenden 
Staatsform  aufs  neue  alle  Köpfe.  Unter  diesem  Gesichtspunkte 
ist  Hallers  Usong,  ist  auch  Wielands  Staatsroman  zu  fassen. 
Damit  wäre  uns  der  Zusammenhang  des  goldenen  Spiegels  mit 
der  „Cyropädie**,  durch  die  Mittelstufe  Telemach,  klar  geworden. 
Wie  verhalten  sich  aber  die  letzten  Abkömmlinge  dieser  Reihe 
zu  einander? 

Die  Annahme  einer  Abhängigkeit  unseres  Dichters  von 
Haller  wird  später  widerlegt  werden;  hier  kommt  nur  der 
ästhetische  Wert  der  beiden  Werke  in  Frage.    Widmann  ^  hat 

Leipzig  1892.  Caro,  Staatsromaoe  (Vortrag),  Wochenblatt,  I.  Jahrg.  No.  3 
ü.  4.  Michels  u.  Ziegler,  Einleit.  z.  ütopia  (Lat.  Lit.  Denkm.  d.  XV.  u. 
XVI.  Jhd.  No.  11). 

*)  Eine  genaue  Analyse  der  einzelnen  Staatsromane  würde  ebenso  über 
den  Zweck  der  vorliegenden  Darstellung  hinausgehen,  als  für  denselben  mit 
wner  trockenen  Aufzählimg  nichts  gewonnen  würde. 

')  Widmann,  Albrecht  von  Hallers  Staatsromane  imd  Hallers  Bedeutung 
äJs  politischer  Schriftsteller,  Biel  1894. 
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sie  daraufhin  verglichen  (a.  a.  0.  191  f)  and  ist  zu  dem  Er- 
gebnis gekommen,  daß  der  Usong  dem  goldenen  Spiegel  weit 
überlegen  sei.  Dieses  Urteil  entspricht  freilich  den  aufgezählten 
Gründen.  So  kann  Widmann  der  von  Wieland  angewandten 
Kahmenerzählung  keinen  Geschmack  abgewinnen,  obwohl  doch 
gerade  das  auf  diese  Weise  erzielte  pikante  Element,  das  dem 
moralisch  lehrhaften  Inhalte  eine  so  angenehme  Form  gibt, 
ein  bedeutender  Vorzug  gegenüber  dem  „steifstiligen"  Usong 
(Seuffert  Viertelj.  1  355)  ist,  der  uns  in  seinen  vielen  Eeden 
und  theoretischen  Erörterungen  nur  ein  verstandesmäfiig  trocken 
abgefaßtes,  wissenschaftliches  System  von  politischen  Lehren 
gibt.  Es  sei  hier  Herders  gevriß  maßgebendes  Urteil  angeführt, 
das  gerade  auf  die  Komposition  der  beiden  Romane  sich  be- 
zieht. Während  er  den  „schönen  Szenen"  im  goldenen  Spiegel 
sein  Lob  spendet  (Langguth  a.  a.  0.  11),  schreibt  er  1771  an 
Merck,  Hallers  Usong  werde  zwar  treffliche  Gedanken  enthalten, 
aber  „ohne  Herz  und  Genie'*  abgefaßt  sein,  „für  den  Verstand 
vortrefflich,  und  nie  ein  Wort  für  den  ganzen  Menschen'' 
(Wagner  II  35).  Übrigens  fühlt  Widmann  an  anderer  Stelle 
(a.  a.  0.  206)  diese  Schwäche  selbst  heraus,  wenn  er  sagt,  der 
Usong  sei  für  die  meisten  Leser  „zu  ernsthaft"  gewesen.  Haller 
hätte  es  verschmäht,  sich  auf  frivole  Schilderungen,  die  damals 
nach  dem  Geschmacke  des  Publikums  waren,  einzulassen.  In 
Wirklichkeit  war  der  Usong  den  Lesern  zu  langweilig,  weil 
Haller  nicht  mehr  imstande  war,  den  modernen  Geschmack 
eines  Agathen  zu  treffen.  Dem  alten  Dichter  fehlte  „das 
Feuer,  der  leichte  Schwung  und  die  Anmut,  die  man  seit 
einiger  Zeit  Grazie  ^)  nennt,"  wie  er  von  sich  selbst  in  der 
Vorrede  zu  seiner  Gedicht-Ausgabe  von  1768  urteilt  (Widmann 
a.  a.  0.  57).  Es  ist  darum  kein  Wunder,  daß  ihn  die  jugend- 
liche Phantasie  Wielands  überflügelte.  Der  Tadel,  das  politische 
Interesse  trete  vor  den  üppigen  Schilderungen  in  den  Hinter- 
grund, ist  gänzlich  unberechtigt,  denn  man  muß  die  Darlegungen 
Wielands  (hauptsächlich  anläßlich  der  Reform  Tifans)  im  Vet- 
hältnis  zu  Hallers  Andeutungen  geradezu  als  weitschweifig 
Ausführungen  bezeichnen   (vgl.  z.  B.  die  religiösen  Reform^^ 


0  Auch  Wieland  vermißt  diese  Grazie  an  ihm  (vgl.  Ag.  B.  I  266>  - 
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oder  die  wirtschaftlichen  Vorschläge,  die  bei  Haller  ganz 
fehlen). 

Es  ist  auch  von  vornherein  festzuhalten,  daß  für  den 
Republikaner  Haller  die  im  Usong  ausgesprochenen  Ge- 
danken nur  den  Wert  von  Thesen  hatten,  mit  denen  er  sein 
gelehrtes  Spiel  trieb  (in  jedem  der  drei  Staatsromane  ver- 
teidigt er  eine  andere),  wie  es  ähnlich  Wieland  im  „Cyrus" 
getan  hatte.  Im  goldenen  Spiegel  dagegen  ist  der  Anhänger 
des  „despotisme  öclairä**  mit  ganzem  Herzen  bei  der  Sache 
und  verficht  seine  innerste  Überzeugung. 

Wir  werden  daher  den  goldenen  Spiegel  entschieden  über 
Hallers  Roman  stallen  müssen,  wie  es  denn  auch  die  zeit- 
genössische Kritik  getan  hat;  diese  nimmt  die  Könige  von 
Scheschian  beifällig  auf,  lehnt  dagegen  den  Usong,  der  nur 
in  Freundeskreisen  Anerkennung  fand  (vgl.  Widmann  a. 
a.  0.  208  ff.),  völlig  ab.  Ein  Vergleich  der  wichtigsten 
Beurteilungen  der  beiden  Romane  wird  uns  das  zeigen. 
Eine  recht  absprechende  Kritik  des  Usong  findet  sich  in 
den  Frankfurter  gelehrten  Anzeigen,  ^)  während  Wielands 
Roman  hier  sehr  günstig  beurteilt  wird.  Ebenso  wird  in  der 
Allgemeinen  Deutschen  Bibliothek  ^)  Hallers  Usong  „langweilig 
und  uninteressant^*  genannt  und  im  Gegensatze  dazu  in  der- 
selben Zeitschrift  dem  goldenen  Spiegel  eine  günstige  Beur- 
teilung zu  teil.  Auch  ein  Freund  Iselins,  Nikolaus  Emmanuel 
Tschamer,  zieht  die  Könige  von  Scheschian  dem  Usong  vor, 
wenn  er  auch  den  letzteren  für  „gemeinnütziger**  hält,  weil 
eine  Handlung  besser  gefalle  als  eine  Erzählung  (vgl.  Schnorrs 
Archiv  f.  Litg.  XIII  218  Erläut.  11).  Das  letzte  Urteil  kann 
wohl  ohne  weiteres  dahin  berichtigt  werden,  daß  eine  gute 
Erzählung  auch  wirksamer  ist  als  eine  dürftige  Handlung, 
deren  Einheit  noch  durch  die  eingestreuten  einförmigen  Liebes- 
episoden durchbrochen  wird. 

Bei  diesem  Ergebnisse  sind  die  erwähnten  Darstellungen 
über  die  Staatsromane,  welche  die  von  Xenophon  ausgehende 
Reihe  dieser  Dichtungen   mit  Hallers  Usong   abschließen,   als 


*)  Vgl.  Litrdkm.  des  18.  Jahrhunderts  7  und  8,  86  f. 
«)  1773  Band  XVIIl  451  ff.    Vgl.  Widmann  a.  a.  0.  215. 
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lückenhaft  zu  bezeichnen,  and  wenn  wir  nicht  Wieland  ganz  an 
die  Stelle  Hallers  setzen  wollen,  so  müssen  wir  ihn  doch  als 
letzten  Vertreter  im  realistischen  Staatsromane  seinem  Zeit- 
genossen, den  er  weit  überragt,  gerechter  Weise  würdig  zur 
Seite  stellen. 

III. 

Zum  Inhalte. 

Wieland  gliedert  seinen  Stoff  in  einen  negativen  und  einen 
positiven  Teil.  In  dem  ersten  zeigt  er  uns  an  einem  durch 
Mißwirtschaft  zerrütteten  Staatswesen  die  Fehler  der  schlechten 
Staatskunst  und  stellt  uns  dann  als  Fazit  im  zweiten  das 
Idealreich  Tifans  vor  Augen. 

Der  Inhalt  des  Romans  ist  kurz  folgender:  Schach 
Riar,  Lolo,  Baham  und  Dolka,  echte  Typen  des  Sultan- 
tumes,  beherrschen  nacheinander,  einer  immer  unfähiger  ah 
der  andere,  das  Reich  Indien.  Nur  durch  ihre  Liebhabereien 
unterscheiden  sie  sich  in  dem  dolce  far  niente,  dem  Gipfel 
ihrer  gemeinsamen  Lebensauffassung.  Es  folgt  ihnen  Schach 
Gebal,  der  sich  in  schlaflosen  Nächten  von  seiner  Favoritin 
Nurmahal  und  dem  Philosophen  Danischmend  zu  seiner 
Unterhaltung  die  Geschichte  der  Könige  von  Scheschian  vor- 
tragen läßt. 

Dieses  Reich  zerfällt  in  eine  Reihe  von  kleineren  Bezirken 
mit  Fürsten,  die  sich  zum  großen  Schaden  ihrer  Untertanen 
in  einem  beständigen  Kriegszustande  befinden.  Die  Wahl  eines 
gemeinschaftlichen  Oberhauptes  soll  Abhilfe  schaffen.  Da  indes 
der  neue  König  mit  ungenügenden  Machtmitteln  den  einzelnen 
Rajahs  gegenüber  ausgestattet  wird,  bleiben  die  guten  Gesetze, 
die  er  dem  Lande  gibt,  unwirksam,  und  so  geht  es  weiter 
auf  der  abschüssigen  Bahn  in  Scheschian,  bis  ein  benachbarter 
Tartarenfürst,  Ogul,  das  Reich  erobert.  Er  regiert  als  unum- 
schränkter Herrscher,  aber  als  ein  persönlich  guter  Fürst,  zum 
Segen  des  Landes;  auch  unter  seinen  Nachfolgern  ist  es  er- 
träglich, bis  unter  einem  die  schöne  Lili  durch  eine  allzu 
große  Verfeinerung  der  Sitten  und  ihre  Prachtliebe  der  Ver- 
schwendung und  Genußsucht  in  Scheschian  Tür  und  Tor  öffnet. 
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Ihr  Sohn  Azor  geht  den  von  ihr  eingeschlagenen  Weg  weiter, 
läßt  sich  und  das  Land  von  seinen  Günstlingen  regieren  nnd 
ruiniert  es  namentlich  durch  die  Verschwendungssucht  seiner 
Favoritin  Alabanda.  Dazu  kommen  religiöse  Kämpfe,  die 
unter  seinem  Nachfolger  Isfandiar  zur  ofiPenen  Revolution 
führen,  zumal  der  König  in  den  Banden  seines  Günstlings 
Eblis  das  Volk  auch  sonst  unglaublich  bedrückt.  Nach  seiner 
Ermordung  herrscht  in  Scheschian  völlig  Anarchie.  In  der 
Not  erscheint  in  Tifan,  dem  Erben  Isfandiars,  ein  Retter. 
Er  bringt  das  Land  durch  seine  weisen  Maßnahmen  zu 
einer  hohen  Blüte  und  wird  der  Schöpfer  des  Muster- 
staates, an  dem  die  Scheschianer  für  immer  festhalten  sollen. 
So  lange  die  nächsten  Könige  dies  tun  und  die  von  Tifan 
aufgestellten  Maximen  befolgen,  geht  es  auch  weiterhin  gut 
in  dem  Lande;  aber  als  seine  Kraft  in  den  kommenden 
Geschlechtem  aufgehört  hatte,  wirksam  zu  sein,  tritt  wiederum 
der  Verfall  des  Reiches  ein. 

Der  Roman  ist  reich  an  geschichtlichen  Anspielungen.  Es 
soll  versucht  werden,  die  wichtigsten  hervorzuheben.  Schon 
Seuffert^)  hat  auf  die  naheliegende  Vermutung  aufinerksam 
gemacht,  daß  wir  es  in  der  Schilderung  der  scheschianischen 
Zustände  vor  der  Eroberung  durch  den  Kan  Ogul  mit  einer 
Anspielung  auf  deutsche  Verhältnisse  zu  tun  haben.  Die 
vielen  Rajahs,  die  sich  endlich  einen  König  wählen,  hernach 
aber  sein  Ansehen  zu  schwächen  suchen  (Wahlkapitulationen), 
machen  das  wahrscheinlich;  auch  der  Hinweis  (I,  50)  „sein 
eigenes  Fürstentum  war  eines  der  beträchtlichsten  **  kann  sich 
auf  die  Hausmacht  der  Habsburger  beziehen,  ebenso  wie  die 
Erwähnung  der  300  Bezirke  mit  eigenen  Herren  auf  die 
Souveränitätsverhältnisse  im  alten  Reich  gedeutet  werden 
darf  (vgl.  40,  152).  Endlich  ist  das  Verhältnis  von  Fürst 
und  Untertan  eine  Kopie  der  Zustände,  wie  sie  im  18.  Jahr- 
hundert an  den  kleineren  deutschen  Despotenhöfen  herrschten, 
und  die  Eroberung  des  durch  Anarchie  geschwächten  Reiches 
seitens  Ogul  Kans  nimmt  sich  wie  eine  Prophezeiung  Napoleons 


>)  Vierte^,  f.  Lit.  Gesch.  I  352  ff. 
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aus,  den  Wieland  hier  dem  heiligen  römischen  Reiche  deutscher 
Nation  als  ein  guter  Seher  ankündigt. 

Neben  diesen  politischen  und  sozialen  Anspielungen  anf 
deutsche  Verhältnisse  finden  sich  auch  solche  auf  religiOBem 
Gebiete.  So  erkennen  wir  das  deutsche  Seformationszeitalter, 
wenn  auf  die  Mißachtung  des  geistlichen  Standes  und  die 
vielen  Schmähschriften  gegen  ihn  angespielt  wird  (I,  216). 
Die  Beseitigung  der  religiösen  Wirren  durch  Ogul  Ean  e^ 
innert  an  den  Nürnberger  Religionsfrieden  (vgl.  SeufiPert  a.  a. 
0.  413).  Ferner  sind  die  kulturellen  Vorteile,  die  der 
Protestantismus  Deutschland  brachte,  hervorgehoben  (I,  226). 
Unter  der  «Vermischung  des  scheschianischen  Aberglaubens 
mit  dem  groben  tartarischen  Menschenverstände**  scheint  das 
Sinken  des  Protestantismus  angedeutet  zu  sein,  der,  erst  ein- 
mal zu  einer  gewissen  Machtstellung  gelangt,  naturgemäß  in 
den  alten  Dogmatismus  verfiel. 

Für  die  Darstellung  der  despotischen  Mißwirtschaft 
während  der  Regierung  Azors  und  Isfandiars  haben  im  wesent- 
lichen französische  Verhältnisse  das  Muster  abgegeben.  Die 
Zeiten  am  Hofe  Ludwigs  XIV.  und  XV.  werden  in  freier 
Verschmelzung  der  geschichtlichen  Einzelzüge  zu  einem  Ge- 
saratbilde vereinigt.  So  tragen  die  Favoritinnen  Gulnaze  und 
Alabanda  deutliche  Züge  der  französischen  Hofmaitressen, 
namentlich  der  Maintenon  (vgl.  I,  268)  und  Pompadour.  Wir 
sehen,  wie  der  unfähige  Soubise  auf  Betreiben  der  letzteren 
den  Marschallstab  empfängt^)  (I,  169  f.),  und  werden  in  die 
religiösen  Kämpfe  unter  Ludwig  XIV.  eingeführt.  Die  Streitig- 
keiten mit  den  Jansenisten,  das  Nationalkonzil  zu  Paris 
(1681—82),  auf  dem  Bossuet«)  sich  hervortat  (I,  251  flF),  die 
Bekehrungsversuche  der  Hugenotten,  als  nach  dem  Rücktritt 
der  Montespan  der  Einfluß  der  Maintenon  maßgebend  wird 
(I,  268  ff.),  dann  das  gewaltsame  Vorgehen,  die  „Dragonaden* 
des  Kriegsministers  Louvois,    die  Aufhebung  des  Ediktes  von 


^)  Auf  dieses  Ereignis  hatte  Wieland  schon  ganz  ähnlich  im  ^Ver- 
klagten Amor"  angespielt  (12,  179). 

>)  Schon  Schirachs  Magazin   1772,  I,  193  sieht  in  Kalafs  Rolle  eine 
Anspielung  auf  Bossuet. 
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Nantes  (I,  270)  auf  Betreiben  der  Maintenon  und  der  blutige 
Bürgerkrieg  in  den  Cevennen  (die  „Eamisarden**),  schließlich 
die  letzten  Lebensjahre  des  jetzt  frommen  Königs,  nach  dessen 
Beispiel  ein  ,,gewisser  Schnitt  von  Devotion  allgemein"*  wird, 
und  die  Einführung  des  Herz-Jesu-Festes  (I,  269):  alles  das 
findet  sich  in  der  Gesohichts-Kontamination  angedeutet. 

Auch  für  die  sozialen  Mißstände,  die  schließlich  zur 
Revolution  in  Scheschian  führen,  werden  wir  die  Muster  in 
Frankreich  zu  suchen  haben.  Wieland  schildert  den  ungeheuren 
Luxus  und  die  namenlose  Verschwendung  des  Hofes,  die  riesige 
Steuerlast,  die  das  Land  zu  tragen  hat,  und  das  Elend,  in 
dem  seine  Bewohner  schmachten.  Die  Verrottung  des  Adels, 
für  dessen  Degeneration  zum  Hofadel  die  Gründe  richtig 
erkannt  werden  —  die  Könige  haben  erst  mit  Hilfe  des 
Volkes  den  Adel  unterdrückt  und  dann  diesen  auf  das  Volk 
gehetzt  (II,  54)  — ,  der  Jammer  der  Hauptstadt,  die  den 
«empörenden  Kontrast  der  äußersten  Üppigkeit  und  des 
äußersten  Elendes  in  einem  Grade,  der  die  Menschheit  be- 
leidigte** (II,  63),  darstellte,  kurz  alle  die  Schäden,  in  denen 
man  noch  heute  die  wesentlichen  Ursachen  der  französischen 
Revolution  erblickt,  werden  vom  Dichter  herangezogen,  der 
8ich  auch  hier  mit  der  Schilderung  des  schlimmen  Ausganges, 
bei  der  ihm  englische  Verhältnisse  vorschweben  mochten,  als 
ein  guter  Seher  erweist. 

Von  diesem  Bilde  des  dumpfen  Despotismus  heben  sich 
die  Züge  Josephs  IL  und  Friedrichs  des  Großen  lichtvoll  ab. 
Joseph,  der  nach  dem  Tode  Franz  I.  im  Jahre  1765  zur  Mit- 
regentschaft berufen  wurde,  machte  seiner  Mutter  in  „Memoires" 
immer  wieder  Vorstellungen  über  die  Mißstände  der  Ver- 
waltung.*) Der  goldene  Spiegel  kann  geradezu  als  eine 
Huldigung  dieser  reformatorischen  Bestrebungen  (Erziehungs- 
wesen, Zensur,  Toleranz  und  Staatsverwaltung)  gelten.  Dem 
entsprechend  lassen  sich  auch  einige  Stellen  in  dem  Romane 
unmittelbar  auf  Joseph  deuten,  in  welchen  der  Dichter  seine 
Achtung  vor  der  charaktervollen  Persönlichkeit  des  Kaisers 
bezeugt.     Die  Stelle:    „Tifan  zeigte  von  seiner  ersten  Jugend 


»)  Vgl.  Foumier,  Joseph  H.  A.  D.  B.  XIV,  544. 
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an  ungewöhnliche  Fähigkeiten  etc."  (vgl.  II,  133  ff.)    ist  hi< 
her   zn  rechnen.     In   ihr  weist  Wieland   auf  den  sch&tzei 
werten    impulsiven  Grondzng  Kaiser  Josephs    hin    (vgl.    anczz 
II,  123  und  149).     Wie  Ellopstock  (s.  Vorrede  zur  Hermanim  : 
Schlacht)  erträumte  auch  Wieland  von  Joseph  II.  die  Gründur^ 
einer  Akademie   zur   Stärkung    des    deutschen   Geistesleben.  < 
Wien  sollte,  wie  Paris  und  London,  kultureller  und  politisch^] 
Mittelpunkt  von  Deutschland  werden  (L.  W.  II,  24,   43,  481 
Seine    Neigung   für  den  Kaiser  kommt  darum  an  zahlreichen 
Stellen  (vgl.  44,  218;    L.  W.  II,  5  f.,  60  f.,   75  f.)  zum  Aus- 
druck;    namentlich  ist  hier  hervorzuheben  das  Gedicht  „Marc 
Aurel   an   die  Römer^\  in  dem  Joseph  als    der   „neue  Titas'' 
gefeiert  wird  (vgl.  L.  W.  II,  73),  und  anläßlich  des  Todes  des 
Kaisers  die  rückhaltlose  Anerkennung  seiner  Bestrebungen  in 
dem  Aufsatze  „Die  zwei  merkwürdigsten  Ereignisse  im  Monat 
Februar  1790-  (41,  77  ff.). 

Eine  Reihe  von  Zügen  Josephs  im  goldenen  Spiegel,  wie 
die   gioüe   Fürsorge   des   Landesherm,    der  alles    durch  seine 
Gegenwart  belebt  und   für  Ausführung   seiner  Befehle  sorgt 
(I,  154),  ist  zum  Teil  auch  dem  großen  Friedrich  eigen,  andere 
werden   wir  nur   ihm    zuschreiben    können.     Wenn    von  dem 
Schutze  die  Rede  ist,    den  Ogul  Kan   den  Bonzen  angedeihen 
läßt  (I,  222),  so  werden  wir  an  Friedrich  denken,  der  als  Frei- 
geist doch  die  religiöse  Überzeugung  ehrte  und  (allerdings  erst 
1773)   den  Jesuiten   trotz   der  Aufhebungsbulle  Clemens  XIV. 
seinen  Schutz  gewährte.     Seine  „behutsame  Art"  in  religiösen 
Angelegenheiten    steht,    wie    Wieland   weiter    hervorhebt,    in 
einem    wohltuenden  Gegensatze   zu  Josephs  stürmischem  Vor- 
gehen nach  dieser  Eichtung.     Auch  Friedrich,  in  der  Schweiz 
der  „Abgott"  des  Dichters  (Böttiger  Lit.  I,  154  u.  Ag.  B.  I, 
236),  der  ihn  zum  „Cyrus"  begeisterte,   bleibt  ihm  immer  der 
Gegenstand  der   größten  Achtung.     Die   politische  Bedeutung 
des  großen  Königs   ist   ihm  klar  (27,  331),   wenn  er  auch  für 
dessen  kriegerische  Erfolge  kein  Verständnis  hat  (47,  82  u.  83) 
und  seine  despotischen  Neigungen  verurteilt  (Wagner  I,  260). 
Sogar  das  herbe  urteil  sur  la  littörature  allemande   findet  er 
ganz  gerecht  (Ag.  B.  II,  340);  nur  bedauert  er,  daß  Friedrich 
zu  wenig  deutsche   Gesinnung   besitze,    den   getadelten   „Ute- 
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Ischen   Jammer**   zu   beseitigen    und  „ein  Perikles*'   seiner 
tion  zu  werden  (Ag.  B.  III,  280). 

Endlich  scheint  der  Dichter  an  die  berüchtigten  Reisen 
r  Kaiserin  Katharina  von  Rußland  gedacht  zu  haben,  wenn 
185)  von  den  Günstlingen  die  Rede  ist,  die  dafür  Sorge 
igen,  „daß  die  königlichen  Augen  nirgends  durch  den  Anblick 
8  Mangels,  der  Nacktheit  und  des  Elends  beleidigt  werden 
Sehten." 

Die  Bestrebungen  der  schönen  Lili  geben  Wieland  Ge- 
genheit,  seine  Ansichten  über  das  Verhältnis  von  Natur  und 
nnst  auszusprechen  und  damit  zu  Rousseaus  „Discours  sur 
8  Sciences  et  les  arts^'  Stellung  zu  nehmen.^)  Wieland 
and  in  seiner  Schweizer  Zeit  stark  unter  dem  Einflüsse 
oosseaus.  Aber  wie  Schiller,  der  ja  auch  in  der  „Anthologie" 
m  Manen  Jean- Jacques  sein  Opfer  bringt,  ^)  in  einem  ernsten 
eschichtsstudium  Meister  über  seine  Jugendschwäche  wird, 
uSte  auch  Wieland,  nachdem  er  erst  einmal  aus  den  plato- 
sehen  Sphären  zu  Xenophons  Wirklichkeit  hemiedergestiegen 
ar,  naturgemäß  als  ein  Schüler  des  Realisten  in  einen  scharfen 
egensatz  zu  dem  Idealisten  Rousseau  treten.  Er  berührt  sich 
tzt  mit  Iselins  Gegnerschaft  und  vertritt  in  einem  Briefe  an 
esen  vom  Jahre  1759  schon  den  Standpunkt,  daß  Kunst  und 
'issenschaft  für  den  Menschen  nicht  ein  Übel,  sondern  schwache 
berreste  seiner  wirklichen  Fähigkeiten  seien,  die  er  nur  nicht 
nagend  ausgenutzt  hätte  (vgl.  Schnorrs  Archiv  XIII,  199). 
inn  hat  Wieland  namentlich  in  den  Beiträgen  zur  Geschichte 
s  menschlichen  Herzens  (Bd.  31)  die  hier  einschlägigen 
•agen  weiter  untersucht  und  das  Ergebnis  dieser  Vorstudien 
1  goldenen  Spiegel  zum  Ausdruck  gebracht.  Gemeinsam  mit 
Dusseau  ist  ihm  die  Anklage  der  bestehenden  sozialen  Ver- 
iltnisse.  Wie  er  schon  in  der  Züricher  Abschiedsrede  über 
e  Verkommenheit   der  Franzosen   klagt*)   und   im  Diogenes 


1)  Eingebend  hat  das  Verhältnis  Wielands  zu  Rousseau  untersucht: 
imotheus  Klein,  Studien  z.  yergl.  Lit.-Gesch.  Bd.  III,  425  ff. 

*)  Vergl.  Kuno  Fischer,  Schillers  Jugend-  und  Wanderjahre,  Heidelberg 
^91;  30  ff. 

')  Bernhard  Seuffert,  Die  Züricher  Abschiedsrede,  Viertelj.  f.  Litgesch. 
(1889)  589  f. 
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—  le- 
dern Elende  der  Menschen  ganz  wie  Rousseau  die  Feder  leiht, 
80  geben  uns  auch  die  Könige  von  Scheschian,  namentlich  in 
ihrem  ersten  Teile,  einen  getreuen  „Spiegel"  des  irdischen 
Jammers,  und  zwischen  den  Zeilen  können  wir  die  ständige 
Anklage  gegen  diejenigen  lesen,  die  hierfür  die  Yerantwortnng 
tragen.  Rousseaus  Anschauung  aber,  daß  die  Kultur,  ein  will- 
kürliches Abirren  des  Menschen  von  der  Natur,  zu  seinem 
Verderben  führen  müsse,  stellt  Wieland  schroff  die  seinige 
gegenüber:  die  Kultur,  eine  notwendige  Folge  des  in  der 
gesamten  Natur  liegenden  Fortbildungsprinzips,  muß  dem 
Menschen  Segen  bringen,  wofern  er  nur  jedem  Übermaße  mit 
seiner  Vernunft  Einhalt  gebietet.  So  ist  ihm  auch  die  Ge- 
schichte kein  Rousseauisches  Abwärts  vom  Urzustände  ans, 
sondern  ein  ständiges  Aufwärts,  und  dementsprechend  gibt  es  kein 
„Zurück",  sondern  nur  ein  „Vorwärts"  (31,  291),  das  schließlich 
zu  dem  „vöritable  6tat  de  la  nature"  führen  muß  (vgl.  13, 
204).  Im  Gegensatze  zu  Goethe,  der  an  den  Fortschritt  des 
Menschen  im  allgemeinen  nicht  glaubt  und  daher  die  Zeit 
kommen  sieht,  wo  Gott  „abermals  alles  zusammenschlagen 
muß  zu  einer  verjüngten  Schöpfung",  ^)  hält  Wieland  mit 
Schiller  („Spaziergang")  an  einer  allgemeinen  Fortschrittskorve 
fest ;  Sprünge  jenseits  und  diesseits  derselben  muß  die  mensch- 
liche Vernunft  wieder  zur  Normallinie  zurückführen ;  denn  zum 
Übermaß  neigt  der  Mensch,  und  nur  dieses  „Zuviel"  ist  die 
Ursache  seines  Elends,  nicht  aber  die  Kultur  an  sich.  Die 
von  Bousseau  so  gepriesene  „Unschuld  des  goldenen  Alters" 
ist  ihm  nur  ein  primitiver  Urzustand,  aus  dem  der  Mensch  heraus- 
treten mußte  (12,  318).  So  sicher  das  Kind  zum  Manne  wird, 
führt  die  Natur  den  Menschen  zur  Kultur  (31,  49);  denn  ,jede 
höhere  Stufe,  welche  der  Mensch  betritt,  erfordert  eine  andere 
Lebensordnung"  (I,  72).  Damit  ist  den  Künsten  und  Wissen- 
schaften die  Berechtigung  zugesprochen:  sie  sind  nur  äufiere 
Formen  der  inneren  Fortschrittsnotwendigkeit. 

Die  vollständige  Beseitigung  aller  schädigenden  Einflüsse 
der  Verfeinerung  ist  allerdings   ein   utopischer  Gedanke,  den 


0  Vgl.  Andreas  Fischer,    Goethe  und  Napoleon,  Frauenfeld  1899,  28 
u.  37. 
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n  anoh  durchführen  kann,  ohne  nach  Boosseaus  Ausknnfts- 
ttel,  dem  „retonrnons  k  la  nature^S  zu  gpreifen.  Die 
opie  von  den  Kindern  der  Natur  ist  ein  Paradies,  in  dem 
)  Menschen  glücklich  sind,  obwohl  sie  weit  davon  ent- 
nt   sind,    mit   Rousseaus   Wilden  in   den  Wäldern    £icheln 

fressen  (31,15  u.  21,17).  Die  kleine  Kolonie  ist  vielmehr 
Ln  Yölkchen  von  ausgemachten  Wollüstigen^*  (I,  117),  das 
e  Genüsse  und  Segnungen  der  Kultur  durchkostet  und  trotz- 
m  von  ihren  schädigenden  Wirkungen  nichts  verspürt,  weil 

durch  Präservativmaßregeln  gegen  sie  gefeit  ist.  Psammis, 
r  die  Naturkinder  zur  Kultur  führt,  überläßt  sie  nicht  ihrem 
hicksale  wie  Abulfaouaris  in  den  „Bekenntnissen"  es  tut, 
ndem  er  weiß  den  Fluch,  den  hier  die  erwachende  Begierde 
n  Menschen  bringt,  durch  eine  weise  Gesetzgebung  in  Segen 

verwandeln  und  schafft  damit  ein  Staatswesen,  einem  voll- 
indig  regulierten  Uhrwerke  vergleichbar. 

Dieses  Geschichtchen  hat  im  übrigen  vollständig  episoden- 
ften  Charakter  und  gewinnt  nur  unter  dem  Gesichtspunkte 
ideutung,  daß  es  den  Höhepunkt  der  Polemik  gegen 
)usseaus  Diskurs  bildet.  Es  ist  eine  von  den  Schöpfungen, 
i   denen   Wielands   Herz    den  größten  Anteil   hat  (vgl.  Ag. 

III,  120).  Schon  in  der  Schweiz  hatte  er  seiner  Vorliebe 
r  diesen  Gegenstand  Ausdruck  gegeben  (50,  192).  Im 
3gensatze  zu  diesen  christlich  frommen  Visionen  von 
ischulds weiten  dürfte  in  dem  nBienenstaate**  des  „Lucien  le 
me"  solch  ein  Ideal,  der  veränderten  Geistesrichtung  des 
ichters  entsprechend,  geplant  gewesen  sein.  Dann  findet  sich 
i  Diogenes  die  Schilderung  einer  platonischen  Bepublik;  in- 
s  ist  die  Zeichnung  hier  noch  zaghaft,  mit  gproben  Strichen 
irchgeführt.  Erst  im  goldenen  Spiegel  läßt  der  Dichter  seiner 
liantasie  völlig  Baum:  In  einem  weltabgeschiedenen  Tale 
inießen  die  Kinder  der  Natur  ihr  Glück  in  Herzenseinfalt 
ad  Beinheit,^  echte  Bepräsentanten  von  Wielands  Lebens- 
eisheit.  Sie  verstehen  es,  im  Gegensatze  zu  dem  bei  ihnen 
inkehrenden  Emir,  dem  Vertreter  der  verkommenen  Kultur- 
^elt,  in  jeder  Beziehung  die  Harmonie  zu  wahren.  Die  mög- 
chste  Glückseligkeit  der  einzelnen,  soweit  sie  sich  mit  dem 
Ugemeinen  Wohle  verträgt,   wird  vor   allem  durch  das  Fest- 

XXVI.  Vogt,  Der  goldene  Spiegel.  2 


1 


—     18     — 

halten  an  den  weisen  Gesetzen  erreicht,  die  ihnen  Psammis 
gegeben  hat;  zugleich  verhindert  dies  auch  den  Mifibiauch 
ihres  Glückes. 

Ftlr  die  Einreihung  dieser  Episode  in  den  Boman 
mögen  die  „Inseln  der  Seligen  in  den  wahren  Geschichten* 
Lncians,  ^)  die  Troglodyten  in  den  „Lettres  persanes*  von 
Montesquieu,  Voltaires  „Eldorado"  im  „Candide**  (cap.  XYII 
und  XYIII)  und  Fönelons  Schilderung  von  B&tika  im 
„Tölömaque^  (am  Schlüsse  des  8.  Buches)  vorbildlich  gewesen 
sein.  Für  ihren  Inhalt  ist  wesentlich  der  Einfluß  dei 
„Histoire  des  Sevarambes**  und  der  „Basiliade  ou  les  lies 
flottantes".  Wie  die  Sevarambier  ihre  weisen  Einrichtungen 
dem  eingewanderten  Perser  Sevaris  verdanken,«)  so  tritt 
unter  den  Kindern  der  Natur  Psammis  als  Gesetzgeber  anf. 
Sevaris  —  in  der  „Basiliade"*  ist  es  Zeäizemin  —  weiht 
einen  Tempel  und  hält  dabei  jene  denkwürdige  Rede,  die  sich 
in  ständiger  Überlieferung  fortpflanzt;  ebenso  führt  Psammis 
seine  Schützlinge  an  dem  Tage,  der  seitdem  als  Gründungstag 
des  Gemeinwesens  als  heiligster  Festtag  gilt,  zu  einem  Tempel 
und  macht  sie  dort  in  einer  Ansprache  mit  seinen  G^etsen 
bekannt.  Auch  die  weise  Abwechselung  von  Arbeit,  Ye^ 
gnügen  und  Ruhe,  die  der  Greis  dem  Emir  als  das  Arkanom 
eines  langen,  glücklichen  Lebens  empfiehlt,  erinnert  an  die 
aus  der  „Utopia**')  in  das  „Sevarambenland**  herübergenommene 
Einteilung  des  Tages.  Ebenso  berühren  sich  die  Erziehnngs- 
grundsätze  vielfach  und  sind  nur  in  den  mehr  äußerlichen 
Zeitbestimmungen  verschieden.  Gemeinsame  Mahlzeiten,  ähn- 
liche Arbeitsteilung,  gleiche  Ehevorschriften  und  dieselhe 
Staatsverfassung  finden  sich  in  allen  drei  Utopien  wieder. 
Das  in  allen  Staatsromanen  eine  so  große  Rolle  spielende 
Problem  der  Übervölkerung  wird  in  ihnen  in  derselben  Weise 
gelöst:  die  Sevarambier  errichten  an  ihrer  Grenze  stets  neue 
„Osmanien**,^)  und  die  Kinder  der  Natur  suchen  sich  dadurch 


0  Bentsch,  Lucianstudien,  Progr.  Plauen,  Ostern  1895,  11. 
>)  Eleinwächter  a.  a.  0.  60;  Schlarafßa  politica  138. 
»)  Vgl.  Mohl  a.  a.  0.  I.  192. 
*)  Eleinwächter  a.  a.  0.  64 


p 

811  helfen,  daß  sie  in  benachbarten  Tälern  Kolonien  gründen, 
sobald  eine  Familie  sich  auf  ihrem  G-rund  und  Boden  nicht 
mehr  ernähren  kann.  Für  diese  Züge,  die  sich  zum  geringsten 
Teile  in  andern  Staataromanen  wiederfinden,  dürften  am 
ehesten  die  genannten  zwei  Utopien  die  Quelle  abgegeben 
haben;  andere  sind  von  vornherein  Gemeingut  dieser  Literatur. 
So  die  epikureische  Ethik,  ^)  auf  welcher  die  Kinder  der 
Natur,  wie  alle  Utopier,  ihre  Frendereligion,  den  Glauben  an 
Gott  als  den  unsichtbaren,  die  Menschen  beglückenden  Wohl- 
täter, aufbauen  (vgl.  I,  101).  Ebenso  ist  die  Wertschätzung 
der  Gesundheit  als  eines  Lust  schaffenden  Gutes  ein  Zug,  der 
sich  seit  der  „Utopia"  des  Thomas  Morus  überall  in  den  Staats- 
romanen  wiederfindet. 

Die  Realisierbarkeit  des  geschilderten  Ideals  hat  Wieland 
selbst  im  goldenen  Spiegel  höchstens  einem  „kleinen,  von  der 
übrigen  Welt  abgeschnittenen  Volke"  zugestanden,  „aber  ein 
großes  Volk  bat  Leidenschaften  vonnöten,  um  in  die  starke 
and  anhaltende  Bewegung  gesetzt  zu  werden,  welche  zu  seinem 
politischen  Leben  erfordert  wird"  (I  133.  vgl.  I  128);  nnd  da 
Wieland  dem  Großstaate  aus  kulturellen  Rücksichten  ent- 
schieden den  Vorzug  gibt,  so  zeigt  sich  auch  dariu  die  Spitze 
der  Episode  gegen  Rousseaus  Vorliebe  für  die  kleinen  Frei- 
staaten gerichtet. 

„Sich  und  sein  System  scheint  der  Verfasser  unter  dem 
Namen  Kador  abgebildet  zu  haben",  so  schrieben  schon  die 
Frankfurter  gelehrten  Anzeigen  1772  (a.  a.  0.  fi68).  Für 
diese  Annahme  spricht  der  Hinweis  auf  die  große  Verbreitung, 
Welche  die  Schriften  des  genannten  Philosophen  unter  dem 
Publikum  fanden,  und  der  Vorwurf  seiner  Neider,  daß  er  der 
,. Verdorbenheit  des  menschlichen  Herzens"  auf  die  „unerlaubteste 
Weise"  schmeichele.  Man  wird  sich  hierbei  an  die  Angriffe 
erinnern  müssen,  die  sich  Wieland  seiner  komischen  Erzählungen 
wegen  zuzog.  Die  hier  ausgesprochene  Rechtfertigung  ist  in 
den  Grundzügeu  das,  was  Wieland  dann  (1776)  in  den  .Unter- 
redungen mit  dem  Pfarrer  von  ***"  (49,  119  ff.)  weiter  aus- 
führte.     Den    weiteren    Gegensatz    zwischen    Kador    und    den 


I 


')  VgL  Michels  u-  Ziegler  a.  a.  0.  Einleitimg  XVII. 
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übrigen  Philosophen,  denen  es  nicht  ernst  um  die  Wi 
ist,  sondern  die  nur  ihrer  Spottsnoht  frönen  wollen  (vgl.  ] 
kann  man  als  eine  Anspielung  des  Diohters  auf  seil 
hältnis  zu  Voltaire  auffassen.  Wieland  will  mit  diesem 
auf  eine  Stufe  gestellt  werden;  die  Ironie  und  Satü 
Selbstzweck  ist  ihm  etwas  Hohles,  ja  Yeräohtliches,  we 
die  Tugend  angreift  (Ag.  B.  I,  91).  Dieser  Gegensatz  zw 
Wieland  imd  Voltaire  ist  eine  notwendige  Folge  ihn 
schiedenen  Lebensauffassung.  Im  Gefolge  seines  L 
Shaftesbury  hält  Wieland  mehr  oder  weniger  am  Optin 
fest,  den  Voltaire  im  „Candide**  so  erbarmungslos  vers 
Allerdings  beschränkt  auch  Wieland  diesen  Standpunt 
^e  Teleologie,  die  im  ganzen  liegt,  während  er  ii 
zelnen  nach  dem  Muster  des  Philosophen  von  Fema 
verbildende  Hand  des  Menschen  als  höchst  onTollkon; 
Organ  der  göttlichen  Weisheit  erkennt.  So  sind  der  Di 
undDanischmend,  Anklagen  des  entarteten  Menschengeschi« 
in  ihrer  Satire  die  geeignetsten  Parallelen  zu  den  Ro 
Voltaires;  aber  es  zeigt  sich  hier  auch  gleich  der  G^ 
der  beiden  Schriftsteller.  An  Stelle  von  Voltaires  verlet 
Schärfe  und  Bitterkeit  tritt  bei  Wieland  das  „rire  des 
d*ici  bas"  (Hassenkamp,  Neue  Briefe  Wiel.  vom.  an 
la  Roche,  Stuttgart  1894,  152  und  Hom  85).  Er  ha] 
viel  mehr  an  den  maßvolleren  Lucian^)  als  an  den  ausf; 
Voltaire  (L.  W.  I,  113  u.  Hörn  43).  So  ist  des  lel 
„öcrasez  Tinfame"  in  Wielands  Munde  undenkbar, 
hatte  er  ein  zu  tiefgehendes  Verständnis  für  die  Heilif 
der  Menschheit;  „die  schlechteste  Religion  ist  noch  besser 
keine  !^^  ruft  er  aus,  und  obwohl  er  mit  der  Aufklärui 
Licht  des  Wissens  als  Basis  der  kommenden  Weltanscl 
herbeisehnt,  kann  er  sich  doch  nicht  entschließen,  et^ 
Voltaire  erbarmungslos  die  alten  Tempel  imd  Altäre  : 
zureißen,  ohne  neue  an  ihre  Stelle  zu  setzen,  senden 
sogar  zum  geschmähten  Verteidiger  der  »Vorurteile"  (s. 
bildung). 


^)  Vgl.  Stemberger,    Lucians  Einflofi    auf  Wieland,    Diss.   Oi 
1902,  135  ff. 
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Damm  kann  der  Beiname  ^deutscher  Voltaire^,  den  man 
tV'ieland  gegeben  hat  (Böttiger,  Lit.  I,  248),  sich  höchstens 
iuf  die  änSere  Stellung  in  dem  Kampfe  nm  den  Fortschritt, 
lie  publizistische  Vielseitigkeit^)  und  die  satirische  Gresamt- 
dchtung  der  beiden  Autoren,  nicht  aber  auf  eine  innere 
Gteistesverwandtschaft  beziehen,  wie  auch  früh  von  Franzosen 
tierrorgehoben  wird.^)  Dem  unerreichten  französischen  Muster 
in  stilistisoher  Hinsicht  steht  der  deutsche  Dichter  mit  seiner 
schwerfälligen  Weitschweifigkeit  gegenüber,  aber  andrerseits 
ist  auch  bei  Voltaire  in  allem,  was  er  geschrieben,  „keine 
Spur  des  Wielandischen  Ideals  von  moralischer  Liebens- 
würdigkeit zu  finden*'.')  Solch  ein  Cynismus,  wie  er  sich  in 
den  Romanen  Voltaires  so  häufig  breitmacht  (um  ein  Beispiel 
anzuführen:  siehe  die  Grenealogie  der  venerischen  Erkrankung 
des  Maitre  Pangloss  im  „Candide"  kap.  IV),  ist  in  Wielands 
Feder  unmöglich.  „Ein  Autor,  der  wie  ein  Pavian  seine 
einzige  Freude  daran  findet,  obszöne  Positionen  und  Grrimassen 
gregen  seine  Leser  zu  machen,  ist  kein  Mensch,  mit  dem  ehr- 
liche Leute  sich  in  Sozietät  einlassen  können **  (Ag.  B.  III,  175), 
schreibt  Wieland  an  Grleim  (mit  Bezug  auf  Heinse)  gegenüber 
solcher  schriftstellerischer  Leichtfertigkeit. 

Das  alles  spricht  sich  auch  in  den  unmittelbaren  Urteilen 
Wielands  über  Voltaire  aus.  Er  weiß  die  Verdienste  des 
großen  französischen  Aufklärers,  namentlich  um  die  Toleranz, 
wohl  zu  schätzen  (32,  10)  und  erkennt  ihn  als  den  Bahnbrecher 
auf  politischem,  sozialem  und  religiösem  Gebiete  an  (vgl. 
Böttiger,  Lit.  I,  140).  Aber  bei  aller  Hochachtung  vor  den 
Erfolgen  Voltaires  verwirft  er  doch  dessen  schriftstellerische 
Mittel  (Ag.  B.  I,  218,  271),  und  seinem  Charakter  muß  er  Wert- 
schätzung und  Verachtung  in  gleicher  Weise  zollen  (Ag.  B. 
I,  367). 


»)  Vgl.  Wielandfl  publizistische  Tätigkeit   von  Henn.  Böhnke,   Progr. 
Oldenburg  1883,  5. 

2)  Vgl.  Rheinisches  Archiv  von  Vogt  u.  Weitzel  13.  Bd.  1.  bis  4.  Heft, 
Wiesbaden  1814,  138. 

3)  Bouterwek,    Gesch.   d.    Kunst  u.   Wissenschaften,  Göttingen    1819, 
Bd.  11,  111. 
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IV. 

Qnellen. 

Eine  genaue  Untersuchung  der  Quellen  des  goldenen  Spiegels 
würde  eine  nicht  nur  sehr  umfangreiche,  sondern  auch  sehr 
schwierige,  wenn  nicht  unlösbare  Aufgabe  sein.  Wir  braachen 
uns  nur  an  den  berüchtigten  Aufruf  der  Schlegel  im  Athenäum 
zu  dem  „concursus  creditorum"  Wielands  und  dessen  ein&che 
Antwort  „ich  verarbeitete  Ideen,  die  mein  geworden  waren'* 
(Böttiger,  Lit.  Zust.  I,  249)  zu  erinnern,  um  uns  bewußt  sn 
werden,  wie  schwer  es  ist,  einem  Autor  auf  die  Spuren  zu 
kommen,  der  so  ungeheuer  viel  Fremdes  zu  seinem  geistigen 
Eigentume  gemacht  hat.  Wieland  war  kein  selbstsohöpferisches 
Genie,  sondern  ein  Beproduktionstalent  ersten  Ranges,  von  dem 
auch  Groethe  sagte:  „Er  hat  außerordentlich  gewirkt,  indem 
gerade  das,  was  ihn  anmutete,  wie  er  sich's  zueignete  und  es 
wieder  mitteilte,  auch  seinen  Zeitgenossen  angenehm  und  ge- 
nießbar begegnete"  (Hempel  IV,  359  f). 

Vermöge  dieser  Eigenart  von  Wielands  Schöpfungen  hat 
Seuffert^)  mit  Hecht  davor  gewarnt,  bestimmte  Quellen  für 
den  goldenen  Spiegel  aufzustellen.  Es  wird  sich  empfehlen, 
nur  auf  das  Vorkommen  dieses  oder  jenes  Zuges  bei  irgend 
einem  Autor  aufmerksam  zu  machen  und  im  übrigen  die  Frage 
der  Entlehnung  offen  zu  lassen,  so  weit  diese  sich  nicht  dnrch 
sichere  Belege  in  hohem  Grade  wahrscheinlich  machen  läßt. 
Versuche,  die  sich  ein  höheres  Ziel  stecken,  werden  immer  zn 
problematischen  Ergebnissen  führen.  Von  diesem  Gresichts- 
punkte  ist  Herchners  Arbeit  zu  betrachten.  Er  hat  in  recht 
einseitiger  Weise  für  den  goldenen  Spiegel  die  Cyropädie, 
ebenso  wie  für  den  Cyrus,  als  Quelle  in  Anspruch  genommen. 
Schon  Wilhelm^)  ist  dieser  Annahme  mit  dem  Hinweise  ent- 
gegengetreten, daß  der  Einfluß  Xenophons  über  die  Charakteristik 
Tifans  nicht  hinausreiche,  und  auch  da  seien  die  Parallelen 
vielfach  allgemeine  Sätze,   die  Wieland  und  seiner  Zeit  über- 


1)  Viertelj.  f.  Litgesch.  I,  415,  Anmerk.  66, 

'^)  Wilhelm,  Anzeige  von  Herchner,  Die  Cyropfidie  in  Wielands  Werken: 
Bnphorion  V,  754  ff. 
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anpt  geläufig  gewesen  wären.  Herchner  ist  zu  seinem  Er- 
ebnisse  nach  einem  Vergleiche  der  Charaktere  Kaiser  Josephs  ü., 
Syms'  und  Tifans  gekonunen.  Dabei  hat  er  sich  um  den  Nach- 
reis bemüht,  daß  nicht  Joseph,  sondern  Oyrus  unter  Tifan 
erstanden  werden  müsse.  Seine  Beweisführung  ist  aber  sehr 
nfechtbar.  Aber  selbst  wenn  Tifan  viel  mehr  Züge  von  Cyrus 
rüge,  so  besagt  das  noch  wenig;  denn  bei  einer  Zusammen- 
tellung  des  goldenen  Spiegels  mit  der  Cyropädie  ist  das 
Wesentliche  nicht  die  annähernde  Grleichheit  der  Charaktere 
ler  Helden,  sondern  die  völlige  Verschiedenheit  ihres  Auf- 
Tetens.  So  würde  doch  Herchner  z.  B.  für  die  religiösen 
Bestrebungen  Tifans  ebenso  schwer  das  Vorbild  in  der  Cyropädie 
inden,  als  es  selbstverständlich  ist,  daß  sie  von  Josephs  Beformen 
lach  dieser  Bichtung  beeinflußt  sind.  Die  breiten  politischen 
A.u8führungen  im  goldenen  Spiegel  zeigen  uns  doch  im  Ver- 
gleich mit  den  schülerhaften  Versuchen  unter  Xenophons 
Führung  im  Cyrus  deutlich  den  Fortschritt  und  die  größere 
Selbständigkeit  der  Vorlage  gegenüber. 

Diese  ist  natürlich  bedingt  durch  den  Entwicklungsgang 
des  Dichters.  Was  hatte  er  seit  seiner  Schweizerzeit,  in  der 
er  allerdings  „auf  Xenophons  Menschen  mehr  als  auf  alle 
Beilige  der  römischen  Kirche^'  hielt  (Ag.  B.  I,  234),  nicht  alles 
gelesen!  Die  Antike  war  mehr  oder  weniger  vor  der  modernen 
englischen  und  französischen  Literatur  zurückgetreten.  In  die 
letztere  hatte  ihn  der  Graf  Stadion  zu  Warthausen  eingeführt, 
dem  er  zudem  ein  gut  Teil  Welt-  und  Menschenkenntnis  ver- 
dankte (Ag.  B.  III,  386).  Dazu  kommen  die  trüben  Erfahrungen, 
welche  er  als  Stadtschreiber  zu  Biberach  und  als  Professor  in 
Erfurt  gesammelt  hatte.  ^)  Femer  werden  wir  uns  an  die 
Vertiefung  Wielands  in  die  Probleme  der  Entwicklungs- 
Efeschichte  des  Menschen  erinnern.  Er  liest  in  Erfurt  über 
faelins  Geschichte  der  Menschheit  (L.  W.  I,  91)  sowie  über 
^ontesquieus  esprit  des  lois  (Böttiger  Lit.  I,  211)  und  schreibt 
elbst  die  Aufsätze  zur  Greschichte  des  menschlichen  Herzens 
regen  Rousseau.  Am  schwersten  aber  fällt  der  politische  Wandel 
om  Republikaner  zum  Monarchisten  ins  Gewicht,  der  sich  an 


»j  Koch.  Wieland,  A.  D.  B.  42,  407  if. 
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Wieland  in  der  Mitte  der  sechziger  Jahre  vollzog  (s.  Yer- 
fassnng),  und  den  man  an  Bedentang  mit  dem  Umschwnnge  in 
philosophisch-ethischer  Beziehnng  vergleichen  kann.  Das  alles 
mnfite  ihn  natürlich  seiner  Vorlage  gegenüber,  deren  Sklave 
er  bisher  gewesen  war,  skeptisch  machen.  Und  nnn  vergegen- 
wärtige man  sich  die  erwähnte  Eigenart  von  Wielands 
Dichtungen.  „Man  hört  und  liest  von  Eandesbeinen  so  viel^ 
daß  man  vieles  weiß  oder  zu  wissen  glaubt,  ohne  eigentlich 
sagen  zu  können,  woher  man  es  hat",  sagt  er  selbst.  Was  ist 
also  natürlicher  als  die  Annahme,  daß  wir  es  auch  im  goldenen 
Spiegel  mit  einer  großen  Kontamination  zu  tun  haben,  einem 
bunten  Gremälde,  dessen  Farben  der  Verfasser  nach  Belieben  aus 
seinem  ungeheuren  Lesevorrate  und  seinen  Erfahrungen  ent- 
nahm, um  seinem  Gegenstande  die  nötige  Frische  zu  verleihen? 
Auch  Wilhelm  schließt  sich  daher  (a.  a.  0.  765)  der 
Warnung  Seufferts  an,  die  dieser  übrigens  nochmals  in  dem 
Aufsatze  „Wielands  Hymne  auf  die  Sonne"  (Euphorien  V,  87) 
zum  Ausdruck  bringt. 

V. 

Entstehung. 

Spuren  der  im  goldenen  Spiegel  niedergelegten  Ideen 
lassen  sich  bis  in  Wielands  Schweizerjahre  zurückverfolgen. 
Während  der  Arbeit  an  seinem  Epos,  dessen  Held  schon  Züge 
von  Tifan  trägt,  hatte  Wieland  den  Mangel  an  politischen 
Kenntnissen  selbst  empfunden  und  sich  darum  eifrig  mit 
Politik  und  Geschichte  befaßt  (60,  255).  Als  eine  Frucht 
dieser  Studien  haben  wir  die  „Gedanken  über  den  patriotischen 
Traum,  die  Eidgenossenschaft  zu  verjüngen^  aufzufassen. 

Ist  diese  Schrift  bezeichnend  für  den  frühen  Reformeifer 
Wielands,  so  ist  noch  wichtiger  fQr  die  Beziehungen  zum 
goldenen  Spiegel  sein  Plan  zu  »Lucian  des  Jüngeren  wahr- 
hafter Geschichte".  Nach  seiner  Mitteilung  an  Zimmermann 
sollte  das  Werk  aus  drei  Teilen  bestehen:  „Le  premier  tome 
seroit  le  plus  extravagant.  Le  second  livre  du  premier  tome  . . . 
contient  la  description  de  deux  r^publiques,  le  troisi^me 
Celle   d'un    ätat    d'abeilles    intelligentes,    le    quatrifeme    d'une 
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natioa  nommä  Pagodes,  dont  le  gouveroement,  lee  mceurs  et 
la  religion  sont  tout  ce  qu'il  y  a  de  plue  detestable,"  Das 
fünfte  Buch  endlich  werde  die  abenteuerliche  Reise  (erinnernd 
an  Klimms  unterirdieohe  Reise  von  Holberg)  in  den  Bauch 
eines  Waifischea  enthalten  (Ag.  B.  I,  352).  Der  Titel  „Lucien 
le  jeune"  spricht  für  den  satirischen  Charakter  des  Ganzen, 
nnd  zwar  ist  es,  wie  im  goldenen  Spiegel,  die  politische  und 
religiöse  Satire,  die  Wieland  hier  schon  in  seinem  Romane 
plant.  In  dem  zweiten  Buche  werden  wir  es  mit  der  Gegen- 
ttberstellnng  zweier  Republiken,  einer  aristokratischen  und 
demokratischen  zu  tun  haben,  bei  der  sich  der  Anhänger  der 
aristokratischen  Verfassung  von  Bern  natürlich  für  diese 
Staatsform  erklärt  hätte.  Dafür  sprechen  auch  einzelne  der 
in  der  periodischen  Wochenschrift  geplanten  Aufsätze  (Ag. 
B.  T,  370).  Endlich  ist  bedeutsam  für  den  goldenen  Spiegel 
die  Erwähnung  des  „Bienenstaates".  Man  kann  den  Inhalt 
mit  ziemlicher  Sicherheit  erschließen,  wenn  man  bedenkt,  daß 
der  ganze  Plan  unter  dem  Einflnsse  von  Morellys  „lies 
flottantes"  entstanden  ist.  An  Zimmermann  schreibt  Wieland 
am  8.  November  1758:  „Haben  Sie  die  Basiliade  nicht  ge- 
lesen?... es  ist  eine  Art  von  Histoire  des  Sevarambes  oder 
Utopia,  aber  die  Ausführung  macht  es  neu"  (Ag.  B.  I,  309  u. 
I,  299).  Wir  dürften  daher  hier  den  Entwurf  zu  einem 
Staatsromane  unter  Anschluß  an  die  genannten  vor  ans  haben, 
der  uns  zu  den  utopischen  Elementen  des  goldenen  Spiegels 
hinüberführt.  Insonderheit  glaube  ich  in  diesem  „Bienen- 
ataate"  das  Urbild  für  die  Episode  von  den  Kindern  der 
Natur  zu  sehen.  Diese  trägt  eine  Reihe  von  Zügen  aus  der 
. Basiliade"  ')  und  der  „Histoire  des  Sevarambes",-)  an  welchen 
Wieland  eigens  die  „natürliche  Religion"  (Gespräche  mit 
Wieland,  mitgeteilt  von  Funk,  Archiv  für  Litgesch.  XIII,  490) 
und  die  „mit  den  Gesetzen  der  Natur  harmonische  Unschuld 
und  Güte"  (Ag.  B.  I,  309),  also  die  beiden  Angelpunkte  des 


')  Eine  HBetuteilung  der  Basiliade"  sollte  luch  in  die  Wochenschrift 
aufgenommen  werden. 

*)  Unter  dem  Einflüsse  dieses  Werkes  von  Vairasse  hatte  Wieland 
■chon  1754  einen  Hymnus  auf  die  Sonne  gedichtet  (vi;l.  Seuffert,  Wielaods 
Hymne  auf  die  Sonne,  Buphorion  V,  80  ff.). 
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Glüokes  der  Naturkinder,  bewundert.  Im  Gegensätze  zu  den 
früheren  Sohilderungen  der  Unschuldswelten,  die  nach  Grubers 
Urteil  noch  „halb  christlich,  halb  platonisch"  (50,  192),  ganz 
entsprechend  der  Geistesrichtung  des  Dichters,  schwärmerisch 
abgefaßt  waren,  hätte  Wieland  uns  in  dem  geplanten  Staatsromane 
nach  seinem  Bruche  mit  der  alten  Weltanschauung  ein  satirisch 
aufklärerisches  Werk  geschenkt.  Im  goldenen  Spiegel  wäre 
dann  diese  sarkastische  Spitze  zum  Teil  verloren  gegangen, 
der  Inhalt  der  Episode  derselbe  geblieben. 

Wie  weit  die  zum  goldenen  Spiegel  führenden  F&den 
zurückliegen,  zeigt  uns  am  deutlichsten  der  große  politische 
Essay,  den  Wieland  ebenfalls  noch  in  demselben  Jahre  (1759) 
zu  schreiben  gedenkt.  Schon  die  Aufgabe  selbst  „sur  le 
probl6me  de  la  meilleure  ligislation"  könnte  als  Motto  für 
die  Könige  von  Scheschian  gelten.  Aber  auch  im  übrigen 
sind  diese  geradezu  eine  weitere  Ausführung  der  dort  aus- 
gesprochenen Ideen.  Wie  Tifans  religiöse  Reformen  die 
Grundlage  für  seinen  ganzen  Staat  bilden,  so  betrachtet 
Wieland  schon  jetzt  eine  Gesetzgebung  „fondöe  sur  le 
Christianisme  Joint  k  la  saine  philosophie"  als  die  beste  und 
den  religiösen  Fortschritt  einstweilen  als  den  der  Menschheit 
notwendigsten.  Auch  die  Leichtigkeit,  mit  welcher  Wieland 
die  einschlägigen  Probleme  lösen  zu  können  glaubt,^)  erinnert 
sehr  an  die  im  goldenen  Spiegel  von  Tifan  vertretenen  An- 
schauungen. Dieser  Essay  kam  ebensowenig  zustande.  Wenn 
aber  Wieland  in  dem  Briefe  an  Iselin,  *)  durch  welchen  wir 
Kunde  von  ihm  erhalten,  darauf  hinweist,  daß  er  erst  einige 
Vorstudien  für  jenen  „Versuch"  veröflfentlichen  wolle,  so 
können  wir  in  dem  Diogenes  und  den  Beiträgen  als  Vorstufen 
zum  goldenen  Spiegel  die  Verwirklichung  dieser  Absicht 
und  in  letzterem  selbst  die  Ausführung  des  genannten  Planes 
sehen. 


0  Vgl.  Brief  Wielands  an  Iselin,  Schnorrs  Archiv  XUI,  198  ff. 

*)  Der  Brief  ist  anläßlich  des  Druckes  von  Iselins  „Versuch  über  die 
Gesetzgebung'^  abgefaßt  worden.  Wir  dürften  nicht  fehl  gehen,  wenn  wir 
alle  politischen  Entwürfe  des  Jahres  1759  hauptsächlich  auf  den  Einflufi  von 
Iselins  Schriften  zurückführen. 
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Vorher  sind  noch  zwei  Entwürfe  zu  nennen,  1763  eine 
Sammlung  vermischtet  Abhandlungen  aus  der  Philosophie, 
Geschichte  und  Literatur  (Ag.  B.  II,  216),  und  1767  „eine 
töaliche  Kritik  der  Philosophen  unter  dem  Titel:  die  Republik 
der  Schatten  oder  die  glückseligen  Inseln"  (Ag.  B.  II,  276). 
In  Anbetracht  von  Wielanda  politischem  Wandel  (a.  Ver- 
fasBung)  dürfte  unter  dieser  eine  Satire  auf  die  republikanische 
Staatsform  zu  versteheD  sein,  wie  sie  sich  auch  im  Agathon 
und  Diogenes  (vgl.  Böttiger  Lit.  I,  205;  Hörn  117)  findet  und 
später  in  „Athenion,  genannt  Aristion"  noch  weiter  aus- 
gestaltet wurde.  Im  Agathon  iat  Tifans  Wirksamkeit  schon 
stark  vorgebildet  {vgl.  11,  63).  Die  Mitarbeiterachaft  an  den 
Mönchahriefen ')  stählt  Wielands  Feder  für  die  religiöse  Satire 
im  goldenen  Spiegel ;  der  Diogenea  bietet  in  aeiner  Anklage 
der  sozialen  Verhältnisse  eine  Parallele  zu  der  Vorgeschichte 
Scheschiana  und  verfolgt  in  seiner  „Republik"  ebenso  wie  die 
Episode  von  den  Kindern  der  Natur  den  Zweck,  die  Unmög- 
lichkeit einer  wahren  Republik  zu  erweisen  (vgl,  Hern  117; 
Böttiger  Lit.  I,  205).  Endlich  aehen  wir  den  Dichter  in  den 
„Beiträgen"  Housseau  gegenüber  dieselbe  Stellung  einnehmen 
vie  in  seinem  Romane ;  namentlich  sind  hier  die  Auafübrungen 
gegen  Gousseaus  Forderung  der  Rückkehr  zur  Natur  (31,  52  ff.) 
eine  kurze  Skizze  der  Grundgedanken  des  goldenen  Spiegels, 
Wenn  aich  so  die  Spuren  unseres  Romanes  weit  in  dem 
En  tw ic kl  ungs gange  des  Dichters  zurückverfolgen  lassen,  so  ist 
natürlich  die  übliche  Annahme,  daß  Hallers  „Usong"  das  Vor- 
bild für  den  goldenen  Spiegel  geliefert  habe,  von  vornherein 
nnwahracheinlich.  Gegen  sie  spricht  auch,  wie  Seuffert 
(Viertelj.  I,  356)  ausführt,  die  Chronologie  der  Entstehung, 
fiallers  Usong  erschien  am  Ende  des  Jahres  1771.*)  Wieland 
aber  hatte  schon  im  März  des  genannten  Jahres  das  erste  und 
zweite  Buch  druckfertig  und  berichtet  dann  an  Gleim  im  Juli 
"Von  seiner  Arbeit  am  dritten  und  vierten  Teile  (Ag.  B,  III,  63). 
Zweifellos  war  ihm  also  der  ganze  Plan  klar,  noch  bevor  der 


1)  Abiuiu,   R.  G.  M.   De  la  Eoche,   ein    Beitrag  zin   Geschichte   der 
k.ti{kianiiig,  Earlsrohe  1895. 

»)  Vgl.  Widinann  a.  a.  0.  76, 
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Usong  erschien.  Diesen  lernt  er  auch  nioht  bald  kennen  (vgL 
Hom  150  f.)  und  spricht  erst  von  seiner  Lesong  in  einem  Briefe 
vom  6.  Januar  1772:  „J'ai  vu  et  parcouru  Usong,  mais  je  ne  Tai 
pas  lu;  raison  pourquoi?  c'est  que  je  me  suis  endormi  k  la 
septi6me  page^*  (Hom  153).  Bei  einer  derartigen  Kritik  ist  doch 
wohl  eine  Beeinflussung  Wielands  durch  Haller  kaum  anzu- 
nehmen. Tatsächlich  übertrifft  der  goldene  Spiegel  an  ästhe- 
tischem Werte  weit  den  Roman  Hallers,  und  der  Berührungs- 
punkte sind,  wie  auch  Widmann  (a.  a.  0.  191)  ausführt,  nur 
sehr  wenige.  Schon  die  Beziehungen  der  beiden  Dichter 
machen  eine  Anlehnung  nicht  wahrscheinlich.  So  sehr  Wieland 
in  seiner  Jugend  zu  Haller  hinneigte,^)  so  sehr  fühlte  sich 
der  gealterte  Haller  später  durch  die  geänderte  Greistesrichtung 
Wielands  zurückgestoßen  (a.  a.  0.  479  f).  Natürlich  wirkte 
das  auch  auf  Wielands  Stimmung,  und  so  entsteht  ein  ge- 
spanntes Verhältnis  (L.  W.  II,  8),  wovon  auch  die  Urteile  des 
Dichters  über  Haller  Zeugnis  ablegen  (Ag.  B.  I,  184  u.  266). 
Eine  Anlehnung  an  diesen  hätte  darum  viel  eher  zu  einer 
Verspottung  Hallers  führen  müssen,  wie  denn  letzterer 
auch  annahm,  daß  der  goldene  Spiegel  eine  Parodie 
seines  Usongs  sei  (vgl.  Widmann  a.  a.  0.  190).  Das  alles 
führt  uns  zu  der  auch  von  Widmann  vertretenen  Annahme, 
daß  die  beiden  Romane  unabhängig  von  einander  entstanden 
sind. 

Nicht  von  Hallers  Usong  ist  die  Anregung  ausgegangen, 
sondern  Merciers  „L'an  deux  mille  quatre  cent  quarante^' 
(1770  erschienen)  hat  Wieland  den  letzten  Anstoß  zur  Aus- 
führung seiner  Ideen  gegeben.  Das  Buch  hatte  einen  derartigen 
Eindruck  auf  ihn  gemacht,  daß  er  trotz  seines  abfälligen 
Urteils  über  den  B^lisaire  von  Marmontel  seinen  Staatsroman 
schreibt  und  damit  den  dort  getadelten  Fehler,  er  enthalte  zu 
geläufige  Alltagswahrheiten  (Hörn  64),  nicht  nur  selbst  be- 
geht, sondern  sogar  zu  etwas  Verdienstvollem  stempelt  (Aus- 
gabe 1772  Vorrede  zum  3.  Teil  XXI).  Auch  das  Lob,  das 
Wieland  dem  Werke  von  Mercier  spendet :  „Ce  livre  est  un  bien 
singulier  ph^nom^ne,   ein   wahres  Zeichen  vom  jüngsten  Tage 


0  Vgl.  L.  Hirzel,  Albrecht  von  Hallers  Gedichte,  Fraaenfeld  1882, 354ff. 
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der  französischen  Verfassung'*  (J.  B.  I,  64),  zeigt  uns,  daß  das 
„Idealreich**  Tifans,  eben  solch  einen  Endpunkt  der  Entwicklung 
darstellend,  im  Wettbewerb  mit  Merciers  Dichtung  entstanden 
ist.  Darauf  weist  Wieland  selbst  hin,  wenn  er  während  der 
Arbeit  am  goldenen  Spiegel  dem  langweiligen  Usong  das 
„herrliche**  Werk  Merciers  gegenüberstellt  und  im  Vergleich 
mit  ihm  von  seinem  Romane  sagt,  er  sei  nicht  so  aggressiv  wie 
sein  Vorbild  (Hom  163).  Gewiß  ist  das  deutsche  Werk  ge- 
mäßigter als  das  französische,  aber  sein  Zweck  ist  derselbe, 
es  ist  nach  Jacobis  Worten,  ebenso  wie  Merciers  Jahr  2440, 
„consacrä  k  l'humanit^**  (J.  B.  I,  64). 

Im  Jahre  1794  dichtete  Wieland  ffir  seine  Ausgabe 
letzter  Hand  noch  ein  Schlußkapitel  zu  der  früheren  Fassung. 
Sein  Optimismus  ging  nicht  so  weit,  an  die  Beständigkeit  der 
Einrichtungen  Tifans  zu  glauben.  So  hatte  er  schon  1776 
den  von  ihm  bewunderten  Kolonien  von  Nordamerika  ihren 
Verfall  von  Stufe  zu  Stufe  vorausgesagt  (49,  142  f.),  weil  die 
Menschen  eben  den  Leidenschaften  unterworfen  seien  (41,  46) 
und  nicht  nur  „metaphysische  Silhouetten**  wie  Tifans  Bürger. 
In  dieser  Erkenntnis  glaubte  Wieland  dem  Romane  nur  eine 
abschließende  Form  zu  geben,  wenn  er  den  Untergang  des 
ßeiches  Scheschian  unter  Tifans  Nachfolgern  hinzudichtete. 
Natürlich  benutzt  er  für  diese  Fortsetzung  die  Ereignisse  der 
französischen  Revolution,  und  insofern  hier  die  eben  gesammelten 
Erfahrungen  zum  Ausdruck  kommen,  gestaltet  sich  dieser 
Schluß  zu  einer  Kritik  der  ersten  Fassung  vom  Jahre  1772. 
Im  übrigen  unterscheiden  sich  die  beiden  Ausgaben  nur  wenig 
von  einander.  Hervorzuheben  ist,  daß  Wieland  die  Vorrede 
zum  dritten  Teil  in  der  letzten  Fassung  getilgt  —  u.  a.  enthält 
diese  eine  Verteidigung  für  die  Einkleidung  der  politischen 
Lehren  in  Romanform,  wie  Justi  diese  mit  ganz  ähnlichen 
Gründen  in  seiner  Vorrede  zum  Psammetich  in  Schutz  ge- 
nommen hatte  —  und  die  beiden  ersten  Abschnitte  der  Aus- 
gabe von  1772  zu  dem  ersten  Teile  (1.  Abschnitt  bis  I, 
144,  2.  Abschnitt  bis  I,  272),  den  dritten  und  vierten  (3. 
Abschnitt  bis  II,  139,  4.  Abschnitt  bis  II,  278)  mit  dem 
hinzugedichteten  Schlüsse  zu  einem  zweiten  Teile  zusammen- 
gefaßt hat. 
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VI. 

Form. 

Der  goldene  Spiegel  ist  eine  Rahmenerzählung  nach  dem 
Muster  der  Märchen  von  „Tausend  und  einer  Nacht".  In 
einer  Reihe  von  Erzählungsabenden  tragen  die  Scheherezade 
Nurmahal  und  der  Philosoph  Danischmend  dem  Schach  Gebal 
die  Geschichte  von  Scheschian  vor. 

Mayer  ^)  hat  gezeigt,  wie  stark  die  ganze  Einkleidung 
unter  dem  Einflüsse  des  jüngeren  Cröbillon  steht.  So  knüpft 
gleich  die  Einleitung  des  Romans,  die  Genealogie  der  un- 
fähigen Sultane  und  ihre  sarkastische  Charakteristik,  an 
Gröbillons  Märchen  „Le  Sopha"  und  „Ah  quel  conte^  an. 
Schach  Gebal  spielt  mit  seinen  lächerlichen  Zwischen- 
bemerkungen eine  ganz  ähnliche  Rolle  wie  sein  Vorbild 
Baham  bei  dem  französischen  Satiriker,  und  ebenso  ist  auch 
die  ganze  Szenerie,  in  der  sich  die  Erzählung  abspinnt,  bei 
Cr^billon  vorgebildet.  Diese  Anlehnung  an  den  Mvolen  fran- 
zösischen Romanschriftsteller  erklärt  uns  auch  ohne  weiteres 
die  freieren  sinnlichen  Szenen,  die  sich  im  goldenen  Spiegel 
vorfinden.  Indes  bleibt  Wieland  doch  in  der  Ausmalung 
dieser  Situationen  weit  hinter  seinem  Muster  zurück.  Diesen 
Gegensatz  zu  Cr^billon  deutet  er  selbst  an  (I,  37):  „Schach 
Gebal . . .  hatte  wirklich  zu  viel  gesunden  Geschmack,  um  an 
Unrat,  so  fein  er  auch  zubereitet  war,  Gefallen  zu  finden. '*-) 
Schon  in  Eoxkox  und  Eikequetzel  hatte  Wieland  abfällig  von 
den  Szenen  Cr^billons  (12,  254)  geurteilt.  Der  Sinnenkitzel, 
den  der  Franzose  erstrebt,  liegt  dem  deutschen  Dichter  fern; 
er  will  nur  seine  Lehren  dem  verwöhnten  Publikum  in  einer 
angenehmen  Form  beibringen.  Wie  Montesquieu  in  den  „Let- 
tres  persanes^'  die  pikante  Schilderung  des  Haremslebens  aus 
dieser  Rücksicht  einflicht,  nutzt  auch  Wieland  die  Rahmen- 
erzählung für  ähnliche  Episoden  aus.  Das  lag  dem  Dichter 
des  Agathen  und  der  komischen   Erzählungen   freilich  nahe; 


»)  Mayer,    Die   Feenmärchen   bei    Wieland,    Viertelj.  f,  Lit^sch.  V, 
(1892)  513  ff. 

«)  Vgl.  Loebell  a.  a.  0.  217. 
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aber  er  befleißigt  sich  doch  einer  so  feinen  Zurückhaltung, 
daß  auch  ein  Mann  wie  Lavater  immer  noch  die  Moralität 
des  Ganzen  bewundem  konnte. 

Wie  Cröbillon  in   seiner  „Ecumoire"  und  Haller  in  der 
Vorrede  zum  Usong,  gebraucht  auch  Wieland  die  Fiktion,  daß 
seine  Greschichte  aus  einer  scheschianischen  Handschrift  in  die 
europäischen  Sprachen  übersetzt  worden  und  so  zu  den  Augen 
des    Dichters   gekommen   sei.     Mit   dieser  Verlegung   der  Er- 
eignisse  „in    die   große  Scheschianei^'    (N.   T.    M.   94  I,    137) 
wird  eine  räumliche  und  zeitliche  Feme  geschaffen,   die   eine 
Satire  weniger  gefahrvoll  macht.     So  hatte  Thomas  Morus  das 
entlegene    Utopia   fQr    seine    Schilderung    gewählt   und    seine 
Ideen   durch   den   weitgereisten   Hythlodäus  vortragen   lassen, 
und  auch  jene  halb  heroisch-galanten,  halb  historischen  Romane 
verlegten  ihre  Handlung  in  ferne  Länder,   um   das   politische 
Tersteckspiel  besser   durchführen   zu  können.     Wieland  hatte 
jenes  namentlich  an  Bodmers  Patriarchaden  studiert  ^),  und  weil 
in  den  kirchenpolitischen  Schriften  Vorsicht   geboten  war,   so 
haben  wir  im  Abulfaouaris  ebenso  wie   im   goldenen   Spiegel 
die   exotische  Einkleidung.     Da  man  im  18.  Jahrhundert  all- 
gemein gerade  die  chinesische  Verfassung  sehr  hoch  anschlug, 
so    daß  sie  Justi   als  die   vernünftigste    überhaupt    bezeichnen 
konnte,^)  lag  es  nahe,  Tifans  Reich,  ebenso  wie  es  Haller  im 
Usong  getan,  nach  Asien  zu  verlegen. 

Des  satirischen  Zweckes  wegen  nimmt  Wieland  mitunter 
auch  seine  Zuflucht  zu  Randbemerkungen.  In  irgend  einer 
zweideutigen  Form  machen  sie  den  Leser  über  die  im  Texte 
vorgetragene  Wahrheit  schwankend  und  verschleiern  des  Autors 
wirkliche  Meinung.  Jacobi  kennzeichnet  diese  Eigenheit 
Wielands  mit  folgenden  Worten:  „Man  fällt  in  eine  Schlinge, 
man  glaubt  sich  herausgewickelt  zu  haben,  und  schon  liegt 
man  wieder  in  einer  neuen"  (J.  B.  I,  93).  *)  Allerdings  erhebt 
er  den  Einwand,  daß  dadurch  der  Leser  leicht  verwirrt  werden 


»)  Vgl.  Seuffert,  Viertelj.  I,  413  Anmerk. 

^)  Röscher,  (beschichte  der  National-Ökonomie,  München  1874  =  Ge- 
schichte der  Wissenschaften  in  Deutschland  14,  448. 

3)  Der  Brief  ist  vom  30.  Oktober  1772  datiert;  die  betreffende  Stelle 
könnte  sich  also  gerade  auf  die  Lesung  des  goldenen  Spiegels  beziehen. 


< 
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könne,  und  Wieland  mnß  sich  eigens  dagegen  verwahren  (a.  a. 
0.  I,  96).  So  weiß  Wieland  geschickt  nnd  scherzend  zugleich 
die  Torheit  ad  absurdum  zu  führen :  auf  diesem  Spiel  mit  der 
Ironie,  das  er  hauptsächlich  den  Alten  abgelauscht  hat,  beruht 
überhaupt  der  Vorzug  seiner  Schriften.  ^)  Ein  weiterer  Teil 
der  Anmerkungen  ist  nur  für  den  großen  Haufen  bestimmt, 
der  an  solchen  „Anekdötchen"  Gefallen  finde  und  belehrt  sein 
wolle,  wie  Wieland  selbst  hervorhebt  (Wagner  II,  103).  Man 
könnte  sie  geradezu  als  Fortsetzung  des  Mißbrauohes  bezeichnen, 
den  die  Schlesier  von  ihrem  Wissen  im  Bomane  machten. 

Auch  etwas  dem  sogenannten  „Skythenmotive^*  Ahnliches 
verwendet  Wieland.  Hatten  Lucian,  Montesquieu  (Lettres  persanes) 
und  Voltaire  ^)  (der  Hurone  im  Ingönu)  ein  urwüchsiges  Natur- 
kind unter  die  verderbte  Kulturwelt  versetzt,  so  erzielt  Wieland, 
die  damit  beabsichtigte  Kontrastwirkung,   indem   er  in  umge- 
kehrter Weise   den   Überbildeten  in  Gregenden   kommen  läßt, 
die  für   seine   Kultur  kein   Verständnis  haben.     So    gestaltet 
sich  das  Auftreten  des  Priesters  Abulfaouaris  bei  dem  unver- 
dorbenen Volke   und   des  £mirs  bei   den   Kindern   der  Natur 
zu  einer  Kritik  der  gegebenen  Verhältnisse,  wie  sie  auch  das 
Skythenmotiv  herbeiführen  will. 

Häufig  tritt  der  Autor  „als  Herausgeber*'  in  nähere 
Beziehung  zu  dem  Leser,  oder  aber  er  entzieht  sich  ihm 
plötzlich  durch  eine  „Lücke";  beide  Mittel  hatte  Wieland 
schon  im  Agathon  und  in  den  Mönchsbriefen  angewandt;  das 
letztere  findet  sich  auch  soDst  in  seinen  Werken.^) 

In  stilistischer  Beziehung  zeigen  sich  im  goldenen  Spiegel 
die  Schwächen  und  Vorzüge  der  Prosa  Wielands  überhaupt. 
Der  schon  von  Klopstock  gerügte  Wortschwall,*)  mit  dem  er 
seine  Gedanken  in  riesigen  Perioden  vorbringt,  läßt  den 
bekannten  Tadel  der  Xenien  gerecht  erscheinen.  Adelung 
hat  in  seiner  Abhandlung  „Über   den   deutschen  Stil'*  in  dem 


^)  Vgl.  Thalmayr,  Über  Wielands  Klassizität,  Sprache  und  Stil, 
21.  Jahresbericht  der  deutschen  Staatsrealschule  in  Pilsen  1894,  8. 

2)  Vgl.  Eentsch  a.  a.  0.  11. 

«)  Vgl.  Asmus  a.  a.  0.  82  u.  89. 

*)  Vgl  Aus  Elopstocks  letzten  Jahren,  Aufzeichnungen  eines  Italienen, 
Deutsche  Bundschau  94,  U,  111. 
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3[apitel    von    den   Perioden   als    abschreckendes    Beispiel    der 
„Nürnberger  Schachteln"  gerade  eine  Stelle  aus  den  Königen 
7on  Scheschian   gewählt.^)     Gregen   diesen  Tadel  wendet  sich 
Wieland  mit  dem  Hinweise  auf  sein  Bestreben  nach  Deutlich- 
keit und  Bestimmtheit.     Was  Isokrates  und  Cicero  tun  durften, 
tollte   ihm    auch   erlaubt   sein   (vgl.   Morgenblatt   1813,    626). 
Die  oftmaligen  Wiederholungen  ein  und  desselben  Gedankens, 
die  Eigenheit,    alles  von  allen  möglichen  Gresichtspunkten  an- 
zufassen,   schädigen  allerdings  den  Gresamteindruck,    aber  wir 
werden  diese  Mängel  zum  Teil  doch  dem  spröden  politischen 
Inhalte  zur  Last  legen  müssen,  welcher  nach  Wielands  eigenen 
Worten  Wahrheiten  enthält,  die  nicht  oft  genug  wiederholt  werden 
können.     Andrerseits  sind  doch  auch  im  goldenen  Spiegel  schon 
lUe  die   Vorzüge   von  Wielands  Stil  zu  erkennen,  durch  die 
er  im    Gegensatze   zu  Klopstocks   schwerer  Prosa  eine   neue 
Umgangssprache  geschaffen  hat     „Leicht  und  gefällig  schmiegt 
er  sich  dem  Gange  der  Unterhaltung  an,  birgt  bei  aller  Breite 
und  Geschwätzigkeit  dennoch  einen  Beiz  und  eine  Wärme  in 
eich  und  setzt  Muskeln  und  Gelenke  der  Sprache  in  Bewegung, 
die  bei    den   Zeitgenossen    tot   zu    sein    schienen"  (Thalmayr 
a.  a.  0.  12).     Am  glänzendsten  zeigt  sich  freilich  dieses  Ver- 
dienst Wielands  in  seinen  letzten  Romanen,    aber  im  wesent- 
lichen hat  er  seine  Schwächen,  die  in  der  ersten  Fassung  des 
Agathen  noch  hervortreten,  schon  im  Diogenes  überwunden,*) 
Und   so    kann  Ebert   gerade    die    „Kraft    des  Ausdrucks"   im 
goldenen  Spiegel  be wundem. 

Wieland  selbst  hält  sehr  viel  auf  ihn:  „Der  goldene 
Spiegel  war  bereits  in  der  ersten  Ausgabe  eines  meiner 
vollendetsten  Werke  in  Rücksicht  auf  Form  und  Stil"  (53,  64  f.) ; 
besonders  empfiehlt  er  die  „dramatischen  Stellen"  in  ihm  .. 
wegen  der  Einfachheit  des  Ausdrucks  dem  österreichischen  I . 
Dramatiker  Staatsrat  v.  Gebier  als  nachahmenswertes  Muster 
(vgl.  L.  W.  II,  61). 


*)  Böttiger,  C.  M.  Wieland,  Nach  8.  Frd.  u.  sein,  eigen.  Äußerungen. 
Turners  bist  Taschenbuch,  X,  385. 

*)  Vgl.  Wilhelm,  die  zwei  ersten  Ausgaben  von  Wielands  Agathon, 
^^Btschr.  d.  deutsch,  akad.  Phil  .-Vereins  zu  Graz;  ausgegeb.  z.  20.  Stiftungs- 
feier im  Som.-Sem.  1896.     Graz  1896;  98. 

XXVI.  Vogt,  Der  goldene  Spiegel.  8 


B.  Wielands  politische  Ansichten. 

I. 

Allgemeines. 

Für  Wielands  Stellungnahme  in  politischen  Dingen  ist 
nichts  bezeichnender  als  sein  Urteil  über  die  Führer  der  fiefo^ 
mation:  die  Männer  der  Tat,  Luther  und  XTlrich  von  Hütten, 
finden  zwar  seine  Anerkennung,  sein  ausgesprochener  Liebling 
aber  ist  der  sanfte  zurückhaltende  Erasmus.  So  hat  Wieland  in 
seiner  Nachschrift  zu  Herders  Hutten-Biographie  (M.  76,  III,  3  ff.) 
Erasmus  gegen  Herders  Angriffe  in  Schutz  genommen,  und  in 
der  Erkenntnis,  daß  er  selbst  diesem  Charakter  recht  nahe  steht 
(Wagner  II,  78),  gibt  er  noch  im  4.  Hefte  des  Merkurs  1776 
die  Lebensbeschreibung  seines  geistigen  Zwillingsbmders.  Die 
Ähnlichkeit  der  Charaktere  erstreckt  sich  bis  auf  Äußerlich- 
keiten. Die  zarte  Konstitution  des  Erasmus  (vgl.  47,  192)  findet 
ihre  Parallele  in  der  Stelle,  an  welcher  sich  Wieland  im  Ver- 
gleich mit  Klopstock  als  „eine  forcierte  Treibhauspflanze" 
bezeichnet  (Böttiger,  Lit.  I  218).  Wittenmgsveränderungen 
wirken  auf  beide  in  derselben  Weise.  Wie  Wieland,  so  empfängt 
auch  Erasmus  früh  Unterricht  und  liest  auf  der  Schule  heimlich 
Horaz  und  Terenz.  Gerade  diese  Lieblingsautoren,  zu  denen 
sich  noch  Lucian  gesellt,  werden  für  immer  für  die  Bichtong 
der  Schüler  maßgebend:  „Was  Wunder,  daß  bei  einem  Subjekt 
von  so  zarten  Sinnen  die  Formen,  so  sie  ihm  eindrückten,  un- 
auslöschlich blieben?  daß  die  Horazische  aurea  mediocritas . . . 
und  die  Lucianische  Feindschaft  gegen  alle  falsche  Prätension 
.  .  .  charakteristische  Grundzüge  seines  Geistes,  seiner  Sitten, 
seiner  Sinnes-  und  Lebensart  und  somit  auch  seiner  Schriften 
wurden?"  (47,  193  ff.) 

Wieland    hat   in    dieser  Charakterisierung  des  Erasmos 


—    So- 
lle Selbstbiographie   und   zugleich  eine  Yerteidigang  seiner 
igenen  Weltanschauung  geschrieben.  \\ 

Die  „Diagonal-Linie""  der  goldenen  Mitte  (vgl.  M.  78,  IV,  284)  '  | 
ann  er  gar  nicht  oft  genug  empfehlen  (vgl.  32,  109 ;  40,  346).  1 1 
deser  Zug  gehört  so  sehr  zum  Wesen  des  Dichters,  dafi  Schiller 
Dwohl  (Briefwechsel  mit  Kömer  lY,  28)  als  auch  Goethe  ihn 
igens  hervorheben  (Hempel  11,  330).  Wielands  Natur  bäumt 
ich  von  vornherein  gegen  alles  Gewaltsame,  und  so  konnte  auch 
ie  Sturm-  und  Drangperiode  fast  spurlos  an  ihm  vorübergehen. 
knn  wie  zahm  sind  selbst  ein  Diogenes  oder  Danischmend! 
licht  das  Umstoßen  der  Genieperiode,  sondern  das  langsame 
korrigieren  der  Aufklärung  bleibt  sein  Ideal.  Allem  Theoreti- 
ieren,  das  den  Boden  der  Wirklichkeit  verläßt,  ist  er  abhold; 
olitische  und  metaphysische  Spekulationen  machen  hier  keinen 
Jnterschied.  Das  müssen  wir  festhalten,  wenn  sich  Wielands 
Lnschauungen  neben  der  englischen  und  französischen  Aufklä- 
QDg  eines  Sidney  und  Bousseau  gar  so  klein  ausnehmen.  Die 
)oktrinen  dieser  Männer  sind  ihm  Auswüchse,  zu  denen  er, 
escheiden  auf  dem  Boden  der  Wirklichkeit  bleibend,  in  einen 
ewußten  Gegensatz  tritt.  Das  „ne  quid  nimis"  (vgl.  M.  88,  lY,  90) 
ird  ihm  ebenso,  wie  Erasmus,  zum  Motto  auch  in  politischer 
[insicht:  „Ich  würde,  wenn  ich  z.  B.  Luthers  Zeitgenosse 
Bwesen  wäre  (wie  ich  schon  mehrmalen  ungescheut  erklärt 
ibe)  die  Partei  des  Erasmus  genommen  haben"  (N.  T.  M.  93, 1, 86). 
it  einer  echt  konservativen  Gesinnung  (N.  T.  M.  1800,  I,  254) 
kt  er  Yerständnis  für  das  historisch  Gewordene  und  warnt  in 
•litischer  Beziehung  vor  jeder  sprunghaften  Entwicklung; 
ler  „toutes  les  choses  d'ici  bas  ont  deuz  faces^  (L.  W.  I,  110). 
enn  Wieland  auch  über  zynische  Freiheit  den  Herrschern 
genüber  ungehalten  sein  konnte  (vgl.  40,  75;  48,  48  und 
B.  I,  216  ff.),  so  ist  er  doch  gewiß  kein  Fürstendiener  (vgl. 
>rn  240);  eine  gewisse  Freimütigkeit,  die  schon  im  Oyrus 
,  101  f.)  und  im  goldenen  Spiegel  zum  Ausdruck  kommt 
[,  97),  wahrt  er  sich  immer.  Solche  niedrige  Speichelleckerei, 
e  sie  Seneca  dem  Kaiser  Claudius  gegenüber  gezeigt,  ent- 
irdigt  nach  seiner  Meinung  den  Menschen  (M.  80,  lY,  36  Anm.); 
)  sei  höchstens  noch  in  Frankreich  möglich,  einem  deutschen 
Sinne  aber  zu  erbärmlich  (M.  81,  lY,  82  f.). 

3* 


—     36     — 

Ebensowenig  geht  er  trotz  seiner  Sehen  vor  den  Heilig- 
tümern der  Geschichte  so  weit,  das  Gewordene  kritiklos  hin- 
zunehmen; vielmehr  weifi  er  sehr  wohl  liberalen  Forderungen 
Rechnung  zu  tragen.  Den  Despotismus  hafit  er  in  jeder  Form 
(41,  49;  N.  T.  M.  91,  I,  439)  und  sagt  von  sich  selbst,  er  sei 
„weder  ein  Sklave  noch  ein  Behaupter  des  göttlichen  Bechts 
der  Obrigkeit"  (M.  89,  IV,  54;  vgl.  Ag.  B.  IV,  144).  Zum  Teü 
finden  sich  bei  ihm  sogar  sehr  weitgehende  Äußerungen,  nament- 
lich zur  Zeit  der  französischen  Bevolution.  So  wünscht  er  der 
Jakobiner-Begierung  Erfolg  gegen  die  Umtriebe  der  Emigranten 
und  die  Intervention  der  Mächte;  ja  er  scheut  sich  sogar  nicht, 
mit  dem  ihm  befreundeten  liberalen  Prinzen  August  von  Gk>tha^) 
den  König  zugunsten  der  Volksfreiheit  zu  opfern:  „Und  wenn 
Frankreich  zuletzt  doch  eins  von  beiden,  Monarchie  oder 
Bepublik  sein  müfite,  so  ist  es  wahrlich  besser,  daß  einer  um- 
komme, als  daß  das  ganze  Reich  verderbe*'  (Keil  a.  a«  0.  151; 
vgl.  40,  355). 

Indes  kann  sich  Wieland  vermöge  des  oben  hervorgehobenen 
Grundzuges  seines  Charakters  niemals  einer  Partei  ganz  an- 
schließen.    Nur  wenn   wir   das  berücksichtigen,   werden  wir 
seine  Stellungnahme  einzelnen   politischen  Fragen   gegenüber 
verstehen:  „Meine  natürliche  Geneigtheit,  alles  (Personen  und 
Sachen)   von   allen   Seiten  und  aus  allen  möglichen  Gesichts- 
punkten anzusehn,   und  ein  herzlicher  Widerwillen  gegen  das 
mir  allzu  einseitige  Urteilen  und  Parteinehmen  ist  ein  wesent- 
liches Stück  meiner  Individualität.    Es  ist  mir  geradezu  unmög- 
lich, eine  Partei  gleichsam  zu  heiraten"  (N.  T.  M.  1800,  I,  256). 
Wieland  ist  der  ausgesprochenste  Eklektiker.   Nirgends  finden 
wir  bei  ihm  originelle  Ideen,   sondern  immer  werden  wir  ihn 
sorgfältig  seine  gerühmte  Mittelstraße  zwischen  zwei  Extremen 
wandeln    sehen.     Damit    soll    ihm    kein    Tadel    ausgesprocbeo 
werden.     In  einer  Zeit,  in  welcher  die  Gegensätze  so  heftig 
aufeinander  prallten,  wie  während   der  Revolution,    war  solch 
ein   Charakter  um    so    schätzenswerter,    und   tatsächlich   war 
Wieland    einer   von    den    wenigen    deutschen    Schriftstellern^ 


1 


*)  Vgl.  L.  Geiger,  Ein  deutscher  Prinz  und  die  französische  BeyolntioB. 
Nationalzeitung  1894,  I. 


—     37    — 

welche  Bioli,  von  der  anf&iigUcheii  ÜberBtürzung  abgeBehen, 
immer  ein  gewiaeea  äleiohmafi  im  Urteil  aber  die  Ereignisse 
in  Frankreich  wahrten,  ünbektlmmert  nm  Bernde  Sdunähang 
halt  er  es  mit  den  verachteten  „Moderierten"  (41,  381),  die 
EWLBchen  Fürst  and  Volk  zn  vermitteln  suchen  nnd  es  dabei 
mit  beiden  verderben.  Es  ist  dieselbe  Haitang,  die  Wieland 
anch  Bohon  im  goldenen  Spiegel  gezeigt  hatte  (vgl.  Vorrede 
zum  III.  TeÜ,  Anegabe  1772,  XX)  und  der  er  immer  tten  blieb. 
Schwächliche  Sklaverei  ist  ihm  ebenso  verhaSt  als  „zügelloser 
LibertiniBmos"  (41,  311),  and  bo  hatte  Groethe  nicht  onrecht, 
wenn  er  die  Gespräche  unter  vier  Angen  (in  Beinern  Sinne 
tadelnd)  als  „Uestizen  eines  aristodemokratiachen  Ehebandes" 
bezeichnete.*) 

StetB  suchte  Wieland  zwischen  konBervativen  und  liberalen 
Gegensätzen  zu  vermitteln.  Es  gelingt  ihm  das  freilich  nicht 
immer  ohne  gewisse  Schwankungen.  Er  sagt  selbst  darüber, 
man  mUsse  nur  zn  oft  im  Leben  Urteile  und  Meinungen  ändern, 
„aber  die  wesentlichen  Züge,  die  den  Bedlichen  auszeichnen, .  .  . 
diese  Züge  sind  nnauBlöschlich"  (U.  80,  IV,  36  Anm.);  and  daß 
unser  Dichter  immer  die  nach  festem  Ziele  ehrlich  strebende 
Persönlichkeit  gewesen  ist,  bezeugt  ihm  Goethe  in  der  G-rabrede 
anf  den  toten  Freund:  „Er  spielte  zwar  mit  seinen  Meinungen, 
aber  niemals  mit  seiner  Gesinnung." 

n. 

ÜrspraDg,  Wesen  nnd  Zweck  des  Staates. 

BouBseau  faßt  den  Menschen  im  Urzustände  als  das 
Einzelwesen  auf  (vgl.  31,  25),  das  sich  vermöge  Beiner  Fort- 
bildongsfähigkeit  bei  seinem  willkürlichen  Eintritte  in  den 
Staat  einen  unnatürlichen  Bückschritt  zoschulden  kommen  läßt. 

Dem  gegenüber  hält  Wieland  dreierlei  fest.  Einmal 
spricht  er  dem  Menschen  von  vornherein  die  Geselligkeit  zu; 
Bodann  wird  jene  nach  Rousseau  für  den  Menschen  verhängois- 
Tolle  Potenz  bei  Wieland  zum  s^featToU*n  Naturtriebe,  und 
dämm  endlich  der  Staat  ein  FortBcSuitt  ans  einem  primitiven 
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Urzustände.  Wie  auch  Iselin^)  in  seiner  Geschichte  der  Meosch- 
heit,  hält  Wieland  an  der  Anschauung  des  Aristoteles  fest,  da£ 
der  Mensch  ein  C^w  noUxut6v  sei.  Dieser  gesellschaftliche,  staats- 
bildende Trieb  liegt  in  seiner  Natur  und  drängt  mit  Notwendig- 
keit zu  seiner  Entfaltung  (40,  295).  Er  ist  von  dem  Wesen 
des  Menschen  so  wenig  zu  trennen,  dafi  dieser  ohne  ihn  geradezu 
eine  „Mittelgattung  zwischen  Menschen  und  Affen*'  (vgl.  31,  48; 
40,  295)  wäre.  Im  Urzustände  herrscht  nicht  die  von  Rousseau 
ausgemalte  paradiesische  Unschuld,  sondern  unbegrenzte  Leiden- 
schaften, Barbarei  und  Wildheit  (40,  282).  Erst  jener  Gresell- 
Schaftstrieb,  ein  wohltätiges  Geschenk  der  Natur,  entriß  den 
Menschen  diesem  unwürdigen  Zustande  und  führte  ihn  im  Staate 
seiner  wahren  Bestimmung  zu,  möglichst  glücklich  zu  werden 
(N.  T.  M.  92,  III,  402;  vgl.  40,  291). 

Der  erste  Schritt  zur  Bildung  der  bürgerlichen  G-esellschaft 
war  die  Familiengründung.  Daraus  erklärt  sich  auch  die 
Bedeutung,  die  dieser  Urform  des  sozialen  Verbandes  im  Staats- 
leben beizumessen  ist.  Gresunde  Familienverhältnisse  haben 
nach  Wielands  Meinung  unbedingt  auch  ein  gutes  Gemeinwesen 
zur  Folge  (18,  33).  Die  Anschauung  Piatos,  als  ob  die  Familie 
mit  ihren  Sonderinteressen  ungünstig  auf  die  Gesamtheit  zurück- 
wirke, teilt  er  so  wenig,  daß  er  vielmehr  umgekehrt  behauptet, 
die  Familie  bilde  überhaupt  die  Voraussetzung  für  den  Begriff 
Allgemeinheit,  insofern  durch  sie  erst  „das  allgemeine  Beste 
für  einen  jeden  einzelnen  interessant  wird"  (vgl.  13,  185). 
Darum  werden  diese  „Elemente"  der  bürgerlichen  Gesellschaft 
schon  im  goldenen  Spiegel  der  Pflege  seitens  einer  vernünftigen 
Gesetzgebung  empfohlen  (II,  106). 

Ein  weiteres  Naturgesetz,  das  den  Stärkeren  zum  Schützer 
des  Schwächeren  macht,  bildete  Stammeshäuptlinge,  dem  sich 
die  einzelnen  Familien  bei  gemeinsamen  Unternehmungen  willig 
fügten  (40,  266  u.  275).  „Unter  mehreren  Stämmen  überwältigte 
der  mächtigste  nach  und  nach  die  schwächern,  und  das  Haupt 
desselben  wurde  König"  (40,  297).  So  ist  denn  die  Staatsbildimg 

n  Wenn  auch  Wieland  über  Iselins  Geschichte  der  Menschheit  sehr 
abfällig  urteilt  und  sie  als  eine  schwache  Nachahmung  des  Esprit  des  lois 
▼on  Montesquieu  bezeichnet  (vgl.  Ag.  B.  11  237),  so  steht  er  doch  in  der 
Polemik  gegen  Rousseau  unter  ihrem  Einflüsse. 
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e  Selbstbiographie   und   zugleich  eine  Yerteidigung  seiner 
;enen  Weltanschauting  geschrieben.  \\ 

Die  „Diagonal-Linie''  der  goldenen  Mitte  (vgl.  M.  78,  lY,  384)  i 
an  er  gar  nicht  oft  genug  empfehlen  (vgl.  32,  109;  40,  346). 
eser  Zog  gehört  so  sehr  zum  Wesen  des  Dichters,  dafi  Schiller 
Fohl  (Briefwechsel  mit  Kömer  lY,  28)  als  auch  Goethe  ihn 
;eD8  hervorheben  (Hempel  11,  330).  Wielands  Natur  bäumt 
ih  von  vornherein  gegen  alles  Gewaltsame,  und  so  konnte  auch 
i  Sturm-  und  Drangperiode  fast  spurlos  an  ihm  vorübergehen, 
inn  wie  zahm  sind  selbst  ein  Diogenes  oder  Danischmendl 
cht  das  Umstoßen  der  Genieperiode,  sondern  das  langsame 
)rrigieren  der  Aufklärung  bleibt  sein  Ideal.  Allem  Theoreti- 
iren,  das  den  Boden  der  Wirklichkeit  verläßt,  ist  er  abhold; 
litische  und  metaphysische  Spekulationen  machen  hier  keinen 
iterschied.  Das  müssen  wir  festhalten,  wenn  sich  Wielands 
ischauungen  neben  der  englischen  und  französischen  Aufkla- 
ng eines  Sidney  und  Bousseau  gar  so  klein  ausnehmen.  Die 
»ktrinen  dieser  Männer  sind  ihm  Auswüchse,  zu  denen  er, 
scheiden  auf  dem  Boden  der  Wirklichkeit  bleibend,  in  einen 
wußten  Gegensatz  tritt.  Das  „ne  quid  nimis"  (vgl.  M.  88,  lY,  90) 
rd  ihm  ebenso,  wie  Erasmus,  zum  Hotto  auch  in  politischer 
nsicht:  „Ich  würde,  wenn  ich  z.  B.  Luthers  Zeitgenosse 
wesen  wäre  (wie  ich  schon  mehrmalen  ungescheut  erklärt 
be)  die  Partei  des  Erasmus  genommen  haben^*  (N.  T.  M.  93, 1, 86). 
t  einer  echt  konservativen  Gesinnung  (N.  T.  M.  1800, 1,  254) 
I;  er  Yerständnis  für  das  historisch  Gewordene  und  warnt  in 
itischer  Beziehung  vor  jeder  sprunghaften  Entwicklung; 
^r  „toutes  les  choses  d'ici  bas  ont  deux  faces^  (L.  W.  I,  110). 
3nn  Wieland  auch  über  zynische  Freiheit  den  Herrschern 
^enüber  ungehalten  sein  konnte  (vgl.  40,  76;  48,  48  und 
B.  I,  216  ff.),  so  ist  er  doch  gewiß  kein  Fürstendiener  (vgl. 
rn  240);   eine   gewisse  Freimütigkeit,   die   schon   im  Cyrus 

101  f.)  und  im  goldenen  Spiegel  zum  Ausdruck  kommt 
,  97),  wahrt  er  sich  immer.  Solche  niedrige  Speichelleckerei, 
)  sie  Seneca  dem  Kaiser  Claudius  gegenüber  gezeigt,  ent- 
rdigt  nach  seiner  Meinung  den  Menschen  (M.  80,  lY,  36  Anm.); 

sei  höchstens  noch  in  Frankreich  möglich,  einem  deutschen 
nne  aber  zu  erbärmlich  (M.  81,  lY,  82  f.). 

3* 
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Freude  und  verwirft  andrerseits  alle  dezentralisierenden  Be- 
strebungen. So  beurteilt  er  die  deutsche  fieichsritterschaft  im 
Mittelalter,  die  danach  strebte,  sich  der  höchsten  Staatsgewalt 
zu  entziehen  (24,  214),  abfällig  und  erklSxt  sich  gegen  jede 
korporative  Selbständigkeit  im  Staate  (Zünfte,  G^heimgesell- 
schaften)  ganz  in  Josephinischem  Sinne.  Solch  ein  „Staat  im 
Staate*^  ist  ihm  ein  Unding  und  ein  Widerspruch  gegen  du 
Wesen  des  Staates,  das  die  Einheit  ausmacht. 

Wieland  legt  mit  Goethe  auf  diesen  Begriff  einen  sehr 
starken  Nachdruck,  und  gewifi  wird  sein  fürstlicher  Schiller} 
wie  Treitschke  hervorhebt,  hier  viel  seinem  Lehrer  zu  ver- 
danken haben. 

Der  oberste  Staatszweck  ist  freilich  das  Glück  des  Ein- 
zelnen. Es  ist  das  ein  folgerichtiger  Gedanke  der  philosophisch- 
ethischen  Anschauungen  Wielands.  Vollständig  im  Banne  der 
teleologischen  Naturphilosophie  der  Aufklärung,  sieht  er  in  der 
Natur  nur  einen  Faktor  des  menschlichen  Glückes.  Um  dieses 
zu  fördern,  hat  sie  auch  den  Gesellschaftstrieb  in  den  Ein- 
zelnen gelegt;  der  Staat  ist  also  nur  eine  äußere  Form  jenes 
von  der  Natur  beabsichtigten  Eudämonismus.  Allerdings  soll 
er  deshalb  noch  nicht  egoistische  Instinkte  befriedigen.  Wußte 
Wieland  auf  dem  moralischen  Gebiete  das  selbstische  Prinzip 
mit  dem  wohlwollenden  in  einem  gesunden  Epikureismus  sur 
Harmonie  zu  verbinden,  so  fordert  er  diese  noch  mehr  in  poli- 
tischer Beziehung.  Das  Wohl  des  Einzelnen  ist  eben  derartig 
mit  dem  der  Allgemeinheit  verknüpft  (41,  257),  daß  diese 
immer  der  höher  stehende  Begriff  ist  (40,  323).  Darum  findet 
negativ  das  Becht  des  Einzelnen  da  seine  Grenze,  wo  es  mit 
dem  höheren  des  Staates  zusammenstößt,  und  positiv  hat  jedes 
Glied  der  Gesellschaft  die  Pflicht,  seine  Kräfte  für  die  Allge- 
meinheit einzusetzen.  Daher  wird  gegen  die  praktische  Verwer- 
tung jener  verwerflich  scheinenden  individuellen  eudämonisti- 
schen  Theorie  nichts  einzuwenden  sein,  und  Biedermann  beurteilt 
Wieland  sicher  falsch,^)  wenn  er  sagt,  daß  jener  den  Menschen 


*)  Wie  im  ganzen  das  Urteil  Biedennanns  über  Wieland  in  politischer 
Beziehung,  so  ist  insonderheit  das  über  Wielands  Stellung  zur  franzOsischeD 
Revolution  (Biedermann  a.  a.  0.  11;  2,  223  Anmerk.),  auf  ein  paar  aus  dem 
Zusammenhange  herausgerissenen  Stellen  beruhend,  als  unrichtig  zu  bezeichnen 
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nur  als  Einzelwesen  fasse,  „nicht  aber  als  tätiges  Mitglied 
einer  größeren  Gemeinschaft"  (Biedermann  a.  a.  0.  II,  2,  226). 

Welche  Aufgaben  hat  der  Staat  znfolge  dieser  Beglückungs- 
theorie?  Das  Ideal  kann  Wieland  hier  nicht  besser  bezeichnen, 
als  er  es  in  einem  Briefe  vom  Jahre  1796  getan  hat:  „daß  Friede 
im  Lande  sei  und  jedermann  nnter  seinem  Feigen-  oder  Holzbim- 
baome  und  unter  dem  hohen  Schutze  einer  hochweisen  Obrig- 
keit ein  stilles  geruhiges  Leben  in  aller  Gottseligkeit  und 
Ehrbarkeit  führen  könne"  (Ag.  B.  lY,  69).  Darum  versenkt 
sich  der  Dichter  am  liebsten  in  das  friedliche  Zeitalter  Lucians 
(vgl.  Böttiger  Lit.  I,  143).  Die  paix  ötemelle  des  Abbö  von 
St.  Pierre  bleibt  das  Ziel  seiner  Sehnsucht,  wenn  er  sie  auch 
nicht  für  „praktikabel"  hält  (M.  78,  IV,  286). 

Wenden  wir  uns  nun  zu  den  praktischen  Anforderungen, 
die  Wieland  an  den  Staat  stellt.  Da  die  Menschen  ihrer  Sicher- 
heit wegen  in  den  Staatsverband  eingetreten  sind  (II,  127),  so 
sind  „innere  Freiheit  und  äußere  Unabhängigkeit"  (41,  260; 
vgl.  I,  163)  in  erster  Beihe  Gegenstand  des  Staatszweckes.  Zu 
dem  ersten  Begriffe  gehört  sowohl  die  persönliche  Freiheit 
(N.  T.  M.  92,  III,  403)  als  auch  Sicherheit  des  Eigentums^) 
(20,  111;  N.  T.  M.  92,  III,  404;  24,  214),  die  beide  unantastbar 
sein  müssen  (41,  71;  M.  73,  III,  182).  In  gleicher  Weise  hat 
der  Staat  für  Denk-  und  Gewissensfreiheit  und  das  Becht  der 
freien  Meinungsäußerung  Sorge  zu  tragen  (S.  64  ff.).  Neben  diese 
rechtlichen  Aufgaben  stellt  Wieland  unter  den  kulturellen 
Zielen  des  Staates  die  Forderung  der  Volksbildung  (S.  69  ff.) 
obenan;  weiter  gehören  hierher  die  Pflege  von  Kunst  und 
Wissenschaft  (I,  164),  sowie  die  Sorge  für  ein  gutes  Beamten- 
tum, für  Yolksgesundheit  und  nationalen  Wohlstand  (vgl.  13, 
129),  alles  Gebiete,  deren  Förderung  Tifan  sich  angelegen 
sein  läßt. 

Zum  Schlüsse  sei  noch  erwähnt,  daß  Wieland  zur  Erfüllung 
des  Staatszweckes  ein  großes  Staatswesen  für  geeigneter  hält 
als  ein  kleines.  Schon  im  goldenen  Spiegel  hatte  er  die  „Leiden- 
schaft" für  den  Großstaat  als  wesentlich  förderndes  und  Werte 


0  Auch  das  geistige  Eigentum  will  Wieland  gesichert  wissen;  darum 
verlangt  er  vom  Staate  den  Schutz  der  Autoren  gegen  den  Nachdruck  (ygl. 
M.  85,  n,  154ff.;  Juniheft  1780,  ein  ironischer  Aufsatz;  M.  85,  III,  85 ff.) 
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schaffendes  Mittel  hingestellt  Im  Eleinstaate,  der  ohne  äufieie 
Ziele  auf  behagliche  innere  Bähe  angewiesen  ist,  fehlt  jener 
bewegende  Faktor  mehr  oder  weniger.  Es  ist  hier  kein  Baum 
für  wirklich  große  Persönlichkeiten,  die  das  Ganze  fördern^ 
da  das  gute  Beispiel  und  die  anspornende  Hoffnung  auf  Be- 
lohnung zugleich  fehlt  (40,  9).  Darum  wird  solch  ein  Staats- 
\  wesen  immer  arm  und  unbedeutend  bleiben  (41,  224).  Der 
Mangel  an  Betätigung  führt  zu  kleinlicher  Denkungsart:  „Vor- 
urteile, Beschränktheit,  Falschheit^,  kurz  alle  die  Untugenden, 
die  ja  der  Dichter  aus  eigener  Erfahrung  in  Biberach  genau 
kannte  und  darum  an  seinen  Abderiten  verspotten  konnte,  sind 
im  Eleinstaate  typisch.  Die  Folge  davon  ist  ein  unglaublicher 
Despotismus  und  egoistische  Interessenpolitik,  die  das  Streben 
nach  gemeinsamem  Endzwecke  bedeutend  erschwert  (40,  11); 
und  doch  ist  dieses  Zusammenhalten  gerade  hier  viel  nötiger 
als  in  einem  großen  Staatswesen,  in  dem  sich  alles  viel  mehr 
von  selbst  regelt. 

Wieland  ist  also  von  seiner  jugendlichen  Schwärmerei 
abgekommen  und  gibt,  im  Gegensatze  zu  Bousseau,  dem  Groß- 
staate entschieden  den  Vorzug  vor  dem  Eleinstaate. 

III. 
Wieland  und  die  Terfassungsfrage. 

Tifan  hätte  fast  den  Fehler  begangen,  „dem  Adel  und 
dem  Volke  von  Scheschian  die  gesetzgebende  Macht  auf  ewig 
abzutreten"  (II,  166),  wird  aber  von  dem  weisen  Dschengi« 
davon  abgehalten,  solch  ein  Mittelding  von  Monarchie  und 
Demokratie  zu  schaffen,  und  gibt  selbst  dem  Volke  eine  Ver- 
fassung, in  welcher  dieses  nur  durch  seine  unverlierbaren  Grund- 
rechte vertreten  ist. 

Dieser  im  goldenen  Spiegel  ausgesprochene  Standpunkt 
Wielands  zur  Verfassungsfrage  entspricht  vollständig  seiner 
Stellung  zum  Contrat  social.  Auf  der  Mittelstraße  swisehen 
Hobbes  und  Locke  kann  er  vor  der  Bevolution  nicht  mit 
Montesquieu  zur  Gewalten trennung  schreiten,  sondern  nmfi  tnf 
der  Vorstufe  einer  in  gewissem  Sinne  durch  Gnmdry 


\ 


geschränkten  Monarchie  stehen  bleiben.  Dabei  ergibt  sich  ein 
Gegenaeitigkeitsverhältnis,  in  welchem  der  Souverän  ohne  eine 
konstitutionelle  Volksvertretung  gleichwohl  nicht  nach  Willkür 
regiert,  sondern  die  Rechte  „des  Volkes,  der  Stände  und  deo 
Oberhauptes"  auf  das  genaueste  klargelegt  sind  (M.  73,  III,  179). 
Demnach  liegt  nicht  in  dem  Absolutismus  mit  dem  „l'^tat  c'est 
moi"  Ludwigs  XIV.  das  Verfassungsideal  Wielands,  sondern 
in  dem  despotisme  äclair^  mit  dem  obersten  Grundsatze  des 
Antimachiavell  Friedrichs  „le  prince  le  premier  domestique," 
jener  Verfassungsform ,  von  der  man  vor  der  franzüsiaclien 
Revolution  allgemein  das  Heil  erwartete.  Wenn  Staatsmänner 
ihr  anhingen,  ein  Pombal  iu  Portugal,  Aranda,  Figueroa  und 
Campomanes  in  Spanien,  Struensee  in  Dänemark,  Gustav  III. 
in  Schweden')  und  vor  allem  Friedrich  der  Große  und  Joseph  II. 
iu  Deutschland  ihre  Volksbeglückungspläne  zu  verwirklichen 
trachteten,  so  ist  es  ganz  natürlich,  daß  auch  die  Theorie, 
die  zwischen  Absolutismus  und  Volksrechten  zu  vermitteln 
suchte,  eine  Lösung  der  Verfassungsfrage  nach  dieser  Richtung 
anstrebte,  und  so  schreitet  auch  zunächst  Wieland,  seiner  poli- 
tischen Gesinnung  entsprechend,  nicht  zum  Rechtsstaate  Rous- 
seaus  mit  repräsentativen  Formen  vor,  sondern  bleibt  bei  dem 
Wohlfahrts-  und  Polizeistaate  des   18.  Jahrhunderts  stehen. 

Dieser  fußt  auf  dem  der  „Volkssouveränität"  entgegen- 
gesetzten Begriffe  von  der  Unmündigkeit  der  Masse;  da  die 
Plebs  selbst  unfähig  ist,  ihre  Interessen  zu  vertreten,  muß 
alles  von  oben  herab  geregelt  werden.  „Welche  Ungereimt- 
heit, es  auf  die  Weisheit  oder  das  gute  Glück  des  Unmündigen 
ankommen  zu  lassen,  was  für  Gesetzen,  unter  welchen  Be- 
dingungen und  wie  lang'  er  gehorchen  wollte!"     {II,  167.) 

Die  Anschauung  Lacians,  daß  das  gemeine  Volk,  der 
Kehricht  (^  oiieicaf),  immer  borniert  bleiben  werde,  die  sich  dann 
bei  F6nelon,  Haller,*)  Voltaire")  und  Iselin*)  wiederfindet,  hat 
auch   Wieland   zu   der   seinigen   gemacht   (vgl,  18,   79,    361  f.; 

')  Vgl.  Widmann  a.  a.  0.  116. 

')  Ebenda  136. 

')  Vgl.  Eentsch  a.  a.  0.  Ö. 

')  Geech.  der  Menschh.  II,  383. 
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40,  68,  70),  und  darum  hat  er,  ebenso  wie  Thomas  Moms,^)  vor 
der  staatlichen  Einsicht  der  Menge  nicht  die  geringste  Achtong. 
Der  Bürgerstand,  der  dann  in  der  weiteren  Entwicklung  zur 
Zeit  der  Revolution  eine  so  bedeutende  Rolle  spielen  sollte, 
wird  von  ihm  völlig  unterschätzt. 

Hand  in  Hand  mit  dieser  Anschauung  geht  auch  die  Miß- 
achtung vor  repräsentativen  Körperschaften.  So  sagt  er  in  dem 
Aufsatze  über  das  göttliche  Recht  der  Obrigkeit  (M.  77,  IT, 
140;  später  gestrichen)  unter  einem  nicht  mißzuverstehenden 
Hiebe  auf  den  deutschen  Reichstag  zu  Regensburg,  daß  „die 
gescheidtesten  Leute . . .  anstatt  über  die  wichtigsten  Gegen- 
stände der  Menschheit  zu  deliberieren,  sich  just  in  corpore  so 
albern  betragen,  sich  nicht  verstehen,  Zeit  mit  Nebendingen 
verlieren,  über  die  klarsten  Dinge  so  viel  schwatzen,  als  ob 
sie  ausgemachte  Abderiten  wären".  Auch  hat  ihn  die  Miß- 
wirtschaft der  Ständevertretung  mit  ihrer  Interessenpolitik  zn 
der  Anschauung  gebracht,  daß  die  Volksvertretung  überhaupt 
illusorisch  ist,  da  die  einzelnen  Abgeordneten  unter  dem  Deck- 
mantel, Yolksrechte  zu  wahren,  immer  in  Wirklichkeit  nur  ihre 
„Privatabsichten"  verfolgen  (40,  64). 

Folgerungen  hiervon  sind  die  Annahme  eines  patriarcha- 
lischen Verhältnisses  zwischen  Fürst  und  Volk,  das  sein  Ur- 
bild in  der  Theokratie  der  Welt  hat  (II,  167).  Wie  schon  in 
dem  Entwürfe  zu  dem  geplanten  Essay  (Schnorrs  Archiv  XIII, 
198),  so  wird  auch  im  goldenen  Spiegel  den  Regenten  als 
unfehlbares  Mittel  empfohlen,  „nur  nach  dem  Willen  des 
obersten  Gesetzgebers  auszuspähen",  und  ihnen  der  Titel  „Unter- 
könige  Gottes"  beigelegt,  die  dann  aber  aucli  gleich  dem  obersten 
Gesetzgeber  an  die  einmal  gegebenen  unabänderlichen  Gesetze 
gebunden  sind:  „Nicht  der  König  darf  durch  das  Gesetz,  sondern 
das  Gesetz  durch  den  König  regieren"  (II,  172).  Damit  sind 
wir  zum  obersten  Grundsatze  des  „despotisme  äclairä"  gelangt. 

Diesen  Standpunkt  vertritt  Wieland  freilich  erst  seit  der 
Mitte  der  sechziger  Jahre.  In  seiner  Jugend  ist  er  Republi- 
kaner.    Das  Reichsstädtchen  Biberach,  die  platonische  Jugend- 


>)  Vgl.  Mohl  I,  181. 


richtang,  der  Äafenthalt  in  der  repabUkaniscfaen  Schweiz  nnd 
Bödmen')  Einfiaß  erkUreo  das  hiDlanglich,  So  hatte  er  Bohoa 
in  der  YerteidiguogBBchrift  des  Noah  die  Bepublik  aber  die 
Monarchie  gestellt,  nnd  wenn  er  dieses  Urteil  anch  in  dem 
„Tranme  die  Eidgenoasenachaft  zu  TerjUngem"  ein  wenig  ein- 
schränkt (Tgl.  Seuffert,  Yiertelj.  f.  Lit. -Gesch.  I,  348),  so  bleibt  er 
doch  in  der  Jugendzeit  Anh&nger  jener  Staataform,  der  er  anch 
in  der  Züricher  Abschiedsrede  den  Vorzug  vor  dem  verkommenen 
monarchischen  Frankreich  gibt  (Viertelj.  f.  Lit.-Ge8ch.  II,  590). 
Bezeichnenderweise  ist  es  nicht  die  demokratische  Republik, 
die  dem  jungen  Dichter  als  Verfaaaungsmuater  vorschwebt. 
Wie  Monteaqnieo  und  Bonssean  Bewunderer  der  wohlorgani- 
sierten Bemer  Aristokratie  sind  und  Haller  in  späteren  Jahren  | 
ihr  völliger  Anh&nger  wird,*)  schwärmt  auch  Wieland  für  den 
geprieaenea  Freistaat.  Er  hat  sich  darüber  aelbet  geäußert:  1 
Die  Verfassung  von  Bern  aei  ihm  über  alles  gegangen;  das 
Ideal  selbst  ausgenommeo,  hätte  er  sich  nichts  Vollkommeneres 
denken  können,  „und  noch  mehrere  Jahre  nachher  endigten 
aich  alle  Eonversationen ,  wenn  zufUlligerweise  von  guter  oder 
schlechter  Segiemng,  von  Kegiemugaformen,  von  glücklichen 
oder  onglücklichen  Untertanen  und  dergl.  die  Bede  war,  von 
meiner  Seite  faat  immer  mit  einer  enthusiastischen  Lobrede 
auf  die  Bemische  Aristokratie"  (vgl.  N.  T.  M.  92,  I,  305  ff.). 
Aus  dieser  Bemerkung  können  wir  ersehen,  daS  bei  Wieland 
doch  die  republikanischen  Neigungen  noch  länger  angehalten 
haben,  als  man  gewöhnlich  annimmt.  Böttigers  Mitteilung, 
daß  Wieland  in  seiner  Biberacher  Zeit  „einen  gewaltigen  Haß 
gegen  alle  Könige  hatte"  (Böttiger,  Lit.  I,  251  f.),  dürfte,  wenig- 
Btens  bis  zum  Jahre  1765,  durchaus  nicht,  wie  Seuffert  an- 
nimmt (Viertelj.  f.  Lit.-6esch.  I,  349),  ein  blofiea  Spiel  mit 
antidynastisohen  ÄnSerungen  gewesen  sein.  Wieland  sagt  über 
die  Zeit  aeines  Umachwunges  in  jener  \ctiz:  „Das  bekannte 
Betragen  der  Herrn  von  Bern  g^en  J.  J.  Bouaaeau,  an  welches 
ich  noch  jetzt,  nach  so  vielen  Jahren,  nicht  mit  gelassenem 
Mute  denken  kann,  gab  jener  enthusiaati sehen  Vorstellung  einer 

')  Vgl.  Senffr.rt,  MittcIliiD^nn  aut  Wieknds  Jugendalter:  Euphorioiu 
Eigfinioiigiheft  m.  m  (vgt.  Ag.  R  **    >m. 
Widtcaim  a.  a,  o   ■ 
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Aristokratie,  wie  noch  keine  gewesen,  den  ersten  Stofi."  Da- 
mit werden  wir  auf  das  Jahr  der  Vertreibung  Rousseaus  von 
der  Fetersinsel  im  Bieter  See,  also  1766,  verwiesen.  Im  Jahre 
1766  erschien  dann  die  erste  Ausgabe  des  Agathen  und  hier 
ergeht  es  dem  Helden  ganz  ähnlich.  Er  wird  aus  Athen  ver- 
jagt und  lernt  die  Gebrechen  der  republikanischen  Staats- 
form aus  eigener  Erfahrung  kennen.  Auch  die  Republik  im 
Diogenes  hat  nach  Wielands  eigenem  Geständnis  den  Zweck, 
zu  erweisen,  daß  „die  Bedingungen,  unter  welchen  eine  wahre 
Republik  auf  dieser  Erde  möglich  wäre,  gar  nicht  sublunarisch 
sind^  (Böttiger,  Lit.  I,  205).  Wieland  ist  also  zum  ent- 
schiedenen Gegner  der  Republik  geworden. 

Aber  auch  die  despotischen  Neigungen  des  Grafen  Stadion 
ärgern  ihn,^)  und  der  Schluß  der  ersten  Fassung  des  Agathen 
zeigt  uns  an  dem  Schicksale  des  Helden  am  Hofe  des  Tyrannen 
Dionysius  von  Syrakus  Wielands  Gegnerschaft  auch  dieser 
Staatsform  gegenüber.  Er  ist  jetzt  Anhänger  des  „despotisme 
äclairö",  und  die  näheren,  positiven  Ausführungen,  die  im 
Agathen -Romane  noch  fehlen,  gibt  uns  der  goldene  Spiegel. 

Wenn  indes  auch  der  oberste  Grundsatz  des  Antima- 
chiavell,  der  Fürst  solle  die  Macht  haben,  „alles  Gute  zu  tun, 
was  er  will,  ohne  auch  die  traurige  Freiheit,  Böses  zu  tun, 
zu  behalten^*  (II,  166),  das  Leitmotiv  der  Verfassung  Tifans 
ist,  so  darf  doch  diese  und  der  aufgeklärte  Despotismus  nicht 
völlig  identifiziert  werden.  Gemäß  seiner  Stellung  zum  Contrat 
social  räumt  Wieland  vielmehr  dem  Volke  doch  eine  Art  von 
Vertretung  ein,  die  zwar  keine  Initiative  hat,  aber  mit  wich- 
tigen Prohibitiv-Befugnissen  ausgestattet  ist.  Die  Verordnungen 
des  Königs  werden  von  eigens  dazu  eingesetzten  Provinzial- 
ständen  auf  ihre  Übereinstimmung  mit  den  Grundgesetzen  ge- 
prüft. Verwerfen  drei  Viertel  dieser  Stände  eine  Verfügung» 
so  darf  der  König  nicht  weiter  auf  ihr  bestehen,  und  dieses 
Recht  der  Stände  soll  „im  Notfall  sogar  mit  Gewalt"  (II,  172) 
verfochten  werden.  Ebenso  ist  dieser  Ständeausschuß  —  nach 
Art  der  französischen  £tats  g^n^raux  gebildet,  mit  dem  Unter- 
schiede, daß  auch  das  Landvolk  als  vierter  Stand  herangezogen 

*)  Vgl.  Böttiger,  Baumers  hist.  Taschenbuch  10,  423. 
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wird  —  befugt,  Beschwerden^)  bei  dem  Könige  vorzubringen, 
denen  dieser  Abhilfe  schaffen  muß  (II,  171).  Wir  haben  es 
also  immerhin  nicht  mehr  mit  dem  reinen  patriarchalischen 
Despotismus,  den  Fänelon  im  Telemach  und  Haller  im  Usong 
Terficht,  sondern  mit  einer  Verfassung  zu  tun,  die  auf  die  fol- 
gende  Entwicklung  hindeutet,  mit  einer  Übergangsform  vom 
„despotisme  äclairö"  zur  Konstitution.  Daher  konnte  Wieland 
auch  später  behaupten,  er  habe  schon  im  goldenen  Spiegel  die 
Anschauungen  über  Volksrechte  vorgetragen,  welche  die  fran- 
zösische Revolution  verwirkliche  (S.  3).  Freilich  legt  er  damit 
erst  nachträglich,  gerade  unter  dem  Einflüsse  seiner  durch  die 
Revolution  geänderten  Anschauungen  über  die  Mündigkeit  des 
Volkes,  auf  dieses  repräsentative  Element  einen  Nachdruck, 
den  man  im  goldenen  Spiegel  noch  vermißt;  denn  hier  ist,  wie 
schon  hervorgehoben,  eine  Scheidung  der  Exekutive  und  Legis- 
lative ausdrücklich  verworfen:  „Es  geziemt  also  allein  dem 
Könige,  zugleich  der  Gesetzgeber  und  der  Vollzieher  der  Ge- 
setze zu  sein"  (II,  167).  Immerhin  ist  der  genannte  fortschritt- 
liche Faktor  als  Ansatz  zu  den  späteren  Anschauungen  wäh- 
rend der  Revolution  hervorzuheben. 

Die  einheitliche  Weiterbildung  wird  zunächst  durch  eine 
Schwankung  unterbrochen,  deren  Ursache  wir  in  persönlichen 
Verhältnissen  des  Dichters  zu  suchen  haben.  ^)  Seiner  miß- 
mutigen Stimmung  infolge  der  Amtsentsetznng  als  Prinzen- 
erzieher im  Jahre  1776  gibt  Wieland  in  der  „Geschichte  des 
weisen  Danischmend",  der  die  Gunst  seines  Herrn  verloren, 
einen  unzweideutigen  Ausdruck.  „Gegen  die  großen  und  die 
kleinen  Sultane  reißt  die  Manier  auf!"  (18,  103).  Auch  die 
plötzliche  Rückkehr  zu  den  politischen  Jugendanschauungen 
müssen  wir  als  eine  Folge  dieser  krankhaften  Gereiztheit  des 
Dichters  auffassen.  In  dem  Unabhängigkeitskampfe  der  Kolo- 
nien von  Nordamerika  gegen  das  Mutterland  stellt  er  sich  auf 
die  Seite  der  Freistaaten  und  verkündet  schwärmerisch  deren 
Lob:     „Hunderttausende    von    Einem  durch    sie    alle    hinströ- 


>)  Diesen  „droit  de  petition^  rechnet  Wieland  auch  zur  Zeit  der  Be-     j 
volution  zu  den   „wesentlichsten  und  onverlierharen   Rechten  des  Yolkef** 
(vgl.  N.  T.  M.  92,  in,  416  f.). 

>)  Vgl.  Seuffert,  Vierteiij.  f.  Lit-Gesoh.  11,  583  f. 
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menden  Geiste  belebt,  die  mit  hohem  Mute,  standhaft  und 
unerschtltterlich,  die  unverlierbaren  Bechte  der  Menschheit 
behaupten  etc."  (vgl.  49,  142  f.). 

Indes  lenkte  Wieland  mit  dem  Aufsatze  „Über  das  gött- 
liche Eecht  der  Obrigkeit"  (1777)  wieder  in  seine  gewohnte 
Bahn  ein,  und  erst  die  französische  Revolution  ist  hier  von 
größtem  Einflüsse  auf  seine  weiteren  Ansichten. 

Von  vornherein  erkennt  er  der  französischen  Revolution  an- 
gesichts ihres  Zweckes  die  Berechtigung  zu  (41,  160)  und  ist 
darum  ebenso  wie  der  Prinz  August  von  Gotha  ^)  ein  Anhänger 
des  Nicht-Interventionsprinzips  (vgl.  N.  T.  M.  91,  II,  436  ff.); 
aber  er  steht  doch  auf  Seiten  der  Gemäßigten.     Nicht  Umsturz, 
sondern  Beseitigung  der  Mißstände  des  ancien  regime  ist  seine 
Parole.     Darum  tritt  er,  gemäß  seiner  Anschauung  vom  Wesen 
des  Staates,  für  eine  starke  Zentralgewalt  ein  und  verwirft  alle 
Bestrebungen,  die  den  König  nur  zu  einem  Titularmonarchen 
(vgl.  N.  T.  M.  91,  III,  134),  einem  Archontenkönig  der  Griechen, 
einem  rex  sacrificulus  der  Bömer  (vgl.  41,  60  und  60)  machen 
wollen.     Entschieden   spricht  er   sich  aus  demselben   Grunde 
später  auch  für  das  absolute  Veto  des  Königs  der  überwiegenden 
Macht   der  Nationalversammlung   gegenüber   aus   (vgl.   N.  T. 
M.    92,    II,    63  f.).      Jetzt    ist    eine    genaue    Verteilung   der 
politischen  Gewalt  (vgl.  N.  T.  M.  91,  III,  146 f.;  N.  T.  M.  93, 
I,  304,  Anmerk.)  im  Sinne  Montesquieus  sein  Yerfassungsideal. 
Die   „drei   Mächte   der  Staatsverwaltung,    die   gesetzgebende, 
richterliche   und  vollziehende,   sollten  einander   im  gehörigen 
Gleichgewicht  halten^*  und  dementsprechend  die  gesetzgebende 
von  der  vollziehenden  und  letztere  von  der  richterlichen  Gewalt 
getrennt  sein  (41,  71). 

Damit  macht  Wieland  den  wesentlichsten  Fortschritt  in 
seiner  politischen  Entwicklung:  er  geht  über  zur  Anerkennung 
der  englischen  Verfassung,  zur  konstitutionellen  Monarchie. 
Zahlreich  sind  die  Stellen,^)  an  welchen  er  ihr  Lob  singt, 
nachdem  er  sie  vorher  der  Erwähnung  nicht  für  wert  gehalten. 
Jetzt  verdankt  England  seiner  Meinung  nach  überhaupt  seine 

»)  Vgl.  L.  Geiger  a.  a.  0. 

«)  Vgl.  N.  T.  M.  91,  m,  121;  92,  II,  64;  92,  HI,  206;  92,  lü,  8M; 
41,  117,  161. 
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Größe,  seine  Macht,  seinen  Reichtum  und  seinen  ebenso 
i  als  glänzenden  Wohlstand  dieser  Verfassung  (vgl.  N. 
93,  I,  306).     Seine  alte  Anschauung  über  die  Unmündig- 
)s  Volkes  läßt  er  fallen:  „Die  Menschheit  hat  in  Europa 
ire  der  Mündigkeit  erreicht",  schärft  er  1793  unter  dem 
eben  Zurufe   „videant  consules"    den  deutschen  Macht- 
ein (41,  S71;  vgl.   27,   333)  und  widerruft  auch   sein 
iS  Urteil   über  die   repräsentativen  Körperschaften  (vgl. 
).  ^)    Darum  empfiehlt  er  jetzt  den  Franzosen  das  Zwei- 
rsystem  (vgl.  41,  130  und  134),   von   denen  das  „Ober- 
)hambre  haute)"*)   (vgl.  41,   166)   nach   dem  englischen 
gebildet   werden    solle    aus   „den   Bischöfen   und   den 
D,  ansehnlichsten  und  durch  eine  lange  Reihe  verdienst- 
Vorfahren    glänzendsten    Familien".     (41,    130  flF.)     Be- 
rnd aber  bleibt  für  Wieland  sein  Eintreten  f(lr  eine  mög- 
Btarke  ausführende  Zentralgewalt;   diese  darf  nicht  nur 
rer  Name  sein,  sondern  muß  mit  allen  Machtbefugnissen 
tattet  werden,   die  sich  irgendwie  mit  liberalen  Grund- 
vertragen.    Selbst  die  beste  Staatsverfassung  taugt  nach 
Meinung  nichts,  wenn  die  Gesetze  nicht  vollzogen  werden; 
lesen  Punkt,   auf  die  gesetzmäßige  Allgewalt  der  exe- 
1  Macht  kommt  also  alles  an"  (N.  T.  M.  91,  III,  134; 
ich  N.  T.  M.  91,  I,  420,  Anmerk.),  und  dieser  Talisman 
em  Volke   nicht   zerbrochen   werden   (vgl.  41,  74).     Die 
walt  der  Exekutive,   aber  zugleich  auch  deren  Gesetz- 
eit"    sind    die    beiden   Brennpunkte,    von   welchen   aus 
id  die  ganze  Bevolution  beurteilt.     Sie  bilden  auch  im 
Liehen    die    Grundgedanken    der  Beformen  Tifans,    und 
d  macht  mit  Becht  darauf  aufmerksam,  daß  die  Keime 
er  jetzigen  Stellungnahme   schon   im   goldenen  Spiegel 
ildet   seien.     Denn   wenn   er   zum  Bestände   einer  Eon- 
n   eine   Elassenordnung   (vgl.  40,    398)   mit  genau  be- 
n  Bechten   und   Pflichten   verlangt   (vgl.   N.  T.  M.  91, 
1)  und  in  der  französischen  Bevolution  überhaupt  nur 


Dieses  Urteil  schränkt  Wieland  allerdings  bald  wieder  ein  (vgl.  N. 
J,  in,  388;  Ag.  B.  IV.  214). 

Der  Prinz  August  von  Gotha  yerspottet  ihn  dieses  Vorschlages  wegoi 
Geiger  a.  a.  0.). 

Vogt,  D«r  goldene  Spiegel.  4 


—  So- 
das Bestreben  sieht,  ,,eine  darch  Gmndverfassung  und  Gresetse 
auf  bloß  wohltätige  Wirksamkeit  eingeschränkte  Honarchie^ 
(N.  T.  M.  91,  I,  432)  ins  Leben  zu  rufen,  wenn  er  weiter  in 
der  Not  nach  einem  Tifan  als  Retter  ruft  und  1793  diesen  in 
Dumouriez  gefunden  zu  haben  glaubt  (vgl.  Ag.  B.  IV,  S8),  so 
wird  uns  der  Zusammenhang  mit  der  Verfassung  des  goldenen 
Spiegels  klar.  Der  Unterschied  und  Fortschritt  zugleich  ist 
der,  daß  nun  die  ,, Grundverfassung"  nicht  mehr  gesichert  wird 
durch  aufgezeichnete  Gesetze,  über  deren  Ausführung  ein  sehr 
fraglicher  Faktor  wacht  (der  Ständeausschuß,  der  eben  in  der 
Gestalt  der  ätats  gän^raux  seine  Unzulänglichkeit  erwiesen 
hatte),  sondern  durch  eine  Volksvertretung  im  englischen  Sinne. 

Nachdem  Wieland  zwischen  dem  alten,  absolutistisclien 
Wohlfahrtsstaate  und  den  modernen,  konstitutionellen  Forde- 
rungen vergeblich  einen  Ausgleich  erstrebt  hat,  schreitet  er 
zur  Konstitution  selbst  fort. 

Hat  hier  die  Revolution  den  Dichter  zur  Anerkennung 
des  einen  großen  Satzes  aus  dem  Esprit  des  lois  genötigt,  so 
hat  sie  ihm  das  zweite  Grundgesetz  jenes  Werkes,  den  rek- 
tiven  Wert  jeglicher  Verfassung  (N.  T.  M.  92, 1,  296,  Anmerk.), 
bestätigt.  Er  empfindet  es  als  unmöglich,  Frankreich  zu  dem 
alten  Absolutismus  zurückzuführen,  sieht  aber  in  der  Republik 
das  entgegengesetzte  Extrem,  zu  dem  die  Franzosen  noch  nicht 
reif  seien  (vgl.  N.  T.  M.  91,  III,  132).  Wenn  jene  Bestand 
haben  solle,  dann  dürfe  man  nicht  eine  große  Gesamtrepublik 
gründen,  in  der  Paris  doch  die  einzelnen  Departements  tyran- 
nisieren werde,  sondern  müsse  das  Land  in  eine  Eeihe  von 
autonomen  kleineren  Erbstaaten  ^)  zerteilen  (vgl.  41,  251  ff.)- 
Solch  eine  republikanische  Verfassung  auf  unionisti scher  Grund- 
lage nach  Art  der  amerikanischen  Republiken  hielt  Wieland 
allenfalls  für  möglich;  aber  trotzdem  ist  „der  Größe,  den  Be- 
dürfnissen und  dem  Charakter  der  französischen  Nation"*  (K. 
T.  M.  91,  III,  120 f.;  vgl.  41,  408)  nur  die  konstitutionelle 
Monarchie  angemessen.  Dieses  relative  Moment  aber  ist  ent- 
scheidend für  den  Wert  einer  Verfassung.     Darum  sagt  Numa 

*)  Jedenfalls  dachte  sich  Wieland  diesen  Staatenbnod  auf  der  histo- 
rischen Grundlage  der  alten  Provinzen  von  Frankreich  und  zeigt  sieh  darin 
als  Gegner  der  ungeschichtlichen  Departements-Einteilung. 
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n  11.  Göttergespräche,  er  würde  nicht  „das  Urbild  der  voll- 
ommensten  G^esetzgebiing  vom  Himmel  stehlen",  sondern  den 
lenschen  die  besten  Gesetze  geben,  „deren  sie  gegenwärtig 
ihig  wären**  (40,  324;  vgl.  auch  41,  309;  N.  T.  M.  91,  I, 
33).  Anch  die  vollkommenste  Konstitution  sei  eine  „utopische 
tepublik",  solange  man  nicht  den  Menschen  vernünftig  zu 
Dachen  gelernt  habe.  Man  solle  also  aufhören,  dem  Begriffe 
(Konstitution''  eine  so  große  Bedeutung  beizulegen,  und  viel- 
nehr  bei  dem  Einzelnen  einsetzen,  daß  er  „vernünftiger  und 
noralischer*'  werde  (41 ,  403  ff.).  Wieland  berührt  sich  hier 
mit  Schillers  Forderung  in  den  ästhetischen  Briefen,  erst  Bürger 
md  dann  Verfassungen  zu  schaffen,  und  mit  Goethe,  der  eben- 
so den  Nachdruck  auf  den  „Bürgersinn**  legt  und  politische 
Bildung  des  Einzelnen  verlangt.^) 

In  dieser  Erkenntnis  hält  Wieland  zur  Zeit  der  Bevolu- 
tioQ  die  deutsche  Reichsverfassung  für  vollständig  dem  Volks- 
ßharakter  entsprechend  (vgl.  41,  289,  308;  N.  T.  M.  92,  II, 
m  und  N.  T.  M.  94,  I,  274 ff.).  Begeistert  hebt  er  in  den 
»Betrachtungen  über  die  gegenwärtige  Lage  des  Vaterlandes" 
lessen  kulturelle  Errungenschaften,  den  „Flor  der  Wissen- 
chaften,  öffentliche  Erziehungsanstalten,  Schulen  und  üniversi- 
iten,  Denk-  und  Freßfreiheit"  hervor  (41,  312)  und  kann  sich 
i  diesem  Aufsatze  des  Lobes  kaum  genug  tun.  Ja  sogar  die 
auptstadt,  über  deren  Mangel  er  sich  früher  so  oft  beklagt 
atte  (vgl.  40,  153;  L.  W.  II,  24,  43,  48,  70,  76),  entbehrt 
r  jetzt  „gern".*)  Die  Deutschen  könnten  so  mit  ihrer  Ver- 
issung  recht  zufrieden  sein  und  ihr  mittels  einiger  Beformen 
Dgar  eine  Vollkommenheit  verleihen,  daß  sie  „keine  Nation 
1  der  Welt  um  die  ihrige  zu  beneiden  Ursache  hätten" 
5f.  T.  M.  91,  II,  434  f.). 

In  diesen  Äußerungen  Wielands  werden  wir  indes  viel 
reniger  seine  objektive  Meinung  zu  sehen  haben  als  das  be- 
onnene  Urteil  eines  konservativen  Mannes,  der  in  der  Zeit 
er  Leidenschaft  ein  offenbares  Übel  nicht  noch  verschlimmem 


1)  Vgl.  Hempel  XI,  83  und  Venet.  Epigr.  56.    Hempel  U,  148. 

')  Zweifellos  sind  die  trttben  ErfahruDgen  mit  Paris,  Ton  dem  er  in 
er  BeTolution  ganz  Frankreich  tyrannisiert  sieht,  von  grofiem  Einflufi  auf 
ieses  urteil. 

4* 
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will,  weil  er  BückscUäge  der  französischen  Verhältnisse  anf  ! 
sein  Vaterland  fürchtet  (vgl.  41,  316,  386,  422).  Das  seiges 
nns  die  absprechenden  Äußemngen  Wielands  über  die  Beicht- 
Verfassung  vor  der  Revolution.  Im  goldenen  Spiegel  sind  diA 
politischen  Verhältnisse  in  Scheschian,  bevor  Ogol  Kan  ei 
erobert,  unschwer  als  eine  Satire  anf  Deutschland  zu  erkenim 
(S.  11  f.).  Ebenso  ist  in  den  „Unterricht  eines  alten  persischeii 
Monarchen  an  seinen  Sohn*^  eine  Verspottung  der  Zustände 
im  Reiche  ^)  eingeflochten,  und  in  einem  Briefe  an  Merck  vom 
Jahre  1776  spricht  Wieland  von  der  „fatalen  Verfassung^  im 
Reiches,  „die  bei  uns  Teutschen  die  Quelle  so  unzähliges 
Übels  ist""  (vgl.  auch  M.  73,  II,  174  f.).  Sodann  erörtert  er 
in  dem  „Patriotischen  Beitrag  zu  Deutschlands  höchstem  Flor* 
(40,  133  ff.)  die  Vor-  und  Nachteile  der  deutschen  Verfassoog 
und  kommt  zu  dem  Schlüsse,  daß  diese  sich  so  die  Wage 
halten,  daß  man  den  Zusammenbruch  des  Reiches  wohl  er 
tragen  könne.  Wie  femer  Wieland  gleich  zu  Beginn  der 
Bevolution  das  deutsche  Volk  nicht  „reif  für  gewisse  Wahr- 
heiten'' hält  (46,  163),  so  wirft  er  ihm  auch  1791  Bückständig- 
keit  den  Franzosen  gegenüber  vor  und  urteilt  von  den 
kulturellen  Verhältnissen  Deutschlands  ziemlich  abfUlig.  Von 
den  Fortschritten  in  Frankreich  werde  bei  den  Deutschen  „erst 
in  hundert  Jahren  Zeit  zu  reden  sein"  (N.  T.  M.  91,  I,  431). 
Dann  erst  folgen  in  der  Zeit  der  Not  die  angeführten  gün- 
stigen Urteile;  nachdem  aber  die  Leidenschaften  des  Aufruhrs 
unter  der  Herrschaft  des  Direktoriums  sich  etwas  gelegt  hatten 
und  mit  der  eintretenden  Ruhe  und  Ordnung  die  Bevolutions- 
gefahr  für  die  Nachbarvölker  beseitigt  schien,  nimmt  Wieland 
seinen  alten  Standpunkt  wieder  ein.  Das  ist  um  so  begreif* 
lieber,  als  das  Beich  sich  eben  den  französischen  Waffen- 
erfolgen gegenüber  ohnmächtig  gezeigt  hatte.  Wielands  iro- 
nische Bemerkung  von  der  deutschen  Verfassung,  „deren 
Vortrefflichkeit  und  heilbringende  Früchte  so  überzeugend  am 
Tage  liegt"  (Ag.  B.  IV,  106),  ist  so  nicht  mehr  als  der  Ans- 


^)  Widmann  (a.  a.  0.  216)  hat  nach  Hirzels  Vorgange  in  dem  ganxen 
Artikel  eine  Bezension  des  Usong  gesehen  und  die  genannte  Stelle  ftlsdiliek 
auf  Bemer  Verhältnisse  gedeutet  (vgl.  Seuffert,  Anz.  f.  d.  Alt,  XXI,  845). 
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«k  einer  unantastbaren  Wahrheit.    Im  Jahre   1797   zitiert 
das  Wort  Goethes: 

„Das  heiFge  römische  Reich, 
Wie  hängt's  nur  noch  zusammen!^' 

gebraucht  den  Vergleich,   daß  es  jetzt   „wie   ein   aufge- 
>r  Besen  auseinanderfalle^  (vgl.  Ag.  B.  lY,  196;  vgl.  auch 
ttiger,  Lit.,  I,  186).     Er  ist  neugierig,  wie  die  Teilung  vor 
gehen  wird,   und  am  meisten   auf  die   Haltung   Preußens 
kunt.     Dem  entspricht  es  völlig,   wenn  Böttiger  (a.  a.  0. 
'^^^    816)  mitteilt,  Wieland  habe  die  Rettung  Deutschlands  darin 
len,  daß  nach  Auflösung  des  Reiches  Preußen  und  Österreich 
ilbständig  fortbestehen  und   die   deutschen  Fürsten  Vasallen 
ir  beiden  Staaten  werden  sollten. 

Erst  die  politische  Vernichtung  Preußens,   die  G-ründimg 
'Aqs  Rheinbundes  und  Hand  in  Hand  mit  diesen  Verhältnissen 
der  vollständige  Niedergang  deutschen  Empfindens  öffneten  dem 
lichter  die  Augen,  und  jetzt  findet  er  warme  Töne   für  die 
%lte   Verfassung   (vgl.  Hom,   342;  L.  W.  II,   181).     Nament- 
lich bedauert  er  den  Fall  der  alten  freien  Reichsstädte,  deren 
fiürger  „aus  freien,  biedern,  alt-  und  echt  deutschen  Männern  . . . 
in  Franzosen"    verwandelt  würden   (L.  W.  II,  206).     Den  be- 
i^testen  Ausdruck  aber  findet  diese  Stimmung  in  einem  der 
letzten  Briefe   des   greisen   Wieland   vom  Jahre  1812.     „Mich 
interessiert   in   meinem   achtzigsten  Jahre    nichts    so   wie   die 
alte  deutsche  Verfassung  .  .  .  alles,   was   die   neue  Zeit   daran 
geändert,   zerstückelt,   zersetzt  und   zertrümmert  hat,   empört 
mich  oder  ekelt  mich  an;  und  dabei  bleibt's^  (L.  W.  II,  226f.). 
Wenn  wir  uns  nach  dieser  Übersicht  Wielands  Stellung- 
nahme zu  den  einzelnen  Verfassungsformen  vergegenwärtigen, 
so  ist  immerhin  bezeichnend,  daß  sich  der  Dichter  niemals  für 
eine  Demokratie  begeistern  konnte.    Seiner  Meinung  nach  haben 
die  Griechen  nur  dieser  Staatsform  den  Untergang  ihrer  natio- 
nalen Selbständigkeit  zuzuschreiben  (vgl.  41,  198,  249  f.).     Ihre 
Geschichte  zeigt  ihm,  daß  der  Pöbel  immer  den  verständigeren, 
kleineren  Teil  einer  Nation  tjrrannisiert,  zumal  wenn  ein  Dema- 
goge   der   Abgott  des    Volkes   wird.     Kleon    und   Alkibiades 
geben    historische    Beispiele    hierfür    ab    (vgl.  45,    173).     Die 
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Demokratie   stellt   an  die  Tagend  der  Bürger  Anforderungen, 
die  diese  nie  erfüllen   können   (46,  284;  vgl.  41,   263  f.).    In 
Wirklichkeit  besteht  darum  eine   reine  Demokratie  überhaapt 
nicht,   sondern  diese  ist  immer  von  aristokratischen  Formen 
wenigstens  eingeschränkt  (vgl.  41,  248  f.).    Das  Maß  der  letz- 
teren sei  ausschlaggebend  für  den  Bestand  einer  demokratischen 
Verfassung.     Zureichend    seien    sie    in    Solons    Gksetzgebnng 
gewesen,  die  darum  hätte  „stets  Begulativ  der  Athener  bleiben 
sollen.     Er  hatte  das   rechte   Temperament  zwischen  Aristo- 
kratie   und   Demokratie    gefunden"    (Böttiger,    Lit.    I,    184). 
Tatsächlich  tritt   aber   zu  leicht  eine  Verschiebung  nach  der 
einen  Richtung  ein,  und  es  gewinnt  dann  entweder  der  demo- 
kratische, der  brutalste,  oder  der  aristokratische,  der  drückendste, 
Despotismus   die  Oberhand   (vgl.   N.   T.   M.   92,   I,   306).    So 
sieht  Wieland  in  der  Aristokratie  die  y^Souverains-Seigneors" 
ganz  im  Widerspruche  mit  der  Verfassung,  nach  welcher  allein 
die   G-esetze   souverän  sein   sollten,  auftreten  (vgl.  Ag.  B.  I, 
235)   und    die    ursprünglich    freien   Germanen  in   der  Feudal- 
Verfassung  ihre   Hechte    verlieren   (47,   54).     Am  bemerkens- 
wertesten sei  die  ständige  Verschiebung  bei  den  Qriechen,  die 
vermöge  dieses  Hin-  xmi  Herschwankens  zwischen  den  einzelnen 
Staatsformen    überhaupt    zu    keiner    Buhe    kommen    konnten 
(41,  249  f.). 

Gerade  die  Stabilität,  jenes  so  wichtige  Prinzip  der  Beur- 
teilung des  Wertes  einer  Verfassung  (S.  39),  wird  eben  nur  in 
der  Monarchie  gewährleistet,  und  danmi  scheint  Wieland  die 
„Monarchie  die  natürlichste  xmi  zweckmäßigste  aller  Begierungs- 
formen"  (40,  361).  Dafür  spreche  schon  der  Umstand,  daß  sich 
bei  den  Naturvölkern  niemals  die  Demokratie  oder  Aristokratie 
vorfinde  (vgl.  40,  362),  sondern  daß  hier  einfach  das  Wort 
Homers  Geltung  hätte:  y,Vielherrscherei  taugt  nichts"  (41, 
199;  vgl.  40,  269). 

Nur  bei  einem  kleinen  Staatswesen  hält  Wieland,  wie 
die  tarentinische  Bepublik  unter  des  Archytas  Leitung  iiQ 
Agathon  zeigt,  diese  Verfassungsform  für  möglich.  Für  große 
und  mächtige  Völker  dagegen  ist  „die  monarchische  Begiemng 
zweckmäßig  eingeschränkt,  die  angemessenste";  denn  sie  kann 
am  ehesten  die  drückenden  Folgen  der  notwendigen  Ungleich- 
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heit  abschwächen  „und  zum  größeren  Wohl  des  Ganzen   aus- 
schlagen*^ machen  (vgl.  40,  349). 

IV. 
TerhältniH  yon  Obrigkeit  und  Untertan. 

Im  Zeitalter  des  Despotismus,  in  dem  das  Verhältnis 
Yon  Obrigkeit  und  Untertan  der  gesetzlichen  Regelung,  die  es 
durch  die  Konstitution  erfuhr,  noch  vollständig  ermangelte, 
mufite  dieses  Kapitel  naturgemäß  eine  ebenso  große  Bolle 
spielen,  als  es  später  hinter  Verfassungsfragen  zurücktrat.  So 
verstehen  wir  Friedrich  Karl  von  Mosers  Schrift  „Der  Herr 
und  der  Diener,  ^)  geschildert  mit  patriotischer  Freiheit^  (Frank- 
furt 1759),  wo  für  dieses  Verhältnis  wenigstens  gewisse  Grund- 
gesetze aufgestellt  wurden,  und  wir  begreifen  auch  die  ein- 
gehende Würdigung  dieser  Frage  seitens  Wielands. 

Zunächst  steht  für  ihn  fest,  daß  die  Menschen  überhaupt 
regiert  werden  müssen.  Es  ist  ihm  «Ordnung  der  Natur^', 
daß  die  Menschen  als  Untertanen  auf  die  Welt  kommen,  wie 
die  Kinder  als  Untertanen  der  Eltern  (40,  269),  und  wie  er  die 
Völker  nur  als  große  Familien  betrachtet,  sieht  er  in  dieser 
mit  allen  Verteidigern  des  Absolutismus,  von  Jean  Bodin  an- 
gefangen, auch  das  Prototyp  (vgl.  40,  301)  für  das  politische 
Verhältnis  zwischen  Begierung  und  Begierten.  Die  Auffassung 
des  goldenen  Spiegels  „Vater  des  Volks  zu  sein,  ist  der  größte 
Ehrentitel''  (II,  45),  den  ein  Fürst  sich  erwerben  kann,  kehrt 
in  Wielands  politischen  Werken,  vom  Cyrus  angefangen  (vgl. 
4,  45;  49,  65  etc.),  immer  wieder. 

Hatte  Wieland  in  seinem  Jugendepos  auf  dem  Stand- 
punkte gestanden: 

„Dafi  die  Geburt  nicht  Könige  macht;  dafi  höhere  Tugend, 
Höhere  Weisheit  nur,  nicht  Thronen,  nicht  Diadem  ihn 
Über  die  Völker  erhöhn**  (4,  49  f.), 

so  ist  in  den  Königen  von  Scheschian  diese  platonisch  utopische 
Forderung  stark  eingeschränkt  worden.  Allerdings  bleibt  es 
auch  hier  Pflicht  des  Fürsten,  sein  ererbtes  Gut  durch  eine 
möglichste  Ausbildung  zu  verdienen,  und  Tifan  handelt  gewiß 

*)  Im  engeren  Sinne  =  Beamter;  aber  auch  im  weiteren  =  Untertan 
gebraucht. 
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nach  diesem  G-rundsatze,  aber  andrerseits  liegt  doch  der  Nach- 
druck auf  dem  Begriffe  der  Erblichkeit.     So  wird  das  Becht  des 
Tyrannen  Isfandiar  an  die  Krone  für  unverletzlich  erklärt  und 
der  auf  den  Schild  erhobene  Tifan  vom  Dichter  noch  obendrein 
zum   rechtmäßigen  Erben  seines   Vorgängers   gemacht.     Noch 
stärker  hervorgekehrt  wird  dieser  Standpunkt  in  dem  Aufsatze 
„Über  das  göttliche  Becht  der  Obrigkeit  oder  über  den  Lehrsatz, 
daß  die  höchste  Gewalt  in  einem  Staate   durch  das  Volk  ge- 
schaffen sei*'  (40,  49  ff.)  aus  dem  Jahre  1777.    Dieser  bedeutet 
nicht,  wie  Herchner  annimmt  (a.  a.  0.  8),  ein  Abweichen  von 
den  Ideen  des  goldenen  Spiegels,  sondern  vielmehr  eine  folge- 
richtige Weiterbildung  derselben.     Ein  Widerspruch  wäre  nur 
vorhanden,  wenn  Wieland  in  dem  genannten  Aufsatze  wirklicli, 
wie  seine  G-egner  behaupten,   die  historische  Entwicklung  als 
alleinige  Bechtsquelle  hingestellt  hätte.     Das  ist  aber  nicht 
der  Fall.     Als  Anhänger  des  despotisme  öclairö,  jener  Staats- 
form,  die  gewissermaßen  einen  Ausgleich  zwischen  dem  histo- 
rischen Prinzipe  der  Erblichkeit  und  dem  philosophischen  der 
Persönlichkeit  anstrebt,  konnte  Wieland  dem  Naturrechte,  dem 
er  sonst  so  oft  das  Wort  redete,  nicht  derartig  in  das  Gesicht 
schlagen.     Er  durfte  das  um  so  weniger  tun,  als  er  noch  zwei 
Jahre    vorher    das   Lob    der  amerikanischen   Freiheitskämpfer 
offen  ausgesprochen  hatte  (S.  47).     Seine  Feinde  freilich  haben 
den  Aufsatz  nie  anders  aufgefaßt.    Zunächst  veranlaßte  er  den 
Bruch  mit  Jacobi.    Dieser  veröffentlichte  im  Deutschen  Museum 
1778  eine  Entgegnung,  in  der  er  Wieland  die  Behauptung  unter- 
schob, gesetzlose  Gewalt  sei  die  Quelle  alles  Rechtes. ')    Infolge- 
dessen gab  Wieland  einen  Kommentar  (42,  372)  im  Prologe  zum 
Schach  Lolo  (21,  312  ff.)  und   stellt  uns   diesen  selbst  als  ein 


*)  Jacobi  führt  in  einem  Briefe  an  Elise  Reimanis  als  Quelle  für 
Wielands  Aufsatz  Linguets  Annales  politiqnes,  civiles  et  litt^raires  du 
XVm«  si^cle  an,  weil  Wieland  zwei  Abhandlungen  aus  denselben  „sur  le 
droit  de  la  force*^  ihm  als  Schriften  angepriesen  habe,  „welche  eine  Menge 
neuer  Ideen  erweckten"  (vgl.  J.  B.  I,  321  if.).  Jacobis  Angabe  ist  falsch 
aus  folgenden  Gründen:  Einmal  hat  er  den  Sinn  des  Aufsatzes  nicht  ver- 
standen (s.  oben).  Dieser  ist  keine  Verteidigungsschrift  des  Rechtes  der 
Stärke;  und  somit  kommt  Linguet  als  Quelle  höchstens  insofern  in  Betracht, 
als  er  die  äufierliche  Anregung  dazu  bot,  Linguets  Behauptung  entgegeo- 
zutreten.    Tatsächlich  hatte  Wieland  auch  schon  früher  zu  dem  droit  de  U 
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„königliches  Vieh"  vor  (21,  327),  dessen  „göttliches  Rechf 
auf  ebenso  fraglichem  G-runde  beruht  als  das  „Fanstrechti 
Knittelrecht,  Schwert-  oder  Nationalpiken-Recht"  (vgl.  N.  T. 
M.  92,  III,  411),  das  die  französischen  Sansculotten  iure  di- 
vino  ausüben.  Indes  hatte  auch  diese  Abwehr  Wielands  Klar- 
heit nicht  gebracht.  Im  Januarhefte  des  Deutschen  Museums 
I78I  (70  ff.)  hatte  ein  Sr.  (Schneider  in  Dresden)  Wieland 
gegen  Jacobis  Angriffe  in  Schutz  genommen,  dabei  aber  den 
Dichter  wiederum  mißverstanden.  Ihm  trat,  nach  einer  noch- 
maligen Erörterung  der  Frage  seitens  Jacobis  im  Deutschen 
Museum  1781,  J  .  .  .  b  (Jakob  in  Halle)  im  Merkur  1787 
(I,  239  ff.)  entgegen,  und  hieran  knüpft  Wieland  (259  ff.  =  42, 
372  ff.)  einige  Bemerkungen  zu  seiner  Rechtfertigung.  Die  Auf- 
fassung, als  habe  er  die  Stärke  als  Prinzip  des  Rechtes  hin- 
gestellt, weist  er  zurück  und  spricht  von  der  „handgreiflichsten 
Ironie",  die  in  dem  ins  divinum  liege.  Er  sehe  sich  daher 
gezwungen,  seine  Ansichten  klipp  und  klar  in  einer  Abhandlung 
zu  erörtern.  Dieses  Versprechen  erfüllt  er  in  der  noch  in 
demselben  Jahre  erschienenen  „Lustreise  ins  Elysium"  (40, 
241  ff.).  Wenn  wir  diesen  Aufsatz  durchsehen  und  dann  an 
die  berüchtigte  Abhandlung  über  das  göttliche  Recht  heran- 
treten, so  werden  wir  ohne  weiteres  den  Geruch  der  Ironie*) 
verspüren.      In   Wirklichkeit   sind   sie   nicht   das,  als  was  sie 


force  Stellung  genommeii.  Wie  Iselin  (a.  a.  0.  I,  234,  258,  301,  307)  dieses 
„Recht  des  Stärksten''  als  „barbarisches  Recht^  verwirft  und  gegen  die  Auf- 
fassung eifert,  als  sei  es  ,,göttliches  Recht^  (a.  a.  0.  II,  402),  stellt  auch 
Wieland  im  goldenen  Spiegel  den  „wohltätigen  Eroberer"  Alexander  dem 
Gewaltmenschen  Attila  gegenüber  (Ausg.  1772,  III,  13  und  Anm.  ^  II,  10  und 
Anm.  329)  und  berichtigt  den  Satz  des  Aristoteles,  der  Starke  sei  der  natür- 
liche Herr  des  Schwächeren,  dabin:  „Gewalt  und  Stärke  gibt  kein  Recht,  die 
Schwachen  zu  unterwerfen,  sondern  legt  ihren  Besitzern  nur  die  natürliche 
Pflicht  auf,  sie  zu  beschützen^  (Ausg.  1772  HI,  167  =  II,  102;  vgl.  dazu 
13,  198  f.).  Zum  Überflüsse  könnten  noch  die  abfälligen  Urteile  angeführt 
werden,  die  Wieland  über  den  „Sophisten"  Linguet  und  seine  Annalen  fallt 
(vgl.  48,  48flf.;  M.  80.  IV,  33;  Wagner  I,  138,  144). 

0  Es  ist  hier  Wieland  ähnlich  ergangen,  wie  mit  seiner  ironischen 
Verteidigung  des  Nachdruckes  (M.  1780,  Juniheft);  auch  diese  hatte  man 
für  bare  Münze  genommen,  und  Wieland  hatte  Gelegenheit  einzusehen,  „wie 
gefährlich  es  sei,  sich  unter  Böotiem  der  Ironie  zu  bedienen"  (M.  85,  II,  171; 
vgl.  auch  158  und  159). 
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sich  ausgeben,  eine  blinde  Verteidigung  des  absolutesten  De- 
spotismus; daher  bedeuten  sie  auch  nicht  den  Bruch  mit  den 
Anschauungen  des  goldenen  Spiegels.  Nur  der  Ausgai^- 
punkt  ist  ein  anderer.  In  dem  Romane  wird  Tifan  als  der 
Weise  hingestellt,  der  Achtung  vor  dem  Naturrechte  hat,  und 
damit  die  Erblichkeit  verbunden;  in  dem  „göttlichen  Becht 
der  Obrigkeit"  dagegen  an  der  Ironisierung  des  ins  divinum 
gezeigt,  daß  die  philosophische  Forderung^)  neben  der  histo- 
rischen doch  auch  eine  Bealität  sei.  Der  Herrscher  ist  an  die 
Gesetze  der  Vernunft,  als  der  göttlichen  Ordnung  der  Dinge, 
gebunden  und  insofern  iure  divino;  der  Tyrann  dagegen,  der 
nur  seine  Willkür  kennt,  darf  aus  seiner  Grewalt  allein  nicht 
eine  verbindliche  Bechtsquelle  schaffen.  So  konnte  Wieland 
auch  noch  1789  vollständig  im  Einklänge  mit  dieser  An- 
schauung anläßlich  der  Beurteilung  einiger  Verse  von  G-leim 
(N.  T.  M.  96,  I,  226)  schreiben,  „daß  nicht  das  Becht  des 
Starkem,  sondern  das  G-esetz  G-ottes  im  Menschen,  die  Ver- 
nunft, regieren  müsse"  (vgl.  41,  32;  vgl.  41,  366).  Wieland  ist 
also  auch  in  der  Zeit,  in  welcher  er  das  Verhältnis  zwischen 
Obrigkeit  und  Untertan  als  das  der  Eänder  zu  den  Eltern 
definiert,  doch  der  Anschauung,  daß  nicht  der  Wille  des 
Fürsten,  sondern  die  Gesetze  als  Ausfluß  der  Vernunft  Träger 
der  Souveränität  sind;  an  diese  ist  auch  der  Herrscher  ge- 
bunden. Damit  zeigt  sich  Wieland  als  Anhänger  des  Anti- 
machiavell,  nach  dem  der  Fürst  nur  auf  wohltätige  Wirkung 
zielende  Machtbefugnisse  haben  soll.  So  ist  denn  auch  Tifan 
nichts  weiter  als  „der  erste  Bürger  von  Scheschian"  (II,  162). 
Dieses  in  der  Praxis  doch  recht  schwankende  Verhältnis 
faßt  Wieland  zur  Zeit  der  Revolution  viel  bestimmter.  Hatte 
er  in  dem  Aufsatze  über  die  Obrigkeit  das  Verantwort- 
lichkeitsgefühl nur  Gott  gegenüber^)  als  eine  Sache,   die  zu 

^)  Wozu  Übertreibungen  dieses  Prinzipes  fahren,  hat  uns  Wieland 
im  „Athenion,  genannt  Aristion  oder  das  Glück  der  Athener  unter  der  Be- 
giemng  eines  Torgeblichen  Philosophen*'  (40,  79  ff.)  gezeigt,  so  dafi  die  beiden 
Aufsätze,  je  ein  Extrem  behandelnd,  zusammen  genannt  werden  müssen. 

^  Auch  Moser  kannte  die  Schwäche  dieses  Schutzmittels:  Das  Wort 
Gewissen  sei  an  den  meisten  Höfen  ein  soloecismus  politicus,  und  die  Ezemption 
von  ihm  werde  sogar  zu  den  privilegiis  de  non  appellando  gerechnet  (Koser 
a.  a.  0.  I,  68). 
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sonderbaren  Folgerungen  führen  müsse,  verspottet,  so  bezeichnet 
er  diese  Auffassung  jetzt  als  „despotischen  Satz"  (41,  85)  und 
eine  „unaussprechliche  Absurdität"  (42,  412).  Nicht  insofern 
die  Obrigkeit  nur  Gott  gegenüber  die  Verantwortung  trägt, 
ist  sie  göttlichen  Rechtes,  sondern  insofern  sie  eine  von  Gott 
gewollte  (und  nicht,  wie  Rousseau  annimmt,  willkürlich  von 
dem  Menschen  geschaffene)  sittliche  Einrichtung  ist^)  (vgl. 
auch  N.  T.  M.  1800,  I,  254  Anmerk.),  nach  der  zugleich  auch 
die  Menschenrechte  ebenso  iure  divino  vom  Volke  ererbt  sind. 
Darum  ist  es  praktisch  in  erster  Linie  das  Volk,  dem  die 
Obrigkeit  Rechenschaft  geben  muß.  „Es  würde  den  Völkern 
schlecht  damit  geholfen  sein,  wenn  die  Könige  niemand  über 
sich  hätten  als  mich",  sagt  Jupiter  im  IX.  Göttergespräche 
(N.  T.  M.  90,  III,  276;  später  gestrichen),  und  St.  Ludwig 
schließt  sich  ihm  an:  „Ich  vergaß  nie,  daß  die  königliche 
Würde  nur  ein  Amt  ist,  für  dessen  Führung  wir  unserem 
Volke  und  der  Nachwelt  ebenso  verantwortlich  sind  als  dem 
Himmel"  (N.  T.  M.  90,  III,  62;  später  gestrichen).  Bezeich- 
nend ist  der  Vergleich  dieser  Stelle  mit  der  Fassung  im 
goldenen  Spiegel  (Ausg.  1772,  II,  20,  Anm.;  später  gestrichen), 
wo  es  heißt:  wofür  du  „nach  deinem  Tode  (Gott  und  der  Nach- 
welt) eine  genaue  Rechnung  abzulegen  hast". 

Aus  der  Änderung  des  Zitates  sehen  wir,  daß  das  ur- 
sprüngliche patriarchalische  Verhältnis  zwischen  Obrigkeit  und 
Untertan  sich  bei  Wieland  zur  Zeit  der  Revolution  doch  inso- 
fern verschoben  hat,  als  er  dem  Volke  jetzt  auch  das  Recht 
zuspricht,  die  nähere  Auslegung  jener  Grundrechte,  an  die  der 
Fürst  früher  gebunden  war,  selbst  in  die  Hand  zu  nehmen 
(40,  394).  Göttlichen  Rechtes  bleibt  ihm  die  Obrigkeit  auch 
jetzt;  es  hängt  nicht  vom  Volke  ab,  „ob  jemand"  diese  Gewalt 
habe,  sondern  höchstens,   „wer  dieser  Jemand  sein  solle"  (41, 


*)  Nur  wenn  wir  den  Aufsatz  ironisch  fassen  und  ihm  diesen  Sinn 
geben,  können  wir  uns  des  Dichters  Wort  „Ich  bin  weder  ein  Sklave  noch 
ein  Behaupter  des  göttlichen  Rechts  der  Könige^  (M.  89,  IV,  54)  erklären. 
Loebells  gewundene  Auslegung  (a.  a.  0.  268 £f.)  ist  abzulehnen;  ebenso  hält 
L.  Hoffinann  die  Abhandlung  fälschlich  für  bare  Münze,  wenn  er  (a.  a.  0.  87 ; 
vgl.  97)  schreibt:  Den  famosen  Aufsatz  über  das  göttliche  Recht  der  Obrigkeit 
„könnte  die  Kreuzzeitong  unbedenklich  zur  Belehrung  abdrucken  lassen.^ 
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74).  Mit  anderen  Worten,  Wieland  spricht  jetzt  dem  Volke 
ein  gewisses  Maß  von  politischer  Selbstbestimmong  zu,  die  er 
ihm  früher  aberkannt  hatte.  Wenn  bei  ihm  bis  zur  Revolution 
der  G-rundsatz  Friedrichs  des  Großen  „alles  fär  das  Volk, 
nichts  durch  das  Volk^  (Treitschke,  Politik  II,  116)  Geltung 
hatte,  so  wird  jetzt  dem  Volke  ob  seiner  Reife  das  Recht  zu- 
gesprochen, „selbst  seiner  politischen  Wirtschaft  zuzusehen*' 
(27,  334),  das  heißt,  der  Begriff  des  Staatsbürgertums  geschaffen. 

Immerhin  liegt  hier  aber  eine  folgerichtige  Weiterbildung* 
der  schon  im  goldenen  Spiegel  angedeuteten  Ideen  vor,  und  in. 
dieser  bedeutet  der  berüchtigte   Aufsatz   „über  das  göttliche 
Recht  der  Obrigkeit*'  nur  eine  Entwickelungsstufe,  nicht  aber* 
eine    Abweichung   von   gewohnten   Anschauungen.     Auch    für* 
ihn  kann  somit  Wieland  das  Lob,  das  einer  seiner  Zeitgenossen, 
ihm  im  Jahre  1794  spendete,  in  Anspruch   nehmen:    „£r  hat^ 
das  Verdienst,    unsre    Fürsten   auf   ihre   Pflichten  und  deren. 
Untertanen  auf  ihre  Rechte  aufmerksam  gemacht  zu  haben/' ^)^ 

Freilich  bedeutet  der  Aufsatz  zugleich  auch  eine  Absage 
an  den  politischen   „Cynismus"   der  französischen  Aufklärung* 
(40,  75).     Die  Forderung   der  Volkssouveränität  ist  Wielani 
ebenso   ein    Extrem    als    die    Tyrannei    der   Despoten   (darum, 
stellt  er  41,   153  Volkssouveränität   und   göttliches  Recht  dei* 
Despoten  in  eine  Linie);  und  daß  sich  die  Spitze  des  Aufsatzes^ 
ebensowohl  gegen  Rousseau  richtet,  besagt  der  Nebentitel  und, 
auch  die  Äußerung  Wielands,  er  habe  das  göttliche  Recht  der 
Obrigkeit  verteidigt,  „auf  die  Gefahr,  von  den  schwärmerischen 
Anhängern    des   Rousseauischen   Contrat    social   entweder    für 
einen   Gänsekopf  oder  für  einen   Feind  des  menschlichen  Ge- 
schlechtes erklärt  zu  werden"  (N.  T.  M.  94,  I,  144  f.).     Damit 
werden  wir  zu  Wielands  Verhältnis  der  Vertragstheorie  gegen- 
über geführt. 

Auch  im  goldenen  Spiegel  hatte  sich  Wieland  schon  mit 
dem  Contrat  social  befaßt.  Bedeutet  der  ganze  Roman,  wie 
Loebell  sagt,  eine  stille  Widerlegung  des  Gesellschaftsvertrages 
(vgl.  a.  a.  0.  206),  so  finde  ich  in  den  vom  Dichter  eigen- 
tümlich gestalteten  Umständen,  unter  welchen  Tifan  zur  Herr- 


»)  Bauer  a.  a.  0.  II,  29  f. 
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Schaft  gelangt,  eine  bestimmte  Stellungnahme  Wielands  zu 
dem  Hauptwerke  seines  Gegners.  Es  mufi  den  Leser  befremden, 
daß  Tifan,  der  vermöge  seiner  Überlegenheit  doch  schon  der 
König  über  die  Herzen  der  Scheschianer  ist,  nicht  einfach 
seine  Abstammung  erklärt,  sondern  seine  Würde  erst  aus  der 
Hand  des  Volkes  durch  eine  Wahl  entgegennimmt.  Diese 
Wahlepisode  erscheint  so  zunächst  als  ein  überflüssiges  Ein- 
schiebsel. Vergegenwärtigen  wir  uns  weiter,  daß  Wieland 
natürlicherweise  weit  davon  entfernt  ist,  ein  Anhänger  des 
Wahlkönigtums  zu  sein  (vgl.  40,  65),  so  werden  wir  erst  recht 
darauf  geführt,  daß  der  Dichter  mit  diesem  Akte  einen  ganz 
bestimmten  Zweck  verbunden  habe.  Was  hat  er  also  für  eine 
Bedeutung? 

Faßt  man  die  Kämpfe  imter  Isfandiar  und  die  Anarchie 
nach  seinem  Tode  sowie  die  darauf  folgende  Neugestaltung 
der  Dinge  als  ein  Bild  für  den  Übergang  des  Menschen  aus 
seinem  Urzustände  zur  G-esellschaft,  so  ergibt  sich  folgende 
Anschauung  Wielands:  Nicht  aus  dem  Paradiese  Rousseaus 
treten  die  Menschen  zu  ihrem  Verderben  heraus  zur  Staaten- 
bildung, sondern  aus  dem  Hobbesianischen  bellum  omnium 
contra  omnes  (vgl.  40,  282  und  373)  werden  sie  hinüber  in 
ein  besseres  Dasein  geführt.  Damit  ist  der  geschichtlichen 
Entwicklung,  als  Folge  des  Fortschrittsprinzipes,  die  Berech- 
tigung zuerkannt,  die  Rousseau  ihr  abspricht.  Andrerseits 
liegt  doch  in  der  Wahl  ein  vertragsmäßiges  Moment,  die  der 
Menschheit  angestammten  Rechte  dem  Herrscher  gegenüber 
versinnbildend.  Wieland  kann  also  die  Rousseauischen  Ab- 
straktionen ebensowenig  anerkennen,  als  er  sich  aus  praktischen 
Rücksichten  ihren  Folgerungen  ganz  verschließen  will.  Freilich, 
mit  der  Souveränität  der  Masse  mag  er  nichts  zu  tun  haben: 
,,E8  ist  lächerlich,  von  der  Majestät  des  Volkes  zu  faseln^' 
(41,  73;  vgl.  Keil  246),  und  der  von  Rousseau  angenommene 
Vertrag  ist  ihm  eine  „Hypothese,  der  die  Geschichte  wider- 
spricht" (vgl.  40,  296).  Er  geht  auch  nicht  einmal  so  weit 
wie  Locke,  der  im  Gegensatze  zu  Rousseaus  Vertragstheorie, 
in  welcher  der  eine  von  den  Kontrahenten  (das  Volk)  den 
wichtigeren  Faktor  bildet,  die  beiden  Vertragschließenden  als 
gleichwertig  nebeneinander  stellt,   sondern   wir  treffen  ihn  als 
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Eklektiker  auf  der  Mittelstraße  zwischen  Locke  und  Hobbes. 
Mit  diesem  legt  Wieland  den  Schwerpunkt  auf  die  Seite  des 
Herrschers,  zieht  aber  nicht  dessen  Folgerungen,  die  zum  un- 
umschränkten Absolutismus  führen,  sondern  h&lt  es  hier  in 
gewissem  Sinne  mit  Locke  und  Rousseau. 

Diese  modifizierte  Y ertragstheorie  ^)  weifi  Wieland  auch 
zu  begründen.  Allerdings  war  „der  erste  König  eines  jeden 
Volkes  in  der  Welt  einer,  den  die  Natur  dazu  gemacht  hatte; 
er  war  der  kräftigste,  der  kühnste"  etc.  (40,  266);  aber  immer- 
hin blieben  doch  die  Fürsten  durch  diese  natürliche  Über- 
legenheit nur  primi  inter  pares  (vgl.  31,  213  und  237),  und 
aus  ihrer  Stärke  durfte  sich,  wie  wir  schon  gesehen,  den 
Schwächeren  gegenüber  nach  der  Ordnung  der  Natur  nur  ein 
Schutzverhältnis  entwickeln.  Wenn  sie  mehr  geworden  wären, 
wenn  der  Despotismus  die  Welt  knechten  konnte,  so  seien 
das  Usurpationen  (vgl.  N.  T.  M.  92,  III,  412),  die  sich  erst 
in  Recht  verwandeln  würden,  wenn  man  die  Urkunde  nach- 
weisen könne,  in  welcher  die  Völker  auf  ihre  ursprünglichen 
Rechte  der  Freiheit  Verzicht  geleistet  hätten  (vgl.  41,  25). 
Dieses  Argument,  mit  dem  Wieland  die  positiven  Vertrags- 
rechte Rousseaus  in  negativer  Weise  durch  einen  „Nicht- 
Vertrag'*  gegen  Hobbes  zu  stützen  sucht,  veranschaulicht  uns 
deutlich  Wielands  Stellung:  wie  man  einerseits  schwerlich 
die  Urkunde  finden  wird,  in  welcher  die  Fürsten  sich  zu 
Sklaven  der  Menge  machen  lassen  —  gegen  Rousseau  — 
(vgl.  40,  275),  wird  man  andrerseits  ebenso  vergeblich  nach 
jenem  Instrumente  suchen,  in  welchem  das  umgekehrte  Ver- 
hältnis vertragsmäßig  festgelegt  wurde  —  gegen  Hobbes.  Für 
die  Praxis  sei  es  überhaupt  gleichgültig,  woher  man  die  Rechte 
ableite;  jedenfalls  liegt  der  bürgerlichen  (xesellschaft  ein  un- 
antastbares Gegenseitigkeitsverhältnis  von  Rechten  und  Pflichten 
zugrunde  (vgl.  40,  294). 

Erst  zur  Zeit  der  Revolution  hat  die  Anerkennung  der 
englischen  Verfassung  auch  eine  Verschiebung  dieser  Anschau- 
ungen zur  Folge.    Wieland  nähert  sich  jetzt  naturgemäß  mehr 

1)  In  diesem  Sinne  spricht  Wieland  im  Diogenes  (13,  118)  and  ebenso 
im  goldenen  Spiegel  (II,  69)  von  dem  „nnyerbrttchlichen  Vertrage**,  welcher 
der  bflrgerlichen  Gesellschaft  zogronde  liegt  (vgl.  auch  41,  372). 
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und  mehr  Locke;  und  so  bezeichnet  er  als  eine  G-rnndwahrheit 
den  Satz,  daß  die  „Unverletzbarkeit  der  Regenten  und  ihrer 
Rechte  auf  keinem  andern  G-rund  beruht  als  die  Unverletz- 
barkeit der  Rechte  des  Volkes,  d.  i.  aller  übrigen  Teilnehmer 
des  gesellschaftlichen  Vertrages*'  (41,  372). 

Betrachten  wir  uns  nun  das  Recht-  imd  Pflichtverhältnis 
der  Untertanen  etwas  näher. 

Von  vornherein  ist  das  Recht  des  Widerstandes  seitens 
der  Untertanen  eine  Frage,  deren  Lösung  Wieland  sehr  schwer 
ankommt.  Er  hält  die  Linie,  jenseits  welcher  ein  Volk  zum 
Aufstande  berechtigt  sein  soll,  für  unbestimmbar,  und  Fragen 
über  diese  Angelegenheit  möchte  er  am  liebsten  mit  der  Mah- 
nung des  hl.  Paulus  begegnen:  „Jedermann  sei  imtertan  der 
Obrigkeit,  welche  Gewalt  über  ihn  hat"  (N.  T.  M.  92,  II,  280). 
Die  Einsicht,  daß  eine  Regeneration  ebenso  wie  die  Entartung 
nur  stufenweise  erfolgen  könne  (vgl.  41,  413),  macht  ihn  zum 
entschiedenen  G-egner  von  „Volksaufständen,  politischen  Klubs 
und  Comitis  r6volutionnaires"  (Ag.  B.  IV,  60;  vgl.  IV,  210). 
Jeder  irgendwie  erträgliche  Zustand  ist  ihm  besser  als  eine 
planlose  Revolution  (Keil  145).  Schon  die  schweren  materiellen 
Folgen  im  Handel  und  Verkehr  (vgl.  Ag.  B.  IV,  215)  müßten 
sowohl  Regierung  als  auch  Untertanen  dazu  anspornen,  alles 
nach  Möglichkeit  zu  tun,  um  einen  gewaltsamen  Umsturz  zu 
verhindern.  Die  Geschichte  beweise  uns,  daß  es  unpolitisch 
sei,  es  zum  Äußersten  kommen  zu  lassen;  denn  „illuminierte 
Bauern  und  begeisterte  Knipperdollinge,  Cromwellen  usw.  seien 
doch  gefährliche  Sachwalter  der  Menschheitsrechte^'.^)  Wielands 
Ideal  bleibt  der  „pflichtmäßige  Widerstand^'  nicht  durch  Gewalt, 
„sondern  durch  die  sanfte,  überzeugende  und  zuletzt  unwider- 
stehliche Übermacht  der  Vernunft"  (40,  468). 

Andrerseits  ist  er  aber  auch  der  Überzeugung,  daß  das 
Volk  zur  Verteidigung  seiner  wesentlichen  Grundrechte  ohne 


>)  Ebenso  sag^  Wieland  anläfilich  eines  Vergleiches  zwischen  Münzer 
und  dem  siebenbttrgischen  Aufwiegler  Horja  (M.  85,  I,  174  if.),  er  wünsche 
angesichts  dieses  politischen  Aufruhrs  dem  weltlichen  Staate  das,  was 
Melanchthon  nach  Unterdrückung  des  Aufstandes  der  thüringischen  Bauern 
Oott  bat:  ,,die  Gebrechen  der  Kirche  auf  eine  gelindere  Art  zu  bessern'^ 
(a.  a.  0.  178). 
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weiteres  verpflichtet  sei.  Wenn  diese  von  der  Obrigkeit  an- 
gegri£Pen  werden,  dann  ist  der  Untertan  auch  schon  im  goldenen 
Spiegel  berechtigt,  zur  Gewalt  seine  Zuflacht  zu  nehmen  (vgl. 
auch  4,15);  gegen  das  Tyrannenjoch  erklärt  Wieland  immer 
jedes  zweckmäßige  Mittel  zur  Befreiung  für  gerecht  (vgl.  41,  366). 
Hatte  Wieland  entsprechend  seiner  G-egnerschaft  zu  Hobbes  vor 
der  Revolution  wenigstens  den  blinden  Gehorsam  verworfen,  M 
so  schreitet  er  unter  dem  Eindrucke  der  Ereignisse  in  Frank- 
reich zum  verfassungs-  und  gesetzmäßigen  Gehorsam  fort,  wie 
er,  von  Locke  begründet,  in  England  zum  konstitutionellen 
Staate  geführt  hatte. ^)  Der  Dichter  nimmt  die  französische 
Umwälzung,  die  im  Interesse  des  Volkes  notwendig  erfolgen 
mußte,  in  Schutz  (vgl.  41,  93  und  N.  T.  M.  92,  III,  373)  und 
warnt  die  deutschen  Fürsten  vor  Repressalien  gegen  revolutio- 
näre Regungen  mit  dem  Hinweise,  daß  die  Zeit  des  blinden 
Gehorsams  vorüber  sei  (vgl.  41,  379;  vgl.  N.  T.  M.  92,  III, 
409  Anm.).  Die  Völker  sind  ihm  jetzt  mündig  geworden  und 
darum  auch  ihren  Oberen  nicht  mehr  Gehorsam  schuldig  als 
erwachsene  Söhne  ihren  Eltern  (vgl.  27,  333);  sie  haben  das 
Recht,  darauf  zu  sehen,  daß  die  Verfassung  seitens  der  Re- 
gierung geachtet  wird,  und  sind  nur,  insoweit  dies  geschieht, 
an  die  Gesetze  gebunden.  Mit  dem  Fortschritte  zur  Konsti- 
tution war  der  Begriff  des  Staatsbürgertums  und  des  verfassungs- 
mäßigen Gehorsams  ohne  weiteres  gegeben.  Infolgedessen  ver- 
langt Wieland  jetzt  auch  Rücksichtnahme  auf  die  öffentliche 
Meinung  und  beklagt  sich  1796  als  Friedensfreund  über  die 
Politik  der  österreichischen  und  preußischen  Machthaber,  „die 
weder  die  öffentliche  Meinung  noch  die  allgemeinen  Wünsche 
von  mehr  als  dreißig  Millionen  Menschen  ihrer  Aufmerksam- 
keit wert  geachtet  haben"  (Ag.  B.  IV,  106). 

Zu  den  unantastbaren  Grundrechten  der  Untertanen  ge- 
hört dasjenige  der  freien  Meinungsäußerung.  An  zahlreichen 
Stellen  ist  Wieland  für  dieses  „Palladium"  der  bürgerlichen 
Gesellschaft,  wie  er  die  Preßfreiheit  nennt,  eingetreten.  Wir 
werden  uns  dabei  vergegenwärtigen  müssen,  welche  bedeutende 


0  Vgl.  das  Urteil  über  die  Kappadozier  im  Cyrus  4,  101  f. 
>)  Mobl  a.  a.  0.  I,  328  f. 


olle  die  Zeuanr  im  18.  Jahrhundert  in  Dentschland  spielte.') 
iese  BeBchrinkuDg  der  HeintiDgB&afierung  iat  Wieland  eine 
»llständig  Binnlose,  nnmoralisohe  Einnohtimg  (vgl.  L.  W. 
'.,  48).  Schon  in  der  Geschichte  der  Gelehrtheit  war  er  daher  ^ 
e  Preflftviheit  eingetreten  und  hatte  aacb  in  Biberaoh  einen 
nfsatz  darüber  geplant  (vgl.  L.  W.  I,  87).  Im  goldenen 
piegel  findet  dann  diese  Fn^  eine  ansfOhrliohe  SiOrtemng 
,  333  £F.).  Wie  Kant  in  seiner  Kritik  der  reinen  Yemnnft 
e  Religion  trotz  ihrer  Heiligkeit  und  die  Gesetzgebung  trotz 
rer  Majestät  von  der  Kritik  nicht  Terschont  wissen  will, 
gt  auch  Wieland,  es  gebe  weder  eine  wissenschaftliche  noch 
ue  historische  noch  praktische  noch  Glaubenswahrheit,  „die 
an  mit  einem  Interdikt  sn  belegen  oder  für  Kontrebande  zn 
klftren  berechtigt  wäre"  (40,  430).  So  wird  ihm  die  Frefi- 
eiheit  als  das  wirksamste  Gegenmittel  der  Barbarei  von  der 
öBten  Bedeutung  für  die  ganze  Menschheit  (vgl.  40,  418, 
'3),  und  darum  verwirft  er  auch  die  Bestrebungen  der  dent- 
hen  Fürsten,  die  Presse  aulftfilich  revolutionärer  Regungen  zu 
lechten  (vgl.  41,  379).  Diese  mufi  uneingeschränkt  bleiben, 
ich  wenn  mit  ihrer  Freiheit  Hißfaranch  getrieben  wird.  Jeder 
«atsbü^er  ohne  Unterschied  solle  sich  dieses  Mittels  be- 
enen  können;  eine  Beschränkung  dürfe  nur  da  eintreten,  wo 
is  Allgemeinwohl  gefUhrdet  sei,  bei  der  Rede-  und  Lehrfrei- 
lit  (vgl.  40,  412).  Das  Staatsinteresee  iat  für  Wieland  auch 
a^ebend,  wenn  er  der  Fresse  zwar  Freimütigkeit  zugesteht, 
)er  Preäfreiheit  nicht  mit  Preflfiechheit  verwechselt  wissen 
ill  (32,  llüff.).  Man  dürfe  zwar  alles  denken,  aber  das 
edachte  nicht  sagen,  sondern  müsse  hier  vernünftige  Grenzen 
lerkennen  (vgl.  M.  88,  IV,  84ff.  und  85,  I,  267 S.].  So 
idet  er  in  Österreich  nach  dem  üeiheitlicheren  Zensni^esetze 
•sephs  II.  nach  dieser  Richtung  eine  Überstürzung,  die  ihn  an 
e  römischen  Satumalien  erinnert,  und  fürchtet  anläßlich 
Ichen  Mißbrauches  eine  Reaktion  der  Ghmflea  der  W«lt. 
Ilerdings  bleibt  er  auch  jetzt  der  Ansioht,  dofl  1 
benren  Bedeutung  der  Preßfreiheit  ' 
loben  Änswüchsen   Grenzen  seteen  l 

■)  Bauer  a.  a.  0.  I,  76. 
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durch  ,,Enittel,  Zuchthaus  und  Festuugsbau",  ein  Ausdruck, 
der  wie  ein  prophetischer  Hinweis  auf  die  Zeit  der  Mettemich- 
sehen  XJnterdrückungspolitik  klingt. 

Eine  weitere  Forderung  Wielands  ist  völlige  Denk-  und 
Gewissensfreiheit  (vgl.  41,  379).  Schon  Ogul  Ean  und  Tifan 
gewähren  diese  (I,  222).  Einen  Menschen  zu  einer  Überzeuguog 
zu  zwingen,  ist  nach  Wielands  Meinung  widersinqig,  die  Ge- 
wissensfreiheit gehört  zu  den  „unverlierbaren  Rechten^  der 
Menschheit.  Darum  ist  hier  eine  weitgehende  Toleranz  am 
Platze  (vgl.  Wagner  I,  341),  und  nur  die  Rücksicht  auf  das 
Staatsinteresse  kann  von  ihr  entbinden.  So  schreibt  Wieland 
schon  1758  (Ag.  B.  I,  310),  daß  die  Grundsätze  der  Religion 
und  Moral,  zu  denen  sich  alle  Völker  bekennen,  nicht  ange- 
tastet  werden  dürften.  In  ihnen  sieht  er  die  festeste  Stütze 
der  gesellschaftlichen  Ordnung  und  will  einen  Angriff  auf  sie 
als  einen  Anschlag  gegen  den  Staat  selbst  aufgefaßt  wissen. 
Das  Axiom  „ohne  Religion  kein  Staat^  (vgl.  Ag.  B.  I,  309)  hält 
er  stets  aufrecht.  Die  Erhaltung  der  religiösen  Fundamental- 
Sätze  sei  somit  eine  Lebensfrage  für  den  Staat  und  darum  ein 
gewisses  Aufsichtsrecht  seinerseits  unbedingtes  Erfordernis. 
Neben  dieser  „Freiheit  der  Vernunft  und  des  Gewissens^f 
zweckmäßig  eingeschränkt,  muß  natürlich  auch  in  erster  Linie 
die  persönliche  Freiheit  des  Einzelnen  und  des  Eigentums  ge- 
sichert sein. 

Nichts  dagegen  will  Wieland  mit  den  französischen 
Menschenrechten  zu  tun  haben.  Hier  setzt  er  der  Freiheit 
die  Unterwerfung  unter  das  Staatsinteresse  und  der  Gleichheit 
die  Unterordnung  entgegen.  Denn  ihm  ist  Freiheit  „der  Zwang 
der  Vernunft"  (40,  35),  gesetzliche  Freiheit,  die  durch  das 
Allgemeinwohl  determiniert  wird.  Von  dem  Ideale  der  Fran- 
zosen, das  ebenso  wie  bei  den  Abderiten  zur  Gesetzlosigkeit 
ausartet  (vgl.  19,  73 f.),  hatte  Wieland  schon  im  goldenen 
Spiegel  gesagt,  „die  Freiheit,  womit  sich  die  Menschen  so  viel 
wissen,  ist  so  wenig  für  sie  gemacht,  daß  sie,  sobald  sie  Mittel 
finden,  sich  ihrer  zu  bemächtigen,  ein  so  kostbares  Gut  zu 
nichts  zu  gebrauchen  wissen,  als  sich  selbst  und  andern  Schaden 
damit  zu  tun^.  „Die  einzigen  freien  Menschen  . . .  sind  Räuber 
oder  herumstreichende  Bonzen"  (II,  126).    Gegen  diese  gesets- 
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lose  Freiheit  mofiten  die  Menschen  sich  um  ihres  eigenen  Besten 
willen  schützen,  und  so  wurde  dieses  Verlangen  zur  Mutter 
des  Rechtes  (M.  84,  lY,  57). 

Die  politische  Freiheit  ist  für  Wieland  nicht  etwas  Abso-  T 
lutes,  sondern  bedingt  durch  das  Maß  der  politischen  Gesund- 
heit eines  Volkes;  Sklaven  auf  einmal  die  Freiheit  zu  geben, 
bedeute  soviel,  als  einen  Kranken  mit  einem  Male  genesen 
machen  zu  wollen  (vgl.  41 ,  72).  Die  äußere  bürgerliche 
Freiheit  sei  nur  ein  Gut,  „wenn  sie  der  Innern  sittlichen 
untergeordnet"  ist.  Darum  müsse  erst  die  letztere  durch 
Bildung  des  Einzelnen  erstrebt  werden,  denn  tatsächlich  seien 
sogar  die  politisch  unabhängigen  Sultanen  als  Sklaven  ihrer 
Leidenschaften  unfrei  (II,  125).  Solange  diese  sittliche  Frei- 
heit dem  Menschen  fehlt,  ist  diejenige  Verfassung  die  beste, 
^die  einem  jeden  —  bei  der  möglichsten  Freiheit,  seine  Elräfte 
und  alles,  was  er  sonst  sein  nennen  kann,  zur  Beförderung 
seines  eignen  Besten  anzuwenden  —  soviel  möglich,  die  Freiheit 
benimmt,  zu  seinem  und  anderer  Schaden  tätig  zu  sein,  und 
ihn,  soviel  möglich,  in  die  Notwendigkeit  setzt,  sein  eigenes 
Bestes  nur  durch  solche  Mittel  zu  fördern,  wodurch  zugleich 
das  allgemeine  gefördert  wird''  (41,  222 f.;  vgl.  auch  41,  216). 
Es  ist  also  gesetzliche  Freiheit^)  die  Voraussetzung  für  die 
Erfüllung  des  Staatszweckes  (vgl.  41,  71),  dagegen  die  „so- 
phistische Freiheits-  und  Gleichheitstheorie''  (41,  299)  eine 
utopische  Forderung,  bloßes  Rednergeschwätz  (Ag.  B.  IV,  223; 
41,  61,  235;  N.  T.  M.  93,  III,  141  Anm.),  ein  Lockmittel  für 
den  Pöbel  (vgl.  Keil  154),  das  jeder  Umsetzung  in  die  Praxis 
entbehre  und  vielmehr  zum  Deckmantel  der  entgegengesetzten 
Begriffe  Tyrannei  und  Unterdrückung  werde  (vgl.  Ag.  B.  IV, 
212,  219;  N.  T.  M.  91,  II,  224;  41,  167). 

Ebenso  steht  es  mit  der  vollkommenen  Gleichheit.  Auch 
sie  verträgt  sich  nach  Wieland  nicht  mit  den  Grundsätzen  der 
bürgerlichen  Gesellschaft  und  ist  nur  für  das  Ideal  geschaffen 
(N.  T.  M.  91,  III,  325).  Schon  die  theoretische  Grundlage 
dieser  Auffassung  bekämpft  Wieland.  Nimmt  Bonsseau  A^ 
Urzustand  der  Gleichheit  an,  den  die  Völker  duxoh 

')  Aach  Iselin  definiert  die  Freiheit  all  „die 
und  des  groflen  Qnmdtriebes  der  allgemeiaflii  WokliMi 
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verloren  haben,  so  behauptet  Wieland,  daß  von  yomheFein, 
wie  überall  in  der  Natur,  auch  unter  den  Menschen,  nicht 
Gleichheit,  sondern  Verschiedenheit  geherrscht  habe.^)  Freilich 
habe  diese  Einrichtung,  die  nach  dem  Willen  des  Schöpfers 
„zur  größeren  Schönheit  des  ganzen  menschlichen  Systems 
dienen  sollte ^S  zu  einer  unharmonischen  Ungleichheit*)  geführt 
(vgl.  30,  145).  Wir  sehen  hieraus,  daß  Wieland  weder  Gleich- 
heit noch  Ungleichheit,  sondern  Verschiedenheit  im  Sinne  einer 
sanften  Mannigfaltigkeit  fordert.  Darum  vergleicht  er  den 
Staat  mit  einer  Pflanzung  oder  einem  Baume  (S.  76).  Da 
jeder  Organismus  vermöge  des  Endzweckes,  den  er  erstrebt, 
die  Unterordnung  seiner  einzelnen  Teile  voraussetzt,  ist  auch 
im  Staate  politische  Gleichheit  ein  Unding.  Diese  ist  höchstens 
in  einem  ganz  kleinen  Gemeinwesen  denkbar,  das  „immer  arm 
und  unbedeutend  bleiben"  wird  (41,  224).  Ein  Großstaat  da- 
gegen, der  sich  höhere  Ziele  gesteckt  hat,  schließt  die  völlige 
Gleichheit  aus  (41,  72).  Die  Ungleichheit  ist  hier  ein  wesent- 
liches Fortschrittsprinzip  (vgl.  40,  349  und  340),  denn  in  ihrem 
Gefolge  steht  der  Kampf  und  die  Leidenschaft,  die  auch  im 
goldenen  Spiegel  als  notwendig  zum  politischen  Leben  eines 
großen  Volkes  bezeichnet  wurde  (I,  133). 

Wie  schon  angedeutet,  ist  für  das  Maß  der  Gleichheit 
der  Staatszweck  das  Entscheidende  (40,  321);  aber  ebenso 
gewiß  ungerechte  Ungleichheit  diesem  Ziele  eher  entgegen- 
arbeiten als  es  fördern  wird,  tut  das  die  vollkommene  Gleich- 
heit, welche  für  die  Franzosen  nur  zum  „tödlichen  Geschoß  in 
den    Händen    von    Kindern    und   Rasenden**    wird    (41,    231). 

^)  Diesen  Gedanken  hatte  er  schon  1755  in  den  Platonischen  Betrach- 
tungen zum  Ausdruck  gebracht  (vgl.  30,  145) ;  er  dürfte  ihn  aach  zur  Grund- 
lage seiner  1763  geplanten  Abhandlung  „Von  der  natürlichen  Gleichheit  des 
Menschen;  wider  den  Helvetius*'  (Ag.  B.  ü,  216)  gemacht  haben.  Der  Zusatz 
zeigt  uns,  dafi  Wieland  mit  dem  Philosophen,  der  in  seinem  ,de  Tesprit'' 
(1758)  eine  verhältnismäfiig  gleiche  Veranlagung  vorausgesetzt  hatte,  die  erst 
durch  die  Erziehung  zur  Verschiedenheit  führe,  nicht  einverstanden  ist,  son- 
dern ihm  wohl  in  dem  angedeuteten  Sinne  entgegenzutreten  gedachte. 

')  In  den  allzuschroffen  sozialen  Gegensätzen,  welche  die  kultarelleD 
Verhältnisse  in  Frankreich  und  namentlich  Paris  gezeitigt,  sieht  Wieland 
auch  die  Erklärung  für  die  im  übrigen  unbegreifliche  Theorie  Booueans;  sie 
sind  „die  geheime  Geschichte  des  Boosseanischen  Systems''  (vgl.  31,  18  ff.). 


ll 
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Wieland  gibt  uns  Ton  der  politischen  Gleichheit  folgende  De- 
finition: er  verstehe  unter  ihr  keine  absolute  Gleichheit,  die 
allen  Unterschied  zwischen  Klassen  und  Ständen,  Armen  und 
Reichen,  Optimaten  und  Idioten,  gebildeten  und  rohen  Menschen  u 
in  der  bürgerlichen  Gesellschaft  aufhebt,  sondern  nur,  daß  ,( 
alle  Bürger  des  Staates  ohne  Ausnahme  vor  den  Gesetzen 
gleich  seien,  daß  keine  privilegierte  Kaste  vorhanden  sei  etc. 
(41,  217).  Das  französische  Ideal  ist  ihm  übrigens  völlig 
illusorisch,  solange  man  nicht  auch  zu  der  Gleichheit  des 
Eigentums  vorschreite  und  nicht  alle  Franzosen  in  „hommes 
k  quarante  öcus^'^)  verwandelt  würden  (41,  225).  Denn  daß 
man  nur  den  Adel  und  die  Klerisei  um  ihr  Vermögen  ge- 
bracht, sei  eine  willkürliche  Inkonsequenz  (N.  T.  M.  92,  II, 
284  und  285)  dem  übrigen  Kapitalismus  gegenüber.  Was  die 
Sonderrechte  angeht,  so  sei  die  Beseitigung  von  Prärogativen 
einzelner  Stände,  durch  die  andere  zu  Sklaven  würden,  das 
erstrebenswerte  Ziel,  mit  andern  Worten,  man  hätte  nur  die 
Mißbräuche  beseitigen,  nicht  aber  alte  Institutionen  ganz  um- 
stürzen und  an  ihre  Stelle  die  utopische  Gleichheit  setzen 
sollen  (S.  77  ff.).  Denn  die  französische  Nation  würde  dabei 
nichts  gewinnen,  künftig  n^on  lauter  Kesselflickern  und 
Scherenschleifern  abzustammen"  (41,  159).  Es  sei  das  ein 
Rückschritt  zum  ursprünglichen  Zustande  der  Roheit  (40,  337), 
durch  den  sie  sich  den  „Kaffern  und  Kalifomiern"  gleich  ge- 
macht hätte. 

Aus  diesen  Äußerungen  entnehmen  wir,  daß  Wieland  auch 
den  Menschenrechten  gegenüber  einen  gesunden  Mittelweg 
predigt,  insofern  er  schneidenden  Härten  der  historischen  Ent- 
wicklung ebensowenig  das  Wort  redet  als  übertriebenen  natur- 
rechtlichen Forderungen  der  Besitzlosen.  Nicht  Freiheit  und 
Gleichheit  ist  sein  Schlagwort,  sondern  Ordnung  und  Sicherheit^ 

V. 

Yolksbildnng. 

Der  öffentlichen  Erziehung  widmet  Tifan  seine  größte 
Sorgfalt,  weil  sie  überhaupt  die  „wesentlichste  Angelegenheit 
des  Staates  ist"  (II,  259;  vgl.  11,  63). 

*)  Den  Ausdruck  nimmt  Wieland  aus  der  gleichnamigen  Satire  Voltaires. 
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Mit  der  Erziehungsfrage  hat  Wieland  sich  natnrgemäfi 
in  seiner  Eigenschaft  als  Hauslehrer  in  der  Schweiz  viel&ch 
beschäftigt.^)  Zeugnisse  dafür  sind  „Herrn  Wielands  Plan  von 
einer  neuen  Art  von  Privatunterweisung"  (1754)*)  und  der  Plan 
einer  Akademie  zur  Bildung  des  Verstandes  und  Herzens  junger 
Leute,')  der  von  Lessing  in  den  Literaturbriefen  (9—14)  8o 
arg  mitgenommen  wurde. 

Allerdings  ermangelt  auch  die  Pädagogik  Wielands  der 
Selbständigkeit.  Bis  auf  einen  noch  zu  erörternden  Gegensatz 
ist  er  vollständig  abhängig  von  seinem  großen  Gegner  Boussean, 
zu  dessen  Emile  er  für  sein  von  Christine  Hagel  zu  erwartendes 
Eand  ein  Eonkurrenzwerk  ,,qui  s'appellera  Theano  et  sera  plus 
k  port&e  de  tout  le  monde  et  plus  practicable^  zu  schreiben 
gedachte  (vgl.  Hassenkamp  a.  a.  0.  60).  Die  Erziehung  in 
erster  Linie  zum  Menschen  und  Bürger  und  dann  erst  zu  den 
einzelnen  Berufen,^)  die  Betonung  der  Charakterbildung  im 
Gegensatze  zum  bloßen  Wissen,^)  die  individuelle  Erziehung*) 
durch  den  Hausmeister,  sowie  die  Forderung  der  Sokratischen 
induktiv^en  Methode,^)  die  Betrachtung  der  Natur  und  der 
Geschichte  zum  Erweise  der  Teleologie  in  der  Welt,*)  der 
Wert,  der  den  Reiseerfahrungen  als  Erziehungsmittel  (11,  116) 
und  der  körperlichen  Bildung  beigelegt  wird  (II,  262),^)  das 
alles  sind  Grundsätze  von  Rousseaus  Erziehungslehre,  die  sich 
auch  Wieland  mit  ganz  geringen  Abweichungen  zu  eigen  macht. 

Indes  trennt  die  beiden  Pädagogen  doch  ein  wichtiger 
Gesichtspunkt.     Rousseau   nimmt    gemäß    seiner   Theorie   von 

»)  Vgl.  Seuffert,  Viertelj.  f.  Lit-Geech.  1,  344  ff. ;  vgl.  auch  H.  Punk, 
Beiträge  zur  Wieland-Biographie.    Freiburg  i.  B.  und  Tübingen  1882,  5  ff. 

*)  Vgl.  Hirzel,  Eine  vergessene  Schrift  Chr.  M.  Wielands,  Archiv  fftr 
Lit.-Gesch.  XI,  377  ff.,  und  Seuffert,  Anzeige  von  Funks  Beiträgen  zur  WielaDd* 
Biographie.    Archiv  XH,  395  ff. 

3)  Sammlung  einiger  prosaischen  Schriften  von  C.  M.  Wieland,  Zttrich 
1758,  m.  Teil.  95  ff. 

*)  n,  260,  Archiv  XI,  377,  Plan  etc.  a.  a.  0.  120,  136,  143. 

*)  Archiv  XI,  379. 

«)  Plan  etc.  a.  a.  0.  99. 

^  Archiv  XI,  380;  vgl.  Gold.  Sp.  Ausg.  1772,  Vorrede  «.  HI.  Teil,  Kf. 

•)  Archiv  XIII,  494;  H,  99. 

•)  Tifan  setzt  Schulärzte  ein,  die  ttber  die  Gesundheit  der  Zöglinge 
zu  wachen  haben. 
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der  natürlichen  Gleichheit  mit  Helvetius  auch  eine  verhältnis- 
mftßig  gleiche  Veranlagung  der  Menschen  an  und  schreibt 
infolgedessen  der  Erziehung  und  dem  Wissen  allein  eine  um- 
formende Ejraft  zu,  der  das  Individuum  alles,  was  es  ist,  zu 
verdanken  hat.  Wieland  dagegen  setzt  zwar  eine  natürliche 
Fähigkeit  eines  jeden  zur  Entwicklung  voraus  und  schlägt 
demgemäß  den  Wert  des  Wissens  ebenso  hoch  an  (II,  128), 
aber  er  unterschätzt  doch  nicht  die  natürliche  Ungleichheit 
(S.  68),  imd  so  ist  ihm  das  Wissen  nicht,  wie  Rousseau  und 
Helvetius,  von  absolutem,  sondern  nur  relativem  Werte,  ein 
zweischneidiges  Schwert,  in  der  Hand  des  Weisen  ein  Segen, 
in  der  des  Toren  ein  Fluch. 

Dieser  Gesichtspunkt  ist  festzuhalten,  wenn  von  Wielands 
Stellung  zur  Yolksaufklärung  die  Rede  ist.  Durch  ihn  tritt 
bei  Wieland,  im  Gegensatze  zum  französischen  Radikalismus 
in  diesen  Fragen,  neben  die  freie  Kritik  doch  ein  konser- 
vativer Zug.  Begriffe,  die  für  den  einen  Vorurteile  sind,  müssen 
dem  andern  noch  Wahrheit  sein.  Er  bemißt  als  Moralphilo- 
soph,  ebenso  wie  Iselin  (a.  a.  0.  II,  367),  die  letztere  über- 
haupt nach  dem  Standpunkte  der  Nützlichkeit;  r^^ine  Wahr- 
heit, die  nichts  nützt,  ist  ein  hölzernes  Hufeisen",  sagt  er 
1754  (Archiv  XI,  380),  und  dieser  Machiavellistische  Gedanke, 
der  zur  Erreichung  seines  Endzweckes  nicht  nach  dem  abso- 
luten Verhältnisse  seiner  Mittel  zur  Sittlichkeit  fragt,  ist  es 
auch,  der  ihn  in  guter,  wohlmeinender  Absicht  seine  Apologie 
der  Vorurteile  schreiben  läßt.  Auch  andere  ehrenhafte  Männer, 
wie  Garve,  konnten  diesen  Nützlichkeitsstandpunkt  in  dem 
Verhältnisse  der  Moral  zur  Politik  vertreten.^)  Es  ist  jene 
Theorie,  die  schließlich  zu  Bentham  führte,  der  die  Nützlich- 
keit oder  die  „Herstellung  des  größtmöglichen  Glückes  für 
die  größtmögliche  Anzahl^'  als  oberste  Richtschnur  des  staat- 
lichen Handelns  aufstellte.*)  Wegen  dieser  Stellung  haben 
die  Feinde  Wielands  dem  Dichter  schon  früh  den  Vorwurf  der 
Volksverdummung  gemacht.    Jacobi  schreibt  an  Elise  Reimarus 


^)  Garve,  Betrachtungen  über  die  Verbindung  der  Moral  mit  der  Politik, 
Breslau  1788. 

«)  Mohl  a.  a,  0.  III,  604;  vgl.  III,  355. 
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(28.  Mai  1781):  „Ich  erhielt  gestern  ein  Pack  Gothaischer 
Zeitungen  und  fand  in  einer  derselben  Gillets  Ahhandliug 
über  die  Preisaufgabe  der  Berliner  Akademie,  inwiefern  man 
das  Volk  hintergehen  müsse,  mit  großem  Lobe  angezeigt. 
Gillet  scheint  nach  diesem  Auszuge  vollkommen  Wielands 
Grundsätze  gegen  das  Volk  angenommen  zu  haben  etc.''  Dazu 
gibt  Jacobi  den  Hinweis:  „Wissen  Sie,  wo  all  dieser  Wust 
sich  herschreibt?  Von  dem  elenden  Schwätzer  Linguet  etc.*" 
Jacobi  bringt  hier  diese  Frage  mit  dem  „Rechte  des  Starkem", 
das  er  fälschlich  aus  dem  Aufsatze  „über  das  göttliche  Recht 
der  Obrigkeit''  herausliest  (S.  66  ff.),  in  Zusammenhang.  Indes 
kann  die  Quelle  auch  für  diese  Anschauung  nicht  Linguet 
sein,  denn  sie  findet  sich  bei  Wieland  schon  sehr  früh.  So 
in  den  Platonischen  Betrachtungen  über  den  Menschen,  in 
welchen  Wieland  von  der  „Neigung  zum  Neuen  imd  Wunder- 
baren" und  Ton  der  „Trägheit  und  Furchtsamkeit"  des  Volkes, 
also  unter  Anspielung  auf  die  religiösen  und  politischen  Vor- 
urteile der  breiten  Masse,  sagt,  man  solle  jene  klug  auszu- 
nützen wissen  (vgl.  30,  148).  Ebenso  schreibt  er  1763:  „Man 
mufi  die  YorurteUe  nicht  respektieren;  aber  man  muß  ihnen, 
wie  einem  Ochsen,  der  Heu  auf  den  Hörnern  trägt,  aus  dem 
Wege  gehen"  (L.  W.  I,  5;  vgl.  Ag.  B.  I,  309  f.).  Die  hier 
ausgesprochene  Toleranz  gegen  die  Vorurteile  empfahl  auch 
schon  Montesquieu  im  Esprit  des  lois  den  Gesetzgebern;  aber 
wir  brauchen  überhaupt  nach  einer  Quelle  nicht  zu  suchen. 
Es  ist  der  Gedanke  vielmehr  eine  Tatsache,  die  Wieland  ein- 
fach der  Entwicklungsgeschichte  entnimmt.  Diese  zeigt  ihm« 
daß  es  auf  religiösem  sowohl  als  auch  politischem  Gebiete 
Zeiten  gibt,  wo  das  unwissende  und  nimmer  betrogene  Volk 
getäuscht  sein  wolle  und  oft  zu  seinem  eigenen  Besten  getäuscht 
werden  müsse"  (40,  396;  vgl.  387).  Und  wenn  Wieland  diesen 
Erfahrungssatz  seiner  Zeit  gegenüber  in  Anwendung  zu  bringen 
wünscht,  so  tut  er  es  eben  nur,  weil  er  sie  noch  für  unreif 
zu  einem  Bruche  mit  jenem  Axiome  hält.  Deswegen  steht 
für  ihn  allerdings  auch  der  Satz  fest:  Aber  wie  lange  diese 
Periode  der  Kindheit  dauern  möge,  einmal  kommt  die  Zeit^ 
„wo  sich  die  Menschen  nicht  mehr  wie  Kinder  behandeln 
lassen,  nicht  mehr  betrogen  sein  wollen"  (40,  396;  vgl.  27,  33). 
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Diesen  Zeitpunkt  glaubte  Wieland  auch  zunächst  mit  der 
französischen  fievolution  gekommen  (vgl.  40,  378);  bald  aber 
belehren  ihn  die  Ereignisse  eines  andern,  und  so  mufi  er 
schließlich  in  dem  ersten  Gespräche  unter  vier  Augen  „Was 
verlieren  oder  gewinnen  wir  dabei,  wenn  gewisse  Vorurteile 
nnkräftig  werden?"  (42,  7  ff.)  wieder  zu  seinen  gewohnten  An- 
schauungen zurückkehren. 

Die  Erfahrung,  an  der  sein  Herzenswunsch  eben  nichts 
ändern  konnte,  überzeugte  ihn  aufs  neue  von  der  alten  Wahr- 
heit „Mundus  vult  decipi",  der  Hieronymus  Oardanus  die 
klassische  Form  gab,  als  er  die  Menschen  in  ,,bloß  Betrogene, 
betrogene  Betrüger  und  nicht  betrogene  Nichtbetrüger"  ^) 
gruppierte.  Auch  Goethe  neigte  zu  der  Anschauung,  Welt- 
kenntnis führe  zum  Betrug'),  und  Schiller  können  wir  mit  der 
Mahnung  in  der  Glocke: 

„Weh*  denen,  die  dem  Ewigblinden 
Des  Lichtes  Himmelsfackel  leihn, 
Sie  strahlt  ihm  nicht,  sie  kann  nur  zünden 
Und  äschert  Stftdt'  und  Länder  ein*" 

als  dritten  im  Bunde  anführen.') 

Indes  ist  es  natürlich  falsch,  mit  Jacobi  aus  dieser  An- 
schauung den  Rückschluß  zu  ziehen,  als  trete  Wieland  für  die 
Volksverdummung    ein.      Wie    Schiller    in    den    ästhetischen 

^)  Vgl.  Überweg -Heinze,  Geschichte  der  Philosophie ,  8.  Auflage,  HI, 
ly  46.  Wielands  Anlehnung  an  Oardanus*  Ausdruck  ist  zum  Teil  dem  Wort- 
laute entsprechend  (S.  89;  vgl.  27,  285;  27,  46;  II,  22).  Cardanus  war  dem 
Dichter  genau  bekannt;  vgl.  15,  154  Anm.  zur  Stanze  29  im  Neuen  Amadis; 
Tgl.  31,  60. 

*)  Vgl.  Andreas  Fischer  a.  a.  0.  27  f. 

*)  Der  Zusammenhang  mit  Wielands  Anschauung  wird  uns  äußerlich 
klar,  insofern  diese  Stelle,  wie  Weizsäcker  (Zeitschr.  f.  d.  deutsch,  ünterr.  X, 
221  f.)  wahrscheinlich  gemacht  hat,  unter  dem  Eindrucke  der  Lesung  von 
Wielands  I.  Gespr.  unter  4  Augen  entstanden  ist;  hier  heifit  es:  „Bedenke, 
dafi  gegen  EUnen,  der  zur  Beförderung  wahrer  Aufklärung  tätig  ist,  hundert 
sind,  die  ihr  aus  allen  Kräften  entgegenarbeiten,  und  zehntausend,  die  seine 
Dienste  weder  begehren  noch  yermissen.  Auch  bitte  ich  nicht  zu  yergessen, 
dafi  man  unter  zehn  Aufklärern  wenigstens  die  Hälfte  rechnen  muß,  die  ihre 
Pechfackel  so  ungeschickt  und  unvorsichtig  handhaben,  als  ob  es  ihnen 
weniger  darum  zu  tun  sei,  uns  zu  leuchten,  als  uns  die  Häuser  über  dem 
Kopf  anzuzünden  etc.""  (42,  32  f.). 


I 

II 
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Briefen    der   Erziehung    des   Menschengeschlechtes    das   Wort 

redet  und   Goethe    in    den  Yenetianischen    Epigrammen    (56) 

mahnt: 

^Ungeschickt  und  wild  sind  alle  rohen  Betrognen; 

Seid  nur  redlich  und  so  fOhrt  sie  zum  Menschlichen  an" 

(Hempel  II,  148), 

so  fühlt  sich  auch  der  „Aufklärer"  Wieland  als  Lehrer  seiner 
Nation.  Auch  sein  Ideal  ist,  daß  allmählich  richtige  Begriffe 
„his  zu  dem  gemeinen  Manne,  ja  bis  zu  den  niedrigsten  Yolks- 
klassen  durchdringen"  (N.  T.  M.  91,  I,  435;  vgl.  32,  21  und 
40,  370 f.);  aber  er  weiß,  daß  dieses  Ziel  nur  nach  und  nach 
durch  eine  Keihe  von  Mittelstufen  erreicht  werden  kann,  wie 
auch  die  Natur  selbst  keine  Sprünge  macht  (vgl.  12,  270). 
Die  Aufklärung  ist  also  nur  unter  ganz  bestimmten  Voraus- 
setzungen wohltätig  und  jedes  Zuviel  vom  Übel. 

Dem  entsprechend  regelt  Tifan  die  Volksbildung;  er  sieht 
es  als  seine  Aufgabe  an,  ^j^^^®  besondere  Klasse  zu  den 
Tugenden  ihres  künftigen  Standes  und  überhaupt  alle  zu  jeder 
Tugend  des  gesellschaftlichen  und  politischen  Lebens  zu  bilden^ 
(II,  261).  Es  kommt  bei  dieser  Sondererziehung,  im  Gegen- 
satz zu  Rousseau,  der  in  demokratischer  Weise  eine  gleich- 
mäßige Förderung  aller  sich  zum  Ziele  setzt,  bei  Wieland  ein 
gewisses  aristokratisches  Element  zur  Greltung.  Eine  sorg- 
fältige Erziehung  ist  nur  den  oberen  Ständen  zugedacht  und 
der  allergrößte  Nachdruck  auf  die  Pri nzenerziehung  selbst 
gele^;  bei  den  übrigen  Klassen  TsT  das  Bildungsmaß  in  ent- 
sprechender  Weise  geregelt.  Nur  die  talentvollsten  Kinder 
aus  den  niederen  Ständen  sollen  hiervon  eine  Ausnahme 
machen  und,  wie  in  der  Utopia,  ^)  in  öffentlichen  Anstalten 
auf  Staatskosten  einen  höheren  Unterricht  empfangen.  Für 
die  Landbevölkerung  verlangt  Tifan  wenig;  sie  lernt  lesen, 
schreiben  und  rechnen  und  wird  mit  den  Grundbegriffen  der 
Keligion  und  Moral  vertraut  gemacht.  Für  die  übrigen  Stände 
bestehen  Fachschulen  (II,  263);  die  oberen  werden  zunächst 
in  Gymnasien  erzogen  und  dann  nach  einer  sorgfältigen  Beur- 
teilung der  Fähigkeiten  des  Einzelnen  zu  ihren  gelehrten  Be- 
rufen gesondert  herangebildet.     So   in   erster  Linie   der  Adel 

»)  Mohl  a.  a.  0.  I,  191. 
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(II,  277),  dann  die  Priester  and  Lehrer.  Die  Geistlichkeit 
findet  ihre  Vorbereitung,  ao  wie  sie  Kaiser  Joseph  dnrch  ein 
Dekret  vom  Jahre  1782  einführte  (vgl.  Allg.  D.  Biogr.  14, 
553),  in  Seminarien  unter  Staatsaufsicht  (II,  24iJf.  und  271  f.). 
Ebenso  verlangt  Wieland  auch  eine  genügende  Durchbildung 
der  Lehrer  der  höhereu  sowohl  als  der  niederen  Schulen  in 
besonderen  Anstalten  (11,  273)  und  eine  gerechte  materielle 
(II,  262)  wie  soziale  Stellung  der  .Tugendbildner  (II,  273). 
Überhaupt  soll  der  Staat  auf  ein  ao  wichtiges  Institut,  als 
die  Erziehung  es  ist,  auch  hinreichende  Geldmittel  verwenden. 
Wenn  Wieland  im  goldenen  Spiegel  (II,  26!)  klagt,  daß  auf 
Schnlawecke  in  der  Regel  zu  wenig  verausgabt  würde,  so  ist 
das  nur  die  Wiederaufnahme  eines  früheren  Vorwurfs 
(Archiv  XII,  596). 

Im  übrigen  ist  noch  folgendes  hervorzuheben.  Der  Zweck 
der  Erziehung  überhaupt  ist  die  Heranbildung  zum  guten 
Bürger  und  Menschen  (II,  266).  Sie  erstrebt  also  die  mora- 
lische und  politische')  Ausbildung  des  Einzelnen  (II,  265),  der 
auch  die  Frauen  teilhaftig  werden  sollen  (vgl.  49,  100  ff.  und 
109  ff.,  S.  99).  Unter  den  Unterrichtsgegenständen  ist  in  erster 
Linie  die  Muttersprache  zn  berücksichtigen  (11,  266), 

Aus  dem  Umstände,  daß  Tifan  den  Unterricht  den  Bonzen 
entzieht  (II,  248),  entnehmen  wir.  daß  Wieland  die  Schule  als 
ein  weltlich  politisches  Institut  des  Staates  betrachtet,  das 
von  der  Kirche  vollständig  getrennt  sein  soll.  Diese  An- 
schauung findet  eich  bei  ihm  auch  sonst.  So  bedauert  er  in 
den  „Briefen  über  einige  neueste  Begebenheiten"  (M.  88,  III, 
191  ff.),  daß  in  Bayern  „die  wichtigste  aller  inneren  Landea- 
angelegenheiten"  den  Mönchen  übertragen  sei,  und  fordert  in 
diesem  Sinne  die  Auflösung  der  Klöster  und  ihre  Umwandlung 
in  ataatliche  Schulen. 

Eine  gute  Volksbildung  ist  nach  Wielanda  Meinung  auch 
die   wesentlichste   Stütze    einer  Verfassung.     Von   der   franzö- 


')  Gerade  die  bei  Wieland  so  hlnfig  wiederkehrende  Forderung  der 
politiBChen  Bildung  (auch  der  Frna)  iat  am  Ende  des  18.  Jahrbanderte  nicht 
bedeutnngsloi.  SeulTert  (Ticrtelj.  I,  848)  weist  darauf  hin,  wie  lehrreich 
DBch  dieser  Richtung  ein  Vergleich  des  Agathon  mit  dem  Wilhelm  Meister  sei. 
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sisohen  Konstitution  hoflPt  er  1791,  daß  sie  sich  durch  eine 
besser  erzogene  künftige  Generation  werde  halten  lassen  (vgl. 
N.  T.  M.  91,  I,  436),  und  glaubt  auch  1801,  daß  die  Schweizer 
durch  eine  echt  republikanische  Erziehung  die  ihnen  aufge- 
drungene Bepublik  lieben  lernen  würden  (vgl.  Ag.  B.  lY,  861). 
Darum  unterstützt  er  gern  alle  Bestrebungen,  die  nach 
dieser  Richtung  im  18.  Jahrhundert  in  Deutschland  gemacht 
werden.  Vor  allem  empfiehlt  er  Basedows  Philanthropin  zn 
Dessau  als  „eine  Pflanzschule  künftiger  Menschenfreunde^ 
künftiger  Patrioten,  aufgeklärter  Lehrer  und  nützlicher  Bürger 
in  allen  Ständen"*  den  deutschen  Schulen,  die  Verbesserungen 
dringend  yonnöten  hätten,  als  Musteranstalt  (vgl.  M.  76,  II; 
144),  und  er  bleibt  bei  diesem  Urteile  (Hom  179,  M.  76,  I, 
196;  M.  76,  II,  186 ff.;  M.  88,  III,  98),  wenn  er  auch  gelegent- 
lich abfällig  von  jener  Schöpfung  spricht  (vgl.  J.  B.  I,  267 
und  278;  Hom  202). 

VI. 
Stände. 

Nach  Wielands  Anschauung  ist  ein  Klassenunterschied 
die  notwendige  Voraussetzung  für  die  bürgerliche  Gesellschaft 
überhaupt  (II,  130),  deren  erstes  Prinzip  die  Unterordnung  ist. 
Nur  wo  diese  vorhanden,  kann  ein  gemeinsames  Endziel  erreicht 
und  der  Staatszweck  erfüllt  werden.  Dafür  bildet  jeder  Or- 
ganismus in  der  Natur  das  Beispiel;  „das  menschliche  Geschlecht 
gleicht  in  gewisser  Betrachtung  einem  Orangenbaum,  welcher 
Knospen,  Blüten  imd  Früchte,  und  von  diesen  letztem  grüne, 
halbzeitige  und  goldfarbene  mit  zwanzig  verschiedenen  Mittel- 
graden, zu  gleicher  Zeit  sehen  läßt"  (12,  270;  vgl.  II,  230). 
Von  einer  Gleichheit  des  Menschen  als  einem  Naturrechte  könne 
nicht  die  Rede  sein  (S.  67),  vielmehr  wird  gerade  der  Standes- 
unterschied etwas  für  die  Wohlfahrt  des  Ganzen  Notwendiges 
(41,  72).  Allerdings  ist  es  Aufgabe  des  Staates,  allzagrofie 
Ungleichheit  zu  verhindern  (II,  56;  13,  161;  18,  101);  denn  diese 
ist  ebenso  wenig  Absicht  der  Natur,  die  nur  sanfte  Mannig- 
faltigkeit hervorbringt. 
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Dem  entspreohend  hat  Tifan  seine  Untertanen  in  sieben 
Klassen  eingeteilt:  „Sie  bestehen  aus  dem  Adel  oder  den 
Nairen,  den  Gelehrten,  den  Künstlern,  den  Kanfleaten,  den 
Handwerkern,  dem  Landvolke  und  den  Tagelöhnern*'  (II,  268). 
Wenn  er  sie  aber  derartig  Ton  einander  sondert,  daß  die  Kinder 
immer  in  der  Hauptklasse  ihres  Vaters  bleiben  müssen,  so  ent- 
stehen dadurch,  wie  in  der  Utopia,  Arbeitergemeinschaften  im 
Sinne  der  römischen  Familie  (Michels  und  Ziegler  a.  a.  0. 
XXXI);  und  Tifan  umgeht  die  gefürchtete  ^  allzugroße  Un- 
gleichheif*  doch  nicht,  wenn  er  eine  Einrichtung  schafft,  die 
den  Kastenstaat  der  alten  Indier  mit  seinen  unüberbrückbaren 
Klassengegensätzen  herbeiführen  muß. 

Hier  zeigt  sich  so  recht,  wie  Wieland,  vollständig  von 
literarischem  Vorbilde  abhängig,  utopische  Forderungen  auf- 
stellt. Die  Klassifizierung,  ebenso  als  das  bestimmte  vorge- 
schriebene Zeremoniell  für  jeden  Stand  zur  Aufrechterhaltung 
der  Autorität,  findet  sich  schon  bei  Föneion.  ^) 

Wir  werden  freilich  aus  dieser  Klassenordnung  auch  eine 
praktische  Folgerung  ziehen  können:  treue  Pflichterfüllung  eines 
jeden  in  seinem  ihm  zugewiesenen  Kreise,  die  richtige  Funktion 
der  einzelnen  Glieder,  ist  die  notwendige  Voraussetzung  für 
das  Wohlergehen  der  Gesamtheit  (vgl.  L.  W.  II,  137).  Es 
ist  der  Bürgersinn  Goethes, 

„Also,  wer  dem  Hause  trefflich  vorsteht, 
Bildet  sich  und  macht  sich  wert,  mit  andern 
Dem  gemeinen  Wesen  vorzustehen'', 

^vgl.  Hempel  XI,  83),  den  Wieland  hier  fordert. 

Diesen  Anschauungen  über  die  Ständefrage  gemäß  verur- 
teilt Wieland  auch  die  Aufhebung  des  erblichen  Adels  in 
Frankreich  als  einen  schweren  politischen  Fehler  (41,  132  ff.). 
Die  Institution  sei  zwar  ein  Vorurteil,  aber  ein  wohltätiges, 
das  dem  Staate  einen  großen  praktischen  Nutzen  gewähre 
und  darum  geschont  werden  müsse  (41,  159).  Freilich  ver- 
kennt Wieland  durchaus   nicht   die  Schattenseiten  des  franzö- 


*)  Ührigens  sieht  auch  Wolff  („Vernünftige  Gedanken  vom  gesellschaft- 
lichen Lehen  der  Menschen*',  §  363)  in  Kleider-  und  Tischordnungen,  streng 
nach  Standesyerhältnissen  abgestuft,  eine  Mafiregel  gegen  den  Luxus  (vgl. 
Koscher  a.  a.  0.  354). 
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siechen  Adels.  £r  weiß,  daß  der  Adel  an  sich  kein  Verdienst 
ist  (21,  270;  13,  213),  und  haßt  die  Aristokratie,  von  welcher 
Beaumarchais  im  Figaro  das  Schlagwort  prägte:  „Yous  voas 
gtes  donnö  la  peine  de  naitre  et  rien  de  plus."  Grerade  die 
Vorrechte  des  Adels  bedingen  nach  seiner  Meinung  auf  der 
andern  Seite  auch  größere  Pflichten  (13,  116 f.);  dagegen  ver- 
diene ein  bevorrechtigter  Stand,  der  sich  um  den  Staat  nur 
das  „Verdienst  einer  Hummel  erwirbt"  (13,  120),  keine 
Schonung  (N.  T.  M.  90,  II,  274,  Anmerk.).  Ein  jeder  habe 
in  der  Welt  eine  gewisse  Stelle  auszufüllen,  und  darum  müsse 
solch  ein  „verdienstloser  Geck  von  Stande"  als  Nichtstuer,  mit 
Swift  zu  reden,  mit  Füßen  aus  der  Schöpfung  hinausgestoßen 
werden  (13,  213  f.).  Von  diesem  Adel,  der  sich  nach  Napo- 
leons III.  treffendem  Wort  das  noblesse  oblige  mit  noblesse 
exempte  übersetzte,  ^)  spricht  Wieland  als  den  „heimlichen 
Freunden  des  Despotismus"  (41, 10)  immer  verächtlich.  ^)  Seinen 
Schutz  findet  ein  besserer  Adel,  der  seiner  ursprünglichen 
Aufgabe  getreu  geblieben  ist.  ^)  Mit  Montesquieu  ist  Wieland 
von  der  historischen  Bedeutung  des  Adels  und  auch  seiner 
Zweckmäßigkeit  überzeugt  (vgl.  N.  T.  M.  91,  II,  333,  Anm.). 
Wie  die  Aristokratie  nur  dadurch  entstand,  daß  der  König  als 
die  Quelle  der  Autorität  diese  gradweise  verteilen  mußte  (40, 
363),  so  sieht  Wieland  im  Adel  eine  notwendige  Zwischen- 
stufe zwischen  König  und  Volk  (II,  57).  Er  faßt  ihn  auf  als 
eine  mächtige  Stütze  des  Autoritätsgedankens  an  sich  und 
daher  zugleich  des  Staates  (II,  276).  Somit  hat  auch  jetzt  das 
Wort  des  goldenen  Spiegels  Greltung:  „Ein  zahlreicher  Adel 
von  mittelmäßigem  Vermögen  ist  einem  großen  Reiche  ebenso 
nützlich,  als  ihm  der  Reichtum  einiger  wenigen  und  die  Armut 
der  meisten  übrigen  schädlich  ist"  (II,  131).  Darum  wären 
in  Frankreich   viel   besser  Reformen  an  Stelle  der  gänzlichen 


^)  Vgl.  Treitschke,  Historisch-politiBche  Aufsätze,  UI,  &5. 

*)  Vgl.  N.  T.  M.  90,  m,  231,  Anm.;  Keil  151;  N.  T.  M.  92,  m, 
392,  Aum. 

')  Zweifellos  haben  Wieland  hierbei  gerade  deutsche  (preuSische)  Ver- 
hältnisse als  Muster  yorgeschwebt,  wie  er  denn  auch  den  deutschen  Adel 
ausdrücklich  nicht  mit  dem  französischen  auf  eine  Stufe  gestellt  wissen  will 
(vgl.  N.  T.  M.  91,  n,  435). 
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Vernichtung  einer  nur  durch  Mißbrauch  schlechten  Institution 
getreten.  Die  Franzosen  hätten  ihren  Adel  nach  dem  Muster 
des  englischen  umgestalten  aollen.  £in  englischer  Pair  verliere 
dadurch  nichts  von  seiner  nobility,  daß  seine  jüngeren  Söhne 
nur  Commoners  Beien.  Dagegen  gewinne  der  Ade!  umgekehrt 
gerade  durch  diese  Einrichtung,  die  einen  heilsamen  Wett- 
bewerb mit  den  Bürgerlichen  herbeiführe  (vgl-  41,   130). 

Mit  dieser  Anerkennung  des  englischen  Systems  hat 
Wieland  freilich  den  starren  Forderungen  des  goldenen  Spiegels 
gegenüber  liberaler  denken  gelernt.  Jetzt  tritt  er  entschieden 
für  die  Bekämpfung  von  Standesprivilegien  ein:  „Kein  einziger 
Stajid  ist  in  einem  freien  Staate  berechtigt,  Prärogativen  zu 
verlangen,  wodurch  ein  großer  Teil  seiner  Mitbürger  nicht  nur 
sa  seinen  Untertanen,  sondern  sogar  zu  seinen  Sklaven  werden 
muß.  In  einem  freien  Staate  ist  jedermann  vom  obersten  Re- 
genten bis  zum  untersten  Tagelöhner  den  Gesetzen  Untertan" 
(41,  129). 

Diesen  Standpunkt  kennzeichnet  Wieland  selbst  als  einen 
FortBchritt  in  seiner  Entwicklung,  wenn  er  in  der  Fortsetzung 
der  Könige  von  Scheschian,  seine  früheren  Ausführungen  kriti- 
sierend, gerade  als  den  größten  Fehler  der  Gesetzgebung  Tifana 
und  Hauptgrund  zum  Untergange  des  Heiches  die  allzugroßen 
Machtbefugnisse  bezeichnet,  die  jener  dem  Adel  eingeräumt 
hatte  (II,  282). 


Volkswirtschaft  und  StaatsTenraltang. 

Sehr  wichtig  für  ein  gesundes  Staatsleben  erscheint 
Wieland  die  Volkswirtschaft;  er  schreibt  darüber  1772  an 
Jacobi:  „Rien  de  plus  sublime  que  l'öconomie  politique  aelon 
moi",  und  fahrt  fort:  „Mais  que  nos  princes  et  ceux  qui  les 
gouvernent  sont  encore  loin  des  vraia  principes  de  cette  science 
aussi  simple  que  f^conde  en  consäquences  qui  tendent  au  bien 
de  l'humanit^"  (J.  B.  I,  60). 

Der  Aufschwung,  den  die  Volkswirtschaft  durch  die  Be- 
mflhungen   der  Physiokraten   in   Frankreich   genommen   hatte, 
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rief  auch  in  Deutschland  Bewegung  hervor,   und   so  erörtert 
Wieland  auch  diese  Frage  als  eine  aktuelle. 

Freilich  dürfen  wir  hier  Ton  ihm  am  allerwenigsten 
Originalität  erwarten  (vgl.  Röscher  a.  a.  0.  474  f.).  Wieland 
steht  in  dem  Kampfe,  den  die  Physiokraten  gegen  das  Merkantil- 
system führen,  als  Eklektiker  auf  dem  Standpunkte  seiner 
G-ewährsmänner  Justi  und  Sonnenfels,  ohne  jedoch  vollständig 
von  ihnen  ahhängig  zu  sein. 

Als  Physiokrat  betont  er  die  Bedeutung  des  Bauern- 
standes für  den  Staat;  „der  Bauernstand,  als  die  wahre  Grund- 
lage der  ganzen  bürgerlichen  Gesellschaft**  (II,  226),  erfreut 
sich  des  besonderen  Wohlwollens  Tifans,  und  wenn  dieser  sich 
selbst  zur  Zunft  der  Landleute  rechnet  und  alljährig  an 
einem  der  ersten  Frühlingstage  ein  Stück  Feldes  ackert  (vgl. 
II,  226),  so  wird  man  an  Josephs  II.  physiokratische  Neigungen 
erinnert,  denen  zufolge  dieser  am  19.  August  1766  eigenhändig 
ein  Feld  pflügte  (vgl.  Röscher  a.  a.  0.  631).  Weiter  ist 
Wieland  als  Physiokrat  dem  mittelalterlichen  Zunftzwange 
gegenüber  für  einen  freien  Wettbewerb  des  Handwerks  und 
wendet  sich  gegen  alle  Vorrechte  und  Freiheiten,  die  das 
Merkantilsystem  den  Innungen  gewährt  hatte  (vgl.  II,  227). 
Nach  seiner  Anschauung  bringt  dieses  von  den  Merkantilisten 
so  sehr  begünstigte  wirtschaftliche  Kastenwesen  nur  gegen- 
seitige willkürliche  Bedrückung  hervor.  Wie  Sonnenfels 
(Röscher  a.  a.  0.  646)  verwirft  er  auch  die  Monopolien  (vgl. 
M.  74  I,  353)  und  strebt  in  seinem  goldenen  Spiegel  das,  was 
gerade  als  Haupt  verdien  st  des  Physiokratismus  bezeichnet 
wird,  ^)  eine  Vereinfachung  des  unleidlichen  Steuersystems,  an. 
Die  „Abgaben  unter  unzähligen  Titeln  und  Rubriken"  (II,  222), 
die  zu  einem  ungeheuren  Volkselende  unter  den  Vorgängern 
Tifans  führten,  werden  von  diesem  zu  einer  Grund-  und  pro- 
gressiven Einkommensteuer  vereinfacht  (II,  2 18  f.);  damit  wird 
eine  klare  Übersicht  seitens  der  Staatsleitang  erzielt  und  aach 
die  notwendige  Kontrolle  (II,  211)  der  Beamten  ermöglicht 
Hatte  der  Merkantilismus  hauptsächlich  Handel  und  Gewerbe 


*)  Vgl.  den  Artikel  „Zur  Beurteilong  der  physiokratischen  Briefe  an 
Herrn  ProfesBor  Dohm"  von  J.  Mauvillon  (M.  80  HI,  76  f.). 


—     81     — 

begünstigt,  dagegen  den  Bauernstand,  der  ihm  anoh  sonst 
politisoli  nichts  galt,  von  jeglicher  wirtschaftlichen  Betätigung 
ausgeschlossen  (vgl.  Mohl  III,  296),  so  erstrebte  der  Physio- 
kratismus  umgekehrt  eine  einseitige  Förderung  des  Landvolkes; 
aber  auch  das  verstößt  gegen  Wielands  obersten  Grundsatz: 
^Alles  kommt  darauf  an,  durch  Unterhaltung  eines  Kreislaufs, 
der  jedem  Teile  seine  erforderliche  Nahrung  zuführt,  zu  ver- 
hindern, daß  kein  Teil  auf  Unkosten  der  übrigen  zu  einer 
verhältniswidrigen  Größe  anwachse"  (II,  131). 

Demgemäß  erfreut  sich  das  Handwerk  und  Gewerbe  in 
gleicher  Weise  der  Fürsorge  Tifans  (II,  224).  Wie  schon 
Föneion  im  T616maque,  tritt  auch  Wieland  im  goldenen  Spiegel 
für  den  Freihandel  ein  (vgl.  II,  223),  und  eine  von  den  Weisungen 
aus  dem  „Unterrichte  eines  alten  persischen  Monarchen  an  seinen 
Sohn**  lautet:  „Beschütze  die  Eaufleute  und  beschränke  die  Freiheit 
der  Handlung  nicht  durch  unnötige  Gesetze"  (M.  73,  III,  173). 

Es  kommt  Wieland  also  auf  eine  gleichmäßige  Förderung 
von  Ackerbau,  Handwerk  und  Handel,  überhaupt  auf  einen 
gesunden,  arbeitsamen  Mittelstand  an  (II,  214;  vgl.  Ag.  B.  III, 
120),  und  so  berührt  er  sich  doch  auch  mit  den  Forderungen 
des  Industriesystems,  Folgerungen  von  A.  Smiths  umgestalten- 
dem Fundamentalsatze,  daß  Arbeit  allein  Werte  schaffe. 

Ebensosehr  als  Fleiß  und  Arbeit  empfiehlt  Wieland,  als 
Feind  des  Luxus,  die  Sparsamkeit,  in  welcher  der  Hof  den 
Untertanen  mit  gutem  Beispiele  vorangehen  solle  (II,  213  f.), 
und  verwirft  im  Gegensatze  zu  Justi  (Boscher  a.  a.  0.  462) 
das  öffentliche  Spiel  (Lotto)  wegen  seines  schlimmen  Ein- 
flusses auf  den  wirtschaftlichen  Sinn  des  Volkes  (vgl.  M.  87,  11, 
285,  Anm.). 

Mit  diesen  Anschauungen  geht  Hand  in  Hand  die  Ab- 
neigung Wielands  gegen  die  großen  Städte  (II,  196).  Diese 
betrachtet  er,  ebenso  wie  Finelon  im  T616maque  (Buch  22), 
geradezu  als  Brutstätten  des  Luxus  und  der  Sittenlosigkeit 
(II,  266)  und  sieht  darum  in  ihnen  ein  staatsfeindliches  Element. 
Als  das  Beispiel  von  Paris  ihm  während  der  französischen 
Sevolution  diese  Auffassung  bestätigte,  wuchs  seine  Abneigung 
so  sehr,  daß  er  den  so  oft  beklagten  Mangel  einer  deutschen 
Hauptstadt  als  geringeres  Übel   „gern"   in  Kauf  nehmen  will. 

XXVL  Vogt,  D«r  goldtne  Spiegel  ß 
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Einen  staatsfördemden  Faktor  sieht  Wieland  als  Pliysio- 
krat  in  einer  möglichst  starken  Bevölkerung  (II,  195 ff.;  vgl. 
I,  141).  Diese  Lehre,  das  sogenannte  Popolationssystem,  war 
in  Frankreich  namentlich  vom  älteren  Mirahean  in  L'ami  des 
hommes  on  traitö  de  la  population/)  femer  von  Bousseau  im 
Contrat  social  und  in  Deutschland  von  Justi,*)  hauptsächlich 
aber  von  Sonnenfels  ^  vertreten  worden.  Wieland  vermag 
natürlich  neue  Argumente  für  diese  Theorie  nicht  beizubringen; 
er  glaubt,  daß  eine  größere  Einwohnerzahl  und  mehr  Arbeits- 
kräfte zu  einer  nachhaltigeren  Ausnützung  des  Bodens  führe 
und  dadurch  den  Mangel  an  Unterhalt  paralysiere.  Es  ist 
das  dieselbe  Abstraktion,  auf  die  sich  auch  die  übrigen  Ver- 
treter der  Populationsschule  stützen,  und  die  erst  durch  Malthus* 
Erfahrungssatz  beseitigt  wurde,  daß  die  Vermehrung  der  Mensch- 
heit eine  geometrische  Reihe  darstelle,  während  die  Lebens- 
mittel höchstens  in  einer  arithmetischen  zunähmen. 

Erreicht  wird  die  angestrebte  Vermehrung  durch  zweck- 
mäßige Ehegesetze.  Tifan  gestattet  niemandem  die  Ehelosigkeit, 
es  sei  denn,  daß  ein  körperliches  Hindernis  vorliegt  (II,  197).  Des 
weiteren  gehören  hierher  in  Scheschian  die  Anstalten  (Findel- 
häuser), in  welchen  arme  Kinder  verpflegt  und  erzogen  werden. 

Im  Staatshaushalte  macht  Tifan  einen  Unterschied  zwischen 
„öffentlichem  Schatze",  der  für  den  König  unantastbar  ist,  und 
den  „Ausgaben  aus  seinem  eigenen  Beutel"  (vgl.  I,  162  f.). 
Zu  der  „Civilliste"  Tifans  gehören  das  Bergwerks-  und  Salzregat 
und  die  Einkünfte  aus  den  königlichen  Domänen  und  Kron- 
gütern (vgl.  II,  212  f.). 

Im  übrigen  vertritt  er  die  Anschauung,  daß  der  Staatsreich- 
tum nicht  in  einer  wohlgefüllten  Staatskasse  beruhe  (I,  204), 
sondern  in  dem  Aufblühen  des  Volksvermögens  und  glücklicher 
Untertanen.  Seine  Vorgänger  verfolgen  nur  ein  Kameralinteresse; 

<)  Wieland  ^bt  (Gold.  Sp.  Ausg.  1772,  1,  220,  Anm.;  fehlt  bei  Graber) 
eigens  als  Quelle  der  von  Danischmend  vorgetragenen  Ideen  (zu  I,  141)  dea 
„vortrefflichen"  Menschenfreund  von  Mirabeau  an;  übrigens  hatte  er  das 
Werk  schon  1759  in  der  Züricher  Abschiedsrede  seinen  Schülern  zum  Studioia 
empfohlen  (vgl.  Viertelj.  f.  Lit.-Gesch.  II,  591). 

*)  Mohl  a.  a.  0.  UI,  470  ff. 

>)  Röscher  a.  a.  0.  536. 


Isfandiar  behandelt  seine  Untertanen  „als  eine  Grattung  von 
Tieren,  von  welcher  sich  mehr  Vorteile  ziehen  laaaen  als  von 
irgend  einer  andern"  (II,  34);  für  ihn  kommt,  wie  Merck  im 
pHerm  Oheim"  sagt,  der  Bauer  „gar  nicht  außer  als  Mastvieh 
für  die  Rechnung  dea  Fürsten  in  Anschlag",')  Dagegen  fragt 
Tifan  niemals  „Was  ist  des  Hofes  Interesse?"  sondern  hat  nur  das 
Wohl  seiner  Untertanen  im  Auge  (II,  222).  Dem  entsprechend 
finden  auch  die  „Plusmacher",  die  für  jedes  neue  Steuerprojekt 
Ton  Isfandiar  belohnt  werden  (11,  31),  bei  Tifan  nur  einen  Platz 
im  Zuchthause  (II,  209).  Damit  wendet  sich  Wieland  mit 
JuBti'}  gegen  ein  vielbeliebtes  Zufluchtsmittel  der  Despoten 
im  18.  Jahrhundert,    die  erschöpften  Kassen  wieder  zu  füllen. 

Für  die  Steuern  selbst,  die  Wieland  in  ganz  utopischer 
Weise  nach  Merciers  Vorgange  in  öffentlichen  Kästen  sammeln 
läßt  (II,  218  und  Anm.,  II,  336),  gelten  vielmehr  folgende 
Grundsätze :  sie  müssen  erstens  möglichst  gering  sein  und 
zweitens  gesetzliche  Verwendung  finden.*)  Beides  berücksich- 
tigt Tifan  so,  daß  sich  Staatseinnahmen  und  Ausgaben  immer 
decken  (II,  216).  Die  Abgaben  werden  nur  zur  wirtschaftlichen 
und  geistigen  Förderung  der  einzelnen  Untertanen  und  für  die 
Buhe  nach   außen   zum  Schutze   des  Staates  selbst   verwendet. 

Den  letzteren  übernimmt  ein  stehendes  Heer  von  200,000 
Ifann.  Wieland  ist  zweifellos  gegen  den  Krieg,  der  etwa  nur 
dynastische  Interessen  verfolgt;  er  gesellt  sich  in  dem  Hasse 
gegen  den  „Eroberungskrieg"  in  die  weite  Keihe  der  vom 
Humanitätsgedanken  ausgehenden  Opposition  gegen  dieses  not- 
wendige Übel,  ohne  es  indes  mit  ihren  einseitigen  Vertretern, 
etwa  dem  „hon  Abbö  de  St.  Pierre"  (vgl.  Hassenkamp  a.  a.  0. 
95),  zu  halten.  Die  paix  ^ternelle  ist  ihm  eine  Chimäre;  er 
läßt  den  aus  idealen  Motiven  (Ehre)  unternommenen  Krieg 
(vgl.  I,  31;  vgl.  M.  73,  III,  171)  gelten,  verwirft  dagegen  den 
Kabinettskrieg  (M.  83,  II,  234;  vgl.  auch  40,  89).  Tifan  steht 
darum  auf  dem  Standpunkte  des  Psametichus,  „eine  fried- 
liche Kegiemng,  die  in  schlechter  Kriegeabereitschaft  stände, 

')  Vgl.  Stahr,  Aaag.  voo  J.  H.  Mercks  SchrifWE,  Oldenburg  1840,  190. 
>)  Vgl,  JuBti,  pBametichus,  Frankfurt  und  Leipzig  175B,  II,  S4. 
>)  Moser  klagt  (Herr  und  Diener  I,  103  ff.)  über  die  Hchleehte  Ver- 
wendung der  Steuern ;  ebenso  Herck  im  „Herrn  Oheim"  (vgl.  Stahr  a.  a,  0.  222). 
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sei  nach  dem  Zustande  der  Welt  eine  einfältige  Segiemng^ 
(Psametich  II,  462),  und  hält  sich  durch  ein  stehendes  Heer 
schlagbereit. 

Auch  hier  sehen  wir  Wieland  gänzlich  im  Banne  prak- 
tischer Forderungen,  vollständig  unabhängig  von  der  lite- 
rarischen Opposition  gegen  diese  Einrichtung.  Diese  knüpft 
sich  in  Frankreich  hauptsächlich  an  die  Namen  Montesquieu, 
Voltaire,  Quaisnay  und  Rousseau.  Die  Hauptforderung  dieser 
Aufklärer  war  eine  Art  von  Miliz,  wie  sie  sich  in  Nordamerika 
sogar  gegen  die  stehenden  Heere  der  Engländer  praktisch 
erprobt  hatte.  In  Deutschland  verwirklichte  Friedlich  der 
Große  in  gewissem  Sinne  diesen  Gedanken;  sein  stehendes 
Heer  bestand  nur  zur  Hälfte  aus  Landeskindem,  die  zudem 
nur  zwei  Monate  zum  Exerzieren  verwendet  wurden  und  die 
übrige  Zeit  des  Jahres  ihren  häuslichen  Beschäftigungen  nach- 
gingen. Darum  ist  hier  die  Opposition  gegen  die  stehenden 
Heere  nicht  so  stark  und  etwa  nur  Karl  Moser,  Justus  Moser 
und  Mauvillon  zu  nennen.^)  Tifans  Heer  kommt  der  preußischen 
Einrichtung  sehr  nahe;  auch  seine  Soldaten  dürfen  in  Friedens- 
zeiten nicht  als  „wohlgenährte  Müßiggänger"  nur  die  Steuer- 
kraft des  Landes  schwächen,  sondern  werden  für  ihren  Sold 
vom  Staate  zu  kulturellen  Zwecken  (Bau  von  Straßen  und 
Kanälen)  herangezogen  (vgl.  II,  224  f.). 

Über  die  Organisation  der  Verwaltung  findet  sich  bei 
Wieland  noch  recht  wenig.  Es  bestand  im  18.  Jahrhundert 
in  dieser  Hinsicht  noch  zu  viel  Unsicherheit  und  Mannigfaltig- 
keit, als  daß  er  hierzu  hätte  Stellung  nehmen  können.  Darum 
läuft  bei  dem  Beamtenheere  Tifans  alles  mehr  auf  persönliche 
Charakterbildung  als  auf  feste  Normen  hinaus,  an  die  sie  ge- 
bunden wären.  Im  übrigen  spricht  sich  überall  (auch  bei 
Moser)  mehr  das  instinktive  Ahnen  aus,  daß  hier  Wandlungen 
eintreten  müssen.  So  erklären  sich  sowohl  bei  Moser  als  auch 
bei  Wieland  die  häufigen  Anklagen  gegen  die  „Favoritminister*^ 
(Moser,  Herr  und  Diener  I,  220)  und  Günstlingswirtschaft  (I, 
151,  157,  162,  164,  II,  33)  und  demgegenüber  die  Forderung, 


0  Vgl.  M.  LehmaDU,   Scharnhorsts  Kampf  für  die  stehenden  Heere. 
Sybels  Hist.  Zeitschr.  53.  N.  F.  17  (1885),  276  ff. 


N 
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nur  das  Verdienst  zu  belohnen  (I,  163;  vgl.  Moser  a.  a.  0. 
If  170).  Ebenso  verwerflich  erscheint  beiden  der  Hofnepotismos 
(Moser  a.  a.  0.  186),  gegen  den  sich  Wieland  im  „Unterrichte 
eines  alten  persischen  Monarchen  an  seinen  Sohn^'  mit  den 
Worten  wendet:  ,,Lasse  nie  eine  Bedienung  des  Staates  erblich 
werden;  dieser  Fehler  hat  den  Untei^ang  der  mächtigsten 
Beiche  verursacht."  Auch  der  von  Moser  (a.  a.  0.  I,  405)  be- 
klagten Umständlichkeit  in  der  Verwaltung  und  dem  daraus 
entstehenden  schleppenden  Geschäftsgange  gegenüber  (a.  a.  0. 
I,  324  und  334)  erledigt  sich  in  Tifans  Beiche  in  idealer  Weise 
gleichsam  alles  von  selbst.  Endlich  ist  hier  die  schwere  An- 
klage der  Bestechlichkeit,  die  Wieland  gegen  den  Bichterstand 
erhebt  (vgl.  M.  73,  III,  181  f.),  zu  nennen;  sie  dürfte  in  un- 
mittelbarem Zusammenhange  mit  Josephs  Beformversuchen 
(Visitation  des  Beichskammergerichtes  zu  Wetzlar)  in  der  Justiz- 
verwaltung stehen  (vgl.  auch  I,  156). 

VIII. 
Beligion. 

Die  Klage  Heinses:  „0  wie  glückselig  könnten  nicht  die 
Bewohner  dieser  entzückenden  Gegenden  des  Bheins  sein,  wenn 
sie  eine  bessere  Beligion,  bessere  Gesetze  oder  vielmehr  — 
wenn  sie  eine  gute  Beligion  und  wenigstens  nur  erträgliche 
Gesetze  hätten",^)  Worte,  die  er  anläßlich  einer  Bheinreise  an 
Wielands  Schüler  Schwarz  richtete,  bezeichnen  uns  deutlich 
den  hohen  Wert,  den  man  im  18.  Jahrhundert  den  religiösen 
Beformen  neben  den  rein  politischen  beilegte;  und  wenn  Heinse 
daran  scherzhaft  den  Wunsch  knüpft,  Wieland,  dieser  „Sokrates^, 
sollte  „in  der  Eartause  zu  Coblenz  Prior"  sein  (a.  a.  0.  728; 
vgl.  731)  und  er  selbst,  Schwarz,  La  Boche  usw.  als  Mönche 
unter  ihm  stehen,  dann  werde  alles  besser  sein,  so  ergibt 
sich  weiter,  daß  gerade  Wielands  Kreis  zu  Erfurt  kirchen- 
politische Fragen  stark  beschäftigten. 

In  der  Tat  charakterisiert  hier  nur  der  Schüler  in  einem 
launigen  Vergleiche  die  Herzensneigung  seines  Meisters.    Schon 


0  Seuffert,  Wielands  Erfurter  Schüler  vor  der  Inquisition,  Euphor. 
in,  727. 


—  se- 
in dem  Entwürfe  zu  dem  Essay  vom  Jahre  1769  wird  die 
Notwendigkeit  des  religiösen  Fortschrittes  betont  (S.  26),  und 
immer  hält  der  Aufklärer  Wieland^'lm  dieser  Einsicht  fest. 
Für  ihn  besteht  kein  Zweifel,  daß  die  Menschheit,  ebenso  wie 
sie  auf  politischem  Gebiete  zum  Vemunftstaate  vorschreiten 
müsse,  endlich  auch  das  Reich  der  Yemunftreligion  errichten 
werde.  Was  ist  diese  aber?  Das  Christentum  in  seiner  wahren 
Gestalt  (Ag.  B.  IV,  167),  so  wie  es  Tifan  in  seinem  Staate 
zur  Yolksreligion  erhebt,  indem  er  Wielands  Lieblingsgnmd- 
Sätze  in  dieser  Hinsicht  verwirklicht.  Zum  Verständnis  dieses 
kirchenpolitischen  Utopiens  unseres  Dichters  werden  wir  uns 
dessen  Stellung  zum  Christentume  näher  vergegenwärtigen 
müssen. 

Die  rationalistische  Jugendrichtung  Wielands  zeigt  ihre 
Spuren  bald  auch  wieder  in  seiner  christlichen  Periode^)  und 
bleibt  dann  sein  Leitstern  dem  Fositivismus  gegenüber.*)   Als 


^)  Vgl.  Seoffert,  Wielands  Hymne  auf  die  Sonne,  Enphorion  V,  80  ff. 

>)   Die   umstrittene   Anmerkung  über  das  Christentom   (I,  297)  ist 
zweifellos  satirisch  aufzufassen.    Das  zeigt  uns  einmal  ihr  Zusammenhang 
mit  dem  Texte  (I,  208;   vgl.  35,   179),  der  einen  Hieb  auf  das  positive 
Christentum  mit  seinem  Ansprüche  auf  absolute  Wahrheit  und  der  daraus 
gefolgerten  Berechtigung  der  Intoleranz  enthält,  ein  Standpunkt,  der  ja  dem 
Dichter  so  verwerflich  erscheint.    Äufierlich  gekennzeichnet  wird  dieser  Sinn 
der  Auslassung  durch  den  Schlufi   Schach  Gebais:   keine   Krähe   solle  der 
andern  die  Augen  aushacken  (I,  209).     Scheinbar  um  diesen  Eindruck  zu 
yerwischen,  in  Wirklichkeit  um  ihn  zu  verstärken,  spendet  Wieland  dem 
Christentume  ein  ironisches  Lob.    Verdächtig  erscheint  es  schon,  dafi  Wielaod 
diese  Erörterung  in  der  Form  einer  Bandbemerkung  gibt.    Die  Annahme, 
daß  sie  einen  ähnlichen  Zweck  verfolge   als  seine  Versicherung,  dafi  unter 
den  Sultanen,  Bonzen  und  Derwischen  des  Romanos  eben  nur  diese  zu  ver- 
stehen seien  (S.  93),  liegt  nahe.    Außerdem  bleibt  aber  auch  der  Grund  ftr 
die  „Dissertation"  über  die  Religion  der  Ägypter,  die  der  Sultan  mit  Recht  über- 
flüssig  findet,  aufzuklären.    Die  ganze  Auslassung  ist  nach  meinem  Ermesieo 
nur  um  der  Anmerkung  willen  eingeschoben.   Nicht  die  Belehrung  über  die  Sgyp* 
tische  Religion  im  Texte,  sondern  die  versteckte  Satire  auf  die  positiven  christ- 
lichen Anschauungen  in  der  Glosse  ist  Wieland  die  Hauptsache;  wir  werden 
also  in  ihr  den  etwas  gewaltsamen  Versuch  Wielands  sehen  müssen,  den  Leser, 
der  etwa  noch  im  Zweifel  darüber  sein  sollte,  ob  es  sich  in  dem  Romane  m 
eine  harmlose  Schilderung  exotischer  Religionsverhältnisse  oder  eine  Satire 
auf  heimische  Anschauungen    handle,    endgültig  aufzuklären   und  auf  den 
wahren  Kern  der  folgenden  Geschichte  aufmerksam  zu  machen.    Bei  dieier 
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die  Verkörperung  wahrer  christlicher  Gesinnung  erscheinen  ihm 
nur  die  ersten  christlichen  Gemeinden.^)  Dieses  religiöse  Ideal 
ist  seiner  Meinung  nach  dann  bei  der  Ausgestaltung  des 
Christentums  zur  politischen  Seligion  verloren  gegangen  (32,  37) 
und  an  seine  Stelle  ein  dogmatischer  Formalismus  getreten, 
der  nach  Jupiters  Ausführung  im  6.  Göttergespräche')  nicht 
besser,  sondern  eher  schlechter  ist  als  das  Heidentum  selbst 
(27,  279  ff.).  Vom  Neuplatonismus  gefördert,  hätte  der  Dämonen- 
glaube, dieser  Fluch,  der  dem  menschlichen  Geschlechte  an- 
[ftet  (32,  38  und  32,  123  ff.),  auch  den  ursprünglich  so  ein- 
fachen reinen  Beligionsbegriff,  den  Christus  der  Welt  gab,  mit 
allerlei  heidnischen  Vorstellungen  verknüpft')  (vgl.  Iselin  a. 
a.  0.  II,  264).     So  sank  das  Christentum  bald  auf  die  Tiefe 


AoffassoDg  yentehen  wir  auch  die  Mitteilung  B6tügen  besser  (Lit.  I,  139), 
dafi  Wieland  auf  Befehl  des  Mainzer  Vikariats  wegen  allzu  freimütiger 
Änfierungen  Aber  Religion  habe  sechs  Bogen  ins  Feuer  werfen  mflssen.  Die 
Anmerkung  würde  dann  als  ein  kleiner  Best  jener  religiösen  AngrüTe  eben 
sarkastisch  anfrafassen  sein,  während  sie,  ernst  genommen,  doch  in  wunder- 
lidiem  Gegensatze  zu  den  beseitigten  religiösen  Erörterungen  und  dem  Ver- 
halten der  vorgesetzten  Behörde  gestanden  haben  mttfite.  So  gehört  sie  zu 
jenem  vom  Dichter  so  oft  beliebten  ironischen  Spiele  (S.  31),  das  er  auch 
anf  die  Gefahr  hin  anwendet,  dafi  solche  „feine  Zflge  in  einem  Schiefkopfe 
SU  schiefen  Ztkgen  werden"  (J.  B.  I,  96).  Tjavater  hatte  das  Unglflck,  zu 
den  letzteren  zu  gehören,  insofern  er  aus  der  genannten  Stelle  Wielands 
Wiederbekehrung  herauslas  (Hom,  366).  Loebell,  der  auch  glaubt,  dafi  dieser 
christliche  Herzensergufi  „nichts  weniger  als  ernst  gemeint  ist"  (a.  a.  0.  219, 
Amn.),  bringt  als  einzigen,  aber  wohl  wichtigsten  Beleg  ilir  diese  Auffassung 
Wielands  Spott  ttber  die  Täuschung  Lavaters,  in  einem  Briefe  an  Jacob! : 
„Sie  sehen,  wie  richtig  in  Musarion  gesagt  ist,  diese  Gteisterart  kann  keinen 
Scherz  vertragen"  (J.  B.  I,  116). 

*)  Schon  Iselin  hatte  (a.  a.  0.  II,  233)  das  Christentum  in  seinen  An- 
fängen wegen  seiner  „reinesten  Lauterkeit"  gepriesen,  und  das  Urchristentum 
hat  ganz  gewifi  in  dem  Religionsunterrichte,  den  Wieland  seinen  Schweizer 
Schfilem  erteilte,  eine  grofie  Bolle  gespielt,  wenn  er  zu  diesen  in  der  Zttricher 
Abschiedsrede  sagt:  „Vous  connaissez  le  christianisme  dans  sa  puret^,  dans 
sa  simplicit^  sublime"  (Yiertelj.  f.  Lit.-Gesch.  II,  593;  vgl  Schnorrs  Archiv 
Xm,  198  «f.). 

*)  Ganz  ähnlich  sind  die  Ausführungen  Wielands  im  Agathodämon 
und  Peregrinus  Proteus. 

>)  Hierher  rechnet  Wieland  z.  B.  die  Kanonisierung,  die  er  (27,  289 
und  24,  166)  mit  der  Apotheose  der  Bömer  in  Parallele  stellt;  ttber  die  Ver- 
mischung Tgl.  auch  24,  196  £f.  und  32,  40  f. 
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der  alten  heidnisohen  Anschauungen;  „es  bleibt,  wiewohl  unter 
andern  Masken  und  Namen,  immer  die  nämliohe  Komödie." 
Diese  sehr  weit  gehenden  Ausführungen,  die  wohl  zum 
Teil  auf  den  Einfluß  der  „Götter  ariechenlands*"  ^)  (1788  im 
Merkur  erschienen)  zurückzuführen  sein  dürften,  werden  im 
8.  Göttergespräche  (27,  301  ff.)  doch  wieder  etwas  eingeschränkt 
Der  allgemeine  Fortschritt  sei  in  der  kirchlichen  flntwicklung 
unverkennbar,  und  dieser  Gesichtspunkt  allein  bilde  den  Msfi- 
stab  für  die  Beurteilung. 

Wieland  betrachtet  also  vom  Frinzipe  der  Nützlichkeit 
(S.  71)  aus  das,  was  er  „Volksreligion"  nennt.  Er  faßt  Staat 
und  Beligion  als  homogene  Begriffe  (vgL  40,  182  f.)  auf, 
die  aus  zwei  Grundfunktionen  des  Menschen  fließen  (dem 
Gesellschaftstriebe  und  gewissermaßen  einem^JJLücaUQcbe)  und 
sich  gegenseitig  ergänzen  müssen,  um  gemeinsam  dem  e^ 
strebten  Eudämonismus  zu  dienen.  So  wird  die  Religion  ein 
politisches  Institut  in  Josephinischem  Sinne,  y^ein^Leitriemen" 
in  der  Hand  des  Regtnten.')  Nicht  für  das  Jenseits  soll  sie 
sorgen,  sondern  dazu  dienen,  den  Staatszweck  verwirklichen 
]  zu  helfen.  Das  Christentum  wird  als  „Nützlichkeitsmoral^  *) 
die  wesentlichste  Stütze  „der  öffentlichen  Buhe  und  Sicherheit'', 
und  darum  heißt  es  schon  im  goldenen  Spiegel,  die  schlechteste 
Religion  sei  besser  als  gar  keine  (I,  226;  vgl.  47,  268). 

Die  Wahrheit,  welche  in  der  Religion  einen  Herzensdienst 
sieht  (35,  337),  ist  nur  sehr  wenigen  zugänglich.  Wie  Hie- 
ronymus   Cardanus   (S.    73)   gruppiert   Wieland   die   Menschen 


I 


0  In  der  Lobrede  auf  das  Heidentum  (27,  286  £f.)  dürfte  der  Satz 
^Denn  was  soll  aus  Menschen  werden,  Ton  welchen  die  Musen  und  Grazien, 
die  Philosophie  und  alle  verschönernden  Künste  des  Lebens  und  des  feineren 
Lebensgenusses  mit  den  Göttern,  ihren  Erfindern  und  Schützern  sich  zurück- 
gezogen haben''  ohne  weiteres  an  die  Einleitungsstrophen  der  Götter  Griechen- 
lands erinnern.  Auch  im  übrigen  berühren  sich  die  Grundgedanken  der  beiden 
Dichter;  nur  bleibt  Wieland  nicht  bei  der  pessimistischen  Klage  SchillerSf 
sondern  läfit  am  Schluß  (unter  Anspielung  auf  Humanismus  und  Reformation) 
die  Hoffnung  auf  eine  abermalige  Wiedergeburt  und  Neugestaltung  der  Dinge 
auftauchen  (27,  287;  vgl.  auch  35,  386). 

*)  Vgl.  Röscher  a.  a.  0.  535. 

3)  Vgl.  Pfleiderer,  Der  deutsche  Volkscharakter  im  Spiegel  der  Religion. 
Deutsche  Rundschau  1894,  III,  276. 
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rir  können  das,  was  er  von  den  indischen  Priestern  sagt,  in 
inem  Sinne  verallgemeinern)  in  drei  Gattungen :  ehrlich  Be- 
ogene,  Schlauköpfe  und  hloß  Betrüger,  und  „ehrliche  Leute^ 
gl.  43,  192  f.).  Für  diese  Weisen  ist  die  Beligion  keine 
)litische  Sache,  sondern  Herzensangelegenheit.^)  Wie  hei 
[^hleiermacher  in  seinen  berühmten  „Beden  über  die  Beligion^ 
t  auch  bei  Wieland  das  wahre  Christentum  die  einfache  Lehre, 
e  das  im  Menschen  schlummernde  „Gjj^btesgefühl"  zur  reinen 
orstellung  von  Gott  erhebt  und  ihn  zu  einer  treuen  Hingabe 
I  das  höchste  Wesen,  zu  einer  Kindsohaft  Gottes  führt  (vgl. 
>,  336  f.).  Es  ist  die  sogenannte  „natürliche  IBteligion"  (32, 
>),  die  nur  die  Grundsätze,  in  welchen  die  einzelneoTSysteme 
)ereiiikommen,  als  vernünftig  erachtet,  dagegen  alles  Positive, 
8  auf  niedrigen  Leidenschaften  beruhend,  verwirft.*)  Dieses 
^angelium  des  Deismus  (vgl.  32,  23  und  32,  49 f.),  so  wie 
Bousseau  im  vierten  Buche  des  Contrat  social  als  Staats- 
ligion empfiehlt  und  im  £mile  als  Glaubensbekenntnis  des 
ivoyischen  Priesters  vorträgt,  macht  auch  Tifan  in  seinem 
eiche  zur  allgemeinen  Beligion. 

Es  gelingt  ihm  das  mit  Hilfe  eines  Geheimbundes,  den 
',  wie  Apollonius  von  Tyana  im  Agathodämon  (3S7  75  ff.),  zu 
3m  Zwecke  gründet,  allmählich  einen  Umschwung  in  den 
digiösen  Anschauungen  herbeizuführen.  Seuffert^)  ebenso  wie 
reuker^)  hat  angenommen,  daß  dem  Dichter  das  Wirken  der 
reimaurer  das  Vorbild  für  diese  eigenartige  Institution  ab- 
sgeben habe.  Das  ist  indes  sehr  unwahrscheinlich.  Wieland 
ar  bis  in  sein  hohes  Alter  ein  Gegner  der  Freimaurerei, 
ie  geheimen  eidlichen  Verbindungen  sindT  ihm  als  „Staat  im 
taate"  (40,  443)  verwerflich,  und  er  macht  hier  keinen  Unter- 
jhied  zwischen  Mönchsorden  und  Freimaurertum.  *)     Nament- 


^)  Auch  Iselin  steht  auf  diesem  Standpunkte  (a.  a.  0.  II,  236). 

^)  Daher  finden  auch  die  Deisten  in  Böhmen,  die  Joseph  II.  als 
postaten  nach  Siebenbürgen  verpflanzte,  wegen  ihrer  „einfachen,  philoso- 
ischen  Religion''  Wielands  Schutz  (vgl.  M.  83,  III,  250  ff.) 

»)  Viertelj.  f.  Lit.-Gesch.  I,  414  ff. 

*)  Wielands  Goldener  Spiegel.    Preufi.  Jahrbücher  62,  166. 

*)  Vgl.  M.  86,  I.  244 ff.;  86,  II,  97 ff.;  176 ff.,  270 ff.;  M.  86,  III,  53 ff., 
3 ff.;  87,  I,  186 ff.  und  N.  T.  M.  1800,  I,  243 ff. 


'/ 


—     90     — 

lieh  deutlich  zeigt  sich  diese  Opposition  in  dem  „Greheimnis 
des  Kosmopolitenordens"  (40,  433  ff.).  Wieland  stellt  hier  den 
bestehenden  Geheimgesellschaften  die  ägyptischen  und  elen- 
sinischen  Mysterien  gegenüber  mid  hebt  dabei  den  ihm  sehr 
wesentlich  dünkenden  Unterschied  hervor,  diyß  4^^**^  Tn^^i^tionep 
miter  der  OberaufsicGF'iäes  Staates  standen:  „Sobald  die  ge- 
fi^imen  Ordensicfi  gleicher  Vorzüge  werden  rühmen  können, 
wird  ihnen jiiemand  ihre  BechtmäBigkeit  bestreiten  können"*') 
[0,  445).  Es  werden  also,  wie  WieTand  Im"  goldenen  bpiegel 
anch  selbst  angibt,  die  „Mysterien  bei  den  Ägyptern  und 
Griechen"  dem  Dichter  als  Master  vorgeschwebt  haben,  was 
um  so  wahrscheinlicher  ist,  als  auch  sonst  die  Beligionsver- 
fassong  Tifans  von  antiken  Vorstellungen  beeinflufit  ist. 

Tifan  ist  als  Staatsoberhaupt  zugleich  Oberpriester,  und 
seine  Religion ,, igt  eine  Nationalreligion.  Wir  nnden  das  Lob 
dieser  Staatsverfassung,  durch  welche  nicht  die  Priester,  sondern 
vor  allem  der  Staat  gewann,  auch  im  8.  Göttei^espräche  (vgl. 
27,  282  f.  und  32,  29  f.).  Mit  ihr  verbindet  Wieland  seine 
Ideen  vom  Urchristentume  und  glaubt  so  dieses  zu  einer 
politischen  Volksreligion  ohne  die  Schäden  des  positiven 
Christentums  ausgestalten  zu  können.^)  Darum  sind  die 
Priester,  nach  seiner  Anschauung  in  den  ersten  christlichen 
Zeiten  nur  Lehrer  und  Vorsteher  der  Gemeinden  (vgl.  N.  T. 
M.  91,  I,  10,  Anm.),  in  Tifans  Religionsverfassung  nichts 
anderes,  ebenso  wie  der  reine  Kult,  den  der  Scheschianische 
Reformator  einführt,  wie  schon  bemerkt,  nur  das  religiöse 
Ideal  Wielands,  Urchristentum  in  seinem  Sinne,  ist.  Damit 
erfüllt  Tifan  die  Anforderung,  die  Wieland  schon  1759  an  die 
beste  Gesetzgebung  gestellt  hatte;  er  fundiert  sie  „sur  le 
Christianisme  Joint  k  la  saine  philosophie.^  Zugleich  hat  er 
Einheit  geschafifen  und  alle  die  religiösen  Sektenkämpfe,  die 
nicht  zum  wenigsten  zum  Untergange  des  Reiches  beitrugen, 
aus  der  Welt  geschafft. 


0  Wielands  Eintritt  in  den  Freimaurerorden  erfolgt  aneh  erst  (l^lS}r 
nachdem  jenes  Bedenken  gefallen  ist  (vgl.  L.  Geiger,  Wielandiana.  Im  nenen 
Beich  1881,  427  f.). 

*)  Dafi  Wieland  diese  Ldsung  auch  praktisch  fOr  möglich  hielt,  be- 
weist 32,  83  f.  (S.  92). 
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Aus  diesem  religionspolitischen  Ideale  geht  also  ein 
Grundsatz  klar  hervor,  den  Wieland  in  diesen  Fragen  unter 
allen  Umständen  auch  in  der  Wirklichkeit  für  Axiom  hält: 
der  Staat  als  geschlossene  Einheit  kann  dezentralisierende 
Elemente  auch  in  religiöser  Beziehung  nicht  dulden,  wenn  er 
sich  nicht  selbst  zerstören  will. 

Unter  diesem  Gesichtspunkte  beurteilt  er  die  mittelalter- 
liche Entwicklung,  die  Unterwerfung  des  Staates  unter  die 
Autorität  der  Kirche.  In  der  Annahme  der  römischen  Eaiser- 
wtLrde  aus  der  Hand  des  Papstes  sieht  er  einen  verhängnis- 
vollen Schritt,  weil  sich  „die  Hierarchie  dadurch  über  die 
Monarchie"  erhob  (24,  228),  anstatt  das  Gegenteil  herbeizu- 
führen, und  „treffend""  findet  er  (24,  239)  Herders  Urteil  über 
diese  Zeit:  „Die  Kirche  war  nicht  im  Staate,  sondern  der  Staat 
in  der  Kirche." 

Aber  auch  der  Dualismus  von  Kirche  und  Staat  wider- 
spricht dem  genannten  Grundsatze  und  findet  darum  Wielands 
Billigung  nicht.  So  verstehen  wir  seine  äußerste  Spannung 
anläßlich  des  „großen  Duodramas"  zwischen  Joseph  II.  und 
Pius  VI.  (Hom  240).  Der  Staat  muß  unbedingt  der  überge- 
ordnete Faktor  sein  und  sich  demgemäß  ein  Aufsichtsrecht 
über  kirchliche  Institutionen  wahren;  denn  in  einem  christ- 
lichen Staate  sei  die  Kirche  „kein  eigner  unabhängiger  Staat 
im  Staate**  (vgl.  40,  183;  40,  222  und  227;  35,  398). 

Zum  mindesten  fordert  Wieland  den  modernen  Begriff 
der  staatlichen  Kirchenhoheit.  So  billigt  er  die  reformato- 
rischen Bestrebungen  der  französischen  Nationalversammlung, 
und  als  der  Bischof  von  Nantes  sich  weigerte,  die  Autorität 
der  Nationalversammlung  anzuerkennen  (N.  T.  M.  91,  I,  6), 
begleitet  Wieland  den  Bericht  darüber  mit  einer  Anmerkung, 
in  der  er  über  „Vermengung  der  Religion  mit  kirchlichen 
Sachen"  spricht,  „unter  welchen  letzteren  alle  temporalia  der 
Klerisei  mit  begriffen  sind,  mit  welchen  doch  die  Religion  als 
solche  nicht  mehr  zu  tun  hat  als  mit  dem  Zeitlichen  aller 
andern  Diener  des  gemeinen  Wesens".  Er  will  also  ^.Religion'' 
und  „kirchliche_Sachen"  getrennt  wissen,  ganz  in  dem  Sinne, 
in  welchem  wir  jetzt  das  „jus  in  sacra"  und  „jus  circa  sacra" 
als  die  beiden  Rechtssphären  von  Kirche  und  Staat  voneinander 
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soheiden:  „nicht  im  Dogma,  nicht  in  der  Lehre,  nicht  im 
öffentlichen  Gottesdienst  —  sondern  in  bloßen  Gegenständen 
der  äußerlichen  Zncht  und  Polizei^  soll  der  Staat  reformieren 
dürfen  (a.  a.  0.  13). 

Der  in  Wirklichkeit  natürlichste  Zustand  ist  ihm  freilich 
das  Staatskirchentum,  wie  es  von  den  Reformatoren,  nament- 
lich von  Melanchthon  gefordert  wird :  „Kirche  und  Staat,  Staat 
und  Kirche  immer  ein  Ganzes!"  (40,  183).  So  wird  Tifans 
Beligionsverfassung  gegenüber,  als  dem  kirchenpolitischen 
Utopien  Wielands,  die  englische  Staatskirche  der  praktische 
Notbehelf:  „Indem  ich  mir  diese  Vorstellung  von  der  Religion 
Jesu  und  der  ersten  Brüdergemeine,  deren  Stifter  er  war,  mache, 
begehre  ich  keineswegs  zu  leugnen,  daß  es  in  der  Folge  nicht 
möglich  sollte  gewesen  sein,  eine  mit  den  Grundsätzen  nnd 
der  Moral  desselben  übereinstimmende  Volks-  und  Staatsreligion 
zu  gründen,  die  von  allem  dämonistischen  und  magischen  Aber- 
glauben rein  hätte  bleiben  können  ....  wie  denn  etwas  diesem 
von  fem  Ähnliches  seit  den  Zeiten  der  Königin  Elisabeth  in 
England  zu  sehen  ist""  (32,  83). 

Von  den  kirchenpolitischen  Aufgaben  des  Staates  hat  sich 
Wieland  hauptsächlich  über  drei  geäußert  (Mönchstum,  Geist- 
lichkeit, Toleranz),  die  zu  seiner  Zeit  wohl  am  meisten  das 
öffentliche  Interesse  erweckten. 

Schon  in  der  Geschichte  der  Gelehrtheit  hatte  sich  der 
Dichter  gegen  das  Mönchstum  ausgesprochen.  ^)  Einen  Einblick 
in  die  verwerfliche  Mönchsmoral  gewähren  dann  die  Bekennt- 
nisse des  Abulfaouaris  auf  den  beiden  ersten  Palmenblättem 
(31,  133  ff.).  Den  Höhepunkt  der  Satire  aber  bezeichnen  die 
Mönchsbriefe,  die  Wieland  zusammen  mit  La  Roche  1771 
herausgab.')  Wenn  wir  nach  den  Gründen  dieser  Abneigung 
fragen,  so  müssen  wir  folgendes  hervorheben.  Von  vornherein 
ist  die  Weltanschauung  der  Mönche  dem  lebensfrohen  Dichter 
zuwider:  „Ma  morale  n'a  rien  de  ce  que  j'appelle  la  morale 
des  Capucins^'  (Ag.  6.  I,  261).     Diesen  sachlichen   Gegensats 

^)  L.  Hirzel,  Geschichte  der  (Gelehrtheit  von  C.  M.  Wieland  seinen 
SchtUem  diktiert;  Bibliothek  älterer  deutscher  Schriftwerke  der  Schweif, 
IL  Serie,  3.  Heft,  Frauenfeld  1895,  2. 

')  Vgl.  B.  Asmus,  G.  M.  De  la  Boche,  ein  Beitrag  zur  G^eschichte  der 
Anfklftmng,  Karlsruhe  1895,  79  ff. 
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mögen  die  persönlichen  Beibereien  Wielands  in  Erfurt  mit 
seinen  klerikalen  Widersachern  noch  verschärft  haben,  and  so 
enthält  der  goldene  Spiegel,  unter  dem  unmittelbaren  Ein- 
drucke dieser  Verhältnisse  entstanden,  die  schärfsten  Angriffe 
auf  Mönchs-  und  Priesterwesen.  Zwar  versichert  der  Dichter, 
„daß  die  Worte  Bonze,  Fakir  und  Derwisch,  so  oft  sie  in 
dieser  Geschichte  vorkommen,  alle  Zeit  in  der  engsten  Bedeu- 
tung genommen  werden  und  weiter  nichts  bedeuten,  als  Bonzen, 
Fakim  und  Derwischen;^  aber  daß  unter  den  exotischen  Be- 
zeichnungen näherliegende,  greifbarere  Verhältnisse  zu  suchen 
sind,  ist  unschwer  zu  merken.  Hat  doch  schon  Chr.  Weise 
ähnlich  in  seiner  Tragödie  „Naboths  Weinberg"  Baalspriester 
eingef£Lhrt,  um  gegen  die  Jesuiten  loszuziehen,  Wieland  in  den 
Abderiten  den  Biberacher  Gegensatz  von  Katholiken  und  Pro- 
testanten unter  den  Anhängern  zweier  Tempel  verspottet. 
Daftlr  spricht  auch  die  behagliche  Breite  gerade  dieser  Szenen, 
die  der  Leser  als  eine  höchst  langweilige  Darstellung  empfinden 
müßte,  wenn  sie  nicht  von  dem  eben  angedeuteten  satirischen 
Gesichtspunkte  aus  seine  Teilnahme  erweckten;  und  so  hatte 
der  Rezensent  in  den  Frankfurter  gelehrten  Anzeigen  seine 
Freude  daran,  wie  in  dem  Romane  die  „gravitätischen  Zwitter 
von  Schwärmerei  und  Heuchelei"  neben  ihren  Brüdern,  den 
Despoten,  an  den  Pranger  gestellt  werden. 

Der  im  goldenen  Spiegel  zum  Ausdruck  kommenden  Ge- 
sinnung gegen  Priester-  und  Mönchstum  bleibt  Wieland  auch 
weiterhin  treu;  so  bildet  die  Geschichte  des  weisen  Danisch- 
mend  in  dieser  Beziehung  eine  Fortsetzung  der  Könige  von 
Scheschian.  ^)  In  den  Abderiten  sehen  wir  im  Oberpriester 
Stilpon  einen  Gesinnungsgenossen  des  Abulfaouaris,  und  zu- 
gleich wird  uns  die  Gemeingefährlichkeit  der  Mönche  unter 
dem   Bilde   der  Froschplage   dargestellt.*)     Wieland   sieht  in 

*)  Vgl.  die  Umtriebe  der  Fakim,  insonderheit  die  Geschichte  der  drei 
Kalender  18,  42  ff.  und  Anm.  358. 

')  Diese  Tierallegorie  hat  im  neunten  Mönchsbriefe,  in  welchem  die 
Mönche  mit  Heuschrecken  verglichen  werden,  ihre  Vorlage  (vgl.  Asmus  a.  a. 
0.  86).  Sie  wird  von  Wieland,  der  auch  schon  im  goldenen  Spiegel  Derwische 
und  Katzen  auf  eine  Stufe  stellt  (I,  20 f.  und  Anm.  275 f.),  wieder  in  den 
Gesprächen  über  einige  neueste  Weltbegebenheiten  angewendet.  Dieselbe 
schädliche  Rolle,  wie  die  Frösche  der  Abderiten,  spielen  hier  die  Hamster  in 
Kalifornien  (vgl.  40,  198  ff.). 
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den  Orden  die  ^  Außen  werke  der  vatikanischen  Akropolis^ 
(M.  88,  III,  206),  die  in  ihrer  internationalen  Gtesinnong 
(S.  99)  einer  gesunden  staatlichen  Entwicklung  störend  in  den 
Weg  treten.  Wie  sollen  sich  die  Staaten  dagegen  wehren? 
Hatte  in  den  polemischen  Schriften  vor  dem  goldenen  Spiegel 
mehr  der  Spott  des  Satirikers  als  politischer  Ernst  gewaltet, 
so  finden  sich  in  dem  Staatsromane  schon  die  ersten  Ansätze 
zur  Lösung  dieser  Frage;  denn  wenn  Tifan  den  Ya-faon 
die  Existenzberechtigung  abspricht  (II,  229),  ihre  Orden  auf- 
hebt und  die  Mönche  in  brauchbare  Staatsbürger  umwandelt, 
so  ist  das  ein  Gedanke,  den  Wieland  später  noch  eingehender 
erörtert.  Kaiser  Josephs  Eeformen^)  veranlassen  den  Dichter 
1782  zu  den  „Gesprächen  über  einige  neueste  Weltbegeben- 
heiten'' (40,  169  ff.),  in  welchen  er  die  Forderung  aufstellt,  die 
Mönchsorden  gründlich  zu  reformieren  und  die  Klöster  in 
^Hospitäler,  Findelhäuser,  Waisenhäuser,  Arbeitshäuser"  und 
„Erziehungsinstitute"  (a.  a.  0.  178  f.)  umzuwandeln.  So  stimmt 
er  auch  dem  Versuche,  die  Benediktiner  in  Bayern  zu  reorgani- 
sieren, und  der  Umwandlung  ihrer  Klöster  in  Unterrichtsanstalten 
vollständig  zu.  Wie  es  im  goldenen  Spiegel  heißt,  daß  in 
Scheschian  die  Ya-faou  in  der  rohen  Vorzeit  (II,  231)  nützlich 
waren,  so  kann  Wieland  auch  hier  den  Orden  ihre  historische 
Bedeutung  und  relative  Berechtigung  nicht  absprechen  (M.  88, 
III,  133);  aber  diese  Institution  hätte  sich  jetzt  überlebt  und 
sei  als  unzeitgemäß  zu  verwerfen  (vgl.  Keil  249).  Darum 
könne  der  Staat  die  Neugestaltung  der  Orden  verlangen,  um 
so  mehr,  als  die  Umwandlung  der  Klöster  in  Schulen  leicht 
durchzuführen  sei  (M.  88,  III,  213). 

Der  ideale  Standpunkt  ist  freilich  der  Tifans,  die  gänz- 
liche Beseitigung  der  Mönche.  Als  die  französische  National- 
versammlung diesen  Vorschlag  verwirklichte,  beglückwünscht 
Wieland  unter  Hinweis  auf  Joseph  II.,  der  bei  diesen  Be- 
strebungen ob  des  Widerstandes  seiner  Untertanen  gescheitert 
sei,  die  französischen  Gesetzgeber,  die  es  schon  mit  einer  so 
aufgeklärten  Nation  zu  tun  hätten  (vgl.  41,  87  f.). 

Im  Gegensatze  zu  den  Ya-faou,  die  als  Träger  der  alten 


»)  Dekret  vom  29.  November  1781;  vgl.  A.  D.  B.  14,  553. 
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Moncbsnioral  aus  Tifans  Reiche  verschwinden  (vgl.  II,  S39), 
nehmen  seine  „Priester"  eine  sehr  geachtete  Stellung  ein.  Sie 
stehen  in  der  Reihe  der  Gelehrten  mit  obenan  (II,  270).  Dieser 
Wertschätzung  erfreuen  sich  die  Priester,  wie  sie  „sein  sollen, 
aufgeklärt,  weise  und  gut"  (M.  75,  II,  166;  vgl.  auch  31.  54), 
bei  Wieland  auch  souBt;  er  tritt  ihrer  Verunglimpfung  ent- 
schieden entgegen  (vgl.  M.  79,  III,  152,  Anm.)  und  hat  die 
grüßte  Ächtung  vor  der  „ehrwürdigen  Bestimmung  eines  Geist- 
lichen, insofern  er  kein  Bonze  ist"  (49,  121).  In  diesem  Klerus 
muß  er  von  seinem  Nützlichkeitsstandpunkte  aus,  wie  Tifan, 
eine  Stütze  des  Autoritätsgedankens  sehen;  der  Geistliche  ist 
ihm  „als  Seelsorger  seiner  Gemeine  eine  Art  von  moralischem 
Vormund  und  Aufseher"  (40,  226).  Darum  tritt  Wieland  auch 
für  eine  entsprechende  materielle  Stellung  der  Kleriker  ein 
und  findet  es  unbegreiflich,  wie  man  einem  so  wichtigen  Gegen- 
stände die  Aufmerksamkeit  versagen  könne.  Die  Würde  dieses 
Standes  und  seine  schlimme  Lage  in  den  meisten  christlichen 
Staaten  bilde  einen  Kontrast,  der  nachteilig  auf  den  Charakter 
der  Geistlichen  sowohl  als  auch  die  Erfüllung  ihrer  Aufgabe 
zurückwirke  (vgl.  49,  122).  Ebenso  verurteilt  er  aus  diesem 
Gesichtspunkte  die  Beschlüsse  der  franzüsisohen  Nationalver- 
sammlung vom  4.  August  1789,  welche  den  Klerus  um  seine 
im  Interesse  einer  gesunden  Entwicklung  notwendigen  Vor- 
rechte brachten. 

Eine  der  ersten  Amtshandlungen,  die  Tifan  vornimmt, 
ist  die  Durchführung  einer  strengen  Toleranz.  Dieser  von  der 
Reformation  ausgehenden  Forderung,  die  in  Locke,  Thomas 
Chubb')  und  Bayle  eifrige  Vorkämpfer  und  in  Voltaire  im 
18.  Jahrhundert  ihren  glänzendsten  Vertreter  fand,  nimmt  sich 
Wieland  mit  besonderer  Wärme  an*)  (vgl.  18,  245;  32,  52; 
I,  65).  Die  Toleranz  ist  ihm  eine  notwendige  Folge  der  Ge- 
wissensfreiheit, welche  zu  den  „unverlierbaren  Rechten  der 
Menschheit"  gehört  (vgl.  M.  83,  III,  257).  Darum  hänge  diese 
auch   nicht   von    Fürsten willkür  ab,   vielmehr   sei   der  Regent 


>)  Tgl.  Lechler,  Oeschicbt«  des  etigliechen  DeiamuA  35G. 
')  Toltairea  Schrift    „De  la  tolerance"  will  er  übersetzen  (vgl,  Ag.  B. 
II,  238). 
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verpflichtet,  nicht  nur  das  eingeführte  Bekenntnis,  sondern  jede 
gegebenenfalls  auch  „zweihundert  Religionen"  gegen  Angriffe 
in  seinen  Schutz  zu  nehmen  (a.  a.  0.  260;  vgl.  32,  105).    Dieser 
Anschauung   zufolge    vertritt   er   der    „elenden"    intoleranten 
„doctrina  civilis"  des  Lipsius  gegenüber  (vgl.  48,  71  und  Anm.) 
den  Standpunkt,   an   die   Stelle  des   „die  menschliche  Natnr 
entehrenden  und  dem  Staate  so  nachteiligen  Religionshasses'' 
müsse    „die    politische    Duldung    dissentierender  Religionen'' 
treten.     So   zeigt   sich  immer  Wielands  tolerante  Gesinnung; 
die  deistischen  Bauern  in  Böhmen  finden  seinen  Schutz  (H.  83, 
III,  250  ff.),  ja  sogar  die  ihm  sonst  so  verhaßten  Jesuiten  ver- 
teidigt er  gegen  intolerante  Verunglimpfungen,  wie  sie  z.  B. 
in  dem  Stücke  die  „Jesuiten"  von  Hagemeister  ausgesprochen 
werden  ^)  (vgl.  48,  3  ff.).     Und  nicht  nur  ein  theoretischer  Vor- 
kämpfer für   Toleranz   ist  Wieland,   sondern  er  übt  sie  aucli 
praktisch.     Die  Worte,  die  er  anläßlich  der  Merkur-Ghründnng 
a.n  Riedel  schreibt  (L.  W.  I,  303)   „Ein  Hauptgesetz  soll  sein, 
alles,  was  irgend   einer  in  Deutschland  rezipierten  Religion 
Anstößig  sein  könnte,  zu  vermeiden"  (vgl.  Ag.  B.  III,  155  nnd 
M.  76,  III,  34),  macht  er  auch  wahr  und  redigiert  sein  Blatt 
Bo  unparteiisch,   daß  es  gerade  im  katholischen   Süden  seine 
Leser  findet.^) 


IX. 

Wielands  Kosmopolitismus  und  seine  patriotische  Gesinnung. 

Auch  Wieland  bat  das  Schicksal  unserer  geistigen  Führer 
um  die  Wende  des  18.  und  19.  Jahrhunderts,  denen  man  das 
Nationalgefühl  vollständig  abspricht,  teilen  müssen.  Er  war 
umsomehr  ein  ausgemachter  Kosmopolit,  als  er  diesen  Ausdrack 
mit  behaglicher  Vorliebe  immer  und  immer  wieder  für  sich 
in  Anspruch  nimmt.  Aber  gerade  das  macht  sein  Weltbürger 
tum  verdächtig,  und  die  Skepsis  ist  hier  sehr  am  Platze. 
Drei  Perioden  möchte  ich  in  Wielands  Leben  annehmen,  die 


*)  Vgl.  auch  Westermanns  illustrierte  Monatshefte  1895,  256. 
')  Vgl.  Vogt  und  Koch,  Dtsch.  Lit-Gesch.  524. 


—     97     — 

yollständig  kosmopolitische  Jugend,  die  Manneszeit,  in  der  sich 
neben  dem  Weltbürgertume  doch  auch  nationale  Gesinnung 
bemerkbar  macht,  und  endlich  das  Greisenalter,  in  dem  Wieland, 
nicht  zum  mindesten  unter  dem  Eindrucke  der  trüben  Zeit- 
ereignisse, vollständig  vaterländisch  zu  denken  gelernt  hat. 

Der  Kosmopolitismus  im  18.  Jahrhundert  ist  in  erster 
Linie  als  der  pessimistische  Ausdruck  der  trostlosen  Lage 
Deutschlands  zu  betrachten  (vgl.  41,  329  f.).  Wenn  auch  die 
politischen  Koryphäen  weit  davon  entfernt  waren,  deutsche 
Einigungspolitik  zu  treiben,  ein  Friedrich  der  Große  sich  nicht 
scheute,  gegen  Josephs  II.  Pläne  auf  Bayern  mit  dem  Auslande 
in  Verbindung  zu  treten  und  dann  zum  Fürstenbunde  zu  schreiten, 
konnte  man  von  den  geistigen  Führern  erst  recht  nationale 
Gesinnung  nicht  erwarten.^)  Die  von  Klopstock  und  Gersten- 
berg ausgehende  Bewegung  einer  Belebung  der  deutschen  Vor- 
zeit, die  dank  ihren  Übertreibungen  gar  bald  verflachte  und 
schliefilich  als  „Bardengeheul''  allgemeine  Verachtung  fand, 
mag  dem  patriotischen  Denken  viel  Abbruch  getan  haben  (vgl. 
Anzeiger  des  Teutschen  Merkurs,  Juniheft  1786,  LXXX). 

Bechnen  wir  dazu  die  sentimentale  Lebensauffassung  und 
humane  Schwärmerei  des  18.  Jahrhunderts,  die  zu  einer  weich- 
lichen Verquickung  von  Politik  und  Moral  führte,  so  werden 
wir  begreifen,  wie  ein  patriarchalisches  Idol  mit  der  paix 
^temelle  in  den  Köpfen  der  besten  Denker  sich  bilden  konnte; 
ein  behagliches  Ausruhen  wird  das  Ziel  der  Sehnsucht,  und 
es  entsteht  ein  Utopien,  für  das  der  moderne  Mensch,  der  auf 
politischem  Gebiete  vielmehr  eine  Betätigung  im  Sinne  der 
Herrenmoral  verlangt,  kein  Verständnis  mehr  hat. 

Auch  werden  vrir  dem  Kosmopolitismus  eine  gewisse  Be- 
deutung nicht  absprechen  können:  mit  seiner  Kritik  der  be- 
stehenden Verhältnisse  ist  er  als  Rückschlag  gegen  den  Ab- 
solutismus aufzufassen,  und  in  dieser  Spitze,  dem  liberalen 
Grundzuge  des  Weltbürgertums,  liegt  ein  verdienstliches,  fort- 
schrittliches Element. 

Am  ausgesprochensten  vertritt  Wieland  diesen  Standpunkt 


*)  Vgl.  Max  Koch,  Nationalität  und  Nationalliteratur  (Vortrag).    Deut- 
Bches  Wochenblatt,  Berlin  1891. 

XXVL  Vogt,  Der  goldene  Spiegel.  7 
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in  der  Schweiz.  Schon  in  den  Sympathien  vom  Jahre  1754 
spricht  der  Dichter  davon,  daß  das  Beste  der  Welt,  deren 
Bürger  ein  jeder  sei,  auch  der  Hauptzweck  seines  Strebens 
sein  müsse  (30,  76).  Früh  (1766)  bezeichnet  er  sich  auch  aus- 
drücklich als  „Eosmopolite''  (vgl.  Ag.  B.  I,  235),  und  1758 
sagt  er  stolz,  er  sei  „ein  Engländer,  ein  Schwede,  ein  Schweizer 
zu  gleicher  Zeit"  (vgl.  Ag.  B.  II,  88). 

Eine  gevrisse  Summe  von  Lebenserfahrungen  genügte, 
Wieland  von  diesem  extremen  Standpunkte  abzubringen.  Neben 
dem  kosmopolitischen  Ideale  wird  jetzt  doch  die  Bedeutung 
der  nationalen  Selbständigkeit,  ihre  Berechtigung  und  Segnung 
für  die  Menschheit  anerkannt.  Darum  ist  der  Kosmopolit  in 
erster  Linie  ein  guter  Bürger  (vgl.  40,  465);  nur  der  über- 
triebene Patriotismus  wird,  ebenso  als  sein  gänzlicher  Mangel, 
getadelt  (vgl.  II,  165).  Wie  Tifan  sein  Leben  für  sein  Yate^ 
land  einsetzt,  fühlt  sich  auch  Demokrit  trotz  seines  Weltbürger- 
tums als  ein  eifriger  Bürger  von  Abdera  (19,  107).  Doch  ne 
quid  nimis!  „Derjenige,  dem  Athen  oder  Sparta  Ehrensäulen 
setzt,  wird  vielleicht  in  den  Jahrbüchern  von  Argos  oder 
Megära  als  ein  ungerechter  und  gewalttätiger  Mann  dem 
Abscheu  der  Nachwelt  übergeben"  (13,  125),  läßt  Diogenes 
sich  vernehmen;  der  Patriotismus  kann  auch  zur  fanatischen 
Leidenschaft  werden  und  hört  dann  auf,  eine  Tugend  zu  sein 
(47,  134).  Catos  Tugend  wird  Wieland  zur  „Dulcinea",  und 
Brutus,  Gassius,  Milton  und  Sidney  sind  ihm  „republikanische 
Enthusiasten,  keine  Kosmopoliten**  (40,  458). 

Noch  verwerflicher  als  dieser  nationale  Enthusiasmus, 
der  nur  in  seinen  Folgen  schädigend  wirkt,  ist  ein  jeder  Grund- 
lage entbehrender  Lokalpatriotismus,  der  in  den  Nationaldünkel 
ausartet.  Wie  Moser  trotz  seines  lebendigen  Vaterlandsgefühles 
doch  dieses  „dumm-stolze^  (a.  a.  0. 1,  414)  Gebahren  derjenigen 
tadeln  mufi,  die  sich  gegen  fremde  Erfahrungen  verschliefien, 
nennt  auch  Wieland  den  verbohrten  Patriotismus  der  Abderiten 
einen  lächerlichen  Dünkel  (vgl.  19,  57  und  68),  faßt  also  den 
Weltbürgersinn  jetzt  auf  als  die  aus  reicher  Erfahrung  resul- 
tierende vorurteilsfreie  Objektivität  (L.  W.  II,  213)  einseitiger 
Beschränktheit  gegenüber  (19,  173  ff.). 

Im  übrigen   schließen  sich   Staats-   und  Weltbürgertum 
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icht  aus;  im  Gegenteil,  die  Begriffe  Mensch,  Welt-  und  Staats- 
bürger umfassen  einander  gleich  konzentrischen  Kreisen  (32,  66). 
(an  darf  daher  Eosmopolitismus  and  Intemationalität  nicht 
dentifizieren«  „Mönche  ein  Vaterland?  Sie,  die  von  allen  den 
»irten  menschlichen  und  geselligen  Banden,  wodurch  wir  an 
linem  Yaterlande  hangen,  abgeschnitten  sind?^  (M.  88,  III,  210) 
ragt  Wieland  als  Weltbürger  und  kennzeichnet  damit  jenen 
Standpunkt  der  Vaterlandslosigkeit  als  einen  ebenso  verwerf- 
ichen  wie  den  übertriebenen  Patriotismus.  Auch  hier  ist  es 
in  gesunder  Mittelweg,  den  Wieland  empfiehlt.  Dem  fran- 
ösischen  (40,  426)  und  englischen  Nationaldünkel  (Böttiger 
iit.  I,  263)  gegenüber  verlangt  er  „vaterländische,  aber  auch 
cht  kosmopolitische  Gesinnung"  (Ag.  B.  IV,  213).  So  kann 
r  auch  in  der  Geschichte  des  weisen  Danischmend  (18,  172) 
as  Lob  des  achtzigjährigen  Greises  singen,  der  Heroismus  ge- 
ug  besitzt,  seine  Kräfte  dem  Vaterlande  zur  Verfügung  zu  stellen. 

Sowie  er  selbst  seinen  fürstlichen  Schüler  zu  einem 
entschen  Patrioten  herangebildet  hat  (L.  W.  II,  39),  fordert  er 
ine  politische  Vorbildung  des  Einzelnen  (S.  75)  und  auch  der 
Vauen,  die  nur  dann  als  Mütter  der  Aufgabe  gerecht  werden 
:önnten,  in  ihren  Kindern  die  Vaterlandsliebe  zu  erwecken 
19,  116).  Vaterländische  Gesinnung  läßt  ihn  die  Myllersche 
Hbelungenausgabe  unterstützen  (vgl.  M.  82,  IV,  185)  und 
überhaupt  immer  für  deutsche  Kultur  eintreten,  sowie  aus- 
ändische  Angriffe  ^)  auf  sie  entschieden  zurückweisen.  Häufig 
ind  darum  auch  seine  Klagen  über  die  mangelhafte  Teilnahme, 
welche  die  politischen  Größen  den  Bestrebungen  der  deutschen 
reisteshelden  entgegenbringen  (L.  W.  II,  69  f.  und  76).  Den 
Deutschen  fehlt  nach  seiner  Meinung  eine  Akademie  und  eine 
.National-Hauptstadt"  (M.  81,  I,  180)  als  Einigungspunkt  in 
Lultureller  und  politischer  Hinsicht. 

Dieses  Nationalgefühl  tritt  im  Verlaufe  der  politischen 
Sreignisse  immer  mehr  zu  Tage  (vgl.  N.  T.  M.  92,  II,  438; 
J.    T.    M.     92,    III,    201  f.).      Namentlich    ist    der    Artikel 


0  So  nimmt  er  Lavater,  den  Lingnet  in  seinen  Annalen  als  Je  ne 
ÜB  quel  docteor  allemand**  bezeichnet  und  hart  mitgenommen  hatte,  in 
sinen  Schatz  (vgl.  48,  60  ff.)  und  verteidigt  ebenso  (M.  79,  IV,  302)  Haller 
sgen  französische  Angriffe. 
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„Betrachtangen  über  die  gegenwärtige  Lage  des  Yaterlandes*" 
(41, 270  ff.)  bemerkenswert,  der  mit  dem  besorgnisvollen  „Yideant 
consules"  sowohl  beginnt  als  auch  schliefit.     Dann  folgt  ange- 
sichts der  Not  des  Vaterlandes  vor  der  französischen  Invasion 
die    Aufforderung,    allen   Hader   zu  lassen  und   in   Einigkeit 
gegen  die  Fremden  vorzugehen  (vgl.  41,  422  f.).     Der  Aufsatz 
über   deutschen  Patriotismus  (41,  320  ff.)  beklagt  die  traurige 
politische  Zersplitterung  des  Vaterlandes,   dem  es  an  wahren 
Patrioten  vollständig  mangele,  und  „Etwas  zur  Beruhigung  der 
patriotischen  Bürger  in  ♦♦♦"    (N.  T.   M.  94,  T,  274  ff.)   mahnt 
abermals  zum  Zusammenschlufi  aller  Mitbürger:   „ Durchglüh' 
ims  heilige  Liebe  zum  väterlichen  Land!"  (a.  a.  0.  294). 

In  demselben  Maße,  als  die  schlimmen  Zeitereignisse  die 
vaterländische  Gesinnung  in  Wieland  wachriefen,  traten  die 
kosmopolitischen  Neigungen  mehr  und  mehr  zurück,  und  scUieß- 
lich  konnte  er  in  einem  Briefe  an  Johannes  von  Müller  im 
Jahre  1803,  durch  die  Erfahrung  klug  gemacht,  sich  ebenso 
gegen  eine  englische  als  Napoleonische  Universalmonarchie 
aussprechen  (Ag.  B.  IV,  273). 

Die  Äußerungen  in  den  letzten  Lebensjahren  des  „vater- 
ländischen Schwaben**  (Ag.  B.  IV,  276)  endlich  tragen  ein 
auffallend  patriotisches  Gepräge,  das  bei  Wielands  persönlicher 
Wertschätzung  Napoleons  doppelt  hoch  zu  veranschlagen  ist. 
So  findet  sich  in  dem  Gedichte  zum  Geburtsfeste  von  Maria 
Paulowna  ein  prophetischer  Hinweis  auf  Deutschlands  kommende 
Größe.  ^)  Hand  in  Hand  gehend  mit  der  Trauer  um  die  ge- 
stürzte alte  Keichsverfassung,  reihen  sich  dieser  Äußerung 
noch  weitere  an,  die  ganz  denselben  Geist  atmen.  Neujahr  1808 
wünscht  er  seinem  armen  Yaterlande  eine  glückliche  Zukunft 
und  kritisiert  bitter  die  deutschen  Zustände  (L.  W.  II,  169). 
Das  deutsche  Beich  zertrümmert,  „die  Deutschen  nicht  länger 
ein  Volk,  nur  noch  Sprachgenossen !^  (L.  W.  II,  181)  ruft  er 
wehmütig  aus  und  gibt  schließlich  am  Rande  des  Grabes  seinen 
„EkeP'  vor  den  Napoleonischen  Verfassungsänderungen  zu 
erkennen  (S.  53). 

Mit  diesen  Ausführungen  fallen  die  genannten  Anschul- 


0  Senffert,  Wielands  höfische  Dichtungen,  Euphorien  I,  717. 
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digungen  über  Wielands  mangelndes  Yaterlandsgefühl  von  selbst. 
Auch  seine  kosmopolitischen  Neigungen  finden,  wie  schon  ge- 
zeigt wurde,  ihre  Erklärung.  Während  sich  gerade  das 
Nationalitätsbewußtsein  als  ein  Bückschlag  gegen  das  Napo- 
leonische Weltreich^)  im  19.  Jahrhunderte  so  stark  entwickeln 
konnte,  schrieb  Wieland  von  dem  seinigen,  er  könne  sich  nicht 
entsinnen,  in  seiner  Jugend  das  Wort  „Deutsch  jemals  ehren- 
halber gehört  zu  haben"  (41,  322).  Darum  dürfen  wir  „das 
goldene  tu  si  hie  esses,  aliter  sentias^,  das  er  selbst  zur  Ver- 
teidigung und  gerechteren  Beurteilung  seines  Lieblings  Erasmus 
anführt  (47,  191),  auch  für  ihn  in  Anspruch  nehmen.  Im  Laufe 
seiner  Entwicklung  hat  sich  Wieland  zu  anderen  Anschauungen 
durchgerungen,  und  schließlich  ist  ihm  gegenüber  nicht  mehr 
der  Vorwurf  der  undeutschen  Gesinnung,  wie  sie  Ernst  Bänke  *) 
erhebt,  am  Platze,  sondern  das  Lob,  das  ihm  Zeitgenossen 
gleich  nach  seinem  Tode  spendeten:  „Mit  Ehrfurcht  nennt  die 
deutsche  Nation  seinen  Namen".  Sein  Andenken  bedürfe  keines 
Denkmals,  denn  „ganz  Deutschland  ist  sein  Monument"  (Morgen- 
blatt 1813,  722  f.). 


>)  Vgl.  Treitschke,  Politik  I,  31. 

*)  Ernst  Ranke,  Zur  Beurteilung  WielaudR.     Ein  kritiBcher  Versuch. 
Marburg  1885,  32  f. 
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Vorbemerkung. 


Auf  eine  ZusammeDstellong  der  über  Jean  Faul  er- 
ihienenen  Literatur  kann  an  dieser  Stelle  bei  der  Natur  der 
>rliegenden  Arbeit  verzichtet  werden.  Aus  der  großen  Zahl 
»r  bei  Gh)edeke,  V,  462 — 66  verzeichneten  Schriften  kommen 
IT  gelegentliche  Bemerkungen  in  Betracht,  denn  für  die  rein 
terarhistorische  Behandlung  des  Dichters  ist  noch  wenig 
38chehen.  Immerhin  gibt  jetzt  Firmerys  Buch  „£tude  sur 
i  vie  et  les  oeuvres  de  Jean  Faul"  (Faris  1886)  beachtens- 
erte  Gesichtspunkte.  Ferd.  Jos.  Schneiders  fleißige  Unter- 
ichungen  über  den  „Fibel"  und  „Komet"  (Jean  Pauls  Alters- 
chtung,  Berlin  1901)  werfen  auch  einige  Streiflichter  auf 
idere  Werke  Jean  Fauls.  Eine  kritische  Ausgabe  fehlt, 
^ch  immer  muß  man  auf  die  Hempelsche  (60  Teile.  Berlin  ohne 
hi'szahl)  zurückgreifen;  sie  liegt  auch  dieser  Arbeit  zugrunde, 
eine  zitiere  ich  nach  der  Übersetzung  von  Bode  („Tristram 
^andy"  1774,  „Empfindsame  Beise"  1768  in  Hamburg),  welche 
XI  englischen  Humoristen  in  Deutschland  am  meisten  bekannt 
Uiacht  hat;  aus  ihr  schöpfen  zunächst  auch  Jean  Paul  imd 
ippel  ihre  Kenntnis  Sternes.  Die  jüngste  Gesamtausgabe 
ippels  ist  die  Berliner  14 bändige,  1827 — 38  erschienen;  sie 
ringt  auch  Briefe  an  Hippels  Freunde.  Zu  der  bei  Goedeke, 
V,  269/70  zusammengestellten  Literatur  über  Hippel  kommen 
och:  £.  Brennings  Artikel  in  der  „Allgemeinen  deutschen 
iographie*'  und  desselben  Einleitung  zu  seiner  kommentierten 
nsgabe  des  Buches  „Über  die  Ehe",  Leipzig  1872.  —  F.Bob« 

Kürschners    „Deutscher   National -Literatur^S   Bd* 
lexander    von    öttingen,    „Vor    hundert  Jihr 
nkblatt  zur  Säkularfeier  des   ältesten  balti 
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Dorpat  1878.  Der  YoUständigkeit  halber  sei  auch  Theodor 
Mondts  Aufsatz  in  den  „Zeitgenossen^^  3.  Eeihe,  lY.,  Heft  1,  2. 
Leipzig  1832  und  die  Einleitung  zur  Beclamsohen  Ausgabe 
des  Buches  „Über  die  Ehe"  (Universal -Bibliothek,  Nr.  1959/60) 
angefahrt. 

Für  die  vielfachen  Anregungen,  aus  denen  diese  Ab- 
handlung hervorgegangen  ist,  fühle  ich  mich  meinem  hoch- 
verehrten Lehrer,  Herrn  Hofrat  Prof.  Dr.  J.  Minor  in  Wien, 
zu  lebhaftem  Dank  verpflichtet.  Herrn  Prof.  Dr.  F.  Muncker 
danke  ich  herzlich  für  seine  aufopfernde  Mithilfe  bei  der  Druck- 
legung und  Korrektur. 

Wien,  im  Juni  1904. 

Johann  OMmy. 
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Einleitung. 


„Richter  ist  ein  so  kompliziertes  Wesen,  dsfi  ich  mir  die 
t  nicht  nehmen  kann,  Ihnen  meine  Meinnng  über  ihn  sn 
:en;  Sie  müssen  und  werden  ihn  sehen,  and  wir  werden  ans 
n  über  ihn  nnterhalten.  Hier  scheint  es  ihm  wenigstens 
\  seinen  Schriften  za  gehen;  man  schätzt  ihn  bald  za  hoch, 
d  za  tief,  and  niemand  weiß  das  wanderliche  Wesen  recht 
;Qfas8en."    So  schreibt  Goethe  an  Schiller  am  99.  Jali  1796, 

der  Dichter  des  „Hesperas**  in  Weimar  Triamphe  za  feiern 
;ann.  Das  urteil,  das  er  hier  über  die  Persönlichkeit  des 
shters  abgibt,  kann  man  aach  aaf  seine  Schriften  anwenden, 
ch  heate  ist  das  „wanderliche  Wesen"  noch  wenig  erklärt, 
d  wird  Jean  Paal  za  hoch,  bald  za  tief  geschätzt,  and  seit 
izier,  Gervinas  and  Gottschall  ist  man  in  der  Erkenntnis 

Art  and  Weise  seines  Schaffens  nicht  erheblich  weiter- 
:ommen.  Denn  wenn  Paal  Nerrlichs  mit  übertriebenem 
.hasiasmas  für  den  Dichter  geschriebenes  Bach  „Jean  Paal 
.  seine  Zeitgenossen'*  1876  manches  interessante  Streiflicht 

Jean  Paals  Verhältnis  za  seiner  Zeit  wirft,  so  führt  sein 
dtes  amfangreiches  Werk  (Jean  Paal.  Sein  Leben  and 
le  Werke.  Berlin  1889)  die  Forschang  nar  nach  der  bio- 
phischen  Seite  hin  weiter;  das  Gesamtbild  von  des  Dichters 
sönlichkeit  erscheint  hier  darch  eine  einseitige  Grappierang 

Tatsachen  in  falschem  Lichte,  and  die  ästhetische  Würdi- 
g  erhebt  sich  nirgends  über  das,  was  bereits  ältere  Literar- 
;oriker  bemerkt  haben.  Wenn  Nerrlich  in  die  Idee  ver- 
at  ist,  Jean  Paal  als  einen  Hegelianer  oder  zam  mindesten 

eine  Fichte  verwandte  Natar  darzastellen,  so  hält  ^ 
teph  Müller  an  die  tief  religiöse  Gestalt  des  IV^^ 
ist  ihn  als  einen  Erzieher  des  deatschen  Y 

CXVU.    Giern 7,  Sterne,  Hippel  und  Jenn  PnnL 
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PanI  nnd  seine  Bedeutung  für  die  Gegenwart.  München  1894. 
436  S.  [!]  —  Seelenlehre  Jean  Pauls  1894.  —  Das  Wesen  dei 
Humors  1896.  —  Jean  Paul- Studien  1900).  Auch  seine 
Schriften  laufen  auf  ein  bloßes  Raisonnement  hinaus;  denn  ob 
wir  nun  in  Jean  Paul  einen  strammen  Fortschrittsmann  od« 
einen  frommen  Christen  zu  sehen  haben,  ist  für  seine  Uten- 
rische  Einschätzung,  wie  schon  der  Streit  darüber  beweist, 
von  untergeordneter  Bedeutung.  Der  Literarhistoriker  erfüllt 
keineswegs,  wie  Müller  meint  (J.  P.  u.  s.  Bed.  f.  d.  G-egenw., 
S.  7  ff.),  seine  Pflicht,  wenn  er  auf  die  Ideale  hinweist,  welchen 
der  Dichter  nachstrebte.  Mit  Angriffen  gegen  W.  Scherer 
und  die  philologische  Methode,  wie  sie  sich  durch  Nerrlid» 
Biographie  hindurchziehen,  kann  man  die  Tatsache  nicht 
beseitigen,  daß  jeder  Schriftsteller  zahllose  Elemente  am 
seiner  Zeit  und  der  Vergangenheit  in  sich  aufgenommen  hat, 
und  daß  selbst  das  Genie  nicht  nur  Eigenes  gestaltet,  sonden 
auch  von  der  Geschichte  abhängig  ist.  Dieser  Erkenntnii 
kann  sich  ja  niemand  völlig  verschliefien,  und  daß  die  ver 
gleichende  Betrachtungsweise  mit  der  Beraubung  des  Dichten 
um  seine  Originalität  gleichbedeutend  wäre,  glaubt  ja  heute 
kaum  mehr  jemand.  Wie  sehr  nun  gerade  Jean  Paul  von  der 
ganzen  deutschen,  englischen  und  französischen  Literatur  dei 
16.,  17.  und  18.  Jahrhunderts  mitbestimmt  ist,  zeig^  ein  bloßer 
Blick  in  seine  Werke ;  es  wimmelt  darin  von  Zitaten  und  Be* 
Ziehungen  auf  andere  Autoren.  In  der  Vorrede  zur  zweiten 
Auflage  der  „Grönländischen  Prozesse"  und  auch  sonst  häufig 
weist  er  selbst  auf  seine  Muster  hin.  So  haben  denn  aucli 
schon  Spazier  und  Gottschall  Einflüsse  Swifts,  Sternes,  Popes, 
Rabeners  und  Hippels  gefunden;  aber  zu  einer  näheren  Be- 
trachtung dieser  Einwirkungen  ist  noch  niemand  vorgeschrit- 
ten, ^)  die  literarischen  Quellen  Jean  Pauls  sind  noch  immer 
nicht  genügend  aufgehellt.  Das  Beste  findet  man  noch  in  dem 
Buche  des  Franzosen  Pirmery.') 

>)  Der  Aufsatz  von  T.  S.  Baker  „The  iDÜuence  of  Lawrenee  Stene 
npon  German  Literature''  in  der  Zeitschrift  „Amerieana  Germaoiea^  S  Bi 
(1898),  Nr.  4,  S.  41—56  gibt  nur  wenige  Hinweise. 

*)  Neuerdings  hat  Ferd.  Jos.  Schneider  (,^ean  Pauls  Alten- 
dichtung"'  1901)  den  „FibeP'  und  ,^omef'  sum  G^nstande  einer  eis* 
bringenden  Untersuchung  gemacht 
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Die  vorliegende  Abhandlang  soll  ein  Versuch  sein,  Jean 
Pauls  Verhältnis  zu  zweien  seiner  Lieblingsschriftsteller, 
Sterne  und  Hippel,  möglichst  genau  festzustellen  und  dadurch 
einer  philologischen  Behandlung  des  Dichters  vorzuarbeiten. 
Der  ungeheueren  Jugendlektüre  des  „polyhistorischen  Bücher- 
wurms*' nachzugehen,  wird  sich  nicht  leicht  jemand  entschliefien, 
und  so  scheint  mir  hier  Arbeitsteilung  durchaus  geboten. 
Wie  wir  heute  noch,  trotz  der  zahllosen  Vorarbeiten,  kein 
erschöpfendes  Werk  über  Goethe  haben,  so  werden  wir  ohne 
solche  Detailuntersuchungen  auch  keine  abschliefiende  Mono- 
graphie über  Jean  Paul  erhalten.  Hat  man  die  „ästhetisch- 
psychologische*^  Methode  an  Jean  Paul  bereits  genügend  geübt, 
so  lasse  man  nun  die  philologische  Behandlungsweise  in  ihre 
Hechte  treten. 

Einige  Bemerkungen  möchte  ich  hier  noch  über  Jean 
Pauls  Stellung  zur  Gegenwart  anfügen.  Man  gebe  sich  nicht 
der  niusion  hin,  daß  man  den  Dichter  wieder  zu  einem  frischen 
Leben  erwecken  könne.  Zu  den  abstrakten  Idealen  Jean 
Pauls  und  seiner  Empfindsamkeit  wird  unsere  Zeit  kein  Ver- 
hältnis mehr  finden.  Auch  hat  man  heute  über  die  Form 
andere  Ansichten  als  zur  Zeit  Börnes  und  Gutzkows.  Wenn 
uns  zum  neunbändigen  „Roman  des  Nebeneinander*'  die  Zeit 
mangelt,  so  fehlt  uns  auch  die  Geduld,  die  zahlreichen  Rätsel 
zu  lösen,  die  uns  Jean  Pauls  Stil  vorlegt.  Ich  zweifle  also 
sehr,  daß  das  20.  Jahrhundert  Börnes  Erwartung,  es  werde 
dem  Kultus  des  Dichters  zu  neuer  Blüte  verhelfen,  erfüllen 
wird,  so  sehr  man,  namentlich  der  Jugend,  die  Lektüre  seiner 
reifiiten  Werke  empfehlen  möchte.  Jean  Pauls  Erscheinung 
gehört  der  Geschichte  an;  hier  wird  er  aber  neben  Goethe 
und  Schiller  —  freilich,  was  ich  betonen  muß,  in  gewissem 
Abstände  —  eine  ehrenvolle  Stellung  behaupten.  Denn  für 
einige  Richtungen  des  18.  Jahrhunderts  bezeichnet  seine 
Dichtung  einen  Höhepunkt,  und  es  zeigt  sich,  wenn  wir  das 
Resultat  der  vorliegenden  Untersuchung  vorwegnehmen  wollen, 
daß  es  keineswegs  das  Beste  an  ihm  ist,  was  er  seinen  Vor- 
gängern abgelernt  hat.  Da,  wo  er  sich  von  ihnen 
freimacht,  kann  er  noch  heute  ergreifen:  Ai'' 
und  der  „Titan",  wenn  ihn  eine  verstind 
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den  AuBwüchsen  in  den  Anfangspaxtien  8&a1>ertf  können  noch 
lange  einen  stillen  Leserkreis  entssücken.  Doch  bleibt  es  ein 
treffendes  Wort  von  Gervinns,  dafi  man,  um  Jean  Paul  be- 
urteilen zu  können,  einmal  mit  ihm  geschwärmt  haben  mnfl; 
denn  es  ist  merkwürdig,  wie  bald  der  Enthusiasmus  der 
kritischen  Reflexion  weicht. 


L  Zu  Lawrence  Sterne. 

Die  Stellung  Sternes  in  der  Geschichte  der  englischen 
liiterator  zu  charakterisieren,   kann  ich  schon  mit  Hinblick 
auf  den  IX.  Band  der  vorliegenden  Sammlung  (G.  A.  Behmer, 
Iiawrence  Sterne  und  G.  M.  Wieland,  1899)  unterlassen  nnd 
mich  auf  kurze  Andeutungen  beschränken.    Dagegen  hebe  ich 
schon   hier  an  Sterne  alle  die  Züge  henror,  die  für  unseren 
Zweck  in  Betracht  kommen.    Der  humoristische  Roman  nimmt 
seinen  Ausgangspunkt  von  England;    dort   ist  er  als  Rück- 
schlag gegen  die  moralisierenden  Familienromane  Richardsons 
entstanden,  dessen  unwahre  Gharakterseichnung,  die  nur  xien 
Unterschied  von  Weifl  und  Schwarz  kennt,  sehr  bald  Wider- 
spruch hervorrief.     Fielding,   Smollet  und  Sterne  bezeichnen 
diese  Reaktion,  ohne  im  übrigen  gleichen  Zielen  nachzujagen. 
Henry  Fielding  (1707 — 64)  parodiert  Richardsons  „Pamela^ 
bald  nach  ihrem  Erscheinen  in  seinem  „Joseph  Andrews"  (1749) 
und  geht  dann  im  „Tom  Jones"  (1749)   zu  einer  von  litera- 
rischer Satire  weniger   beherrschten  Produktion  über.     Fiel- 
ding ist  zwar  Parodist  und  Komiker  —  mancher  seiner  Ein- 
fälle   erinnert    schon    an   Dickens   — ;    aber    das    moralische 
Element  ist  doch  auch  bei  ihm  betont.    Ganz  beiseite  gelassen 
wird  es  von  Tobias  Smollet  (1721 — 71),  welcher  mehr  die 
Karikatur  und  den  Zynismus  vertritt;  auch  er  ist  nicht  ohne 
Einfluß  auf  Jean  Paul  geblieben.    Fielding  und  Smollet  sind 
Lebemänner  und  humoristische  Realisten;  die  Sittenmalerei  ist 
ihnen  die  Hauptsache,  der  Humor  nur  Würze  der  Erzählung. 
Granz  anders  erfaßte  sein  Wesen  Lawrence  Sterne  (1713 — 68). 
Wie  Richardson  trat  er  erst  in  reifen  Jahren  als  Schriftsteller 
auf;  1759  erschienen  die  ersten  zwei  Bände  seines  Hauptwerkes 
„Leben   und    Meinungen    des    Herrn    Tristram   Shandy",   der 
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neunte  und  letzte  Band  kam  erst  1767  heraus.  Von  seinem 
zweiten  Werke,  der  „Empfindsamen  Eeise  durch  Frankreich 
und  Italien"  1768,  konnte  er  nur  noch  zwei  Bände  veröfiTent- 
lichen.  Was  er  sonst  geschriehen  hat,  ist  nicht  bedeutend 
und  kommt  auch  für  unsere  Zwecke  wenig  in  Betracht.  Sterne 
ist  der  Humorist  xar  iSoxvy,  hei  ihm  wird  der  Humor  zum 
eigentlichen  Thema.  Haben  es  seine  Vorgänger  über  die 
Komik  und  den  Witz  nicht  hinausgebracht,  so  wird  Sterne 
der  Schöpfer  des  eigentlichen  Humors.  Über  dessen  Wesen  ist 
namentlich  von  den  Ästhetikern  der  Hegeischen  Schule  viel 
gegrübelt  worden,  und  Sterne  sowie  Jean  Paul  sind  die  haupt- 
sächlichen Muster,  von  denen  man  die  Theorie  des  Humoxi 
ableitet.  Dabei  hat  man  sich,  wie  mir  scheint,  für  die  ge- 
schichtlichen Tatsachen  nicht  immer  den  unbefangenen  BUck 
bewahrt.  Es  ist  jedenfalls  einseitig,  wenn  man  Sterne  unter 
den  Gesichtspunkt  stellt,  daß  bei  ihm  der  Humor  aus  der 
Tiefe  seines  Gemüts  quillt,  oder  wenn  man,  wie  Johannes  Scherr, 
ihn  seinen  realistischen  Vorgängern  Fielding  und  Smollet 
als*  den  idealistischen  Humoristen  gegenüberstellt.  Yiel 
richtiger  hat  da  wohl  Gervinus  die  ganze  Richtung  des 
humoristischen  Bomans  betrachtet.  Charakteristisch  ist  f&r 
Sterne  gewiß  die  Mischung  von  Witz  und  Sentimentalität 
Jener  ist  reine  Verstandesarbeit,  diese  entspringt  aus  dei 
Dichters  weichem  Charakter  und  einer  gewissen  Gutmütigkeit, 
die  ihm  diese  unvollkommene  Welt  doch  als  die  beste  e^ 
scheinen  läßt.  Auch  Sterne  macht  gegen  Richardsons  Hyper- 
idealismus  Front  durch  eine  mehr  verstandesmäßige  AufCusong 
der  Dinge.  Strebte  jener  aus  dem  realen  Leben  hinaus  und 
zeichnete  abstrakte  Tugendideale  oder  warnende  Muster  von 
Schlechtigkeit,  so  findet  sich  dieser  schlecht  und  recht  mit 
der  Welt  ab.  Die  nivellierende  Tendenz,  die  in  England  nr 
Begründung  des  bürgerlichen  Trauerspiels  führte,  finden  wir 
auch  auf  dem  Gebiete  des  Bomans.  Auch  Sterne  unterliegt 
der  Zeitrichtung,  der  weichlichen  Empfindsamkeit,  die  ihre 
Wurzel  im  Pietismus  hat,  und  der  geistliche  Beruf  dei 
Dichters  wirft  auf  die  Art  und  Weise  seiner  ChaIakte^ 
Zeichnung  manchen  Beflex.  Dabei  ist  der  gute  Herr  P£uier 
ein  vortrefflicher  Spaßmacher,   der  auch  die  Zote   nicht  V6^ 
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^Mshmäht,  und  ein  geringer  Gestalter,  ein  schroffer  Gegensatz 
^ni  dem  als  Dichter  weit  bedeutenderen  Swift.    Diese.  Momente 
miad  vielleicht  besser  geeignet,  das  Wesen  von  Sternes  Humor 
erklären.    Um  ein  herzloser  Satiriker  zu  sein  wie  Swift, 
kennt  er  sich  vor  allem  selbst  zu  gut;  nicht  der  Unwille 
abrückt   ihm  die  Feder  in   die  Hand,   sondern   er  will   seine 
^jeaer  erheitern  imd  zugleich  auch  erbauen,  mit  ihrem  Schicksal 
"Versöhnen.     Wenn   er   sich   im    108.    Kapitel    des    „Tristram 
JBhindy''   dagegen   verwahrt,    dafi   er  in    der  Geschichte   von 
^em  Vater  seines  Helden  Franz  II.  nahezutreten  beabsichtige 
«jder  in  der  Nasengeschichte  Franz  IX.  oder  im  Charakter  des 
Onkels  Toby  den  militärischen  Geistern  seines  Landes,   oder 
daü  er  in  der  Gestalt  des  Trim  den  Herzog  von  Ormond  habe 
zeichnen  wollen,  so  können  wir  es  ihm  aufs  Wort  glauben, 
"^d  Szenen  wie  der  Vorfall  mit  der  heiflen  Kastanie  in  der 
'^rardigen  Pfarrerversammlung  und  die  seltsame  Entscheidung 
^ibr  Sorbonne  über  die  Taufe  ungeborener  Kinder  sind  gleich- 
^Hb   wohl  nur  loci  causa  geschrieben.     Auch  wo  sich  sein 
^Bumor  der  Satire  nähert,   hält  sie  sich  in  ganz  allgemeinen 
tilgen,    wie    die   Sticheleien   auf  die  Lockesche  Philosophie. 
01>er   die  Tendenz  des   „Tristram"   läßt  er   sich   selbst  ver- 
nehmen: „Wenn  dieses  Buch  gegen  irgend  etwas  geschrieben 
^Uit,    so   ist   es   gegen   den    Spleen    geschrieben"    (Kap.    108). 
^Hffch  das  ganze  Buch   ruft   der  Dichter   seinen   Lesern  zu: 
n^enschlein,  bildet  euch  nichts  ein  auf  eure  Würde,  wir  sind 
J^  alle   mehr   oder  weniger   Narren   und  Staub   im  Winde." 
^ns  dieser  Weltanschauung  heraus   will  er  von  der   großen 
^tnd  dämonischen  Natur  des  Menschen  nichts  wissen;  nicht  er 
^cshafft  sich  das  Schicksal,  sondern  er  wird  in  seiner  Schwäche 
^Tirch   eine  Menge   von   kleinen  Anlässen   und  Ursachen   be- 
stimmt.    Als   idealistisch  wird   man   also    eine    solche  Welt- 
anschauung nicht  bezeichnen  dürfen. 

Im  „Tristram  Shandy**  beherrscht  nun  diese  Ansicht  den 
S^til  des  Ganzen  wie  des  Einzelnen.  Wenn  Richardson  Ideal- 
^nenschen  auftreten  läßt,  Naturen,  die  stark  sind  in  der  Tugend 
'^and  im  Laster,  so  faßt  Sterne  seinen  Helden  durchaus  auf  als 
^in  Produkt  der  Erziehung  und  der  kleinen  ihn  umgebenden 
Verhältnisse,  deren  Geringfügigkeit  geflissentlich  betont  wird. 
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damit  die  Sohwäohen  des  Menschen  in  ein  desto  sdiiifera 
lacht  treten.    Die  Individualität  des  Menschen  ist  eierbtt  nicbt 
erworben;   der  Einfloß   der   englischen  Moralphilosophen  dei 
18.  Jahrhunderts  ist  darin   unverkennbar.     So  sind  f&r  des 
Menschen  die  umstände  bei   seiner  Geburt  von  der  grOfitei 
Bedeutung,   und   die   abstrusen  Theorien  des  Vaters   Shandj 
über  diesen  Punkt  sind  in  ihrem  Kern  wohl  auf  die  eigsM 
Ansicht  des  Dichters  zurückzufahren,  der  hier  nur  konuach 
übertreibt,    um  den  Charakter  Tristrams  zu  erklären,  beginot 
er  mit  der  Charakteristik  seiner  Eltern  und  gibt  genau  alle 
Umstände  an,  die  bei  seiner  Zeugung  und  Geburt  im  Spiele 
waren.    Die  Biographie  soll  wie  ein  pragmatisches  Gheschichti- 
werk   angelegt   werden:    alle  Einflüsse,   die   auf  den  Helden 
bestimmend    gewirkt    haben,    sollen  beleuchtet  werden,   lud 
zwar    wird    gerade    auf   das    anscheinend    G^ring^fttgige  der 
Akzent  gelegt.    Bei  dieser  Anlage  könnte  das  Buch  zu  einen 
unendlichen  Umfange  anschwellen,  und  Sterne  ist  sich  darfiber 
ganz  klar;  er  spricht  einmal  (Kap.  13)  von   dem   80.  Bande 
des  Werkes  und  verspricht,  sich  nicht  zu  übereilen,  sonden  i 
jährlich  zwei  Bände  zu  schreiben,  was  er  bis  an  sein  Lebene-  i 
ende  fortsetzen  könne.     In  der  Tat  ist  nicht  abzusehen,  niti 
welchem  Bande  der  „Tristram  Shandy"   seinen  Abschlnfl  er 
reichen  könnte;  so  ist  es  ziemlich  belanglos,  daß  er  plötslidi 
abbricht.     Dem  Dichter  ist  es  gar  nicht  darum  zu  tun,  mit 
der    Lebensgesohichte    seines   Helden    vorwärts    zu    kommen, 
sondern  sie  dient  ihm  nur  als  Leitfaden  für  seine  Beflezioneii. 
„Leben  und  Meinungen^  will  der  Boman   darstellen;  Heick 
fand  in   dem  Buche  mit  Becht  mehr  Meinungen   als  Lebeo; 
denn  überall  drängt  sich  der  Autor  mit  seinen   eigenen  An- 
sichten   in    den    Vordergrund.     So   ist    die   Handlung   völlig 
Nebensache,   die  Reflexion  die  Hauptsache.    Der  Held  selbst 
bleibt  ganz  im  Hintergrunde;  er  kommt  erst  gegen  Ende  des 
dritten  Bandes  auf  die  Welt,  und  von  seinen  Jugenderlebmeseo 
erfahren  wir  kaum  mehr,  als  dafi  er  Hosen  bekommen.    Daflli 
teilt  der  Dichter  aus  seinem  späteren  Leben  die  Beschreibimg 
einer  Reise  nach  Frankreich  mit.     Die  Hauptpersonen  mi 
indes  der  Yater  Shandy,  sein  Bruder  Toby  und  dessen  Diener, 
der  Korporal  Trim ;  daneben  steht  der  als  Karikatur  gezeichnete 
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Dr.  Slop  nnd  als  Echo  ihres  Mannes  die  Frau  Shandy.  Die 
Reflexion  dient  auch  hauptsächlich  als  Mittel  der  Charakteristik, 
sei  es  im  Munde  der  Personen  selbst,  sei  es  im  Monde  des  Autors. 
Diese  Reflexionen  haben  bei  jeder  Person  eine  bestimmte  Richtung, 
jede  hat  ihr  Steckenpferd,  das  sie  bei  jeder  Gelegenheit  su  reiten 
bereit  ist.  Bei  dem  alten  Shandy  ist  die  Hypothese  über  den 
Einflufi  der  Tau&amen  auf  den  Charakter  des  Menschen  ebenso 
zur  fixen  Idee  geworden  wie  die  Ansicht,  daß  die  physischen 
Umstände  bei  der  Zeugung  und  Geburt  ausschlaggebend  seien. 
Bei  den  unpassendsten  Gelegenheiten  kommt  er  auf  diese 
Lieblingsthemata  2su  sprechen.  Auch  eine  su  kleine  Nase 
kann  nach  seiner  Ansicht  für  das  Kind  verhäng^svoll  werden. 
Den  Beweis  sieht  er  darin,  daß  sein  Ahn  seiner  Gemahlin 
wegen  der  geringen  Größe  seiner  Nase  ein  höheres  Witwen- 
geding hatte  vermachen  müssen.  Daher  stellt  er  gynäkolo- 
gische Studien  an,  um  bei  der  Geburt  seines  Söhnleins  eine 
Verstümmlung  der  Nase  verhindern  zu  können.  Natürlich 
weiß  er  mit  Erasmus*  Dialog  über  die  Nasen  nichts  anzufangen, 
dagegen  wird  Slawkenbergius'  Buch  „De  nasis"  zu  seiner 
Lieblingslektüre.  £r  hält  sich  überhaupt  für  einen  philo- 
sophischen Kopf  und  stellt  über  alle  Dinge  wunderbare,  tief- 
sinnige Betrachtungen  an.  Ihm  steht  sein  Bruder  Toby 
g^enüber,  der  von  Philosophie  nichts  wissen  will,  eine 
unendlich  naive  imd  gutmütige  Natur.  Er  zehrt  von  seinen 
militärischen  Erinnerungen,  imd  sein  Steckenpferd  ist  die 
militärische  Technik  und  das  Fortifikationswesen.  Bei  jedem 
Anlaß  verbreitet  er  sich  mit  entsetzlicher  Gründlichkeit  über 
diese  Lieblingsstudien,  wobei  ihm  Korporal  Trim  wacker  zur 
Seite  steht.  So  werden  beide  Hauptpersonen  zu  Ejtrikaturen, 
doch  liegt  dem  Dichter  die  Absicht  fem,  sie  dem  Gelächter 
preiszugeben.  Sie  sind  ihm  nur  menschliche  Typen;  jeder 
Mensch  habe  sein  Steckenpferd,  gegen  das  sich  nichts  sagen 
lasse,  nur  reite  es  der  eine  mehr,  der  andere  weniger.  So 
weiß  uns  Sterne  seine  Figuren  trotz  ihrer  SchruUenhaftigkeit 
menschlich  nahezubringen;  sie  sind,  abgesehen  von  ihrer 
Schrulle,  ganz  ehrenwerte  Männer,  die  der  Leser  bald  lieb- 
gewinnt. Auch  der  Dichter  selbst  hat  ja  sein  Steckenpferd, 
das  er  im  Ejtpitel  275  verrät;  er  porträtiert  sich  deutlich  in 
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der  Person  des  Pfarrers  Yoriok,  der  ein  Nachkomme  des 
gleichnamigen  Spaßmachers  ans  Shakespeares  „Hamlet^  ist 
und  mit  keinem  Scherz  zurückhält,  sondern  jedem  die  Wahr- 
heit in  witziger  Weise  ins  Gesicht  sagt.  Die  Frauen  spielen 
im  „Tristram  Shandy"  eine  klägliche  Rolle;  die  Frau  Shandy 
ist  ein  blofies  Echo  ihres  Mannes,  und  die  Witwe  Wadman 
und  ihre  Jungfer  Brigitte  sind  eitle,  männersüohtige  Frauen- 
zimmer. 

Neben  dieser  humoristischen  Charakterschilderung  spielt 
die  Ausmalung  der  engen  Verhältnisse,  in  denen  die  Personen 
leben,  die  Hauptrolle.  »Vive  la  bagatelle!"  ist  auch  Sterne« 
Parole.  Zum  Kontrast  mit  dieser  Kleinmalerei  dient  die  Ein- 
mischung von  Gelehrsamkeit,  die  nach  der  humoristischen 
Weltanschauung  an  dem  Menschen  nicht  viel  ändern  kann; 
denn  der  Gelehrte  tauscht  nur  seine  Steckenpferde  gegen  ein 
schlimmeres  aus,  die  Pedanterie. 

Aus  dieser  Anschauung  erklärt  sich  auch  die  Kompo- 
sitionsweise des  Werkes.  Ich  glaube  nicht,  daß  es  Sterne 
mit  seiner  Formlosigkeit  um  eine  Parodie  Richardsons  zu  ton 
ist;  sie  erklärt  sich  vielmehr  einerseits  aus  des  Dichten 
eigener  Unfähigkeit,  ein  geschlossenes  Kunstwerk  zu  schaffen, 
anderseits  aber  aus  dem  ganzen  Wesen  seines  Humors,  der 
die  Formlosigkeit  zum  Prinzip  erhebt  Der  Dichter  verlacht 
die  menschlichen  Schwächen,  ironisiert  sich  aber  auch  selbst.  Er 
steht  nicht  über  seinen  Personen,  sondern  mitten  unter  ihnen; 
er  lenkt  ihre  Reden  und  Handlungen  und  gibt  sich  selbst 
fortwährend  Rechenschaft  über  seine  eigene  Arbeit.  Ihm  ist 
es  um  die  gradlinige  Erzählung  gar  nicht  zu  tun;  am  SchluS 
des  sechsten  Bandes  (Kap.  201)  stellt  er  selbst  den  ver- 
schlungenen Gang  seiner  Geschichte  graphisch  dar.  Im  Vorder- 
grunde steht  der  Autor  mit  seinen  Meinungen,  und  wir 
glauben  ihm  willig,  daß  nicht  er  die  Feder,  sondern  die  Feder 
ihn  regiere ;  was  ihm  gerade  in  den  Sinn  kommt,  muß  nieder- 
geschrieben werden.  „Die  Digressions  sind  unwidersprechlich 
der  Sonnenschein,  das  Leben,  die  Seele  des  Lesens,  wollte 
man  sie  z.  E.  aus  diesem  Buche  herausheben,  meinetwegen 

möchte  das  ganze  Buch  daran  hängen   bleiben Die 

ganze  Geschicklichkeit  besteht  darin,  wie  man  sie  kocht  und 
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uirichtet,  damit  sie  nicht  nur  vorteilhaft  für  den  Leser,  sondern 
nuch  fOr  den  Autor  ausfallen,  dessen  kümmerliches  Leben  in 
diesem  Punkte  wirklich  mitleidenswürdig  ist^  (Tr.  Sh., 
Kap.  92).  Meist  haben  diese  Abschweifungen  sehr  geringen 
Bezug  auf  die  eigentliche  Oeschichte,  z.  B.  die  Erzählung  des 
Slawkenbergius  von  dem  langnasigen  Manne  in  Strafiburg  oder 
das  weise  Urteil  der  Doktoren  der  Sorbonne,  die  Geschichte 
der  Äbtissin  von  Andouillets  usw.  Andere  dienen  dem  Autor 
dazu,  seine  Ansichten  an  dem  Faden  der  Erzählung  auszu- 
sprechen: im  Gespräche  fällt  ein  Wort,  und  an  dieses  knüpft 
der  Dichter  sogleich  einen  langen  gelehrten  oder  humoristischen 
Exkurs  an.  Der  Hauptreiz  für  den  Leser  soll  darin  bestehen, 
ien  geheimen  Zusammenhang  seiner  Gedanken  und  Einfälle 
SU  erraten.  Bei  der  ganzen  Anlage  des  Werkes  erwarten  wir 
rxeilich  von  vornherein  keine  spannende  Erzählung,  und  so 
xiacht  es  trotz  seiner  Formlosigkeit  keinen  ermüdenden  Ein- 
Iruok;  denn  der  Autor  erhält  auf  diese  Weise  Gelegenheit, 
^inen  glänzenden  Witz  frei  spielen  zu  lassen.  Er  unterhält 
lieh  fortwährend  mit  dem  Leser  und  versetzt  ihn  an  seinen 
Schreibtisch.  Er  zieht,  mit  Jean  Paul  zu  reden,  seine  persön- 
lichen Verhältnisse  auf  sein  komisches  Theater,  apostrophiert 
seine  „^ehe  Jenny*^  und  seinen  Freund  Eugenius  (worunter 
John  Hall  Stevenson  gemeint  ist),  spricht  von  seinem  Verleger 
Dodsley,  von  der  Aufnahme,  die  sein  Werk  findet,  gibt  hie 
und  da  genau  das  Datum  an,  wann  er  dieses  oder  jenes  nieder- 
geschrieben u.  s.  f.  Schon  die  äußere  Gliederung  des  Bomans 
dient  humoristischen  Zwecken;  denn  die  Einteilung  in  Bände 
und  Kapitel  hat  gar  keinen  Bezug  zu  dem  inneren  Bau 
der  Erzählung.  Meist  schließen  die  Bände  ganz  abrupt,  oder 
der  Autor  erklärt,  das  weitere  werde  der  Leser  erst  im 
nächsten  Jahre  erfahren.  Ein  noch  tolleres  Spiel  wird  mit 
der  Einteilimg  in  Kapitel  getrieben ;  schon  in  ihrer  ungleichen 
Ausdehnung  liegt  Witz:  einige  sind  recht  umfangreich,  andere 
bestehen  wieder  aus  zwei  oder  drei  Zeilen.  Der  Dichter  ver- 
weist den  Leser  am  Schluß  eines  Kapitels  auf  das  andere, 
stellt  lange  Betrachtungen  über  den  Wert  der  verschiedenen 
Kapitel  an,  läßt  einmal  eines  aus  (das  110.)  und  tröstet 
ien   Leser,    daß  er  nichts   verloren   habe;   der   Raum   für  die 
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Kapitel  297  und  298  ist  leer  gelassen,  und  erst  im  304.  Kapitel 
heuchelt  der  Dichter  Schreck  über  das  nnliebsame  Versehen, 
entschuldigt  sich  und  läfit  nun  die  beiden  Kapitel  folgen. 
Dazu  kommt  noch  eine  Eeihe  stilistischer  Mittel,  die  aa 
anderer  Stelle  einzeln  hervorgehoben  werden  sollen.  Von 
Humor  ist  das  ganze  Werk  durchtränkt,  alles  arbeitet  auf 
dasselbe  Prinzip  hin,  und  so  kann  man  trotz  der  Formlosigkeit 
von  einem  künstlerischen  Stil  Sternes  reden.  Aach  die 
Frivolität,  die  mitunter  sehr  stark  hervortritt,  steht  damit 
nicht  im  Widerspruch;  denn  die  Art  und  Weise,  wie  die  ge- 
wagtesten Situationen  geschildert,  die  schlüpfrigsten  EinfUle 
erzählt  werden,  ist  für  Sterne  charakteristisch.  £r  ist  der 
größte  Meister  der  Aposiopese,  und  gerade  die  lüsternen 
Szenen  und  ReflezioDen  sind  in  ihrer  Art  unerreicht.^) 

Ein  etwas  verändertes  Bild  bietet  uns  Sterne  in  seinem 
zweiten  Werk,  der  „Empfindsamen  Reise**.  Hier  tritt  der 
Witz  zurück  hinter  der  Sentimentalität.  Schon  der  „Tristram^ 
brachte  die  Schilderung  einer  französischen  Reise  des  Helden, 
aber  von  einer  eigentlichen  Reisebeschreibung,  der  Sohildemng 
der  Fahrt  und  der  Sehenswürdigkeiten,  war  schon  hier  nicht 
viel  die  Rede.  Über  diese  Art  von  Reiseliteratur  macht  sieh 
Sterne  lustig  und  vertreibt  dem  Leser  den  Gkschmack  an 
solcher  Lektüre  durch  das  206.  Kapitel,  das  gleichsam  seine 
Unfähigkeit  zu  dieser  Darstellungsart  von  Reiseeindrücken 
beweisen  soll.  Schon  im  „Tristram^^  bilden  die  Reflexioneii 
über  das  Reisen,  unbedeutende  Erlebnisse  und  pikante  Abenteuer 
den  Hauptinhalt  der  Reiseschilderung.  Die  Beschreibung  der 
äußeren  Natur  nimmt  einen  geringen  Raum  ein,  dagegen  ver 
weilt  der  Dichter  mit  Vorliebe  bei  sentimentalen  Szenen,  wie 
der   rührenden    Geschichte    des   Amandus    und    der   Amanda 


*)  Havelock  Ellis  bemerkt  in  seinem  Buche  „G^chleohtstrieb  nsd 
Schamgemhl''  (Übers,  von  Kötscher,  2.  Aufl.  Wttrzborg  1901),  S.  64:  „h 
England  dokumentierten  so  berühmte  und  populäre  Autoren  wie  Swift  und 
Sterne  ein  neues  Aufflammen  von  Schamgefdhl  in  dem  plötzlichen  AbbrechoiT 
den  Gedankenstrichen  und  den  Sternchen,  die  sich  in  allen  ihren  Weita 
finden.  Diese  ganz  neue  Art  literarischen  Sinnenkitzels,  von  der  Sterne  noch 
immer  ein  klassisches  Beispiel  ist,  kann  nur  auf  Grund  des  neuen  Scham- 
geftthls  entstanden  sein,  das  seinerzeit  Gesellschaft  und  Literatur  überflutete.' 
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Mit  dem  Titel  der  ^Empfindsamen  Reise"  hat  Sterne  das 
Wort  „sentimental**  geradezu  erfanden,  nnd  Lessing  schlag 
seinem  Freande  Bode  als  deutsche  Übertragung  „empfindsam" 
vor,  das  sich  ebenso  einbürgerte  und  nun  eine  ganze  G^istes- 
epoche  bezeichnet.  Die  „Empfindsame  Reise",  die  so  recht 
den  Ton  des  in  Deutschland  zu  allgemeiner  Herrschaft  ge- 
langenden Sturmes  und  Dranges  traf,  wurde  wegen  ihrer 
Tränenseligkeit  von  den  Zeitgenossen  dem  „Tristram"  weit 
vollzogen.  Auch  hier  gibt  Sterne  keine  eigentliche  Reise- 
beschreibung, sondern  die  inneren  Erlebnisse  sind  ihm  die 
Hauptsache,  es  ist  eine  „ruhige  Reise  des  Herzens  nach  der 
Natur".  Sterne  ist  hier  sentimentalisch,  d.  h.  natursehnsüchtig; 
er  träg^  in  die  äußere  Natur  die  menschlichen  Gefühle  und 
Stimmungen  hinein  und  zeichnet  die  innere  Natur  des  Menschen 
an  seinem  Verhältnis  zur  äußeren.  Freilich  ist  diese  Charak- 
teristik recht  unbestimmt,  alle  diese  Personen,  vom  Grafen 
von  B.  hinab  bis  zu  dem  Diener  la  Fleur  sind  durch  Weich- 
herzigkeit und  Empfindsamkeit  gekennzeichnet.  Die  Damen 
spielen  eine  etwas  würdigere  Rolle  als  im  „Tristram";  denn 
Yorick  zeigt  sich  hier  von  seiner  galanten  Seite.  An  Pikan- 
terien  fehlt  es  aber  ebensowenig  wie  im  „Tristram";  auch  hier 
bricht  der  Dichter  die  Erzählung  an  den  entscheidenden 
Punkten  ab  und  stellt  es  dem  Leser  anheim,  sich  die  Szene 
nach  eigenem  Belieben  auszumalen.  Das  ganze  Büchlein  endet 
ja  mit  einer  solchen  Zote.  Es  ist  nicht  zu  leugnen,  daß  sich  Sterne 
in  der  „Empfindsamen  Reise"  der  damals  modern  werdenden 
Naturtendenz  weit  mehr  nähert  als  im  „Tristram" ;  ihr  Einfluß 
auf  Deutschland  mußte  auch  schon  deshalb  stärker  sein,  weil 
hier  das  spezifisch  nationale  Gepräge  fast  gänzlich  zurücktritt. 
Uns  erscheint  heute  der  „Tristram"  wegen  seines  Humors  als 
das  weitaus  bedeutendere  Werk,  die  Zeitgenossen  zogen  die 
„Empfindsame  Reise"  vor. 


n.  Sterne  in  Deutschland 

Wenn  man  Jean  Fanls  Verhältnis  zu  Sterne 
will,  mnS  man  sich  den  Eindruck,  den  dieser  anf  Dentsohlind 
überhaupt  ausgeübt  hat,  vor  Augen  halten.  Seine  Werke  er- 
schienen zu  einer  Zeit,  in  der  die  englischen  Dichter  in  Deutsch- 
land allgemein  als  die  nachahmenswerten  Muster  bewundert 
wurden.  Durch  den  Sieg  der  Schweizer  über  die  Gk>tt8ohediaiier 
war  dem  englischen  Einfluß  das  Tor  geöffnet  worden.  Auf  dem 
Gebiete  der  epischen  Dichtung  schwebten  den  jungen  Dichtern 
Milton  und  Thomson  als  Vorbilder  vor,  und  Popes  „Locken- 
raub" rief  zahlreiche  komische  Heldengedichte  in  Deutschland 
hervor.  Auf  dem  Gebiete  des  Dramas  bekam  gleichfalls  der 
englische  Einfluß  das  Übergewicht,  zunächst  durch  das  mortli- 
sierende  Lustspiel,  dann  durch  die  bürgerliche  Tragödie,  bii 
Lessing  Shakespeares  Genius  zur  gerechten  Würdigung  brachte. 
Auch  der  deutsche  Roman  folgt  größtenteils  englischem  Muster. 
Auf  die  Robinsonaden  folgen  die  Familienromane  tmter  dem  Ein- 
fluß Richardsons:  Oellerts  „Leben  der  schwedischen  Qräfinyon 
Gr.*"  (1746),  Hermes'  „Miß  Fanny  Wilkes''  (1766),  das  „Fr&ulein 
von  Stemheim"  Sophiens  von  la  Roche  (1771),  die  Romane 
Knigges  u.  a.  Als  dann  in  England  der  Ruhm  Riohardsons 
zu  sinken  beginnt  und  das  Publikum  seinen  Gegnern  Fielding 
und  SmoUet  zujubelt,  werden  auch  diese  in  Deutschland  über- 
setzt, eifrig  gelesen  und  nachgeahmt.^)  So  war  der  Boden  flii 
Sterne  wohl  vorbereitet.  Dazu  kam  das  Anwachsen  der  Emp- 
findsamkeit, die  schon  in  Richardsons  Romanen  stark  hervor- 
getreten war  und  durch  Youngs  „Nachtgedanken",  Thomas  Grays 

*)  Schon  1759  begann  Mus  ans  seinen  „Qrandison  IX",  welcher  Bichards« 
und  das  Grandisonfieber  im  Anschlnfl  an  den  „Don  Qn^ote**  parodierte,  und 
Wielands  „Agathon"  und  „Don  Sylvio"  bezeichnen  gleichfalls  einen  Bflck- 
schlag  gegen  Richardsons  Hyperidealismns. 


i 
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Kirchhofpoesie  und  Ooldsmiths  „LaDdprediger"  von  England 
her  immer  wieder  nene  Nahrung  erhielt.  Die  ersten  Bände  des 
„Tristram  Shandy''  wnrden  in  England  kühl  anfgenonmien;  man 
fand  sich  nicht  gleich  in  den  neuen  Stil.  Erst  der  3.  und  4.  Band 
brachen  Sternes  Ruhme  die  Bahn  und  trugen  seinen  Namen  bald 
durch  das  ganze  gebildete  Europa.  Die  erste  deutsche  Über- 
setzung des  „Tristram  Shandy"  erschien  schon  1763  in  Berlin; 
sie  enthielt  natürlich  nur  die  ersten  sechs  bis  dahin  erschienenen 
Bücher.  Nach  Abschluß  des  Werkes  erschien  eine  zweite  Auf- 
lage „nach  einer  neuen  Übersetzung^  in  Berlin  und  Stralsund 
(1769);  es  ist  mehr  eine  Bearbeitung,  die  sehr  willkürlich  mit 
dem  Texte  schaltet.  Eine  Übersetzung  der  „Empfindsamen 
Beise^  wurde  schon  1768  in  Braunschweig  herausgegeben.  Bald 
darauf  (noch  1768)  machte  sich  der  berühmte  Übersetzer  Bodo 
an  die  Übertragung  dieses  Werkes,  während  sich  seine  auf 
Subskription  veranstaltete  Übersetzung  des  „Tristram"  bis  1774 
hinauszog.^)  Schon  nach  zwei  Jahren  konnte  eine  neue  Auflage 
erscheinen.  Die  Übertragung  ist  kein  Kunstwerk,  denn  sie 
vergewaltigt  oft  die  deutsche  Sprache  durch  allzu  engen  An- 
Bchlufi  an  das  Original. 

Die  Aufiiahme  Sternes  war  nicht  minder  günstig  als  die 
Bichardsons,  ja  der  Sterne-Enthusiasmus  nahm,  der  empfind- 
samen Zeit  entsprechend,  viel  stärkere  Formen  an.  Nicht  nur 
in  der  Literatur  wurde  Sterne  nachgeahmt,  sondern  man  ging 
sogar  darauf  aus,  gewisse  Episoden  und  Ideen  seiner  Werke 
in  die  Wirklichkeit  zu  übertragen;  man  unternahm  empfind- 
same Wanderungen,  suchte  sich  in  fremde  Herzensangelegen- 
heiten zu  mischen  und  stellte  gewisse  Situationen  aus  Sterne 
szenisch  dar.  Im  Darmstädter  Freundeskreise  des  jungen  Goethe 
fand  der  Sterne-Kultus  eifrige  Jünger.  Lila  Ziegler  führt  mit 
Bezug  auf  die  Maria-Episode  in  der  „Empfindsamen  Reise"  be- 
ständig ein  Lämmlein  mit  sich;  Leuchsenring,  das  Urbild  des 
„Pater  Brey^  und  ein  eifriger  Verehrer  Sternes,  geht  damit 
um,  einen  geheimen  Orden  der  Empfindsamkeit  zu  stiften. 

Den  Gipfelpunkt  erreichte  die  Begeisterung  für  Sterne  im 


*)  Im  Anhange  fdhrt  Bode  unter  den  Snbskribenten  an:  Herrn  J.  U. 
Dr.  Ooethe  in  Frankftirt,  Herder,  Kriminalrat  Hippel  in  Königsberg  n.  a. 
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Ejreise  der  Halberstädter  Dichter.  Joh.  Georg  Jacobi  liest 
einmal  seinen  Freunden  nnd  Freundinnen  die  „Empfindsame 
Reise"  vor,  und  die  Episode  zwischen  Yorick  und  dem  MOnche 
Loren2so  rührt  die  Anwesenden  bis  zu  Tränen;  zum  Andenken 
an  diese  weihevolle  Stunde  sendet  Oleim  an  Jacobi  eine  Hom- 
dose  mit  dem  Bildnis  Yoricks  und  Lorenzos,  und  nun  wird 
ein  förmlicher  Orden  der  Humanität  gestiftet,  dessen  Abzeichen 
die  Lorenzo-Dose  wird.  Joh.  Georg  Jacobi  ist  wohl  auch  der 
erste  Nachahmer  Sternes  in  Deutschland;  seine  „Winterreise' 
(1769)  und  „Sommerreise"  (1770)  stehen  bereits  unter  dem  Ein- 
flüsse des  Engländers.  Die  äufieren  Begebenheiten  wie  die 
eigentliche  Naturschilderung  sind  ihm  ebenso  nebensächlich  wie 
seinem  Vorbilde,  die  Schilderung  der  GefQhle  und  Stimmungen, 
in  die  der  empfindsame  Wanderer  auf  der  Reise  versetzt  wird, 
bildet  den  Hauptinhalt  dieser  Dichtungen.  Sternes  Humor  fehlt 
völlig,  seine  Sentimentalität  wird  aber  noch  überboten.  Sfifi- 
liche  Wohltätigkeit  ist  das  Hauptthema  wie  in  Sternes  „Reise''. 
Wenn  Sterne  im  „Tristram''  einem  toten  Esel  ein  ganzes  Kapitel 
widmet  und  in  der  „Empfindsamen  Reise"  durch  einen  ge^ 
fangenen  Vogel  zu  langen  sentimentalen  Betrachtimgen  angeregt 
wird,  so  nehmen  in  Jacobis  „Winterreise"  gefühlvolle  Ergüsse 
über  ein  Paar  Tauben,  welche  die  Wirtin  ihrer  Freundlichkeit 
wegen  am  Leben  gelassen,  einen  breiten  Raum  ein. 

Das  Beispiel  Jacobis  ahmten  bald  andere  nach;  1770 — 1778 
erschien  eine  „Empfindsame  Reise  durch  Deutschland"  von  einem 
gewissen  Scbummel,  deren  zweiten  Teil  Goethe  in  den  „Frank- 
farter  gelehrten  Anzeigen"  als  eine  geistlose  Nachahmung  sehr 
energisch  abfertigte.  Mehrere  ähnliche  Versuche  folgten;  sie 
sind  heute  gänzlich  verschollen,  doch  damals  fanden  sie  alle 
ihre  Leser,  und  noch  1796  erschien  die  empfindsame  Beschreibung 
einer  Reise  von  Oldenburg  bis  Bremen,  die  einem  Hauptmann 
Hedemann  zugeschrieben  wird.  Die  Bewunderung  Sternes 
war  allgemein,  weil  an  ihr  auch  die  Aufklärer  und  Männer  der 
alten  Schule  teilnahmen;  sie  sahen  ihrerseits  in  der  Menschen- 
kenntnis und  dem  Witz  Sternes  die  bewundernswerten  Eigen- 
schaften. Aus  dem  aufgeklärten  Berlin  schreibt  Ramler  im 
Herbst  1776  an  seinen  Freund  Gebier:  „Wie  man  den  wilden 
Genius  Shakespeare  jetzt  auf  dem  Theater  nachahmt  und  doch 
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Originalgeist   heifien   will,   so   will   jetzt  jeder   sohenen  wie 
Sterne.''    In  der  Tat  blieben  diese  Nachahmungen  hinter  dem 
Original  viel  weiter  zurück  als  die  Nachahmer  Shakespeares  in 
Deutschland  hinter  ihrem  Vorbilde.    Herder  hat  in  der  7.  und 
8.  Sammlung  der  „Humanitätsbriefe  ^  nach  der  für  ihn  charak- 
teristischen Methode  ausgeführt,  wie  gerade  in  England  sur 
damaligen  Zeit  eine  Erscheinung  wie  Sterne  möglich  war;  bei 
der  Frivolität,  der  damals  die  Gebildeten  in  England  huldigten, 
ond  dem  freien  und  vielgestaltigen  Leben  des  großen  Handels- 
staates  erschienen  Sternes  Figuren  trotz  ihrer  Sonderbarkeiten 
doch  als  allgemeine  Naturen.    In  Deutschland  mußte  man  aber 
aolche  Originale  als  Karikaturen  betrachten,  da  sie  zu  sehr 
von   den  schablonenhaften  Gestalten  der  deutschen  Dichtung 
abstachen.    Das  hat  schon  Nicolai  erkannt  und  sich  in  der 
Vorrede  zu  seinem  „Nothanker^  entschuldigt,  daß  sein  Roman 
mehr  Meinungen  als  Leben  und  Handlungen  bringe;  sein  Held 
liabe  die  große  Welt  nicht  gekannt,  die  der  Engländer  high 
life  nenne.     „Spekulation  war  die  Welt,  in  der  er  lebte,  und 
jede  Meinung  war  ihm  so  wichtig  als  kaum  manchem  anderen 
eine  Handlung  ist."     Daher  sei  das  Werk  auch  gar  nicht  für 
die  große  Welt,  sondern  für  Gelehrte  von  Profession  geschrieben. 
Damit  charakterisiert  Nicolai  nicht  nur  seinen  Roman,  sondern 
die  ganze  Ghittung  der  durch  Sterne  in  Deutschland  hervor- 
gerufenen Romane,  die  sich  für  „humoristische"  ausgaben.    Die 
direkten  Nachahmer  des  englischen  Humoristen  brachten  es  in 
Deutschland  zu  geringen  Erfolgen.  Der  „humoristische"  Roman, 
der  in  den  70  er  und  80  er  Jahren  des  18.  Jahrhunderts  in  Deutsch' 
land  blühte,  träg^  eine  veränderte  Physiognomie ;  Sterne  ist  ihm 
mehr  Anreger  als  Muster  gewesen. 

Man  hat  die  Parallele  aufgestellt,  daß  der  humoristische 
Roman  in  Deutschland  ebenso  eine  Reaktion  gegen  die  Original' 
genies  bedeute  wie  die  englischen  Humoristen  gegen  Richardson. 
Das  kann  ich  nur  mit  Einschränkungen  gelten  lassen;  denn 
Sternes  Erscheinung  trägt  ein  doppeltes  Gesicht  zur  H/;hau: 
durch  seinen  Witz  and  seine  Menschenkenntnis  gewann  ^r  di^ 
Weltleute  wie  Wieland ^)  und  die  Aufklärer  wie  Ji'u^ßUi   Ulr 
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sich,  während  sich  anderseits  die  empfindsame  Jugend,  die  den 
Tendenzen  des  Sturms  und  Drangs  huldigte,  von  seiner  Senti- 
mentalität angezogen  fühlte.  In  Deutschland  verdrängte  Sternes 
Einflufi  nicht  den  Familienroman  nach  dem  Muster  Richardsons, 
sondern  vermischte  sich  mit  ihm.  Der  Humor  tritt  in  diesen 
Werken  meist  nur  als  äußere  Zutat  auf.  Die  Hauptsache  wird 
die  Mitteilung  von  allerlei  individuellen  Ansichten,  praktischen 
Vorschlägen,  Erfahrungen,  Belehrungen  usw.  Die  didaktische 
Richtung,  die  den  deutschen  Boman  schon  seit  dem  Anfang 
des  18.  Jahrhunderts  charakterisiert,  gibt  auch  diesen  Werken 
ihr  Gepräge.  Sie  stehen  in  der  engsten  Verbindung  mit  den 
Wissenschaften,  der  Theologie,  Philosophie,  Pädagogik  u.  s.  f. 
Die  Form  des  Bomans  ermöglicht  es  den  Dichtem,  überall  mit 
ihren  eigenen  Meinungen  imd  Erwägungen  hervorzutreten.  So 
ist  auch  der  ästhetische  Wert  dieser  Werke  meist  sehr  gering; 
sie  haben  ein  höheres  Interesse  für  den  Eulturhistoriker  als 
für  den  Literarhistoriker.  Nützen  soll  einerseits  das  Buch, 
anderseits  soll  die  witzige  Ausdrucksweise  Lachen  erregen: 
et  prodesse  volunt  et  delectare  poetae,  könnte  man  als  Motto 
über  jeden  dieser  Bomane  schreiben.  Dabei  gelingt  den  Dichtem 
das  prodesse  entschieden  mehr  als  das  delectare,  denn  höheie 
ästhetische  Wirkungen  sind  nirgends  angestrebt.  Gelegentlich 
der  Besprechung  von  Wezeis  „Enaut"  hat  sich  schon  Merck 
gegen  diese  Bichtung  gewendet  im  „Teutschen  Merkur",  IV.  Bd. 
1776.  Es  sei  bei  den  Bomanschreibem  jetzt  Gesetz  geworden, 
Meinungen  statt  Leben  zu  schreiben,  seitdem  Sterne  den  Ton 
dazu  angegeben.  Indes  gebe  er  ihnen  zu  bedenken,  ob  der 
Leser  nicht  dadurch  gewinnen  würde,  wenn  sie  statt  der  überall 
aufgehängten  Tafeln  eigener  Inskriptionen  entweder  den  Weg 
einschlagen  wollten,  eine  pragmatische  Geschichte  ihrer  Helden 
zu  liefern  oder  ohne  Monologe  das  Märchen  so  episch  zu  machen, 
als  es  möglich  wäre.  Bei  diesem  Grundcharakter  der  Gattung 
nimmt  sich  der  Humor  nach  dem  Muster  Sternes  als  eine  zu- 
fällige Ingredienz  aus,  da  er  mit  dem  lehrhaften  Inhalt  in  selt- 
samem Widerspruch  steht,  und  so  kommt  es  wohl  in  diesen 
umfänglichen  Werken  hier  und  da  zu  schönen  Episoden,  als 
Ganzes  betrachtet,  sind  sie  aber  mißlungene  Monstra. 

In    diese    Beihe    gehört   Nicolais   Boman    „Leben   und 
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Meinungen  des  Herrn  Magisters  Sebaldus  Nothanker^'  (1773 — 76), 
ein  Werk,  das  schon  im  Titel  den  Einfluß  Sternes  verrät.  Nicolai 
ahmt  den  Engländer  vor  allem  in  der  Art  und  Weise  der 
Gharakterzeichnung  nach,  indem  er  wie  dieser  seinen  Personen 
ein  Steckenpferd  gibt.  So  liegt  dem  Holden  vor  allen  andern 
Dingen  die  Erklärung  der  Apokalypse  am  Herzen.  Hierher 
gehören  zum  Teil  auch  die  Romane  Enigges,  die  August 
Lafontaines  u.  a.  Der  begabteste  unter  diesen  Dichtem  ist 
Hippel,  dessen  Werke  ims  direkt  zu  Jean  Paul  hinüberführen. 
Eine  andere  Gruppe  von  Romanschriftstellern  kommt  dem 
Master  Sternes  dadurch  näher,  daß  sie  mehr  auf  Charakter- 
zeichnung achten  und  den  Humor  nicht  nur  gelegentlich  hervor- 
treten lassen,  sondern  als  Hauptsache  ansehen.  Sie  setzen 
damit  die  Richtung  fort,  die  Musäus  mit  seinem  „Orandison  II." 
und  Wieland  mit  dem  „Don  Sylvio"  in  Deutschland  eingeschlagen 
haben.  Ein  wichtiges,  dem  „Grandison  II."  sehr  nahestehendes 
Produkt  ist  Johann  Gott  wert  Müllers  „Siegfried  von  Linden- 
berg" (1779),  der  sich  gleichfalls  in  Einzelheiten  an  Sternes 
„Tristram"  anschließt.^)  Am  deutlichsten  ist  die  Nachahmung 
Sternes  in  den  bizarren  Produkten  Joh.  Karl  Wezeis.  Wie 
Sterne  die  Natur  seines  Helden  aus  all  den  kleinen  Einflüssen 
und  Bedingungen  erklären  will,  an  die  die  Existenz  des  Men- 
schen geknüpft  ist,  so  will  Wezel  in  seinem  ,,Tobias  Ejiaut" 
(1774)  die  Entwicklung  eines  Sonderlings  in  Stemescher  Weise 
darstellen.  Zugleich  sieht  man  aber  den  gewaltigen  Abstand 
des  deutschen  Nachahmers  von  seinem  Muster.  Wie  wenig  es 
die  Deutschen  auf  dem  Gebiete  des  Humors  mit  den  Engländern 
aufnehmen  konnten,  dessen  war  sich  Lichtenberg,  der  größte 
deutsche  Humorist  der  damaligen  Zeit,  wohl  bewußt.  In  seinem 
„Vorschlag  zu  einem  orbis  pictus"  wendete  er  sich  gegen  die 
Nachahmer  Sternes:  „Töricht  affektierte  Sonderbarkeit  wird  das 
Slriterium  von  Originalität  und  das  sicherste  Zeichen,  daß  man 
einen  Kopf  habe,  dieses,  wenn  man  sich  des  Tages  über  ein 
paarmal  daraufstellt.     Wenn  das  eine  Stemesche  Kunst  wäre, 

^)  Über  dieseo  Boman  hsndelt  jetzt  ausführlich  Schneider  in  „Jean 
Paolfl  Alteradichtang**,  S.  66  ff.  Den  Einflofi  Sternes  hat  schon  Jean  Paul  be- 
obachtet (Tgl.  Förster,  Denkwürdigkeiten  aus  dem  Leben  von  J.  P.  Fr.  Richter, 
Manchen  1863,  IV.  Bd,  S.  149). 
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80  ist  wohl  soviel  gewiß,  es  ist  keine  der  schwersten  .... 
Was  kann  endlich  daraus  werden?  Nichts  anderes,  als  man 
malt  den  Menschen  nicht  mehr,  wie  er  ist,  sondern  setzt  statt 
seiner  ein  verabredetes  Zeichen,  das  mit  dem  Originale  kanm 
soviel  Ähnlichkeit  hat  als  manches  heraldische  mit  dem  seinigen." 
Auch  Groethe,  der  im  „Wilhelm  Meister'^  wünscht,  daß  jeder 
Sternes  Werke  lese,  erkannte,  wie  schwer  sie  nachzuahmen 
sind;  Sterne  sei  in  nichts  ein  Muster,  in  allem  ein  Andenter 
und  Erwecker.  Erst  Thümmel  gab  später  der  Yorickschen 
Manier  eine  Wendung  ins  Graziöse  und  Anmutige,  während 
Jean  Paul  mehr  die  andere  Seite  von  Sternes  Humor  au- 
bildete,  die  Sentimentalität.  Als  sein  Vorläufer  in  Deutschland 
kommt  in  erster  Linie  in  Betracht  Hippel. 


HL  Theodor  Gottiieb  von  Hippel. 

Waren  Männer  wie  Hermes  und  Nicolai  im  Grande 
prosaische  Naturen,  deren  Werke  mehr  kulturhistorisches  als 
ftsthetisohes  Interesse  erregen,  so  wird  man  Hippel  (1741 — 96) 
dichterische  Begabung  kaum  absprechen  können;  darüber  läfit 
schon  die  prächtige  Geschichte  Minchens  in  den  „Lebensläufen^ 
keinen  Zweifel  übrig.  Daß  er  nicht  das  geworden  ist,  was  er 
yermdge  seines  Talents  hätte  werden  können,  liegt  teils  an 
seinem  Bildungsgange,  teils  an  seinen  literarischen  Mustern. 
Hippels  Leben  ist  bekannt  genug;  es  hat  die  Literarhistoriker 
wegen  des  eigentümlichen  Verhältnisses,  in  dem  es  zu  seinen 
Schriften  steht,  von  jeher  angezogen.  Der  Widerspruch  zwischen 
seiner  Schriftstellerei  und  seinem  äußeren  Lebensgange  ist  nur 
ein  Abbild  des  Zwiespalts,  in  dem  sich  überhaupt  die  Gemüter 
in  der  Zeit  des  Sturmes  imd  Dranges  befanden:  Aufklärung 
und  Bationalismus,  die  „Korrektheit"  im  bürgerlichen  Sinne  auf 
der  einen,  das  von  Empfindung  volle  Herz,  der  Titanismus  und 
die  Weltflucht  auf  der  andern  Seite.  Ln  Leben  ist  Hippel, 
die  bewegte  Jugendzeit  ausgenommcD,  durchaus  ein  Mann  der 
alten  Schule:  mit  eiserner  Energie  verfolgt  er  seine  juristische 
Laufbahn,  schwingt  sich  aus  bescheidenen  Anfängen  zu  hohen 
Stellungen  empor,  sammelt  Reichtümer  und  scheint  in  den 
praktischen  Geschäften  ganz  aufzugehen.  Trotz  dieser  viel- 
verzweigten amtlichen  Tätigkeit  findet  er  Muße,  umfangreiche 
Werke  zu  verfassen  und  anonym  in  die  Welt  zu  schicken. 
Wie  sehr  nun  diese  den  gärenden  Geist  der  Sturm-  und  Drang- 
zeit atmen,  beweist  schon  die  Tatsache,  daß  man  sie  Männern 
wie  Hamann  und  Herder  zuschrieb.  Schon  während  seines 
Lebens  gilt  der  Verfasser  des  Buches  „Über  die  Ehe"  dem 
großen  Publikum  als  ein  Dichter  der  neuen  Sichtung.  Christian 
Heinrich    Schmid    reiht   ihn   in    seinen    im   Oktoberheft    des 
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^Merkur**  vom  Jahre  1774  erschienenen  „Kritisohen  Nach- 
richten von  dem  Zustande  des  deutschen  Parnasses'  an  Hamann, 
Herder  und  Gerstenberg  an.  Als  nach  seinem  Tode  sein 
Stand  bekannt  wird,  hält  man  sich  sofort  an  den  Widersprach 
zwischen  Leben  und  Dichtung.  Diejenigen  Freunde,  yor  denen 
Hippel  seine  Schriftstellerei  geheim  gehalten,  sind  empört,  das 
liebe  deutsche  Publikum  aber  ist  enttäuscht,  dafi  ein  Schrift- 
steller von  so  vielem  Gemüt  nicht  Hungers  gestorben  ist.  Diese 
Auffassung  hat  auch  den  Standpunkt  der  Literarhistoriker 
immer  wieder  beeinflußt.  Wenn  aber  Hippel  seine  schrift- 
stellerischen Ideale  mit  den  Ansprüchen  des  praktischen  Lebern 
zu  vereinigen  verstand,  so  hat  er  doch  nicht  seine  Individualitit 
geändert.  Gegen  ihn  den  Vorwurf  zu  erheben,  daß  er  die  Ideale 
seiner  Jugend  in  der  Praxis  preisgegeben,  ist  ebenso  ungerecht, 
wie  wenn  man  Goethe  oder  Klinger  von  diesem  Standpunkt 
aus  verurteilte.  Jedenfalls  ist  gegen  die  Art,  wie  F.  Bobertig 
im  141.  Bande  der  Eürschnerschen  „National-Literatnr"  EQppeli 
Charakter  beurteilt,  Protest  einzulegen.  Er  stellt  ihn  als  blofien 
Streber  hin  und  findet  an  seiner  Persönlichkeit  ein  „peinliches, 
sozusagen  pathologisches  Interesse".  Es  scheint  ihm  eine  ge- 
wisse Enge  des  Gesichtskreises  zu  verraten,  daß  man  an  Hippels 
TJnwahrhaftigkeit  bisher  so  wenig  Anstoß  genommen.  Ich  kann 
seine  Beurteilung  der  Hippeischen  Autobiographie  (1790/91 
geschrieben,  reicht  sie  bis  zur  Rückkehr  von  Petersburg)  nicht 
eben  als  Beweis  eines  weiteren  Gesichtskreises  betrachten. 
Dieses  Bruchstück,  das  Hippels  Lebenslauf  in  prächtiger  Weise 
erzählt,  steht  zwischen  der  romanhaften  Schilderung  der 
„Lebensläufe^*  und  den  wirklichen  Schicksalen  des  Dichten 
ungefähr  in  der  Mitte.  Es  zeigt  sich  hier  ein  durchgängiger 
Hang  zum  Idealisieren,  namentlich  in  dem  Bestreben,  seine 
Familie,  die  ja  von  altem  Adel  war,  als  bedeutend,  besonders 
aber  die  Eltern  als  geistig  hervorragend  hinzustellen.  Nirgends 
verstößt  er  direkt  gegen  die  Wirklichkeit,  aber  das  Weglassen 
gewisser  Züge  und  die  Beschönigung  anderer  zeugt  deutlich  Ar 
die  Absicht,  einen  bedeutenden  Hintergrund  für  seine  schrift- 
stellerische und  amtliche  Tätigkeit  zu  zeichnen.  Baß  dabei 
der  Dichter,  der  sein  Hauptwerk  durchweg  ans  Motiven  n- 
sammengestellt  hat,  die  er  seinen  Jugenderlebnissen  entlehnte, 


vielfach  künstlerische  Wirkung  im  Äuge  bat,  ist  nicht  abzu- 
]eagoen,  ihm  daraus  einen  Vorwurf  zu  machen,  wäre  verfehlt. 
Hippel  ist  ein  Landsmann  Herders  und  Hamanns.  In 
diesem  Winkel  Deutschlands,  der  damals  noch  mit  den  Natur- 
völkern des  Ostens  in  lebhafter  Berührung  stand,  stoßen  die 
Gegensätze  in  den  Charakteren  hart  aneinander.  Aus  Ost- 
preuSen  stammt  Hamann,  der  Vater  der  Sturm-  und  Drang- 
periode, welche  das  gefühlsmäßig  Verworrene,  die  unbestimmte 
Ahnnng  dem  systematischen  Denken  vorzieht.  Ostpreußen  ist 
aach  die  Heimat  Herders,  und  in  der  späteren  Zeit  gibt  es  der 
deutschen  Literatur  Männer,  welche  den  Mystizismus  und  die 
bizarre  Phantasie  auf  die  Spitze  treiben,  ao  Z.  Werner  und 
E.  Th.  A.  HoETmann.  Demselben  Osten  verdanken  wir  aber 
auch  zugleich  den  großen  Kritiker  der  reinen  Vernunft,  den 
scharfen  Denker  Kant.  Diese  Gegensätze  vereinigt  nun  Hippel 
in  einer  Person;  während  er  pietistische  Gedichte  schreibt,  be- 
geistert er  sich  an  der  Philosophie  seines  Lehrers  Kant,  während 
er  ein  großes  Stadtwesen  mit  bewunderungswürdiger  Umsicht 
leitet,  empfiehlt  er  im  Sinne  Rousseaus  Beschränkung  und 
ländliche  Genügsamkeit  und  bedauert,  daß  er  nicht  Geistlicher 
auf  dem  Lande  geworden  sei.  Dieser  Gegensatz,  der  sich  bei 
ihm  bis  ins  kleinste  erstreckt,  macht  ihn  von  vornherein  zum 
humoristischen  Dichter  geeignet;  der  Zwiespalt  zwischen  seiner 
idealistischen  Weltauffassung  und  den  praktischen  Verhält- 
1.  nissen  löst  sich  bei  ihm  nicht  in  Tragik  auf,  sondern  in  Humor. 
Hippels  Vater  war  ein  theologisch  gebildeter  Schulmeister, 
\  mm  Pfarrer  hat  er  es  nicht  gebracht;   gleichwohl   spielt  aber 

I,  das  geistliche  Element  in  Hippels  Elternhause  die  größte  Rolle. 

~  Wenn  seine  Mutter  auch  nicht,  wie  er  behauptet,  „aus  dem 
Stamme  Levi"  gewesen  ist,  so  war  doch  tiefe  Frömmigkeit 
der  Grundzug  ihres  Charakters.  Diese  Eindrücke  seiner  Jugend 
sind  Hippel  unvergeßlich  geblieben.  Der  Jugendunterricht  be- 
deutete bei  ihm  wohl  wenig,  wenn  er  auch  seinen  Vater  für 
einen  vielseitig  gebildeten  Mann  ausgibt.  Den  Grund  zu  seiner 
eDormen  Belesenheit  dürfte  er  erst  an  der  Universität  KünigB- 
berg  gelegt  haben,  wohin  er  1756  kam.  Hier  trieb  er  neben 
Beinern  Berufsstudium,  der  Theologie,  auch  Mathematik,  Natur- 
wisseuscbaften  und  Philosophie  und  legte  sich  eine  großartige 
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Sammlung  von  Exzerpten  aus  allen  Gebieten  des  Wissens  in. 
Er  führte  genau  Buch  über  den  Gang  und  die  Fortschritte 
seiner  Studien,  notierte  alle  Einfälle  und  Erlebnisse  und  hatte 
so  bald  einen  ungeheueren  Vorrat  an  Ideen,  den  er  später  all 
Schriftsteller  verwerten  konnte. 

Wie  so  viele  deutsche  Dichter  des  18.  Jahrhunderts  mufite 
er  durch  die  Entbehrungen  und  Enttäuschungen  des  Hofineister- 
Standes  hindurchgehen.  Doch  bald  kommt  er  in  die  grofie 
Welt.  Ein  Verwandter  der  Familie  seines  Zöglings  nimmt  ilm 
mit  nach  Petersburg,  wo  er  ihn  in  vornehme  Kreise  einfahrt 
und  mit  dem  Glänze  der  Hauptstadt  bekannt  macht.  Als  ein 
ganz  anderer  kehrt  er  nach  Deutschland  zurück;  der  feste  Ell^ 
Schluß,  sich  emporzuarbeiten,  um  ein  ähnlich  glänzendes  Leben 
führen  zu  können,  steht  ihm  von  nun  an  vor  Augen.  Innere 
Kämpfe  kamen  hinzu;  er  wird  durch  die  Not  gezwungen,  aber 
mals  einen  Hofmeisterposten  anzunehmen,  und  die  aussiohtsloBe 
Liebe  zu  einem  höher  stehenden  Mädchen  bestärkt  ihn  in  dem 
Entschluß,  ihr  an  Vermögen  und  Rang  gleichzukommen  und 
sich  ihrer  würdig  zu  machen.  Unter  den  härtesten  Entbehrungen 
hält  er  mit  zäher  Konsequenz  an  diesem  Gedanken  fest.  & 
wirft  sich  auf  das  Studium  der  Hechte,  und  endlich  wird  seine 
Ausdauer  gekrönt.  Nach  Ablegung  der  erforderlichen  FiXamina 
betritt  er  in  Königsberg  die  Beamtenlaufbahn,  die  ihn  sll- 
mählich  bis  zum  Oberbürgermeister  und  geheimen  Kriegsnt 
führt.  Er  hält  ein  glänzendes  Haus  und  zählt  zu  seinen  besten 
Freunden  Männer  wie  Kant  und  Hamann.  Jener  hatte  ihn 
schon  in  den  ersten  Universitätsjahren,  als  er  gerade  zu  lesen 
begann,  mit  seiner  Philosophie  gefangen  genommen,  und  wie 
sehr  sich  Hippel  in  Kants  Gedanken  eingelebt  hat,  davon  zeugt 
das  zweite  Buch  der  „Lebensläufe",  das  1779  in  Form  eines 
Examens  des  Helden  die  Grundzüge  von  Kants  Vemunfikritik 
in  populärer  Fassung  brachte,  ehe  noch  dieser  sein  Werk  «> 
scheinen  ließ.  Kant  hinwiederum  bewunderte  Hippels  Viel- 
seitigkeit und  nannte  ihn  einen  „Zentralkopf.  Ebenso  hatte 
Hamann  vor  dem  Beamten  und  Schriftsteller  Hippel,  die  anfik 
für  ihn  getrennte  Personen  waren,  alle  Achtung.  Wenn  er 
sich  durch  das  Buch  „Über  die  Ehe^  zu  dem  „Versuch  einer 
Sibylle  über  die  Ehe^'  anregen  ließ  und  den  anonymen  Autor 
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des  Ehebnohs  einen  „gelehrten,  witzigen  Eaoz  seines  Vater 
landes^  nannte,  so  eignet  sich  umgekehrt  Hippel  Hamanns 
Ideen  und  Schreibweise  an.  In  der  Tat  weht  schon  in  dem 
Bnch  „Über  die  Ehe^  der  Qeist  des  Sturmes  nnd  Dranges. 
Was  Hippel  zuvor  geschrieben,  gehört  ganz  der  alten  Richtung 
an:  die  Gharakterlustspiele  „Der  Mann  nach  der  Uhr  oder 
der  ordentliche  Mann''  (1766)  und  „Die  ungewöhnlichen 
Nebenbuhler''  (1768),  beide  von  Lessing  in  der  „Hamburgi* 
sehen  Dramaturgie"  wenig  lobend  besprochen,  geistliche 
Lieder  im  Tone  der  schlesischen  Pietisten  des  17.  Jahr- 
hunderts, entstellt  durch  sprachliche  Härten. 

Mit  dem  Buche  „Über  die  Ehe"  schlägt  Hippel  eine 
originelle  Richtung  ein,  die  der  gelehrt-witzigen  Abhandlung. 
Die  Vorläufer  dieser  Richtung  sind  mannigfaltig,  namentlich 
wäre  auf  Hamann  und  Montaigne  zu  verweisen;  wenn  aber  Ha- 
mann wegen  seiner  Dunkelheit  wenig  gelesen  und  von  der  jungen 
Generation  mehr  wegen  einzeln  hingeworfener  Gedankenblitze 
bewundert  wurde,  zündete  Hippels  witziges  Buch  sofort  bei 
jung  und  alt.  Durch  diese  Schrift  ist  Hippel  der  Vorläufer 
der  modernen  Richtung  der  Frauenemanzipation  geworden.  Die 
hier  niedergelegten  Ideen  pflanzen  sich  fort  auf  Heinse  und 
später  auf  die  älteren  Romantiker,  welche  Hippel  große  An- 
erkennung widerfahren  liefien;  in  der  jungdeutschen  Zeit  findet 
dann  Hippel  an  Theodor  Mundt  einen  warmen  Lobredner  wie 
Heinse  an  Laube.  Für  unseren  Zweck  kommt  namentlich  der 
Stil  in  Betracht;  er  ist  hier  schon  in  seinen  Eigentümlichkeiten 
voll  ausgebildet.  Als  später  die  „Lebensläufe"  erschienen, 
wurde  ihr  Verfasser  immer  und  immer  wieder  wegen  der  Ähnlich- 
keit des  Stils  mit  dem  des  Ehebuches  identifiziert.  Schon 
hier  haben  wir  die  Mischung  von  trockener  Gelehrsamkeit  mit 
kaustischem  Witz,  den  Reichtum  an  Bildern,  das  persönliche 
Hervortreten  des  Autors,  die  massenhaften  Zitate  und  witzige 
Reflexionen,  die  dem  Stile  Hippels  sein  charakteristisches  (Ge- 
präge geben. 

Hippels  poetisches  Hauptwerk  sind  die  „Lebensläufe 
in  aufsteigender  Linie",  1778 — 81  in  drei  Teilen  erschienen. 
Auch  an  diesem  Werke  hebe  ich  nur  die  für  den  Zweck  der 
vorliegenden  Arbeit  in  Betracht  kommenden  Züge  hervor;  eine 
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Analyse  gibt  Bobertag,  S.  201  ff.  Hier  ist  der  Ort,  auf  Hippels 
Verhältnis  zu  Sterne  aufmerksam  zu  machen.  Die  HauptquaUe 
für  seine  Stellung  zur  zeitgenössischen  Literatur  sind  die  Briefe 
an  Scheffner  im  12.  und  13.  Bande  der  Gesamtausgabe  von 
Hippels  Schriften.  Ein  starker  Drang  nach  Natur,  yermiacht 
mit  Empfindsamkeit,  ist  für  diese  Briefe  charakteriatiach.  Mit 
Hamann  ruft  er  aus:  „Nil  humani  a  me  alienum  puto" ;  dieses  Wort 
stehe  auch  in  seinem  Herzen  mit  goldenen  Lettern  geschrieben.  Er 
ist  voll  Verehrung  für  Rousseau,  den  er  auch  in  der  Schrift 
„Über  die  Ehe"  wiederholt  preisend  apostrophiert,  verteidij^t 
Herders  Schriften  gegen  ihre  Gegner,  rühmt  Glerstenbeigs 
„Ugolino*';  Goethes  „Götz"  nennt  er  ein  herrliches  Stück,  den 
„  Werther ^  bewundert  er  wegen  seiner  Naturschildenmgen,  dt- 
gegen  gefällt  ihm  der  „Nothanker"  gar  nicht.  Auf  der  andern 
Seite  durchschaut  er  wohl  die  Schwächen  der  Empfindsamkeit 
und  macht  sich  namentlich  über  die  „ Jacobitchen^  und  Jaoolus 
Briefwechsel  mit  Gleim  lustig.  Sterne  hat  er  jedenfalls  schon 
früh  kennen  gelernt;  schon  das  1773  entstandene  Ehebuch  lllt 
seinen  Einfluß  erkennen.  Er  nennt  ihn  hier  den  „englisohen 
Diogenes^  und  spricht  von  seiner  „Empfindsamen  Reise",  weldie 
halb  Deutschland  veranlaßt  habe  anzuspannen;  eine  allgemeixie 
Reisesucht  sei  die  Folge  von  Sternes  Buch  gewesen.  In  eineDi 
Briefe  vom  Juli  1775  spricht  er  über  die  Bodesche  „Tristram'- 
Übersetzung  und  wendet  gegen  Hamanns  Begeisterung  für  dieie 
Übertragung  mit  Recht  ein,  daß  sie  dem  G^nie  der  deutscbeD 
Sprache  zu  wenig  Rechnung  trage.  „Jemanden  mit  weinenden 
Augen  lachen  zu  sehen,  ist  ein  schöner  Anblick,"  heißt  es  in 
den  „Lebensläufen*',  und  direkt  auf  Sterne  scheint  es  zu  zielen, 
wenn  er  fortfahrt:  „Schriftsteller,  die  Tränen  mit  dem  Lachen 
kämpfen  lassen,  so  daß  keines  die  Oberherrschaft  erhält,  treffin 
das  Leben  des  Weisen."  Sonst  nennt  er  Sterne  nur  flüchtige 
aber  überall  in  lobender  Weise.  In  der  Tat  war  Hippel  eine 
Sterne  sehr  verwandte  Natur.  Als  er  die  „Lebensläufe"  schrie^ 
war  die  Zeit  der  jugendlichen  Gärung  bei  ihm  .  vorbei,  und 
der  scharfe  Verstand  bekommt  die  Oberhand.  Hippel  ist  ein 
ebenso  feiner  Menschenkenner  wie  Sterne,  und  auch  bei  iliB 
löst  sich  der  Kontrast  zwischen  seinen  Herzenswünschen  wd 
der  Wirklichkeit  in  Humor  aus.     Doch  ist  dieser  Humor 
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dem  deutschen  Dichter  wesentlich  anderer  Natur.  Die  Grazie 
und  Eleganz  des  Stemeschen  Witzes  fehlt  Hippel  völlig,  er 
yertritt  mehr  den  Typus  des  „gebrochenen"  Humors.  £in 
starker  Zug  von  Melancholie  weht  durch  das  ganze  Werk, 
selten  ringt  sich  der  Dichter  zu  einem  freudigen  Ton  empor. 
Die  lachende  Satire  Sternes  war  nicht  seine  Sache;  wo  er 
satirisch  wird,  ist  er  bitter  und  sarkastisch. 

Die  Handlung  ist  für  den  Verfasser  der  „Lebensläufe" 
nebensächlich  wie  für  Sterne.  Wenn  bei  diesem  die  persönlichen 
Meinungen  des  Autors  die  Hauptsache  ausmachen  und  die 
Ebuidlung  ersticken,  so  scheinen  auch  die  „Lebensläufe"  dazu 
angelegt  zu  sein,  daß  der  Dichter  all  seine  Lebenserfahrungen 
und  philosophischen  Anschauungen  zur  Geltimg  bringen  könne. 
Freilich  haben  wir  eine  im  grofien  ganzen  fortlaufende  Er- 
zählung, doch  sie  dient  nur  als  Leitfaden  für  allerlei  Reflexionen 
und  allgemeine  Erörterungen.  Aber  Hippels  Werk  ist  viel 
tiefer  auf  seiner  Existenz  gegründet  als  die  Schriften  Sternes. 
Es  ist  ein  Kommentar  zu  seinem  Leben  und  Denken.  Fast 
alle  Charaktere  des  Romans  sind  Porträts  von  Hippels  Ver- 
wandten und  Bekannten :  in  der  Person  des  Pfarrers  und  seiner 
Frau  erblicken  wir  die  idealisierten  Gestalten  seiner  Eltern, 
Minchen  ist  Hippels  Eönigsberger  Geliebte,  der  Herr  von  G. 
der  Kanzler  Korf,  Herr  und  Frau  von  W.  die  Eltern  von 
Hippels  Königsberger  Zöglingen  u.  s.  f.  Auch  die  Handlung 
des  Romans  entspricht  im  allgemeinen,  oft  aber  in  ganz  kleinen 
Zügen,  Hippels  eigenem  Leben;  schon  Schlichtegroll  hat  in 
seiner  Biographie  Hippels  die  autobiographischen  Momente  hervor- 
gehoben. Die  Jugendzeit  nimmt  den  breitesten  Raum  ein ;  sie 
ist  ganz  idyllisch  gehalten.  Hippel  weifi  das  kurische  Pfarr- 
haus so  heimisch  zu  schildern,  daß  unser  Interesse  stets  wach 
bleibt.  Von  Sterne  hat  er  die  Methode  der  Cbarakterzeich- 
nung.  Jede  der  Hauptpersonen  hat  ihr  Steckenpferd,  eine  Schrulle, 
die  ihr  ganzes  Tun  und  Lassen  beherrscht:  beim  Vater  ist  es 
die  Verheimlichung  seiner  Heimat,  in  der  man  früher  Spargel 
ißt,  seine  Pfeife  im  Freien  raucht  und  lange  Manschetten  trägt; 
die  Mutter  wird  dadurch  charakterisiert,  daß  sie  bei  allen  das 
Gemüt  anregenden  Anlässen  geistliche  Lieder  absingt,  aus 
denen    sie    die  Vorliebe   für  zweigliederige  Alliterations-   und 
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Reimformeln  schöpft,  daß  sie  eine  Abneigung  g^egen  den 
gregorianischen  Kalender  nnd  gegen  dreigliederigen  Seg^n  be- 
sitzt. Ebenso  sind  der  junge  Herr  von  O.  mit  seiner  Jagdmanie, 
der  Herr  von  W.  mit  seiner  äußeren  Förmlichkeit  und  der 
Gewohnheit,  die  Farbe  seines  Kleides  nach  den  Stimmungen 
zu  wählen,  Minchens  Vater  mit  seinen  schmeichlerischen  Bodens- 
arten,  Benjamin,  der  immer  mit  der  Tür  ins  Haus  fällt,  und 
andere  Personen  Figuren  in  der  Art  des  „Tristram  Shandy''. 
Wie  Sterne  leitet  Hippel  die  Eigentümlichkeiten  der  Eltern 
seines  Helden  aus  der  Familientradition  ab,  wie  dieser  stellt 
er  Männer  vorgerückten  Alters  auf  ihrem  Steckenpferd  dar, 
so  daß  ihre  Schrullen  schärfer  hervortreten.  Auch  hat  er  von 
Sterne  die  Manier  übernommen,  einen  Charakter  durch  eine 
Menge  scheinbar  zusammenhangloser  Züge  zu  zeichnen.  Als 
Beispiel  diene  die  Charakteristik  des  Herrn  von  O.  im  2.  Binde 
des  III.  Teils.  Da  sollen  wir  uns  über  den  Charakter  des 
Mannes  klar  werden,  wenn  es  heißt,  daß  er  wenig  las,  sehr 
leserlich  schrieb,  nie  seine  Stiefel  umzog,  das  Brot  sehr  gerade 
schnitt  usw.  Den  Zusammenhang  dieser  Einzelzüge  soll  sich 
der  Leser  selbst  herstellen. 

Wenn  fdr  Sternes  Humor  die  Mischung  von  Witz  und 
Sentimentalität  charakteristisch  ist,  so  läßt  sich  dasselbe  von 
Hippels  Roman  sagen.  Nur  ist  der  Witz  eingeschränkt  und 
nimmt  mehr  die  Form  des  geistreichen  Gedankensplitters  an; 
nach  dieser  Seite  hin  steht  Hippel  unter  dem  direkten  Ein- 
fluß des  von  ihm  hochverehrten  Montaigne.  An  Sentimentalität 
überbietet  er  aber  Sterne  bei  weitem.  Diese  Sentimentalität 
tritt  weniger  in  der  Schilderung  von  Gefühlen  und  Stimmungen 
hervor  als  in  den  massenhaften  Sentenzen  und  Lebensregeln, 
die  durch  das  ganze  Buch  verstreut  sind.  Aus  ihnen  weht 
aber  weniger  die  weiche  Bührseligkeit  Sternes  als  eine  krank- 
hafte melancholische  Grabessehnsucht.  Sie  ist  es  auch,  die 
uns  heute  den  Genuß  des  Romans  am  meisten  verkümmert 
„Wer  nicht  zuweilen  Himmel  und  Erde  in  eins  gefählt  hat, 
Seele  und  Leib  in  einer  Person,  wer  nicht  den  Mut  gehabt, 
im  dicken  Walde  die  heiligen  Schauer,  aus  seinem  Grabe 
herausgestiegen,  zu  empfinden  und  die  Stimme  der  menschen- 
feindlichen Eiche  verstanden:  ,Aus  mir  wird  einst  dein  Sarg 
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geschnitten!'  muß  freilich  ganze  Bogen  dieses  Baches  unaus- 
stehlich finden.  Wer  aber  dieses  Gefühl  kennt,  das  sich  nicht 
untersteht,  einen  Ausdruck  zu  wagen,  damit  ihn  nicht  ein 
Bote  G-ottes  ungewählt  fände,  mit  dem  gehe  ich  zusammen,^ 
sagt  Hippel  selbst  im  Schlußworte.  Heute  findet  er  wohl 
wenige,  mit  denen  er  zusammengehen  könnte.  Die  melancholische 
Grabespoesie,  die  unter  dem  Einfluß  von  Youngs  „Nacht- 
gedanken'' und  Thomas  Grays  „Elegie  auf  dem  Dorfkirchhofe'' 
in  Deutschland  Wurzel  gefaßt  hatte,  erreicht  in  Hippel  ihren 
Höhepunkt.  Alle  seine  Personen  sind  erfüllt  von  den  Gedanken 
an  Tod  und  Grab,  das  irdische  Leben  ist  ihnen  nur  eine  Vor- 
bereitung auf  das  Jenseits;  in  der  Welt  außerhalb  der  Welt 
zu  sein,  ist  ihre  Parole.  Über  den  Tod  werden  endlose  Ge- 
spräche gehalten,  ja  der  ganze  dritte  Band  besteht  fast  nur 
aus  Betrachtungen  über  Sterben  und  Fortleben  nach  dem  Tode. 
Eine  Menge  von  Personen  stirbt  im  Verlauf  der  Erzählung 
weg,  der  Dichter  schickt  ihnen  lange  Leichenreden  nach  und 
entwirft  dann  erst  vollständig  ihren  Charakter.  Von  einigen 
ist  erst  dann  ausführlicher  die  Bede,  als  sie  der  Dichter 
glücklich  zum  Grabe  geleitet  hat.  Im  Mittelpunkte  des  ganzen 
Romans  steht  die  Figur  eines  Grafen,  dessen  Hauptbeschäftigung 
es  ist,  Leute  bei  sich  sterben  zu  sehen.  Seine  Gemahlin  und 
seine  sieben  Kinder  sind  ihm  in  voller  Blüte  weggestorben, 
und  nun  nimmt  er  alle  Todkranken,  deren  er  habhaft  werden 
kann,  in  seinem  eigens  zu  diesem  Zweck  eingerichteten  Schloß 
auf,  um  mit  ihnen  über  den  Tod  zu  sprechen  und  bei  ihrem 
Tode  anwesend  zu  sein.  Er  scheint  überhaupt  kein  anderes 
Literesse  zu  haben  als  den  Tod;  nur  als  ihm  der  Held  des 
Bomans  von  seiner  adeligen  Abkunft  Mitteilung  macht,  bittet 
er  ihn  dringend,  ihm  darüber  nähere  Nachricht  zu  geben  — 
eine  echt  Hippeische  Ironie.  Diese  Grabtendenz  zieht  sich 
durch  das  ganze  Buch  und  macht  es  für  uns  stellenweise 
gänzlich  ungenießbar.  Hippel  weiß  darin  kein  Maß  zu  halten 
und  scheint  zuweilen  Todesfalle  nur  deshalb  einzuführen,  um 
von  neuem  eine  Fülle  von  Sentenzen  über  das  Sterben  anzu- 
bringen. Das  Grab  ist  seinen  Lieblingen  der  angenehmste 
Aufenthaltsort;  so  wollen  die  Wallfahrten  zu  Minchens  Grab 
kein  Ende  nehmen,  und  als  der  Held  schließlich  nach  Königs- 
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berg  zurückkehrt,  sucht  er  sich  auf  einem  Kirchhofe  ein  Grab 
aus,  das  zwei  Liebende  birgt,  um  hier  seinen  Sterbegedanken 
nachhängen  zu  können.  Lorenzos  Grab  in  der  „Elmpfindsamen 
Beise**  und  noch  mehr  das  Grab  des  Amandus  und  der  Amanda 
im  „  Tristram ^*  scheinen  hier  von  Einfluß  gewesen  zu  sein.  In 
Sternes  Geschmack  ist  auch  die  ganze  Geschichte  Minchens, 
die  den  Höhepunkt  des  Bomans  bildet,  ausgeführt,  ein  starker 
Zug  von  Sentimentalität  geht  auch  durch  diese  sonst  objektiv 
und  prächtig  erzählte  Partie.  Direkt  an  den  Mönch  Loren») 
gemahnt  die  Episode  mit  dem  „Alten"  (am  Schluß  des  ersten 
Bandes),  der  um  einen  Handschuh  bettelt  und  von  dem  Herrn 
von  G.  in  der  empfindsamen  Weise  Yoricks  beschenkt  wird. 
Oft  zeigt  sich  der  Einfluß  Sternes  in  kleinen  Zügen,  so  wenn 
Hippel  die  Herzensgüte  des  Frls.  von  W.  dadurch  charakteri- 
siert, daß  sie  keine  Mücke  zu  töten  vermag,  wie  der  Onkel 
Toby  keine  Fliege;  denn  für  beide  sei  ja  Platz  genug  in  der 
Welt.  Ihr  Bruder  Peter  aber  ist  ein  Mückentöter  und  Böse- 
wicht. Daß  sich  Hippel  seiner  Nachahmung  Sternes  wohl  be- 
wußt war,  darauf  deutet  eine  Stelle  im  Briefwechsel  mit  Schefiner 
hin.  Seitdem  Yorick  ein  Nasenkapitel  habe,  trage  er  Bedenken, 
seine  Gedanken  über  die  Nasen  gedruckt  auszusprechen.  Sonst 
schreie  gleich  der  ungewaschene  Bezensent:  „Nachahmung!" 
So  erzählt  denn  der  Pastor  dem  Helden  in  den  „Lebensläufen*^ 
nur  „unyoricksche^*  Nasengeschichten. 

Die  Einwirkung  Sternes  zeigt  sich  aber  vor  allem  in  der 
Komposition  und  dem  Stil.  Auch  in  den  „Lebensläufen^  kann 
von  einer  künstlerischen  Anordnung  des'  Stoffes  keine  Bede 
sein,  da  ja  die  Handlung  als  nebensächlich  betrachtet  wird. 
Wenn  aber  bei  dem  Engländer  die  trockene  Gelehrsamkeit  fast 
durchweg  zu  komischen  Zwecken  beigemischt  ist  und  mit  dem 
Witze  kontrastiert,  betrachtet  Hippel  den  Boman  als  die 
geeignete  Form,  in  der  er  seine  gelehrte  Bildung  und  Erfahrung 
von  allen  Seiten  zeigen  kann.  Aus  dem  ungeheueren  Vorrat 
seiner  Exzerpte  teilt  er,  oft  an  recht  unpassenden  Orten,  aUerldi 
Gedanken,  Lebensregeln  und  Betrachtungen  mit,  ja  ganse 
Hunderte  von  Seiten  werden  nur  mit  prosaischen  Erörterungen 
praktischer,  moralischer  und  philosophischer  Fragen  angefüllt; 
man   denke   an   das   endlose  Gespräch   zwischen    dem    Hern 
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von  G^  dem  Helden  und  seinem  Vater  am  Schloß  des  ersten 
Bandes.  Hippel  kommt  es  daranf  an,  eine  „Greschichte  mit 
eigenen  Worten **  zu,  schreiben,  den  Leser  zum  Mitarbeiter  an 
seinem  Werke  zu  machen.  „Eine  Erzählung,  der  man  das 
Studierte,  das  Geflissene,  das  Geordnete  ansieht,  ist  noaus- 
stehlich.  —  So  wie  es  in  der  Welt  geht,  so  muß  es  auch  in 
der  Geschichte  gehen.  —  Der  Hörer,  der  Leser  mag  sich  hieraus 
ein  Miniaturstückchen  auf  Theophrastisch,  Brttyerisch  zeichnen, 
wenn  er  will."  Und  an  einer  andern  Stelle  heißt  es:  „Wer 
einen  Brief  schreibt,  soll  glauben,  er  schreibe  ihn  an  die  Welt, 
und  wer  ein  Buch,  er  schreibe  es  an  einen  Freund."  So  unter- 
drückt er  keinen  Einfall,  sondern  füllt,  unbesorgt  um  den 
Leser,  ganze  Seiten  mit  Eemsprüchen  und  allgemeinen  Sentenzen 
an.  Oft  stehen  diese  Sätze  ganz  nackt  und  unverbunden  da, 
und  der  Leser  hat  Mühe,  den  geheimen  Zusammenhang  zu 
entdecken.  Jean  Paul  hat  in  der  „Vorschule  der  Ästhetik" 
(Seite  197/8)  diese  Eigentümlichkeit  des  Hippeischen  Witzes 
beobachtet.  Er  führt  ein  Beispiel  aus  Hippels  Schrift  „Über 
die  bürgerliche  Verbesserung  der  Weiber"  (S.  342)  an.  Den 
Gredanken,  er  wolle  nur  Winke  geben,  nicht  weit  ausmalen, 
drückt  hier  Hippel  dadurch  aus,  daß  er  fast  anderthalb  Seiten 
lang  das  Fehlerhafte  eines  langen  und  die  Vorteile  eines 
kurzen  Ausmalens  in  folgenden  Gleichnissen  schildert:  „Die 
Damen  erkälten  sich  lieber,  als  daß  sie  dem  Putze  etwas  ent- 
ziehen." —  „Große  Esser  entfernen  alles  Fremdartige,  sogar 
weite  Aussicht,  Tafelmusik,  unterhaltende  Gespräche.^  — 
„Alles  Kolossale  ist  schwächlich."  —  9,Wer  Menschen  vergöttert, 
macht  sie  zu  noch  weniger,  als  sie  von  Gottes  und  der  Natur 
wegen  sein  können",  imd  so  lange  fort.  Jean  Paul  erkannte 
auch  die  Gefahr  dieser  Manier,  daß  das  beständige  Springen 
zwischen  den  Ideen  die  Leser  ermüde,  und  ahmt  auch  diese 
Seite  des  Hippeischen  Witzes  nur  wenig  nach.  Unter  solchen 
Exkursen  und  Beflezionen  geht  der  Faden  der  Erzählung  ver- 
loren, und  so  sind  die  „Lebensläufe"  keine  leichte  Lektüre. 
Ober  die  wichtigsten  Motive  gleitet  der  Dichter  ganz  ober- 
flächlich hin,  um  sich  wieder  seinen  Betrachtungen  zu  über- 
lassen, so  daß  der  Leser  allen  Zusammenhang  verliert.  Es  ist 
daher  ein   ganz  berechtigtes  Verfahren,  wenn  Alexander  von 
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Öttingen  in   einer  Bearbeitung  des  Bnohes  für  die  Gregenwart 
(1878)  das  Werk  von  all  den  Schlacken  und  dem  unnütasra 
Ballast  befreit  hat.    Die  günstige  Aufnahme,  welche  diese  Be- 
arbeitung gefunden  hat  (3.  Aufl.  1893),  ist  zugleich  ein  Beweis, 
daß  der  Boman  an  wirklich  poetischen  Stellen  reich  genug  ist 
Unter  dem  Einfluß  Sternes  steht  auch  die  subjektive  Art 
des  Vortrags,   die  zur  Belebung   der  Darstellung  dienen  soll. 
Hippel  scherzt  selbst  darüber,   daß  er  nicht  kapitelfest  sei, 
entschuldigt  sich  bei  dem  Leser,   daß  er  nicht  besser  erzähle, 
legt  ihm  Einwendungen   in  den  Mund   und   widerlegt  sie  — 
kurz  er  unterhält  sich  mit  ihm  auf  verschiedenste  Weise.  Er 
ermahnt    sich    selbst  wiederholt:    „Extrapost!"     Doch   immer 
wieder  gerät  er  in  unleidliche  Breite.     Auf  die  Rezensenten 
ist  er  als  echter  Stürmer  und  Dränger  schlecht  zu  sprechen, 
immer  wieder  werden   sie    als  herz-  imd  geistlose   Pedanten 
hingestellt.     Dazu  kommt   noch  die  Bolle,   die   der  Dichter 
selbst  in  seinem  Boman  spielt.   Alle  Verhältnisse  des  anonymen 
Autors  werden  gleichsam  als  bekannt  vorausgesetzt,  er  versetzt 
uns  mit  Vorliebe  an  seinen  Schreibtisch.     Wie  Sterne  gibt  er 
gelegentlich  den  Tag  an,  an  dem  er  dieses  oder  jenes  niede^ 
geschrieben,  schildert  die  Empfindungen,  die  er  beim  Abfassen 
verschiedener  Partien  gehabt,  apostrophiert  nach  dem  Beispiel 
Sternes  einen  — es,   dem  das  Buch  gewidmet  ist,   und  zeigt 
uns  wiederholt  den  Helden  an  seiner  Autobiographie  arbeitend. 
Diese  persönliche  Manier  hatte  übrigens  bereits  Hamann  in- 
gewendet, noch  ehe  sich  die  Einflüsse  Sternes  in  Deutschland 
geltend  machten,  so  daß  wir  bei  Hippel  eine  Einwirkung  von 
zwei  Seiten  annehmen  können.   Das  stärkere  Betonen  des  per 
sönlichen  Moments  und  des  eigenen  Erlebnisses  ist  ja  für  den 
Sturm  und  Drang  überhaupt  charakteristisch,  und  so  kommt 
Sterne  der  Neigung  der  Zeit  auch  nach  dieser  Richtung  hin  ent- 
gegen. Nur  sind  etwa  Hamanns  Schriften  gelehrte  Abhandlungen, 
in  denen  die  subjektive  Art  der  Darstellung  nicht  so  anf&Ülig 
ist  wie  in  einem  Boman.     Den  Mut,   diese  Manier  im  Boman 
anzuwenden,  hat  wohl  Hippel  ebenso  gut  wie  Wieland  erst  von 
Sterne  empfangen.    Im  großen  ganzen  treten  diese  Eigenheiten 
ziemlich    diskret    hervor,    sie    sind    nicht    Selbstzweck    wie 
bei  Sterne. 
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Hippels  humoristischer  Stil  leidet  unter  der  deutschen 
Schwerfälligkeit  und  der  moralisierenden  Tendenz.  Eine  Seite 
seiner  Schreibart  verdient,  für  unseren  Zweck  hervorgehoben 
am  werden,  die  barocken  Bilder  und  die  oft  weit  hergeholten 
Vergleiche,  die  Hippels  Witz  als  gesucht  erscheinen  lassen. 
Er  scheut  sich  nicht,  die  trivialsten  Dinge  zur  Yeranschau- 
lichung  seiner  Gedanken  heranzuziehen;  die  Bescheidenheit 
z.  B.  nennt  er  einen  Bing,  den  man  dem  Bären  durch  die 
Nase  zieht,  der  alte  Schmeichler  Hermann  hält  Kolophonium 
in  der  Hand,  um  damit  den  Bogen  des  Herrn  von  W.  zu  stärken, 
die  Mutter  des  Helden  ist  keine  Blendlaterne,  die  von  allen 
Seiten  zugezogen  ist,  sondern  eine  gläserne  Lampe,  die  überall 
Lieht  zeigt,  wo  man  sieht  u.  s.  f.  Hippel  ist  sehr  verschwenderisch 
in  der  Häufung  solcher  Bilder,  und  es  ist  nicht  selten  schwer, 
ihm  zu  folgen. 

Bei  dieser  humoristischen  Aufienseite  ist  aber  tiefer  Ernst 
der  Grundzug  des  Romans;  das  Besultat,  das  der  Held  aus 
allen  Schicksalsschlägen,  die  ihn  betreffen,  zieht,  ist  wahrhaft 
bedeutend:  nicht  Entsagung  und  Weltflucht,  sondern  eifrige 
Tätigkeit  und  Anstrengung  zum  gemeinsamen  Besten  bringt 
Huhe  und  Befriedigung.  Diese  tapfere  Bejahung  des  Willens 
zum  Leben  unterscheidet  Hippel  vorteilhaft  von  der  welt- 
achmerzlichen  Energielosigkeit  manches  seiner  Mitstrebenden. 
Trotz  ihrer  Mängel,  die  teilweise  auf  die  Nachahmimg  Sternes 
zurückgehen,  sind  die  „Lebensläufe"  für  ihre  Zeit  ein  be- 
deutendes Werk.  „Man  empfindet  etwas  Unvergängliches  darin. 
Man  atmet  die  Luft,  in  welcher  Kant  und  Hamann  lebten." 
(Scherer,  Lit.- Gesch.,  S.  673.)  Vor  allem  sind  die  Charaktere 
zum  Teil  ausgezeichnet  ausgeführt  und  erregen  trotz  ihrer 
Sonderbarkeit  und  ihrer  Weitschweifigkeit  im  Beden  unser 
Literesse  in  hohem  Grade;  denn  es  sind  echte  deutsche 
Gestalten,  und  der  Roman  ist  „Heimatskunst^  im  besten  Sinne 
des  Wortes.  Mit  Becht  konnte  sich  Hippel  in  der  Einleitung 
der  nationalen  Echtheit  seiner  Figuren  rühmen.  Besonders 
in  den  Pfarrersleuten  hat  er  zwei  prächtige  Charaktere  ge- 
zeichnet Das  erste  Buch  atmet  idyllischen  Frieden;  nament- 
lich wirkungsvoll  bedient  sich  da  Hippel  der  Sprache  der 
Bibel  und  geistlicher  Lieder.    Etwas  zu  abstrakt  ist  die  Gestalt 
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Minchens  geraten,  die  an  Richardsons  Heldinnen  erinnert 
Sie  ist  das  ideale  Naturkind,  wie  es  die  Sttlrmer  nnd  Dringer 
darzustellen  liebten. 

In  der  Tendenz  mit  den  „Lebensläufen*'  verwandt  ist 
Hippels  zweiter  Boman,  die  „Kreuz-  und  Qnerzüge  des 
Kitte  rs  von  A— Z"*  (1793/4),  der  aber  tief  anter  dem 
ersten  steht.  Auch  hier  haben  wir  keine  spannende  und 
geschlossene  Handlung,  denn  das  Hauptgewicht  beruht  auf  den 
philosophischen  und  moralischen  Erörterungen  wie  in  den  „Lebens- 
l&ufen".  Gleichwohl  ist  der  Charakter  dieses  Werkes  durok 
das  Überwiegen  des  satirischen  Elements  verändert.  Schon  in 
den  „Lebensläufen"  nimmt  die  Verspottung  und  Geißelung  des 
Adels  einen  breiten  Baum  ein.  Hippel  hatte  während  seiner 
Studien-  und  Hofmeisterzeit  Gelegenheit,  in  die  verlotterten 
Zustände  des  kurländischen  Adels  Einblick  zu  nehmen,  nnd 
stellte  sie  schon  in  seinem  ersten  Boman  schonungslos  an 
den  Pranger.  Merkwürdig  ist  dabei  immerhin,  dafi  er  selbst 
später  seinen  alten  Adel  erneuern  ließ  und  sich  in  adeliger 
Gesellschaft  sehr  wohl  fühlte,  zumal  gerade  die  „Krens-  nnd 
Querzüge'',  die  er  kurz  vor  seinem  Tode  fertigstellte,  vielleicht 
die  schärfste  aller  scharfen  Satiren  sind,  die  in  der  Zeit  der 
französischen  Bevolution  gegen  den  Adel  geschrieben  worden 
sind.  Mit  dem  bittersten  Sarkasmus  wird  hier  der  Adel  ver 
höhnt  und  verspottet.  Die  durchgehende  Ironie  des  Stik 
macht  die  Lektüre  des  Buches  zu  einer  harten  Gtedoldprobe. 
Der  Boman  ist  kulturhistorisch  wichtig  durch  die  Mitteilungen, 
die  er  über  das  Freimaurerwesen  im  18.  Jhd.  gibt.  Er  ist 
darin  nicht  vereinzelt;  denn  das  Interesse  an  geheimen  Yet- 
bindungen  und  Orden,  welche  die  Erziehung  eines  jungen 
Mannes  überwachen,  war  im  18.  Jhd.  allgemein  und  tritt  nament- 
lich im  Boman  immer  wieder  hervor.  Nicht  nur  die  Bitter 
und  Bäuberromane  haben  das  Thema  ausgenützt,  auch  Schiller 
im  „Geisterseher^  und  Gt>ethe  im  „Wilhelm  Meister"  haben 
einen  geheimen  Bund,  der  die  Entwicklung  des  Helden  lenkt, 
eingeführt.  Hippels  Boman  gibt  die  genauesten  Nachrichten 
über  die  Einrichtungen  dieser  geheimen  Orden.  Obwohl  Hippel 
selbst  Freimaurer  war  und  für  die  Königsberger  Loge  Frei* 
maurerreden  verfafite,   stellt  er  doch  in  seinem  Werke  diese 
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Greheimbfinde  mit  ihren  lächerlichen  Anfienseiten  als  Torheiten 
hin,  die  nnr  dem  jugendlichen  Sinn  als  ideale  Bestrebnngen 
erscheinen.  Sein  Held  dorchlänft  alle  Grade  des  geheimen 
Ordens  nnd  wird  in  allen  mit  abstrakten  Schlagwörtern  gespeist. 
Die  Anlage  des  Werkes  weist  deutlich  anf  Cervantes  als  das 
Mnster  hin,  während  im  Stil  die  Stemesche  Subjektivität 
stärker  hervortritt  als  in  den  firOheren  Werken.  Namentlich 
wird  mit  der  Einteilung  in  Paragraphen  in  Sternes  Weise  viel 
Sehers  getrieben.  Aber  auch  J.  G.  Müllers  „Si^fried  von 
Lindenberg''  dient  hier  Hippel  sum  Muster.^)  Der  ästhetische 
Wert  ist  indes  gering;  man  hat  bei  der  musi vischen  Sprache 
MühCy  sich  durch  die  vielen  Verwicklungen  hindurchsuarbeiten, 
und  so  hat  der  Boman  auch  keine  grofle  Wirkung  geübt.  Auch 
für  unseren  Zweck  kommt  er  wenig  in  Betracht.  Als  er  er* 
schien,  schrieb  Jean  Paul  bereits  an  dem  „Hesperus",  der 
schon  alle  seine  charakteristischen  Seiten  völlig  ausgebildet 
seigt  Erst  sehr  spät,  im  „Komet**,  verrät  sich  seine  Bekannt- 
schaft mit  den  „Kreus-  und  Quersügen",  die  er,  soviel  mir 
bekannt  ist,  nirgends  ausdrücklich  erwähnt.  So  kann  ich 
mich  im  folgenden  auf  die  Anregungen  beschränken,  welche 
Jean  Paul  die  „Lebensläufe''  und  das  Buch  „Über  die  Ehe'' 
geboten  haben. 


>)  YgL  Schneider  a.  a.  0.  &  67;  doch  scheint  mir  hier  der  SiidUiS 
MSDen  etwas  Sbenchitit  sa  sein. 


IV.  Jean  Pauls  Beschäftigung 
mit  Sterne  und  Hippel 

Als  Jean  Paul  1793  mit  seinem  ersten  Roman,  der 
,, Unsichtbaren  Loge^,  hervortrat,  war  die  Zeit  der  Empfindsam- 
keit bereits  vorüber.  Die  deutsche  Literatur  befand  sich 
damals  in  einem  Zustand  der  Anarchie.  Denn  erst  dem 
jüngeren  Geschlecht  erschienen  Goethe  imd  Schiller  als  die 
überragenden  Gipfel,  als  die  Beherrscher  des  deutschen 
Parnasses;  damals  mußten  sie  sich  aber  in  ihren  Buhm  mit 
sehr  obskuren  Leuten  teilen.  Herder  und  Goethe,  die  einst 
im  Mittelpunkte  des  Interesses  gestanden,  hatten  die  führende 
Rolle  eingebüßt,  während  Schiller  allerdings  seinen  Buhm 
beim  großen  Publikum  durch  den  „Geisterseher"  vermehrt 
hatte.  Anfangs  der  90  er  Jahre  beginnt  aber  bereits  die 
Wirksamkeit  der  beiden  Schlegel,  welche  um  die  Jahrhundert- 
wende die  Häupter  einer  neuen  Dichtergeneration  werden 
sollten.  Zieht  man  die  Wirkung  auf  das  Volk  in  Betracht, 
so  kann  man  die  eigentliche  „klassische"  Periode  unserer 
Dichtung  zeitlich  gar  nicht  abgrenzen.  Die  nach  dem  klassi- 
schen Ideale  geprägten  Werke  Goethes  und  Schillers  sind  nie 
in  dem  Sinne  auf  die  Literatur  bestimmend  geworden  wie  etwa 
der  „Götz"  oder  der  „ Werther^ ;  denn  wenn  auch  die  nationalen 
Dramen  aus  Schillers  letzter  Periode,  in  denen  sich  ja  roman- 
tische Elemente  und  der  Einfluß  Shakespeares  stark  geltend 
machen,  eine  große  Wirkung  auf  das  Volk  geübt  haben,  so 
standen  die  eigentlichen  Literaten  bereits  meist  im  Lager  der 
Bomantiker,  deren  jüngere  Generation  bald  auch  das  grofle 
Publikum  für  ihre  Ideale  zu  gewinnen  wußte.  Diese  neae^ 
dings  von  Karl  Busse  („Die  neuere  deutsche  Lyrik")  scharf 
hervorgehobene    Tatsache,    daß   Werke    wie    die    „Iphigenie", 


—     37     — 

„Hermann  und  Dorothea"  oder  die  „Braut  von  Messina"  keine»- 
wegs  die  stolzen,  schon  zu  ihrer  Zeit  von  aller  Welt  be- 
wunderten Gripfel  unserer  Literatur  bilden,  von  denen  nur  der 
Weg  nach  abwärts  führt,  sondern  geschliffene  Edelsteine  sind, 
fQr  ein  klassisch  gebildetes  Publikum  bestimmt,  dient  yielleioht 
dazu,  Jean  Pauls  Erscheinung  in  einem  anderen  Lichte  er- 
scheinen zu  lassen,  als  man  sie  bisher  gesehen  hat.  Man  darf 
überhaupt  nicht  alle  Gregner  Goethes  und  Schillers  mit  den 
Augen  der  „Xenien"- Dichter  betrachten.  Wenn  sie  auch  zum 
größten  Teil  beschränkte  Leute  waren  und  das,  was  man  heute 
„Macher"  nennt,  so  leitete  doch  viele  in  ihrer  Opposition 
gegen  den  Klassizismus  ein  richtiger  Listinkt.  Der  junge 
Herder  und  der  junge  Goethe  hatten  nicht  umsonst  gelebt,  und 
80  glitt  die  Entwicklung  der  deutschen  Literatur  über  die 
alten  hinweg.  Das  kräftigste  Talent  im  Lager  der  Opposition 
war  aber  Jean  Paul,  der  Vorläufer  des  „Jungen  Deutschland'', 
des  poetischen  Realismus  eines  Gt>ttfried  Keller  und  W.  Raabe 
und  auch  der  modernsten  ^Heimatskunst".  Er  steht  nicht 
ohne  Vorläufer  da,  aber  für  das,  was  wir  heute  noch  an  ihm 
schätzen,  kommen  sie  wenig  in  Betracht,  er  ist  durch  und 
durch  ein  Original,  so  mächtig  auch  die  Einflüsse  sind,  die 
auf  ihn  gewirkt  haben.  Seine  eigentliche  Stellung  zu  der 
Literatur  seiner  Zeit  ist  nicht  in  knappen  Zügen  zu  geben. 
Denn  sein  Hauptgebiet,  der  Roman,  zeigt  in  den  letzten 
Dezennien  des  18.  Jahrhunderts  ein  ganz  chaotisches  Bild,  und 
von  der  Herrschaft  einer  Richtung  läßt  sich  auch  hier  nicht 
reden.  Für  den  Geschmack  der  Menge  sind  jedenfalls  die 
zahllosen,  immer  wieder  neu  aufgelegten  Ritter-  und  Räuber- 
romane charakteristisch;  die  Gebildeteren  lasen  ziemlich 
wahllos,  was  ihnen  in  die  Hände  kam.  Jean  Paul  wurde 
zwar  durch  seine  ersten  Romane  mit  einem  Schlage  berühmt, 
aber  es  lag  in  ihrem  Charakter,  daß  auch  sie  nur  den  Ge- 
bildeten zugänglich  waren.  Goethe  und  Schiller  hätten  dem 
Enthusiasten  die  wertvollsten  Führer  sein  können;  aber  von 
diesen  zog  ihn  wieder  Herder  ab,  der  Jean  Paul  gefangen 
nahm  und  auch  gegen  den  „frechen  Poeten winkel  in  Jena^^ 
(„Hesperus",  S.  443)  feindselig  stimmte.  Doch  Herder  war 
kein  guter  Mentor  für  den  Dichter,   dem   die    strenge  Form 
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sohalung  Gbethes  oder  Schillers  zum  Heil  gediehen  wäre.  So 
folgt  Jean  Paul  ungezügelt  der  eigenen  ttbersohwengliohen 
Natur,  und  als  er  sich  erschöpft  hat,  holt  er  sich  bei  den 
merkwürdigsten  Mustern  Anregungen  und  rerfUlt  auf  die 
seltsamsten  Ideen;  diese  letzte  Entwicklung  Jean  Pauls  ist  in 
der  Tat  recht  betrüblich.  Die  beiden  Schlegel  gaben  sich 
später  Mühe,  ihn  an  sich  zu  ziehen,  und  der  jüngere  erkllit 
ihn  sogar  in  seinem  „Gespräch  über  Poesie^  für  einen  echt 
romantischen  Romanschriftsteller ;  sentimentaler  Stoff  in  phan- 
tastischer Form  sei  ein  Kennzeichen  der  romantischen  Poesie. 
In  der  Tat  ist  auch  der  Einfluß  Jean  Pauls  auf  die  BonEMntik 
ein  ganz  bedeutender  und  in  Produkten  wie  Brentanos  „Grodwi** 
handgreiflich.^)  Dem  toten  Jean  Paul  hält  aber  die  Denkrede 
einer  der  ersten  modernen  Tendenzschriftsteller,  und  der  jung- 
deutsche Roman  lehnt  sich  geradezu  an  Jean  Paul  an.  Der- 
selbe Dichter,  der  einst  als  Nachzügler  der  Empfindsamkeiti- 
epoche  erschien  und  Schiller  wie  ein  vom  Monde  G^fiallener 
vorkam,  hat  den  deutschen  Roman  bis  auf  Gt>ttfried  Keller 
befruchtet.  Der  Grund  liegt  vor  allem  darin,  daß  er  der  erste 
bedeutende  Schriftsteller  ist,  welcher  auf  heimatlichem  Boden 
bleibt  und  im  Bewußtsein  seiner  Zeit  wurzelt.  Wie  er  die 
klassische  Bildung  ablehnt,  so  will  er  auch  vom  romantischen 
Mittelalter  nichts  wissen,  er  bleibt  immer  modern  und  zeichnet 
die  Gegenwart,  teils  idealistisch,  teils  realistisch,  immer  „sen- 
timentalisch^.  Dabei  ist  er  der  größte  Manierist  seiner  Zeit, 
er  gibt  uns  überall  seine  eigene  merkwürdige  Persönlichkeit 
Seine  Phantasie  schweift  nicht  in  weite  zeitliche  oder  räum- 
liche Femen,  das  deutsche  Leben  seiner  Zeit  gibt  ihm  den 
Stoff,  von  dem  Treiben  an  kleinen  deutschen  Höfen  herab  bis 
zu  den  Leiden  und  Freuden  der  Armen. 

Von  dieser  Seite  setzt  Jean  Paul  diejenige  Richtung  des 
deutschen  Romans  fort,  die  der  Einfluß  Sternes  hervorgerufen 
hat,  ohne  daß  sein  inneres  Wesen  dadurch  bestimmt  würde. 
In  den  Charakteren  und  Motiven  zeigt  sich  allerdings  immer 
noch  ein  gewisser  Einfluß  Richardsons.     Schon  die  vielen  eng- 


<)  Jean  Pauls  Beztehungen  zu  E.  Th.  A.  Hoffmann  wird  ein  demaiekit 
erscheinender  Anfsats  yon  mir  näher  bestimmen. 
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[itohen  Namen  erinnern  an  den  Familienroman.  Jean  Pauls 
Baaptwerke  sind  wie  Biohardsons  idealistische  Bomane:  das 
Hauptgewicht  ruht  anf  der  Schilderung  des  inneren  Menschen, 
lie  äußeren  Begebenheiten  werden  nachl&ssig  behandelt.  Jean 
Pauls  Helden  und  Heldinnen  sind  meist  abstrakte  Schemen 
wie  die  Bichardsons,  einerseits  Tugendideale,  anderseits  Wüst- 
linge und  blasierte  Bouös,  welche  an  Lovelace  erinnern:  Oefel, 
ICatthieu,  Boquairol.  Auch  die  Motive  erinnern  hie  und  da 
an  Bichardson  und  seinen  Parodisten  Fielding:  Hofkabalen, 
Potipharssenen,  gefälschte  Briefe  usw.  Auch  die  moralisierende 
Tendeujs  teilt  Jean  Paul  mit  Bichardson  und  den  unter  seinem 
Eänflufl  stehenden  deutschen  Bomanen. 

Daneben  liefie  sich  auch  auf  die  Bomane  Wielands  ver- 
weisen. Durch  Wieland  wurde  ja  überhaupt  die  Gattung  des 
Bildungsromans  in  Deutschland  begründet,  und  die  Anlage 
des  „Agathen"  wird  für  sie  typisch:  idealistische  Helden  sollen 
durch  Proben  und  Versuchungen  zu  einer  praktischeren  Welt- 
anschauung gebracht  werden.  Auch  einzelne  Motive  aus 
Wielands  Bomanen  finden  wir  bei  Jean  Paul  wieder,  so  das 
schon  aus  dem  „Amadis*'  und  der  „Asiatischen  Banise"  be- 
kannte und  im  ^Sylvio"  verwendete  Motiv,  daß  der  Held  ein 
weibliches  Bildnis  sieht  und  dann  nach  dem  Originale  strebt, 
z.  B.  im  „Titan",  wo  dem  Helden  Albano  die  für  ihn  bestimmte 
Linda  durch  Bild  und  Luftspiegelungen  angezeigt  wird. 

In  der  Eompositionsweise  und  im  Stil  ist  aber  für  Jean 
Paul  in  vielen  Punkten  das  Vorbild  Sternes  maßgebend,  unter 
dessen  deutschen  Schülern  er  an  Hippel  den  größten  Greschmack 
findet.  Li  der  Tat  ist  Jean  Paul  eine  Hippel  verwandte 
Natur.  Schon  in  ihrem  äußeren  Lebensgange  haben  sie  Ähn- 
lichkeit. Beide  stammen  aus  einem  Schul-  und  Pfarrhause, 
beide  haben  sich  aus  engen  Verhältnissen,  mit  bitterer  Not 
kämpfend,  emporgearbeitet.  Die  langjährige  Hofmeisterei  hat 
bei  beiden  das  schon  im  Eltemhause  geweckte  pädagogische 
Interesse  verstärkt,  das  auch  für  die  Bichtung  ihrer  Schriften 
von  Bedeutung  wird.  Beide  sind  von  unersättlicher  Wißbegier 
erfüllt  und  glauben,  der  Dichter  könne  gar  nicht  gelehrt  genug 
sein;  von  kolossalen  Sammlungen  und  Exzerpten  aus  allen 
Wissenszweigen  wissen  die  Biographen  beider  zu  berichten 
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Die  „Lebensläufe"  gehören  zu  den  ersten  Komanen, 
welche  Jean  Paul  las,  und  zwar  erhielt  er  sie  ans  der  am£Mig- 
reiohen  Bibliothek  des  Pfarrers  Vogel  zu  Behau,  die  dem 
Wissensdurst  des  Fünfzehnjährigen  zuerst  reichhaltige  Nahrnng 
bot.  Die  Exzerpte,  die  er  sich  damals  anlegte,^)  geben  uns 
einen  Einblick  in  seine  vielseitige  Lektüre.  Da  finden  wir 
auch  die  Schriften  Sternes  und  Hippels  verzeichnet.  Von  der 
Lektüre  der  „Lebensläufe''  berichtet  das  zehnte  Heft  der 
Exzerpte  vom  Jahre  1780,  das  zwölfte  vom  Jahre  1781  ver- 
zeichnet die  des  „Tristram  Shandy"  in  deutscher  Übersetzung. 
Die  „Empfindsame  Beise"  muß  aber  Jean  Paul  schon  früher 
kennen  gelernt  haben ;  denn  in  einem  Briefe  an  seinen  Freund 
Oerthel,  der  wahrscheinlich  aus  dem  Jahre  1779  oder  dem 
Anfang  von  1780  stammt,  spielt  er  bereits  auf  eine  Episode 
aus  derselben  an.  Der  damaligen  sentimentalen  Stimmung  des 
jungen  Dichters  mochte  Sternes  schwächeres  Werk  besonders 
entgegenkommen,  imd  so  versetzt  er  sich  in  diesem  von  Spazier, 
I,  138/9  mitgeteilten  Briefe  ganz  in  die  Gefühle  Yoricks  über 
dem  Grabe  des  Mönches  Lorenzo:  „Schauerlich  ist's,  unter 
Mondsblinkem  all  die  harmlosen  nachbarlichen  Hügel  —  bei'n 
Gräbern  wandelnd  zu  erspähen!  Schauerlich,  wenn's  so  toten- 
leise um  dich  her  ist  und's  dich  ergreift,  das  gproße,  all- 
umspannende Gefühl  —  edel  ist's,  nächtlich  die  Gräber  der 
süßschlummemden  Freunde  zu  besuchen  —  und  ach!  den 
betrauern,  den  nun  der  Wurm  zernagt.  —  Lies  Yoricks  Beisen 
im  I.  Teil  das,  wo  er  beim  Grabe  des  Mönchs  war.^ 

In  einem  Briefe  an  den  Pfarrer  Vogel  aus  der  ersten 
Zeit  seines  Leipziger  Aufenthalts  (seit  Ostern  1781)  berichtet 
er,  er  lerne  jetzt  die  englische  Sprache,  um  Addisons  „Zu- 
schauer^'  zu  lesen,  von  dem  man  im  Deutschen  nur  eine  elende 
Übersetzung  habe.  So  ist  es  unzweifelhaft,  daß  er  die  Werke 
Sternes  zuerst  in  deutscher  Übersetzung  las. 

Hippels  Boman  zog  den  Jüngling,  der  damals  zur  Speku- 
lation neigte,  namentlich  wegen  seiner  philosophischen  Partien 
an.     Wie  sehr  er  sich  in  Hippels  Schriften  eingelesen,   davon 

0  Vgl-  Jos-  Müller,  ,,Jean  Pauls  literarischer  Nachlafi'*  im  „Ehiphorion", 
Bd.  VI,  S.  548—573,  721—752,  Bd.  VH,  S.  61—78. 
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Igt  ein  Brief  an  Vogel  vom  3.  April  1781.  Er  findet  in 
n  Bnoh  „Über  die  Ehe"  originellen  Witz  nnd  Laune;  das 
rdriefilichste  sei,  daS  es  so  bald  ein  Ende  habe.  Es  habe 
16  frappante  Ähnlichkeit  mit  den  „Lebensläufen  in  auf- 
igender  Linie".  Jean  Paul  erkennt  also  trotz  der  Yer- 
liedenheit  des  Stoffes  die  Identität  des  Autors. 

Der  Einflufi  der  Lektüre  Hippels  und  Sternes  zeigt  sieh 
3h  schon  früh  in  den  zahlreichen  Aufsätzen  des  jungen 
identen.  Im  zehnten  Exzerptenheft  zitiert  er  aus  den 
ebensläufen"  die  Behauptung:  „Wer  keine  Einbildungskraft 
%  hat  auch  kein  Gedächtnis.     Ein  großes  Gedächtnis  kann 

Urteilskraft  schwächen.  Fassen  und  Behalten  ist  nicht 
iselbe/  An  diesen  Gedanken  schließt  sich  dann  ein  kleiner 
fsatz  in  den  „Denkübungen"  vom  Anfang  des  Jahres  1781 
:1.  Spazier,  I,  143  ff.),  welcher  über  den  Unterschied  von 
dächtnis  und  Phantasie  handelt  und  auf  den  nahen  Zu- 
nmenhang  der  beiden  hinweist.  Wie  Hippel  findet  Jean 
ul,  daß  der  Dichter  viel  Einbildungskraft,  aber  wenig  Ge- 
chtnis  habe  (vgl.  „Lebensläufe"  I,  19  ff.).  Der  erste  unter 
D  im  Anhang  des  „Quintus  Fixlein"  erschienenen  Aufsätzen, 
fber  die  natürliche  Magie  der  Einbildungskraft",  setzt  diesen 
^danken  selbständig  fort;  er  ist  wohl  gleichzeitig  oder  bald 
:h  dem  oben  erwähnten  Aufsatz  entstanden.  An  einer  andern 
die  der  „Denkübungen"*)  heißt  es:  „Der  Verfasser  der 
dbensläufe"  sagt,  er  wolle  aus  der  Art,  Geschenke  zu  geben, 
L  Charakter  eines  Menschen  auf  ein  Haar  treffen.  Ich  setze: 
n  kann  einen  Menschen  noch  besser  aus  der  Art  kennen 
neu,   wie   er  Geschenke   annimmt.     Es   ist  der  Augenblick, 

der  Mensch  ohne  Larve  ist.  Wir  haben  Mühe,  da  unsere 
sartigkeit  zu  verbergen,  wo  uns  der  andere  geschwind  mit 
Her  Liebe  überrascht  —  die  Sonne  beleuchtet  die  Werke 
r  Finsternis,  ehe  der  Mantel  der  Verstellung  darüber  ge- 
ifen  ist.  Weil  dem  Menschen  die  Verstellung  nicht  natür- 
h  ist,  so  vergißt  er  sie  oft  in  der  Geschwindigkeit  oder  ver- 
elt  wenigstens  den  Nutzen  der  Verstellung  durch  den  Zwang, 
t  welchem  er  sie   annimmt.     Er  gleicht   den   Personen,   die 


»)  Vgl.  Spazier,  I,  149.150. 
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ihre  naohlässige  Hauskleidnng,  in  der  wir  sie  antrafen,  dadurch 
zu  entschuldigen  glauben,  dafi  sie  uns  um  die  Erlaubnis  bitten, 
sich  anders  ankleiden  zu  dürfen  —  oder  einer  nicht  stattlioh 
angekleideten  Schönen,  die  zu  ihrem  Liebhaber  durch  ▼e^ 
legene  Blicke  sagen  will:  Verzeihe,  meine  Schönheit  liegt  nur 

auf  der  Toilette  —  habe  Geduld,  ich  will  sie  holen 

So  wie  die  Morgenröte  die  schlummernde  Schöne  noch  in  ihien 
natürlichen  und  ungeschminkten  Beizen  erblickt,  so  sehen  wir 
die  Gestalt  der  unverhüllten  Tugend"  usw.  Wir  sehen  also, 
wie  Jean  Paul  an  Gedanken  aus  Hippels  Boman  anknüpft  und 
sie  selbständig  weiterführt. 

Die  deutsche  Literatur  machte  damals  auf  ihn  einen 
geringen  Eindruck,  selbst  Goethes  „Werther"  ließ  den  fleifiigen 
Leser  der  „Allgemeinen  deutschen  Bibliothek"  ziemlich  kalt 
(höher  stellte  er  den  „Siegwart^),  dagegen  hatten  Hippels 
Schriften  von  allem  Anfang  an  einen  bestimmenden  EinfloS 
auf  ihn.  Schon  in  der  oben  herangezogenen  Stelle  fallen  die 
drastischen  Bilder  auf,  die  den  Stil  Hippels  charakterisieren 
Wenn  ich  hier  von  Einflufl  spreche,  so  möchte  ich  einem 
Mißverständnis  vorbeugen.  Es  ist  klar,  dafi  ein  wirklicher 
Dichter  wie  Jean  Paul  nicht  die  Eigenheiten  anderer  nur 
äufierlich  nachahmt,  sondern  mit  Anschlufi  an  die  ihm  geistes- 
verwandten Muster  dasjenige  aus  seiner  eigenen  Natur  heraiu 
entwickelt,  was  diese  in  ihm  wachgerufen  haben.  Ohne  eine 
starke  Phantasie,  die  von  Haus  aus  auf  die  komische  Ver- 
knüpfung des  Entlegensten  gerichtet  ist,  hätte  Jean  Panl 
niemals  seinen  Stil  ausgebildet;  es  will  also  nichts  gegen 
seine  Originalität  besagen,  wenn  man  ihm  nachweist,  woher 
er  die  Anregungen  zu  seiner  Schreibweise  erhalten  hat.  Doch 
haben  wir  auch  hier  zwischen  literarischer  Beeinflussung  und 
direkter  Nachahmung  zu  unterscheiden.  Nicht  zu  allen  Zeiten 
floß  der  Quell  seiner  Phantasie  stark  genug,  und  so  läßt  er 
sich  zuweilen  auch  äußerlich  anregen,  wo  die  inneren  Impulse 
fehlen.  In  einem  Extrablatt  der  „Unsichtbaren  Loge* 
(S.  106  ff.)  sucht  nun  Jean  Paul  das  Bedürfnis  der  „witzigen 
Kultur"  für  die  Deutschen  nachzuweisen  und  meint,  daß  das 
witzige  Buch  „Über  die  Ehe"  oder  Hamanns  Schriften  tausend 
reine   Werke   wieder  gut  machen,   welche  witzlos   sind.    An 
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?r.  H.  Jaoobi,  mit  dem  er  persOnlioh  befreundet  war,  sohreibt 
er  später  (Sommer  1799),  Hippel  sei  der  dichteritcheste  Mensch 
Dentsohlands;  in  seinen  Romanen  sei  nichts  gemein,  alles 
poetisch. 

Die  Verehrung  Hippels  hatte  für  Jean  Paul  auch  eine 
rein  praktische  Folge.  Als  die  Leipziger  Buchhändler  seine 
„Grönländischen  Prozesse"  ablehnten,  schickte  er  sie  an 
Hippels  Verleger  Voß  in  Berlin,  da  er  bei  ihm  mehr  Ver- 
ständnis fär  Witz  und  Satire  voraussetzte.  Dieser  nahm  in 
der  Tat  das  Manuskript  an  und  zahlte  dafOr  ein  verhältnismäßig 
hohes  Honorar,  den  jungen  Autor  in  einen  Freudenrausch  ver- 
setzend, an  den  er  zeitlebens  mit  Bührung  zurückdachte. 
Durch  diesen  Erfolg  wurde  Jean  Paul  in  die  Bahn  der  Satire 
geleitet,  die  er  nur  langsam  und  allmählich  verließ.  Den  Ein- 
fluß, welchen  Hippel  auf  seine  Produktion  übte,  haben  schon 
die  Zeitgenossen  beobachtet^)  So  schreibt  Oerthel  am 
1.  Mai  1797,  er  habe  Jean  Pauls  Bücher  in  einem  Fache  mit 
denen  Hippels  stehen.  Je  mehr  er  aber  Jean  Paul  studiere, 
umso  weniger  könne  er  eine  Nachbarschaft  für  ihn  leiden. 
Schlichtegroll  femer  widmete  seinen  Nekrolog  Hippels 
(1796/97)  Jean  Paul,  den  der  Verstorbene  selbst  seinen  „lite- 
rarischen Sohn^  genannt  habe.  Grleichwohl  war  Hippel  nach 
seinem  Bericht  mit  Jean  Pauls  Werken  nicht  ganz  zufrieden. 
Er  ließ  sich  in  seinen  letzten  Tagen  auf  dem  Krankenbette 
die  „unsichtbare  Loge"  und  den  „Hesperus*'  vorlesen;  bei 
manchen  Stellen  hielt  er  aber  nicht  mit  seinem  Mißfallen 
zurück,  sondern  rief  öfters  wie  schmerzlich  berührt  aus:  „Ach, 
wie  hart,  wie  verfehlt!"  Die  allzu  starken  Ausschreitungen 
der  Phantasie  imd  Empfindung  in  diesen  Werken  mochten 
Hippel  stutzig  gemacht  haben.  Jean  Paul  blieb  übrigens  seiner 
Verehrung  für  Hippel  treu;  in  der  „Vorschule  der  Ästhetik" 
finden  wir  eine  Reihe  von  scharfsinnigen  Beobachtungen  über 
Hippels  Witz,  auf  die  wir  noch  zurückkommen  werden.*) 

0  Z.  B.  Schiller  in  dem  Briefe  an  Goethe  yom  12.  Juni  1795. 

*)  Aach  in  der  Bezension  über  das  Buch  „De  rAllemagne"  der  Staäl 
(1814)  rflhmt  er  den  Witz  Hippels.  Ein  Lichtenberg,  ein  Hippel,  ein  Touig 
oder  Pope  bitten  mehr  und  besseren  Witz  als  ein  ganzes  französisches  Jalir- 
zehnt  (S.  55  im  63.  Bd.  der  Hempel  sehen  Ausgabe). 
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Wenn  Jean  Faul  während  seiner  Studienzeit  anfiel  Hippel 
wenige   dentsohe    Dichter   seinerzeit   zu    schätzen  wußte,  mt 
zog  ihn  die  englische  Literatur  um  so  mehr  an.     Namentliek 
findet  er  in  seiner  damaligen   satirischen  Stimmung  an  Swüt 
Gefallen.    Für  Sternes  mild-sentimentalen  Humor  scheint  ihm 
aber  in  der  ersten  Zeit  noch  nicht  das  richtige  Yerständnii 
aufgegangen  zu  sein.     Der  Satiriker  Sterne  ist  es,   der  ik 
damals   interessierte.      In    seinen   Exzerpten   findet   sich  das 
Zitat  aus  dem  „Tristram  Shandy**,  IX,  116:  „Ein  Autor  hoigt, 
bettelt  und  stiehlt  so  stark  von  einem  andern,  dafi  bei  meiner 
Seele  die  Originalität    so  rar   ist  als  die  Ehrlichkeit",  wai 
sich  wie  eine  Vorübung  zu  den  „Grönländischen  Prozessen' 
ausnimmt.     In    den    „Studien"    (vgL   „Euphorien",    VI,   721) 
findet   sich   die   Notiz:    „Wir   sind   alle  mehr   oder   weniger 
Narren,  d.  h.  gewöhnlich   ist   eine  Hauptleidenschaft  so  sehr 
Meister  über  uns,   daß  sie  mit  unserem  Kopfe  davonläuft,  so 
oft  sie  uns  allein   ohne  Hilfe  antrifft"  —  der  Hauptgedanke 
des  „Tristram  Shandy".    Auch  in   den   „Grönländischen  Pro- 
zessen" wird  nur  auf  satirische  Stellen  aus  Sterne  angespielt 
Erst  in  der  folgenden  Zeit,  in  der  Jean  Faul  den  Übergang 
von  der  zornigen  Satire   zu   einer  mild-humoristisclien  Welt- 
anschauung macht,  bis  er  endlich  im  „Wuz"  und  der  „Unsicht- 
baren Loge"  seinen  eigenen  Ton  findet,  lernt  er  auch  Sterne 
besser  schätzen.     Sein  Einfluß  zeigt  sich  schon  rein  äußerlid 
an  der  Zunahme  der  Zitate.     So  heifit  es  z.  B.  in    dem  Auf* 
satze  „Es  gibt  keine  uneigennützige  Liebe,  sondern  nur  eigen- 
nützige Handlungen"  (1790):  „loh  will  erweisen,  daß  die  Liebe, 
die  ein  Geiziger  für  einen  hat,  der  ihm  etwas  testiert,  eben» 
uneigennützig    sei    wie    die,    welche    ich    für    den    göttlicbflB 
Mönch   hege,    der    sich    für    einen    andern    auf    die   Galeen 
schmieden  ließ."     Als  Jean  Faul  im  Jahre  1796  den  AufiBati 
im    Anhang    des    „Quintus    Fixlein"    drucken    ließ    (Jus  de 
tablette  für  Mannspersonen,  Nr.  3),  setzte  er  in  den  Text  fb 
den  „göttlichen  Mönch"  (Vinzenz  von  Faul)  den  Onkel  Tolij 
aus  dem  ^ Tristram",  obwohl  der  Gedanke  durch   diesen  Ve^ 
gleich  keineswegs  an  Klarheit  gewinnt.     Seit  1783   begegnet 
uns    auch   in    den   Privatbriefen    des   Dichters    Anspielongei 
auf    Sterne    immer    häufiger.      An    Vogel    schreibt     er   aa 
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SO.  Februar  1783:  „Die  Feile  erzieht  und  erzeugt  nicht 
Schönheiten,  und  Shandy  hat  recht,  dem  Augenblick  der 
Empfängnis  eines  Eändes  mehr  Wichtigkeit  als  jedem  andern 
Zeitpunkt  seines  Lebens  zuzuschreiben.  Nicht  nur  der  Dichter, 
such  deine  Gedichte  werden  geboren,  nicht  gemacht.^  Dieser 
Gedanke  findet  sich  mit  wörtlicher  Übereinstimmung  in  den 
y,Grönländischen  Prozessen",  II,  127  wieder.  Man  muß  sich 
exinnem,  dafi  Jean  Faul  von  einer  stetigen  Entwicklung  des 
Menschen,  wie  sie  Goethe  annahm,  überhaupt  nichts  wissen 
wollte,  sondern  nur  eine  Entfaltung  der  schon  im  Kind 
•chlummernden  Kräfte  und  Triebe  annahm.^)  In  demselben 
Jahre  bittet  er  Meißner  um  Vermittlung  bei  einem  Verleger 
und  erklärt,  die  Übersetzlsr  des  „Don  Quijote^  und  des 
„Tristram  Shandy'^  verdienten  ganz  besonders  den  Dank  der 
Nation  dafdr,  dafi  sie  den  Deutschen  die  Originale  so  trefflich 
yermittelt  haben.  Auch  in  der  „Vorschule  der  Ästhetik^ 
nennt  er  Bodos  Übersetzung  den  schönsten  Abgufisaal  Sternes. 
1786  erklärt  er  sich  („Wahrheit^,  III,  348)  fOr  einen  warmen 
Verehrer  Sternes.  Yorick  wird  seine  Lieblingsfigur;  so  be- 
ginnt er  einen  Brief  an  die  Frau  Flotho  (vom  12.  Januar  1786) 
mit  den  Worten:  „Ich  wünschte,  ich  wäre  Yorick,  der  soviel 
Laune  hatte",  und  Oerthel  ermahnt  er  am  27.  Februar  1786, 
an  Yoricks  kleine  holde  Gefälligkeiten  des  Lebens  zu  denken.^) 
In  seinen  ersten  Romanen  spricht  er  sehr  häufig  von  Sterne, 
80  in  der  „Unsichtbaren  Loge**,  S.  73 :  „Es  gibt  einen  poetischen 
Wahnsinn,  aber  auch  einen  humoristischen,  den  Sterne  hatte; 
aber  nur  Leser  von  vollendetem  Geschmack  halten  höchste 
Anspannung  nicht  für  Überspannung."  Über  seine  Ähnlich- 
keit mit  dem  englischen  Humoristen  läßt  er  sich  nun  etwas 
später  (vgl.  Wh.,  II,  86 ff.)  vernehmen:  „Ich  setze  mich  wie 
ein  komischer  Schauspieler  in  die  Ansicht  des  Lächerlichen, 
die   dann  jedem  Worte  eine   andere   Gestalt  gibt;    aber  das 


^)  Dieser  Apriorismus  bewog  üin  auch,  im  Gegensätze  zu  Goethe  nur 
„Wahrheit  aus  Jean  Pauls  Leben**  zu  geben;  Goethe  äofierte  sich  darüber 
in  den  Gesprächen  mit  Eckermann,  die  Wahrheit  aus  dem  Leben  eines 
■olchen  Mannes  könne  nichts  anderes  sein,  als  dafi  der  Autor  ein  Philister 
gewesen. 

>)  Vgl.  „Empfindsame  Beise'*.    Der  Pols.    Paris. 
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Schwere  ist,  auch  der  tragische  Schauspieler  in  demselben 
Schauspielhause  zu  sein.  Was  er  (Sterne)  Yon  seiner  Empfind- 
samkeit nnd  Tränenneigung  im  Kap.  XXYII,  XXVlll  seines 
Koran  spricht  und  klagt,  wie  er  sich  schftmt  und  doch  nicht 
verwahrt,  pafit  alles  auf  mich.  Ich  halte  aber  dieses  Weinen 
nicht  für  die  Schwäche  des  Charakters,  höchstens  ffir  eine 
der  Tränendrüsen.  Bei  mir  nimmt  sie  mit  den  Jahren  xu  . . . . 
Sterne  hielt  sich  nicht  für  su  grofi,  den  Namen  eines  Hof- 
narren anzunehmen;  warum  soll  ich  stolzer  sein  nnd  den  fitin- 
zösischen  Namen,  der  mich  allerdings  gedemütigt,  wegton, 
welchen  ich  doch  einmal  angenommen.  Haben  sich  früher 
Gelehrte  ins  Lateinische  und  Gbieohisohe  übersetzt  mit  gamem 
Namen,  warum  ich  mich  nicht  mit  halbem  ins  Französische?*^ 


i 


V.  Der  Einfluß  Sternes  und  Hippels 
►  auf  Jean  Pauls  Schaffen. 

Wie  Jean  Paul  den  eDglischen  Humoristen  verstand  und 
wie  sehr  er  in  ihm  eine  kongeniale  Katur  sah,  davon  zeugt 
tdie  „Vorschule  der  Ästhetik"  (1804).  Das,  was  den  Wert 
idieser  fragmentarischen  Poetik  ausmacht ,  sind  die  Unter- 
.jmchnngen  über  den  Humor,  den  keine  von  den  zahlreichen 
Poetiken  des  18.  Jahrhunderts  berücksichtigt  hatte.  Da  zeigt 
-ei  sich,  daß  als  Muster  eines  echten  Hnmoristen  immer  Sterne 
▼or  Jean  Pauls  Äugen  steht.  Aas  seinen  sowie  den  eigenen 
Schriften  leitet  er  den  Begriff  des  wahren  Hnmora  ab  und  setzt 
sich  beständig  in  Parallele  zu  seinem  englischen  Vorbilde. 
Auch  Jean  Paul  sacht  wie  Herder  Sterne  historisch  zu  er- 
fassen. Ernst  sei  die  Bedingung  des  Scherzes;  daher  habe  der 
ernste  geistliche  Stand  die  größten  Komiker,  unter  ihnen  Sterne, 
den  das  trübe  Irland  hervorgebracht  bat.  Für  den  echten 
Humoristen  gibt  es  nach  Jean  Faul  keine  einzelne  Torheit, 
keine  Toren,  sondern  nur  Torheit  und  eine  tolle  Welt;  er  er- 
ciedrigt  das  Große  and  erbebt  das  Kleine,  aber  nicht  in  paro- 
distischer  oder  ironischer  Absiebt,  sondern  „weil  vor  der  Un- 
endlichkeit alles  gleich  ist  und  nichts".  Der  wahre  Hnmorist 
zieht  nicht  gegen  die  Torheiten  einzelner  Menschen  zu  Felde, 
sondern  nimmt  sie  lieher  in  Schutz,  weil  nicht  die  Torheit  des 
einzelnen  oder  einer  Gesellschaft,  sondern  die  allgemein  mensch- 
liche sein  Inneres  bewegt.  „Onkel  Tobys  Feldzüge  machen 
nicht  etwa  den  Onkel  lächerlich  oder  Ludwig  XIV.  allein, 
sondern  sie  sind  die  Allegorien  aller  menschlichen  Liebhaberei 
und  des  in  jedem  Menschenkopfe  wie  in  einem  Hutfntter&l 
safbewahrten  Kindskopfes,  der,  so  vielgebäusig  er  auch  sei, 
doch  zuweilen  sich  nackt  ins  Freie  erhebt   und   im  Alter  oft 
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allein  auf  dem  Menschen  mit  dem  Haarsilber  steht"  (S.  133). 
„So  ist  z.  B.  der  alte  Shandy,  so  sehr  er  porträtiert  erscheint, 
nur  der  bunt  angestrichene  Gipsabguß  aller  gelehrten  und 
philosophischen  Pedanterie;  alle  Lächerlichkeiten  im  „Tristram*', 
obwohl  meist  mikrologische,  sind  Lächerlichkeiten  der  Menschen- 
natur, nicht  zufälliger  Individualität.  Dafi  Walter  Shandy 
mehrere  Jahre,  jedesmal  so  oft  die  Tür  knarrte,  sich  entschließt, 
sie  einölen  zu  lassen  usw.,  ist  unsere  Natur,  nicht  allein 
seine"  (S.  147).  Diese  „humoristische  Totalität''  vermifit  Jean 
Faul  bei  den  deutschen  Nachahmern  Sternes,  dem  „langen, 
wässerigen  Kometenschweif";  selbst  Wieland  berühre  in  den 
Werken,  die  unter  dem  Einfluß  Sternes  stehen,  durch  seil» 
Frinziplosigkeit  im  Humor  unangenehm.  Jean  Faul  leitet  also 
aus  dem  im  „Tristram  Shandy''  herrschenden  Humor  das  Qeeeti 
ab,  daß  die  Satire  des  echten  Humoristen  allgemeiii  sein  müsse. 
In  der  Tat  hat  er  dieser  Ansicht  in  der  Fraxis  gehuldigt 
Seine  Satire  ist  wohl,  namentlich  anfangs,  scharfi  aber  £ut 
immer  ganz  allgemein  und  daher  blaß.  Auch  wo  er  die  politi- 
schen Zustände  im  Auge  hat,  hütet  er  sich  vor  jedem  dent- 
licheren  Bezug. 

Mit  der  humoristischen  Totalität  hängt  die  vernichtende 
Idee  des  Humors  zusammen.  Der  Humorist  erhebt  sich  über 
seinen  Yerstandeskreis  hinaus  und  findet  seinen  und  überhaupt 
den  menschlichen  Verstand  unendlich  klein.  Daher  die  Freude 
an  Widersprüchen  und  Unmöglichkeiten.  „So  spricht  z.  B. 
Sterne  mehrmals  lang  und  erwägend  über  gewisse  Begeben- 
heiten, bis  er  endlich  entscheidet,  es  sei  ohnehin  kein  Wort 
davon  wahr"  (S.  140).  Der  Humor  beruht  nach  Jean  Faul  auf 
dem  Kontraste  der  vor  uns  stehenden  Torheit  und  dem  Idetle 
der  Erhabenheit.  Daher  liegt  sein  Wesen  in  der  SubjektivitSt, 
„daher  spielt  bei  jedem  Humoristen  das  Ich  die  erste  BoUe; 
wo  er  kann,  zieht  er  sogar  seine  persönlichen  Verhältnisse  tvf 
sein  komisches  Theater,  wiewohl  nur,  um  sie  poetisch  zu  Ter 
nichten"  (S.  141).  Er  muß  sich  durch  eine  gewisse  Vertru* 
lichkeit  mit  dem  Leser  zuvorkommende  Liebe  erwerben,  welche 
bei  ihm  als  dem  immer  neuen  Darsteller  der  immer  neuen  Ab- 
weichungen zur  Versöhnung  ganz  anders  nötig  ist  als  bein 
ernsten  Dichter  tausendjährige  Empfindungen  und  Sohönheitea 
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So  erklärt  es  sieb,  daß  die  größten  komischen  Werke,  über 
welche  später  Jahrhunderte  gelacht  haben,  anfangs  kühl  auf- 
genommen wurden,  wie  z.  B.  Sternes  „Tristram". 

Die  Rolle  und  Voraussetzung  des  humoristischen  loh 
widerlegt  der  Wahn,  daß  der  Humor  unbewußt  und  unwillkür- 
lich sein  müsse.  Wohl  mit  Bezug  auf  Vorwürfe,  die  sich  Jean 
Paul  von  seinen  Rezensenten  wegen  der  Gezwungenheit  und 
Geschraubtheit  seines  Witzes  hatte  gefallen  lassen  müssen, 
weist  er  auf  Sterne  hin,  dessen  wunderbare  Gestalten  auch  die 
Erzeugnisse  mühsamer  Arbeit  seien. 

Aus  Jean  Pauls  Definition  des  Humors  ergibt  sich,  daß 
die  Sinnlichkeit  und  Individualisierung  Haupterfordernisse  des 
Humors  sind.  Wenn  der  Ernst  mehr  das  Allgemeine  hervor- 
hebt, so  heftet  sich  der  Humor  mehr  an  das  sinnlich  Bestimmte. 
Auch  fOr  diese  Eigenschaft  des  Humors  holt  sich  Jean  Paul 
die  meisten  Beispiele  aus  Sterne.  Ein  Mittel  der  humoristischen 
Sinnlichkeit  sei  es  z.  B.,  wenn  Sterne  einer  Handlung,  auch 
einer  inneren,  eine  kurze  körperliche  vor-  oder  nachzuschicken 
liebt,  von  Geld,  Zahl  und  jeder  Größe  überall  bestimmte  An- 
gaben macht,  wo  man  sonst  nur  unbestimmte  erwartet,  z.  B. 
„ein  Kapitel,  so  lang  wie  mein  Ellenbogen,"  oder  „keinen  ge- 
krümmten Farthing  wert**  usw.  Diese  komische  Sinnlichkeit 
gewinne  durch  die  zusammendrängende  Einsilbigkeit  in  der 
englischen  Sprache,  so  wenn  Sterne  (Tr.  Sh.,  Kap.  203)  sagt, 
ein  französischer  Postillon  sei  kaum  aufgestiegen,  so  habe  er 
wieder  abzusteigen,  weil  immer  am  Wagen  etwas  fehle,  a  tag, 
a  rag,  a  jag,  a  strap,  was  nicht  so  leicht  ins  Deutsche  zu  über» 
setssen  sei  wie  das  Horazische  ridiculus  mus.  Solche  Assonanzen 
konunen  bei  Sterne  öfter  vor,  z.  B.  Kap.  31:  all  the  fmsts^ 
onuts  and  rusts  of  antiquity.  Zur  humoristischen  Sinnlichkeit 
zählt  femer  Jean  Paul  die  „Paraphrase  oder  ZerfäUung  des 
Subjekts  und  Prädikats",  die  Sterne  von  Babelais  gelernt  habe; 
dieses  humoristische  Mittel  werde  ihm  am  leichtesten  nach-» 
geäfft  Wo  ein  Ausdruck  genügen  würde,  setzt  der  Humorist 
gleich  mehrere  synonyme,  und  zwar  nicht  nur  beim  Subjekt 
xmd  Prädikat,  sondern  in  allen  Satzteilen.  Die  Häufung  der 
Allegorien  bei  Sterne  erinnere  an  die  üppige  Ausmalung  der 
Homerischen  Gleichnisse  und  die  orientalische  Metaphern.    Die 

XXVn.    C lern 7,  Storae,  Hipp«l  «nd  Jean  PauL  4 
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NachahmuDg  dieser  Kühnheit  sei  der  Teil,  den  sich  Hippel 
besonders  aus  ihm  herausgelesen  und  verbessernd  vorbehalten; 
jeder  habe  an  Sterne  seine  eigene  Kopierweise  ersehen,  z.  B. 
Wieland  die  Paraphrase  des  Subjekts  und  Prädikats,  andere 
seine  unübertreffliche  Periodologie,  manche  seine  ewigen  „sagt' 
er",  mehrere  nichts,  niemand  die  Grazie  seiner  Leichtigkeit 
„Wollte  man  diesen  Gedanken  auf  Hippelisch  sagen,  so  mOflte 
man,  wenn  man  die  Nachahmer  blofi  transzendente  Obersetzei 
nennen  wollte,  ihn  so  ausdrücken:  sie  sind  Origenische  Tetra-, 
Hexa-  und  Oktapla  Sternes''  (S.  148  ff.) 

Sterne  schwebt  also  Jean  Paul  überall  als  das  Muster 
eines  echten  Humoristen  vor,  der  unter  Tränen  lacht  und  die 
G^mütsfreiheit  mit  der  Tiefe  der  Empfindung  verbindet.  Über 
den  Wert  des  Witzes  äußert  er  sich  aber  ähnlich  wie  Schiller 
in  seiner  Abhandlung  über  naive  und  sentimentalische  Dicht- 
kunst: er  habe  die  Aufgabe,  die  Freiheit  des  Gemüts  in  uni 
hervorzubringen  xmd  zu  nähren.  Der  Himior  lasse  uns  werden 
wie  Kinder.  Daher  könne  man  keine  Sammlung  von  Epi- 
grammen xmd  Satiren,  aber  wohl  gleich  Wieland  einen 
„Tristram  Shandy"  (wie  Jean  Paul  in  dessen  Bibliothek  ge- 
sehen zu  haben  versichert)  bis  zum  Abgreifen  eines  Bndi- 
stabierbuchs  wiederlesen.  Nach  Shakespeare  habe  unter  allen 
Briten  keiner  die  Nebel  und  Kohlendämpfe  seines  Landes  so 
leicht  durchflogen  und  von  sich  weggeblasen  wie  Sterne,  welcher 
eben  darum  durch  sein  echt  poetisches  und  freies  G^müt,  durch 
seine  Heiterkeit,  Leichtigkeit  bis  zu  Nachlässigkeiten  und 
durch  seine  Gabe  der  Bührung  xmd  Naturkunst  wieder  unter 
allen  Briten  sich  unserem  Goethe,  obwohl  in  einer  andern 
poetischen  Luftschicht,  am  gleichförmigsten  bewegt  („Nach- 
schule zur  ästhetischen  Vorschule",  S.  165).  An  einer  andern 
Stelle  („Nachschule*",  S.  173—180)  bewundert  er  die  Art  und 
Weise,  wie  der  Großmeister  der  Bührung  sowohl  als  der  Laone 
die  Träne  zu  rufen  verstehe,  ohne  seine  Stimme  einsundsolun, 
indem  er  bloß  das  wundenvolle  blutende  Wesen  entsohleieEe. 
Er  lasse  z.  B.  die  Geschichte  der  wahnsinnigen  Marie,  die  ihien 
Jammer  bloß  auf  der  Flöte  vor  der  heiligen  Jung^frau  ausspruh, 
von  dem  Postillon  mit  halben  Winken  geben;  dann  geht  er  n 
ihr  und  ihrer  Ziege  hin,  und  endlich  erzählt  sie  ihm  —  wiadsr 
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auf  der  Flöte  —  eine  solche  Gesohichte  des  Jammers,  daß  er 
aufsteht  und  mit  schwankenden  Schritten  nach  seinem  Wagen 
geht  (Tr.  Sh.,  Kap.  303).  „Und  so  wenig  oberflächlich,  sondern 
so  bis  in  die  feste  Tiefe  hinein  bewegt  er  das  Herz,  dafi,  wie 
in  Marions  Geschichte,  sogar  neben  den  scherzhaften  Wendungen 
die  Bührong  besteht,  ja  wächst  und  neben  der  Träne  des 
Lachens  die  des  Mitleidens  fortflieflt." 

Bei  solcher  Verehrung  und  Liebe,  die  Jean  Faul  dem 
Autor  des  „Tristram"  entgegenbrachte,  den  er  in  der  Vorrede 
zur  „Auswahl  aus  des  Teufels  Papieren"  vierzigmal  gelesen 
sn  haben  versichert,  kann  es  nicht  wundernehmen,  wenn  er 
ihm  schon  in  seinen  ersten  Produkten  als  Muster  vor  Augen  steht. 

Jean  Paul  beginnt  als  Satiriker,  um  später  zu  den  andern 
Gattungen  der  sentimentalischen  Dichtkunst,  der  idyllischen 
und  elegischen  überzugehen;  seine  großen  Bildungsromane  ent- 
halten alle  diese  Elemente  vereint.  Auf  Originalität  können 
die  satirischen  Jugendprodukte  des  Dichters  wenig  Anspruch 
erheben.  Er  hat  sie  später  selbst  als  ein  Gemisch  verschiedener 
Tonarten  erkannt.  In  der  Vorrede  zur  zweiten  Auflage  der 
„Grönländischen  Prozesse"  (1821)  nennt  er  Erasmus'  Lobrede, 
Popens  Dunciade  und  Youngs  Satiren  als  seine  „satirischen 
Musen  und  Bonnen".  Jetzt  sehe  er  freilich  ein,  dafi  man  sich 
«wischen  ernster  Bitterkeit  und  freiem  Scherz,  zwischen  Juvenal, 
Persius  und  Horaz  oder  Aristophanes,  zwischen  Swift  und  Sterne 
EU  entscheiden  habe.  Mit  dem  11.  Teil  der  „Grönländischen 
Prozesse"  glaubt  er  sich  in  dieser  Hinsicht  gebessert  zu  haben, 
und  auf  die  „Auswahl  aus  des  Teufels  Papieren"  (1789)  blickt 
er  später  immer  mit  einem  gewissen  Stolz  zurück.  Im  „Sieben- 
käs" ist  Leibgeber  ganz  entzückt  von  diesen  Satiren  seines 
Freundes,  und  auch  in  späteren  Werken  kommt  Jean  Paul  auf 
dieses  verunglückte  Produkt  immer  wieder  mit  Stolz  zu  sprechen. 
Tiecks  Urteil,  der  die  „Teufelspapiere"  für  Jean  Pauls  witzigstes 
Werk  erklärte,  mochte  dieser  Selbsttäuschung  nicht  geringen 
Vorschub  geleistet  haben.  Uns  kommt  heute  der  II.  Teil  der 
„Grönländischen  Prozesse"  viel  schwächer  vor  als  der  erste,  die 
„Teufelspapiere"  erscheinen  uns  aber  als  das  Unleidlichste, 
Jean  Paul  je  geschrieben.  Wenn  im  ersten  Teil  der  . 
Iftndischen  Prozesse"  die  Schärfe  der  Satire  einiges  Li 

4* 
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zu  erregen  vermag,  weisen  die  späteren  Satiren  nicht  einmal 
mehr  diesen  Vorzug  auf.  Jean  Faul  hat  sich  wohl  gegen  Swift 
für  Sterne  entschieden,  doch  ist  dadurch  der  Witz  noch  ge- 
suchter geworden. 

Die  Themen  der  „Grönländischen  Prozesse"  (1783/84) 
sind    noch    die    alten    der    Satire    des    18.  Jahrhunderts:   die 
hungernden  Schriftsteller,  die  unwissenden,  heuchlerischen  und 
habgierigen  Theologen,  die  ahnenstolzen  und  rohen  Adeligen, 
die  Ärzte,  welche  die  Patienten  zu  Tode  kurieren,  die  pedan- 
tischen Philologen  und  geistlosen  Kommentatoren,  die  Weiber 
und  Stutzer  —  alles  seit  Babener  Lieblingsthemata  der  deutschen 
Satire.     Auffallend   ist  nur  die  grofie  Schärfe,  mit   der  Jean 
Paul  gegen  die  Theologen  und  den  Adel  loszieht     Während 
der  ängstliche  Sachse  Babener  gegenüber  dem  Adel  und  der 
Geistlichkeit  sehr  vorsichtig  ist  und  nur  gegen  die  Landjunker 
seine  harmlose  Satire  spielen  läßt,  finden  wir  bei  Jean  Paul 
die  beißendsten  Angriffe  auf  den  Ahnenstolz   des   Adels,  der 
sich  nur  in  puncto  sexus  zum  Bürgerlichen  herablasse,  und  auf 
die  grobe  Unwissenheit,  zynische  Heuchelei  und  Habsucht  der 
höheren  Geistlichkeit.    Die  günstige  Aufaahme,  welche  Hippels 
^Lebensläufe"  nicht  zum  mindesten  wegen  ihrer  Satire  gegen 
den  Adel  gefunden  hatten,  mochte  Jean  Paul  zu  solcher  Schärfe 
ermutigt  haben.     Vor  allem  aber  ist  hier  Swift  sein  Muster, 
an  den  auch   der  durchgehende  Ton  der  Ironie  erinnert.    Die 
erste  der  Satiren,  „Über  Schriftstellerei",  berührt  sich  übrigens 
vielfach  mit  Liscows  Abhandlung   „Über  die  Yortrefflichkeit 
und  Notwendigkeit  der  elenden  Skribenten".    Indes  nimmt  Jean 
Paul  auch  auf  Sterne  häufig  Bezug.     Er  erwähnt  (S.  26)  ans 
dem  „Tristram  Shandy"  (Kap.  7)  die  Gewohnheit  des  Dr.  Kn- 
nastrokius,  Eselschwänze  klar  zu  kämmen  und  die  tauben  Haan 
mit  den  Zähnen  auszurupfen,  S.  160/61  klagt  er,  daß  die  Sati- 
riker durch  die   Nachahmung  Sternes   so   zahlreich   geworden 
sind,    und   S.  197   gibt  er  einen   „Wink   für  einige   deutsche 
Satiriker  und  Nachahmer  des  Sterne^;  er  empfiehlt  ihnen  das 
Gebiet  des  Pasquills,  auf  dem  man  besser  fortkommen  könne 
als   auf  dem  der  wahren  Satire.     An  Hippel   lehnt  sich,  wie 
Jean  Paul  selbst  in  der  Vorrede  zur  zweiten  Auflage  gesteht, 
die  Vorrede  zur  ersten  an.    Wie  Hippel  in  den  „Lebensläufen*^ 
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seinen  Standpunkt  und  Stil  am  Schloß  verteidigt  und  die  Vor- 
rede zum  Buch  „Über  die  Ehe"  ans  Ende  stellt,  damit  sie  ge- 
lesen werde,  so  ist  die  Vorrede  bei  Jean  Fanl  als  „Beschluß'^ 
dem  Buche  angehängt.  Hippel  seinerseits  hatte  wieder  diesen 
Witz  Sterne  entlehnt,  der  im  „Tristram  Shandy"  die  Vorrede 
erst  auf  das  7.  Kapitel  folgen  läßt  und  in  seinem  zweiten  Werk 
sie  auf  der  Beise  im  Desobligeant  schreibt.  Von  Sterne  entlehnt 
ist  bei  Hippel  auch  das  Bild  des  Autors  und  des  Publikums 
als  Beisender,  die  sich  miteinander  vertragen  müssen  (im  „Be- 
schluß*^  des  Buchs  „Über  die  Ehe^);  auch  Jean  Paul  vergleicht 
die  Vorreden  mit  Küchenzetteln,  die  der  Wirt  einem  hungrigen 
Beisenden  vorsetzt.  Der  Verfasser  des  Buchs  „Über  die  Ehe" 
habe  unrecht,  wenn  er  von  der  Vorrede  rühme,  daß  man  sich 
mit  ihr  wie  mit  einem  Hute  decke;  denn  da  die  Bezensenten 
die  Figur  pars  pro  tote  lieben,  so  falle  das  Urteil  über  das 
Buch  meist  nach  dem  über  die  Vorrede  aus.  Nun  verteidigt 
sich  Jean  Paul  gegen  die  Einwendungen,  die  er  seinem  Leser 
in  den  Mund  legt,  ebenso  wie  Hippel  am  Schluß  der  „Lebens- 
läufe". Er  fühlt  recht  wohl,  daß  man  ihm  seinen  Stil  zum 
Vorwurfe  machen  werde  wegen  des  Übermaßes  an  Bildern  und 
Vergleichen  und  der  Zusammenhanglosigkeit  der  Schreibart. 
Doch  er  sieht  eben  darin  den  Hauptreiz  eines  witzigen  Buches, 
daß  der  Leser  den  geheimen  Zusammenhang  der  scheinbar  zu- 
sammenhanglosen Gedanken  errate.  Das  sei  der  Hauptgrund 
für  den  Geschmack  am  Stemeschen  Witze.  In  der  Vorrede 
zur  zweiten  Auflage  verteidigt  er  wieder  diese  Überfülle  des 
Witzes  durch  den  Hinweis  auf  Sterne,  der  sich  durch  die 
Sprünge  des  „Tristram  Shandy"  zu  den  leichten  und  zierlichen 
Tänzen  und  Schritten  der  „Empfindsamen  Beise"  geschult  habe. 
Wenn  man  überhaupt  eine  lyrische,  dithyrambische,  tragische 
Fülle  zulasse,  warum  nicht  auch  einmal  eine  witzige  wie  in 
Hamann  und  Hippel  und  ihren  Lehrlingen,  die  freilich  mehr 
Zahl  als  Wert  nachzuahmen  verstünden.  Zu  diesen  Lehrlingen 
gehört  aber  auch  Jeau  Paul  selbst;  auch  er  ahmt  mehr  Zahl 
als  Wert  nach.  Nirgends  ist  der  Schwulst  größer  als  in  diesen 
Jugendsatiren.  Ein  Bild  hängt  sich  an  das  andere,  und  der 
Leser  hat  die  größte  Mühe,  dem  Autor  zu  folgen,  zumal  da 
diese  Bilder  keineswegs  geeignet  sind,  den  Gedanken   zu  ver- 
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anschanliohen,  sondern  ihn  im  Gegenteil  yerhüllen  und  undeutlich 
maohen.  In  dieser  Häufung  von  Bildern  und  Vergleichen  seigt 
sich  Jean  Faul  deutlich  als  Schüler  Hippels,  nur  liebt  dieser 
mehr  kurze  Sätze  ohne  koigunktionale  Verbindung,  während 
Jean  Faul  seine  Metaphern  in  endlosen  Perioden  aneinande^ 
reiht.  Ein  Beispiel  mag  genügen:  „Gedankenstriche  sind 
Furchen  ohne  Samen  —  sind  Linien,  die  der  Ghiromantist  in 
lesen  gedenkt  und  für  deren  Bedeutung  der  Zufall  nicht  ge- 
sorgt —  sind  algebraische  Zeichen  der  Subtraktion  —  sind  die 
Gebeine  verstorbener  Gedanken  —  sind  Schleppen  oderSchwänse 
der  Perioden,  welche  Schwänze  auch  oft  den  Kopf  der  Perioden, 
wie  die  Schwänze  der  Strauße  den  Kopf  der  Damen,  zieren  — 
sind  Brücken,  über  die  Klüfte  unähnlicher  Materien  geschlagen 
—  sind  Mittel,  unsere  Bewunderung  vom  Gknufi  des  (Gegen- 
standes zu  trennen,  wie  bei  gewissen  Scheinbeilagem  ein  da- 
zwischen gelegtes  Schwert  von  der  Schlafgenossin  absondert" 
(S.  69).  Was  Jean  Paul  an  Hippel  bewundert,  das  Springen 
zwischen  den  Ideen  bei  selbständigem  Gehalt  der  einzelnen  Be- 
merkungen, das  ahmt  er  hier  auch  in  ausgiebiger  Weise  nach.  An 
Hippel  erinnert  auch  die  barocke  und  derbrealistische  Art  dieser 
Gleichnisse.  In  der  deutschen  Literatur  ist  die  Neigung  xn 
dieser  Manier  immer  wieder  hervorgetreten.  In  die  mittel- 
hochdeutsche Epik  hat  Wolfram  von  Eschenbach  diesen  Stil 
eingeführt,  im  16.  Jahrhundert  machen  die  volkstümlichen 
Prediger  wie  Geiler  von  Kaisersberg  diese  Art  beliebt,  du 
16.  Jahrhundert  hat  in  Fischart,  das  17.  in  Abraham  a  Sancti 
Clara  seinen  Jean  Faul.  Wie  Hippel  zieht  Jean  Paul  die  ent- 
ferntesten und  trivialsten  Dinge  zu  Vergleichen  heran;  die 
Almanache  gleichen  z.  B.  einer  Wäschstange,  an  welcher  feine 
und  grobe  Hemden,  Hosen  und  Unterröcke  zugleich  getrocknet 
werden  (S.  46),  die  Helden  mancher  Trauerspiele  aufgeblaseneo 
Schweinsblasen  (S.  49)  u.  s.  f.  Auf  den  Einfluß  Sternes  mÄ 
Hippels  dürfte  auch  eine  andere  Eigentümlichkeit  des  Jein 
Panischen  Stils  zurückzuführen  sein,  die  Einmischung  der  Ge- 
lehrsamkeit. Auch  hierin  überbietet  Jean  Paul  seine  Muster; 
er  plündert  alle  Wissensgebiete  zu  Kombinationen  seines  Witnii 
und  da  er  vor  dem  Entlegensten  nicht  zurückschreckt,  so  sielit 
er  sich  oft  genötigt,  in  Anmerkungen  die  Fakta,  auf  die  er  siok 
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bezieht,  bekannt  zu  geben  odei  die  Quellen  zu  zitiereui  um 
dem  Leser  das  betreffende  Gleichnis  oder  den  Witz  verständ- 
lich zu  machen ;  wenn  aber  bei  Sterne  die  gelehrten  Exkurse  und 
Bemerkungen  meist  nur  als  Mittel  des  Kontrastes  zu  den  yor- 
gefOhrten  Verhältnissen  dienen,  scheint  bei  Jean  Faul  oft  das 
Bedürfnis,  sein  vielseitiges  Wissen  zu  zeigen,  den  Ausgangs- 
punkt des  gelehrten  Witzes  zu  bilden. 

Wenn  schon  der  zweite  Teil  der  „G-rönländisohen  Prozesse"* 
gegen  den  ersten  stark  abfällt,  so  bedeutet  die  „Auswahl  aus 
des  Teufels  Papieren"  (1789)  einen  noch  bedenklicheren 
Rückgang  des  Erfindungsvermögens.  Die  Themen  dieser  matten 
Satiren  sind  ungefähr  dieselben  wie  die  der  ersten  Sammlung, 
und  gewisse  Gedanken  (z.  B.  der  Hamannsche,  daß  das  Titel- 
blatt der  wichtigste  Teil  eines  Buches  ist)  kehren  immer  wieder. 
Jean  Paul  gibt  seine  Abhängigkeit  von  Swift  und  Sterne  selbst 
zu,  indem  er  ironisch  behauptet,  daß  diese  beiden  keinen  Schaden 
davon  gehabt  hätten,  daß  er  ihnen  Werke  wie  das  „Märchen 
von  der  Tonne"  oder  den  „Tristram"  auf  Wochen  in  der  Hand- 
schrift vorgestreckt  habe.  Im  „Siebenkäs"  ferner,  wo  der  Held 
als  der  Verfasser  der  „Teufelspapiere"  gilt,  bewundert  der  G-raf, 
bei  dem  er  an  Leibgebers  Stelle  als  Inspektor  in  Stellung  tritt, 
wie  sehr  sich  Siebenkäs  von  den  beiden  Zwiegestimen  des 
Humors,  Swift  und  Sterne,  die  rechten  Wege  des  Scherzes 
habe  zeigen  lassen  (S.  469).  Indes  ist  der  Einfluß  Sternes  auf 
die  „Auswahl  aus  des  Teufels  Papieren"  nicht  bedeutend. 
Auch  hier  wiegt  die  Ironie  vor,  die  mehr  für  Swift  als  für 
Sterne  charakteristisch  ist,  und  der  Witz  ist  so  gesucht,  so 
weit  entfernt  von  der  Leichtigkeit  und  Grazie  Sternes,  daß 
yon  Ähnlichkeit  nur  selten  die  Rede  sein  kann.  Wenn  die 
„Skizzen"  der  ersten  Satirensammlung  trotz  aller  Ausschrei- 
tungen im  Stil  doch  eine  gewisse  Frische  und  Schlagfertigkeit 
verrieten,  so  ermüden  die  „Teufelspapiere  ^  durch  ihre  Weit- 
schweifigkeit und  Witzlosigkeit.  Die  „Erste  Zusammenkunft 
mit  dem  angenehmen  Leser"  soll  eine  Satire  auf  die  Beiif 
beschreibungen  sein.  Daß  Jean  Paul  im  allgemeinen 
Yoricks  vorschwebte,  darauf  deuten  die  Eingai 
„Ich  danke  dem  Himmel  und  der  Erde,"  sagt'  b 
den  Yorick  ganz  zu,  daß  ich  gleich  den  besten  Bai 
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einen  Hintern  habe  und  damit  mioli  zu  einer  recht  vernünftigen 
Heise  einsetzen  kann.''  Landschaften  und  Städte  werden  ebenso 
wenig  beschrieben  wie  bei  Sterne,  nur  kleine  Erlebnisse  Haber- 
manns auf  seiner  „grofien  Tour"  und  seinem  „musikalischen 
und  logischen  Kursus  durch  die  Welt"  erzählt.  Ein  direkter 
Einfluß  Sternes  ist  aber  nirgends  nachzuweisen,  die  Form  der 
Reisebeschreibung  dient  nur  als  Anhaltspunkt  für  eine  blasse 
und  harmlose  Satire.  Dem  Engländer  hat  Jean  Faul  wohl  die 
Form  der  Selbstironie  abgelernt.  Wenn  jener  z.  B.  das  23.  S^ap. 
seines  „Tristram"  mit  den  Worten  beginnt:  „Ich  fühle  eine 
starke  Neigung  in  mir,  dieses  Kapitel  mit  einem  rechten  Un- 
sinn anzufangen;  ich  will  auch  meiner  Laune  diesmal  keinen 
Zwang  antun,"  so  beginnt  auch  Jean  Faul  einen  Abschnitt 
(S.  72)  mit  den  Worten:  „Ich  wollte,  eh  ich's  erzählte,  etwas 
Brauchbares  und  Durchgedachtes  voranlaufen  lassen;  allein  zu 
meiner  Schande  entfiel  mir  unter  den  Händen  fast  alles."  Wie 
mißlungen  aber  die  Nachahmung  Sternes  in  diesem  Funkte  ist, 
soll  ein  Beispiel  zeigen.  In  seinem  ironischen  Selbstlob  be- 
hauptet Jean  Faul  (S.  73),  der  Leser  sollte  in  den  seltensten 
Enthusiasmus  geraten,  wenn  er  sich  vorstelle,  „wie  viele  ab- 
strakte und  fleischfarbene  Wesen  täglich  in  seinem  Kopfe  ein- 
fliegen,  als  da  sind  z.  B.  Titel  aus  den  Fandekten  und  Adreß- 
kalendern  —  dicta  probantia  und  Epiphanius  mit  einer  Kuppel 
von  80  bellenden  Ketzern  —  alle  Cäsarianer  und  Kurfürstene- 
rianer  und  Fürstenerianer  —  g^oße  Lexika  mit  Billionen  Worten 
aus  ebensovielen  Sprachen  —  Yisitenblätter,  die  die  Elardinal- 
tugenden  abgeben  —  Kardinallaster  in  Fersen  —  Kuntii  a  und 
de  latere  —  ja  Fäpste  selbst  —  Spitzbuben,  z.  B.  Nickellist", 
und  so  noch  lange  fort.  Wie  ungezwungen  und  liebenswüidig 
geben  sich  solche  Witze  bei  Sterne  (z.  B.  im  Tr.  Sh.,  14.  Kq^), 
wie  gesucht  und  ermüdend  sind  sie  bei  Jean  Faul!  Steine 
wußte  bei  allem  „humoristischen  Wahnsinn"  ein  gewisses  XiB 
einzuhalten,  Jean  Faul  aber  ist  maßlos.  Die  Wirkung  des 
Stemeschen  Humors  beruht  auf  der  Grazie  und  Elegana  des 
Stils,  die  Jean  Faul,  ausgenommen  einige  Fartien  der  „ilefslr 
jähre",  niemals  erreicht  hat.  Die  Erörterungen  über  lange  ml 
kurze  Nasen  im  „Tristram  Shandy"  ermüden  uns  trots  ihser 
Breite  nicht;  um  aber  Jean  Fauls  kurzes  „FhysiognomiBoksi 
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Postskript  über  die  Nasen  der  Mensohen"  (S.  164  ff.)  zu  lesen, 
muß  man  sich  Selbstüberwindung  auferlegen. 

Die  ^yPalingenesien"  (1798)  sind,  was  schon  der  Titel 
sagen  will,  eine  Wiedererweckung  der  „Auswahl  aus  des  Teufels 
Papieren^';  ganze  Partien  aus  diesen  sind  in  das  neue  Werk 
übergegangen.  Ihr  Charakter  ist  auch  ganz  derselbe  wie  der 
der  „Teufelspapiere",  und  „Jean  Pauls  Fata  und  Werke  vor  und 
in  Nürnberg",  die  „allemal  zwischen  zwei  satirische  Oncle  Tobys 
Begimentsmärsche  xmd  satirische  Fugen  von  argumenta  fistu- 
latoria*^  (S.  10/11)  eingeschoben  sind,  fügen  sich  würdig  ein. 
Der  Einfluß  Sternes  tritt  mit  Ausnahme  der  schon  besprochenen 
stilistischen  Eigenschaften  nirgends  deutlich  hervor. 

Aus  der  satirischen  Essigfabrik,  in  der  Jean  Paul  neun 
volle  Jahre  gearbeitet  hat,  nimmt  er  (mit  seinen  eigenen 
Worten)  durch  das  noch  etwas  honigsaure  „Schulmeisterlein 
Wuz"  den  seligen  Übertritt  in  die  „Unsichtbare  Loge".  Teils 
durch  den  Mißerfolg  seiner  Satiren,  teils  durch  das  Leben 
selbst  wurde  dieser  Wandel  in  seiner  Schriftstellerei  hervor- 
gerufen. Wie  Hippel  fristete  er  sein  Leben  jahrelang  als  Hof- 
meister und  erzog  sich  selbst  durch  Erziehung  junger  Leute. 
Er  wird  gesetzter  und  gemäßigter,  und  wenn  bei  Hippel  die 
harte  Hofmeisterzeit  den  Grund  zu  seiner  Verschlossenheit 
und  Frühreife  gab,  so  entfaltet  sich  Jean  Pauls  Talent  nach 
aUen  Bichtungen  hin,  es  öffnet  sich  jetzt  sein  Herz  und  „alles, 
was  in  ihm  selig  war  und  schlug,  was  wogte  und  liebte  und 
weinte."  In  der  „Unsichtbaren  Loge^  mit  der  angehängten 
Wuz -Idylle  haben  wir  im  Keime  schon  alle  Elemente  seines 
Wesens,  die  er  in  späteren  Werken  mehr  entwickelte  und  im 
„Titan"  erschöpfte.  Im  Bildungsroman,  der  seinem  Ideenfluge 
den  meisten  Baum  bietet,  findet  er  die  ihm  gemäße  Form,  sie 
ermöglicht  ihm,  sein  ganzes  Fühlen  und  Denken,  seine  satirische 
Laune  ebenso  wie  sein  umfassendes  Wissen  zur  Geltung  zu 
bringen.  Für  den  deutschen  „humoristischen"  Boman  unter 
dem  Einfluß  Sternes  sind  die  „Unsichtbare  Loge",  der  „Hesperus" 
und  der  „Titan"  der  Höhepunkt.  Sie  weisen  in  sich  ver- 
minderndem Grade  alle  Eigenschaften  dieser  Bichtimg  auf; 
bringt  man  aber  diese  in  Abschlag,  so  bleibt  doch  soviel 
übrig,  daß  man  Jean  Paul  fQr  einen  eigenartigen,  außerordent- 


—     58     — 

lieh  reichen  und  geistvollen  Dichter  von  Schwung  und  Tiefe 
der  Empfindung  erklären  muß,  der  in  der  Greschichte  der 
deutschen  Literatur  einen  hervorragenden  Platz  einnimmt, 
nicht  zwar  neben  G-oethe  und  Schiller,  wie  seine  Panegyiiker 
wollen,  aber  auch  nicht  in  einem  gar  zu  weiten  Abstände 
von  ihnen. 

Didaktisch  wie  die  ganze  Bichtung  des  humoristisoheii 
Bernaus  in  Deutschland  sind   auch   die   gproßen  Werke  Jean 
Pauls,  das  pädagogische  Interesse  tritt  in  ihnen  am  meisten 
hervor.    Sie  sind  didaktisch  in  einem  andern  Sinne  als  Groethes 
„Wilhelm  Meister";   sie   sind   zwar   psychologische   Bomane, 
verkündigen  eine  ernste  Lehre,  haben   einen  Grundgedanken, 
doch  wenn  dieser  im   „Wilhelm  Meister''   durch  Handlungen 
und  Begebenheiten  veranschaulicht  wird  und  sich  als  das  Re- 
sultat aus  den  Schicksalen  des  Helden  ergibt,   f&hlen  wir  in 
Jean  Pauls  Bomanen  überall  den  Dichter  hinter  den  Personen. 
Er  lenkt  die  Handlung  und  trägt  seine  Lehren  meist  in  direkter 
Form  vor.    Nur  ist  Jean  Paul  ein  weitaus  größerer  Dichter 
als  selbst  Hippel,  den  er  an  Schwung  der  Phantasie  und  tiefer 
Empfindung  hoch  überragt.    Wie  dieser  sucht  er  zwar,  nament- 
lich in  den  ersten  beiden  Bomanen,  all  seine  Erfahrung  und 
sein  ganzes  Wissen  zu  verwerten,  denn  noch  im  späten  Alter 
bedauerte  er,  dafi  er  nicht  alle  seine  Gedanken  der  Nachwelt 
überliefern  könne;   wenn  aber  Hippel  mit  allgemeinen  Sätsen 
und  Betrachtungen  in  schwungloser  Prosa  Hunderte  von  Seiten 
anfüllt,  predigt  Jean  Paul   seine  Ideale  in  einer   enthusiasti- 
schen, dithyrambischen  Form,  und  seine  Sprache  nimmt  da  den 
höchsten  Flug  und  nähert  sich  dem  Verse.    Die  jugendliche 
Begeisterung  erfüllt  die  meisten  seiner  Schriften,  und  G^rvinus 
hat  aus  dieser    „Juvenilität"   ganz    meisterhaft   den   Oesamt- 
charakter   seiner  Dichtung    entwickelt.      Während  Hippel  in 
seiner    Autobiographie    von    den    Jugenderinnerungen    nichti 
wissen  will  und  Kant  darin  beipflichtet,  dafi  die  Jugend  nnr 
eine  harte  Leidenszeit  sei,  xmd  wenn  er  auch  in  seinem  Hanpt- 
roman  die  Welt  durchaus  mit  dem  Verstände  des  reifen,  er 
fahrenen  Mannes  betrachtet,  sieht  sie  Jean  Paul   immer  nnd 
überall  mit  den  Augen   seiner  jugendlichen  Helden  an,  deren 
Grlückseligkeit  durch  ihren  träumerischen  Enthusiasmns  bedingt 
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ist.  DtLB  praktische  Leben  kennt  eigentlich  der  ganze  Boman 
des  18.  Jhds.  nicht.  Aber  Hippel  nimmt  einen  Anlanf  daso, 
wenn  anch  in  den  ^Lebensl&nfen*'  die  kriegerische  Laufbahn 
des  Helden  auffallend  knapp  behandelt  ist.  Sein  Boman  läuft 
zwar  in  die  Lehre  ans,  daß  nur  eine  eifrige  praktische  Tätig- 
keit den  Menschen  zufrieden  mache,  doch  diese  selbst  vorzu- 
fahren, lehnt  er  ab.  Jean  Pauls  Helden  wollen  aber  ganz 
und  gar  nichts  von  einem  praktischen  Beruf  wissen ;  sie  fühlen 
■ich  von  ihren  Träumen  und  Idealen  befriedigt,  es  fehlt  ihnen 
aller  reale  Boden.  Seine  Humoristen  aber  ekelt  das  praktische 
Leben  erst  recht  an;  sie  verspotten  die  Welt,  aber  verbessernd 
einzugreifen,  fällt  ihnen  nicht  ein.  Hippel  besafi  einen  regen 
Sinn  fOr  allgemeine  Verhältnisse;  wie  er  sich  im  Leben  zu 
einer  hohen  Stellung  emporschwang,  so  steht  auch  der  Held 
seiner  „Lebensläufe"  auf  einem  höheren,  allgemeineren  Stand- 
punkte. Im  Staate  Friedrichs  des  Orofien  und  Katbarinas  11. 
findet  er  sein  Begierungsideal,  das  er  scharf  mit  der  adeligen 
Mißwirtschaft  in  Kurland  und  Livland  kontrastiert.  Einer  so 
innerlichen  Natur  aber  wie  Jean  Paul  fehlt  der  universelle 
Blick,  das  Organ  fOr  große  und  allgemeine  Angelegenheiten.  Er 
▼ersenkt  sich  mit  Begeisterung  in  die  beengenden  und  klein- 
lichen Verhältnisse  der  Armen,  und  die  politische  Satire  in 
seinen  Bomanen  richtet  sich  gegen  das  Hofleben  in  den  deutschen 
Kleinstaaten.  Die  Allgemeinheit  hatte  er  sich  als  Gesetz  fOr 
die  Satire  aus  den  Werken  Sternes  herausgelesen;  allgemein 
und  typisch,  deshalb  auch  blaß  und  matt  ist  seine  Satire  gegen 
die  deutsche  Kleinstaaterei.  Doch  ist  nicht  zu  leugnen,  daß 
er  sich  allmählich  zu  einer  realeren  Auffassungsweise  in  der 
Politik  bekehrt  und  in  den  Zeiten  der  französischen  Hochflut 
und  der  Befreiungskriege  eine  ganz  rtlhmliche  Bolle  spielt 

Jean  Pauls  Bomane  sind  wie  die  Hippels  voll  auto- 
biographischer Momente.  Wenn  es  aber  Hippel  bei  der 
Schilderung  seiner  Jugendzeit  immer  auf  allgemeine  Lehren 
und  Verhältnisse  abgesehen  hat  und  über  seinem  Helden  steht, 
so  stellt  sich  Jßan  Paul  immer  auf  die  Seite  seines  Jünglings 
und  holt  aus  seiner  Jugendzeit  Erinnerungen  der  Unschuld 
und  Träumerei  hervor.  Hippels  Menschen  sind  teils  w 
tränenselige  Naturen,  teils  harte  und  eckige  Originali. 
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hat  er  zwar  eine  krankhafte  Neigung  zu  Tränenergüssen  nnd 
Todesbetrachtnngen  gegeben,  gleichwohl  aber  ist  ihre  Charakte- 
ristik ziemlich  scharf  und  naturwahr;  diese  sind  Sonderlinge,  aber 
menschlich  begreiflich.  Jean  Pauls  Helden  sind  dagegen  Ab- 
güsse von  des  Dichters  eigener  merkwürdiger  Individualität, 
und  ihr  Denken  imd  Handeln  erscheint  uns  oft  als  überspannt, 
krankhaft  und  psychologisch  rätselhaft.  Wenn  der  Held  der 
„Lebensläufe^  in  der  Stimmung,  in  die  ihn  Minchens  Tod 
versetzt,  Verlangen  empfindet,  den  gräflichen  Totengräber 
kennen  zu  lernen  und  sich  mit  ihm  über  Grab  und  Tod  zu. 
unterhalten,  so  ist  das  immerhin  begreiflich.  Wenn  aber  Viktor 
im  „Hesperus",  als  ihm  Klotilde  eine  Schilderung  von  ihrem 
Lehrer  Emanuel  entwirft,  darüber  in  Tränen  ausbricht,  so  ist 
dies  nur  Seelen  von  des  Dichters  eigener  feinster  Organisation 
verständlich.  Der  gräfliche  Totengräber  Hippels  erscheint  als 
ein  pietistischer  Sonderling,  Emanuel  aber  als  ein  gemüts- 
und  geisteskranker  Mensch. 

Die  ersten  zwei  Bomane  Jean  Pauls  bezeichnen  den 
Gipfelpimkt  der  tränenseligen  Sentimentalität  des  18.  Jhds., 
die  im  Pietismus  wurzelt.  Diese  Verbindung  des  Pietismiu 
mit  der  Empfindsamkeit  ist  bei  Jean  Paul  ganz  deutlich;  der 
Herrenhuter  aus  Barby  in  der  „Unsichtbaren  Loge"  und  Emanuel 
im  „Hesperus"  sind  Belege  dafür.  In  den  „Lebensläufen'^ 
haben  wir  den  Pietismus  noch  rein,  bei  Jean  Paul  erhält  die 
Sentimentalität  einen  Stich  ins  Sternesche.  Namentlich  sind 
die  empfindsamen  Wanderungen  seiner  Helden,  die  in  keinem 
seiner  Eomane  fehlen,  wohl  direkt  auf  die  Anregungen  der 
„Empfindsamen  Eeise^  zurückzuführen.  Bei  Hippel  spielt  die 
äußere  Natur  fast  gar  keine  EoUe,  bei  Sterne  eine  beschränkte; 
Jean  Paul  predigt  dagegen  das  Naturevangelium  Itousseaus  in 
überschwenglicher  Weise.  Doch  sind  seine  Naturschilderungea 
wie  die  Sternes  unbestimmt  gehalten,  nirgends  zeichnet  er  eis 
scharfes  Landschaftsbild,  es  ist  mehr  die  landschafUiöbe 
Stimmung,  die  er  wiedergibt.  Auch  die  Natur  sieht  er  mit 
den  pantheistischen  Gefühlen  seiner  Helden  und  trägt  ihn 
Empfindungen  in  sie  hinein. 

Die  Sentimentalität  ist  es  auch,  die  dem  Jean  PanbohMi 
Humor  seinen  eigentümlichen  Charakter  verleiht.    Wie  Stenv  : 
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mischt  er  den  Witz  mit  der  Empfindsamkeit.  In  der  „Vor- 
Bchnle  der  Ästhetik"  trennt  er  den  wahren  Hamor  scharf  von 
dem  Witz  und  der  blofien  Lamie.  Der  Witz  entspringt  dem 
Verstände,  die  Laune  beruht  auf  der  Stimmung,  der  Humor 
dagegen  quillt  aus  der  Tiefe  der  Empfindung  wie  bei  Yorick- 
Steme.  Dieser  wahre  seine  G^mütsfreiheit  dadurch,  daß  er 
die  Sentimentalität  über  sich  nicht  Herr  werden  lasse,  sondern 
durch  den  Witz  mildere.  Dieselbe  Wirkimg  sucht  auch  Jean 
Paul  durch  seinen  Humor  zu  erreichen.  Nur  trägt  er  die 
Kontraste  zu  stark  auf  und  stellt  sie  zu  unvermittelt  neben- 
einander. Die  grofie  Tiefe  der  Empfindung,  die  Jean  Paul  an 
Sterne  rühmt,  können  wir  heute  weder  im  „Tristram"  noch 
in  der  „Empfindsamen  Beise"  entdecken;  schon  die  große  Menge 
von  frivolen  Szenen  und  Zoten  läßt  diese  Auffassung  nicht  zu. 
Es  ist  vielmehr,  wie  Jean  Paul  später  selbst  an  einer  schon 
zitierten  Stelle  zugibt,  eine  Krankheit  der  Tränendrüsen,  imd 
Weichheit  der  Empfindung  ist  nicht  mit  Tiefe  zu  verwechseln. 
Sternes  Sentimentalität  ist  mild  und  weich,  und  Szenen  wie 
die  zwischen  Yorick  und  Lorenzo  konnten  nur  den  empfind- 
samen Zeitgenossen  das  Herz  zerreißen;  ebenso  gutmütig  ist 
aber  sein  Scherz,  so  daß  er  diese  Gegensätze  durch  seinen 
leichten  Stil  unschwer  überbrücken  kann.  Bei  Jean  Paul  sind 
aber  diese  Kontraste  schärfer:  einerseits  schwärmt  und  weint 
er  überschwenglich  mit  seinen  jungen  Helden,  anderseits  kehrt 
er  den  Autor  der  „Teufelspapiere"  hervor;  eine  Verbindung  der 
widersprechenden  Elemente  herzustellen,  liegt  aber  nicht  in 
seiner  Absicht.  Er  stürzt  uns  fortwährend  aus  der  „Hesperus- 
rührung  in  das  Kühlbad  der  Satire"  imd  führt  uns  wie  Hippel 
vnederholt  von  der  Hochzeit  ans  Grab.  Er  hat  dafür  die  alte 
Begründung,  daß  es  im  Leben  ebenso  sei:  „Da  das  Leben  an 
einem  Fuß  einen  Kothurn  und  am  andern  einen  Sokkus  trägt, 
80  ist's  ihm  (dem  Leser)  lieb,  daß  eine  Lebensbeschreibung 
auch  in  einem  Atem  lacht  und  weint^  („Hesperus",  S.  36). 
So  wie  es  aber  Jean  Paul  darstellt,  ist  es  im  Leben  denn 
doch  nicht;  so  unvermittelt  springt  man  im  Leben  nicht  von 
der  tiefsten  Rührung  zur  verstandesmäßigen  Satire.  Wenn  da- 
her Sternes  Humor  einen  einheitlichen  Eindruck  macht,  so 
merkt  man  an  Jean  Pauls  Werken  zu  deutlich  den  Widerstreit 
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der  beiden  Seelen  in  des  Dichters  eigener  Brust.  So  seigen 
anch  seine  eigentlichen  Humoristen  eine  ganz  andere  Art  Ton 
Humor.  Fenk,  Leibgeber,  Sohoppe,  Yult  sind  Vertreter  des 
„gebrochenen*^  Humors,  der  Sterne  eigentlich  fremd  ist. 

Was  die  Komposition  und  den  Stil  der  Jean  Paulsehen 
Bomane  anbelangt,  so  läßt  sich  beobachten,  wie  er  in  den 
ersten  zweien  vollständig  unter  dem  Einflüsse  Sternes  steht. 
Im  „Titan"  emanzipiert  er  sich  allmählich  von  demselben,  mid 
in  den  „Flegeljahren''  finden  sich  nur  gelegentlich  Spuren 
Sternes.  So  empfiehlt  es  sich,  die  „unsichtbare  Loge" 
und  den  „Hesperus"  getrennt  von  den  späteren  Werken  za 
betrachten.  Sie  scheinen  mit  dem  „Titan"  dasselbe  Thema 
zu  behandeln.  Die  „unsichtbare  Loge"  ist  ein  Fragment 
geblieben;  ihr  Thema,  der  Kampf  des  Ideals  gegen  die  Wirk- 
lichkeit, wird  im  „Hesperus^^  wieder  aufgenommen  und  mehr 
zu  einem  Widerstreit  der  Freundschaft  und  Liebe  g^estaltet; 
im  „Titan"  wird  dieser  Gegensatz  verallgemeinert,  vertieft 
und  in  Jean  Pauls  Weise  erschöpft. 

In  der  „Unsichtbaren  Loge"  (1793)  sollte,  wie  ans 
dem  Schluß  hervorgeht,  ein  geheimer  Bund  die  Entwicklung 
des  Helden  Gustav  überwachen.  Im  „Hesperus"  glaubte  der 
Dichter  dieses  alten  Vehikels  des  Bildungsromans  entraten  n 
können.  Die  „unsichtbare  Loge"  ist  ein  Gemisch  der  wider- 
sprechendsten Tonarten;  Witz,  Satire  und  Sentimentalität  sind 
nirgends  so  bunt  durcheinandergewürfelt  wie  in  diesem  Er8^ 
lingsroman  Jean  Pauls.  In  den  sentimentalen  Partien  litt 
sich  der  direkte  Einflufi  Hippels  beobachten.  Die  pietistische 
Tränenseligkeit,  die  uns  heute  so  sehr  den  Geschmack  an 
Hippels  Roman  verleidet,  ist  auch  die  in  der  „TJnsichtbar«i 
Loge"  vorherrschende  Stimmimg.  Eüne  echt  Hippeische  Ge- 
stalt ist  der  Hermhuter  aus  Barby  oder  „Genius",  wie  ibn 
der  Dichter  nennt,  der  Gustav  unter  der  Erde  erzieht,  der 
erste  der  „hohen  Menschen"  Jean  Pauls.  Er  nährt  die  Phin- 
tasie  des  Knaben  mit  Todesgedanken  und  stellt  ihm  den  Anf- 
stieg  ans  Licht  als  den  Tod,  der  ihn  zur  Seligkeit  einfOhioi 
soll,  in  Aussicht.  Das  Sterben  soll  für  ihn  ein  wahres  Fest 
werden  wie  für  den  Grafen  in  den  „Lebensläufen",  dem  ein 
Todesfall  die  gröfite  Freude  macht.    Auf  S.  169  beklagt  sidi 
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der  Dichter  ironisch,  dafi  er  immer  noch  keine  Möglichkeit 
bekommen  habe,  dnrch  die  Schildenmg  eines  Mordes  oder 
Todes  das  weiche  Pnblikmn,  das  mit  dem  weißen  Schnnpftuch 
aufpasse,  nach  allen  Seiten  hin  zn  befriedigen.  Das  angeb- 
liche Yers&nmnis  holt  er  im  Ernste  reichlich  nach.  Er  führt 
die  Gestalt  Ottomars  ein,  dessen  Gedanken  sich  ansschließlich 
mit  dem  Tode  beschäftigen  nnd  der  sich  znm  Schein  begraben 
Iftßt,  um  die  Wonnen  des  Todes  auszukosten.  Noch  ausführ- 
licher verweilt  der  Dichter  bei  der  Todesszene  des  blinden 
Amandus,  dessen  Namen  er  vielleicht  der  Episode  von  Amandus 
und  Amanda  im  „Tristram  Shandy",  Kap.  S32  entlehnt  hat; 
das  Spielen  mit  dem  Namen  erinnert  wenigstens  an  Sterne. 
Wie  in  den  „Lebensläufen**  Minchen  ihren  Geliebten  be- 
schwört, sich  nach  ihrem  Tode  zu  verheiraten,  und  sich  ihre 
Freundin  Gretchen  als  seine  Braut  denkt,  so  fleht  der  sterbende 
Amandus  die  heimlich  geliebte  Beata  an,  ihre  Liebe  seinem 
Freunde  Grustav  zu  schenken  —  ein  Motiv,  das  im  „Titan^*  (beim 
Tode  Lianens)  wiederkehrt.  Wie  dann  der  Held  der  „Lebens- 
läufe** mit  Ghretchen  nächtliche  Spaziergänge  zu  Minchens  Grabe 
unternimmt  und  Gretchen  sich  später  an  diesem  Orte  verlobt, 
so  finden  sich  auch  in  der  „unsichtbaren  Loge**  die  Liebenden 
am  Ghrabe  des  Freundes.  Wie  es  für  den  Helden  der  „Lebens- 
läufe** ein  bedeutendes  Ereignis  ist,  wenn  er  auf  der  Reise  zu 
einem  Begräbnis  kommt  und  die  Leichenrede  anhören  kann,  so 
gelangen  auch  Fenk  und  Gustav  auf  der  Heise,  die  sie  nach 
Amandus'  Tode  unternehmen,  in  die  Kirche  des  „stillen  Landes**, 
wo  sie  dem  Begräbnis  eines  Freundes  Ottomars  beiwohnen. 

Nicht  minder  stark  tritt  diese  Grabtendenz  Hippels  im 
,,Hesperu8**  (1796)  hervor,  nur  sind  hier  die  pantheistischen 
Gtedanken  stärker  betont.  Eine  Gestalt  wie  Emanuel,  der  den 
Tag  seines  Todes  genau  voraussagt  wie  „der  Alte**  in  den 
„Lebensläufen**,  mit  seiner  Schülerin  Klotilde  und  Viktor  nur 
über  Gott  und  Unsterblichkeit  spricht  und  sie  zu  empfind- 
samen Spaziergängen  auf  Kirchhöfen  und  in  dem  melancho- 
lischen Maiental  veranlaßt,  ist  direkt  aus  der  Sphäre  gegriffen,  in 
die  uns  Hippels  Roman  fährt.  Der  enthusiastische  Ton,  in  dem 
diese  Partien,  z.  B.  die  Schilderung  der  „Insel  der  Vereinigimg**, 
die  als  wahre  Toteninsel  erscheint,  oder  die  hypersentimentalen 
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Klagen  Klotildens  um  ilire  tote  Freundin  Ginlia,  gehalten 
sind,  macht  sie  für  unseren  Geschmack  noch  ungenießbarer, 
als  in  ihrem  einfachen,  die  Sprache  der  Bibel  nachahmenden 
Stil  die  Ergießungen  Hippels  sind.  Man  ninmit  gewöhnlich 
an,  daß  Jean  Paul  seine  Sentimentalität  von  Sterne  über- 
nommen habe.  Das  trifft  indes  nur  hinsichtlich  seiner  Idyllen 
zu;  die  Empfindsamkeit  in  den  großen  Romanen,  namentlich 
den  ersten  zweien,  ist  von  anderem  Charakter.  Die  melan- 
cholischen Engländer  wie  Young  und  Gray,  femer  Milien 
„Siegwart"  und  Hippels  „Lebensläufe"  scheinen  hier  för  Jean 
Paul  als  Muster  maßgebend  zu  sein.  Sterne  zeigt,  worauf 
schon  Jean  Paul  selbst  verwiesen  hat,  seine  Empfindsamkeit 
in  ganz  kurzen  Betrachtungen  und  Selbstgesprächen  und  über 
läßt  es  dem  Leser,  sich  die  Empfindungen  weiter  auszumalen; 
Jean  Paul  ergießt  sich  breit  und  überschwenglich  in  seinen 
Nachtgedanken.  Sternes  Humor  versetzt  den  Leser  in  eine 
weiche,  versöhnende  Stimmung;  bei  Jean  Paul  durchbricht  die 
Tränenflut,  namentlich  im  „Hesperus",  alle  Dämme.  Er  be- 
sitzt nicht  die  Kunst,  die  er  an  Sterne  bewundert,  durch  kune 
Andeutungen  sein  „wundenvolles,  blutendes  Wesen  zu  ent- 
schleiern", sondern  bevor  er  zum  Mittel  der  Aposiopese  greift, 
steigert  er  die  Empfindungen  bis  zu  dem  Grade,  daß  sie  weiter 
durch  die  Sprache  nicht  auszudrücken  sind.  Von  Sterne  bat 
er  wohl  das  Mittel  entlehnt,  die  Empfindungen  durch  die  Musik 
zu  illustrieren.  Wenn  er  an  ihm  bewundert,  daß  er  in  das 
Flötenspiel  der  wahnsinnigen  Marie  gleichsam  ihren  ganaen 
Jammer  hineinlegt,  so  läßt  er  auch  seine  Helden  zum  Ani- 
druck  der  stärksten  Empfindungen  zur  Flöte  greifen.  Wenn 
das  Herz  voll  ist  und  nach  Worten  ringt,  hört  man  Flöten- 
töne, und  diese  „lösen  die  drückenden  Tränen  von  der  vollen 
Seele  los".  Der  blinde  Julius  im  „Hesperus"  muß  zu  Emanuek 
Tode  das  „Lied  der  Entzückung"  spielen,  ein  andermal  mnt 
er  im  Spiele  innehalten,  da  es  Viktor  das  Leben  kosten  würde. 
An  die  wahnsinnige  Hirtin  Sternes  erinnert  auch,  schon  im 
Namen,  die  episodische  Figur  der  armen  Marie  im  „Hespema**, 
deren  gutes,  gemartertes  Herz  Viktor  auszuforschen  sucht.  Die 
Heldinnen  Jean  Pauls  dagegen,  Beata,  Elotilde,  Liane,  haben 
ihre  Vorläuferinnen  mehr  im  Familienromane  Richardsons  ab 
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bei  Sterne  oder  Hippel.  In  ihrer  Übersinnlichkeit  nnd  Emp- 
findsamkeit erinnern  sie  zwar  an  Hippels  Minchen  nnd 
Albertine  yon  W.  in  den  „Lebensl&nfen"  (Liane  hat  von  der 
letzteren  sogar  den  Zog  übernommen,  daß  sie  trefflich  Salat 
za  bereiten  versteht  und  diese  Ennst  vor  der  Gesellschaft 
zeigen  mnfi),  aber  während  Ifinchen  durchaus  als  ein  Bonssean- 
sdies  Naturkind  gezeichnet  ist,  sind  Jean  Pauls  Heldinnen 
feingebildete  Damen,  ja,  wie  Liane,  Opfer  der  falschen  Erziehung. 
So  einfach  die  Handlung  der  Jean  Panischen  Bomane  ist, 
so  schwer  macht  es  uns  oft  die  chaotische  Komposition,  ihre 
Gmndzüge  zu  erkennen.  Darin  zeigt  sich  deutlich  der  Einfluß 
Sternes.  Nicht  nur  die  Extrablätter,  -zeilen  und  -gedanken, 
Schalttage  usw.  unterbrechen  in  einem  fort,  meist  sehr  un- 
passend, die  Erzählung,  sondern  auch  im  Texte  selbst  jagt 
eine  Abschweifung  die  andere.  Die  Extrablätter  stehen  meist 
mit  der  Erzählung  in  gar  keiner  Beziehung  und  haben  nur 
den  Zweck,  die  meist  satirischen  Gedanken,  die  der  Dichter 
sonst  nirgends  anbringen  konnte,  zusammenzufassen;  in  ihnen 
lebt  der  Geist  der  „Teufelspapiere''  noch  eine  Zeitlang  fort. 
Wie  Sterne  ganze  Kapitel  über  Nasen,  Spitzbärte  usw.  bringt, 
so  haben  wir  z.  B.  bei  Jean  Paul  in  der  „Unsichtbaren  Loge'S 
S.  82  „Extragedanken  Aber  Begentendaumen",  S.  284  ein 
,,Wort  über  die  Puppen'^  im  „Hesperus^^  etwa  eine  „Elende 
Extrazeile  über  Kirchenmusik^'  (S.  266),  ein  „Erbetteltes  Extra- 
blättchen über  größere  Freiheit  in  Despotien"  (S.  144)  u.  s.  f. 
Wenn  Sterne  im  „Tristram  Shandy'^  wiederholt  ein  Kapitel 
Hber  Knopflöcher,  eines  über  Knoten,  über  Pfuis  und  andere 
Dinge  ankündigt  und  sein  Versprechen  nie  hält,  so  warten 
wir  etwa  bei  Jean  Paul  im  20.  Sektor  der  „Unsichtbaren 
Xioge"  vergeblich  auf  die  im  ersten  (S.  26)  versprochene  Ab- 
schweifung über  das  Schachspiel  der  Weiber.  Wenn  Sterne 
im  293.  Kapitel  eine  Abschweifung  im  nächsten  in  Aussicht 
stellt  und  in  diesem  erklärt,  die  Abschweifung  sei  schon 
dadurch  gemacht,  daß  er  von  ihr  spreche,  so  haben  wir  bei 
Jean  Paul  z.  B.  im  „Hesperus^^  S.  379  ein  ,3ztrablatt",  das 
nur  den  Grund  angibt,  warum  ein  EIxtrablatt  nötig  wäre,  um 
die  Sitte  der  Damen,  die  Natur  nur  in  Landsohaftsbildei 
genießen,  zu  erklären.    Gleich  Sterne  gibt  sich  Jean  Pi 
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und  da  den  Anschein,  als  ob  die  Abschweifungen  dasu  dienten, 
die  Erzählung  zu  fördern,  z.  B.  in  der  „Unsichtbaren  Loge", 
S.  182:  „Wenn  der  Leser  diese  Abschweifung  gelesen  hat, 
so  wird  er  sagen,  es  war  gar  keine^S  Doch  abgesehen  Ton 
den  Abschweifungen,  die  durch  eine  Überschrift  ausdrücklich 
als  solche  bezeichnet  sind,  kommt  der  Dichter  auch  sonst  fort- 
während von  seiner  Erzählung  ab  und  teilt  uns  seine  Gtedanken 
mit.  Wenn  Sterne  erklärt,  daß  nicht  er  die  Feder,  sondern 
die  Feder  ihn  regiere,  so  ist  es  auch  Jean  Paul  onmöglich, 
einen  Einfall  zu  unterdrücken.  Wie  Sterne  gibt  er  selbit 
diese  seine  Leidenschaft  bloß,  z.  B.  in  der  „unsichtbaren  Loge", 
S.  281 :  „Ich  sagte  soeben  etwas  von  einer  Schneokenlinie,  weil 
ich  einen  Einfall  im  Kopfe  hatte,  der  so  heißt:  Daß  Weiber 
von  Welt  und  die  Sonne  die  Planeten  unter  dem  Schein,  sie 
in  einem  Kreise  um  ihre  Strahlen  herumzulenken,  in  der  Tst 
in  einer  feinen  Schneckenlinie  zu  ihrer  brennenden  Oberfläche 
hinanreißen."  Er  klagt  wie  Sterne  öfter  über  diese  Grewohn- 
heit  und  weist  geradezu  auf  sein  Muster  hin,  z.  B.  im  ^^eu^WMf^^ 
S.  381:  „Es  ist  wahrlich  ein  Jammer:  seit  ich  und  du 
Publikum  im  fürstlichen  Zimmer  sind,  folgt  eine  Anssohweifan; 
nach  der  andern  —  ich  meine  Stemische."  Diese  Ab- 
schweifungen haben  hie  und  da  auch  im  Inhalt  ÄhnUohkeit 
mit  denen  Sternes.  Wie  z.  B.  der  Vater  Shandy  für  den  Hof- 
meister seines  Sohnes  Instruktionen  ausarbeitet  und  „Tristrir 
paedia''  schreibt,  so  teilt  Jean  Paul  in  der  „UnsichtbireB 
Loge",  S.  101  ff.  „Erziehungs-  und  Vorlegeblätter**  mit,  diA 
er  für  den  Hofmeister  seiner  künftigen  Kinder  yerfaßt  habe. 
Sternes  Humor  ist  ein  reflektierender;  er  steht  mitfcoi 
unter  seinen  Personen  und  spielt  den  Vermittler  swisohfli 
ihnen  und  dem  Publikum.  Diese  subjektive  Manier  war  ii 
Deutschland  nicht  neu,  denn  schon  vor  Sterne  lieben  es  nament- 
lich die  Fabeldichter  aus  der  Schule  Gelierte,  mit  eigenoi 
Worten  in  die  Handlung  einzugreifen.  Auf  dem  Gebiete  des 
Bomans  hatte  sich  dann  Wieland  dieses  Stils  bedient.  Ss 
war  auch  nach  dieser  Richtung  hin  der  Boden  fär  Sterne  vorr 
bereitet.  Wieland  hat  sich  sofort  die  neuen  doroh  Steiss 
eingeführten  Mittel  der  subjektiven  Erzählungsweise  angeeigast 
und  in  seinen  politischen  Bomanen  und  den  „Abderiten^  sir 
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Anwendung  gebracht,  nnd  von  den  anderen  Naohfolgem 
Sternes  in  Dentachland  hatte  namentlich  Hippel  dorch  diese 
Darstellnngsweise  Erfolg.  Auch  bei  Jean  Panl  ist  sie,  wie 
er  selbst  eingestanden  hat,  anf  den  Einflnfi  Sternes  zurück- 
zufuhren.  Er  reflektiert  wie  Sterne  fortwährend  über  seine 
Arbeit  nnd  versetzt  nns  an  seinen  Schreibtisch.  Schon  seine 
Vorreden  sind  Ausflnfi  seiner  Subjektivität!  Er  fühlt  das 
Bedürfnis,  dem  Leser  im  Verständnis  seiner  Werke  nachzu- 
helfen, und  statt  seine  Ideen  in  diesen  selbst  deutlich  genug 
zum  Ausdruck  zu  bringen,  entwickelt  er  sie  in  Vorreden,  als 
ob  es  sich  um  rein  wissenschaftliche  Werke  handelte.  Diese 
Vorreden  haben  meist  eine  bestimmte  Einkleidung.  Besonders 
beliebt  ist  bei  Jean  Paul  die  Vorstellung  des  Autors  unter 
lern  Bilde  eines  Beisenden,  die  Sternes  Erfindung  ist  und  von 
liesem  wieder  auf  Hippel  übergegangen  war.  Wie  Yorick 
leine  Vorrede  im  Desobligeant  schreibt,  so  erscheint  die  Vor- 
rede zur  „Unsichtbaren  Loge^*  in  Form  einer  Beisebeschreibung; 
1er  Dichter  schreibt  sie  in  der  Kutsche  und  beklagt  sich  wie 
Yorick  wiederholt  über  die  Unannehmlichkeiten,  die  ihr 
Schwanken  für  den  Vorredner  mit  sich  bringe.  Die  Vorrede 
zur  2.  Auflage  des  „Hesperus*^  nennt  er  eine  Passagierstube, 
und  der  Eingang  des  zweiten  Hundsposttags  ist,  wie  schon 
E.  Schmidt  und  Suphan  in  ihrer  Ausgabe  der  „Xenien'* 
(„Schriften  der  Goethe -Gesellschaft'',  VIII,  S.  113;  vergl. 
auch  Sauer  im  „Euphorion",  VI,  4  „Miszellen")  beobachtet 
haben,  eine  direkte  Nachahmung  des  Eingangs  der  „Lebens- 
läufe''. Wie  sich  hier  der  Autor  als  ein  Beisender  von  dem 
wachhabenden  Offizier  am  Tore  der  Stadt  ausfragen  läßt,  so 
b^^nt  Jean  Paul  den  Hundsposttag  mit  den  Worten:  „Beim 
Tor  des  ersten  Kapitels  fragen  die  Leser  die  Einpassierenden: 
Wie  heißen  Sie?  —  Ihren  Charakter?  —  Ihre  Geschäfte?" 
Das  Ich  spielt  bei  Jean  Paul  wie  bei  Sterne  die  größte 
Rolle;  er  zieht  fortwährend  seine  persönlichen  Verhältnisse  auf 
sein  komisches  Theater  und  setzt  sie  wie  Hippel  beim  Leser 
als  bekannt  voraus.  Wie  Sterne  öfter  seinen  Freund  Eugenius, 
Hippel  den  —es,  dem  die  „Lebensläufe"  gewidmet  sind,  apostro- 
phieren, so  Jean  Paul  etwa  seinen  Freund  Christian  Otto.  0 
im  „Wuz",  S.  363).    Sterne  und  Hippel  geben  uns  gelegoa 
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das  Datum  an,  wenn  sie  diese  oder  jene  Bemerkung  gemacht, 
diese  oder  jene  Partie  niedergeschrieben;  ebenso  Jean  Paul, 
z.  B.  in  der  ,,ITnsichtbaren  Loge",  S.  40,  246  u.  ö.  Wenn  Sterne 
im  „Tristram  Shandy"  wiederholt  klagt,  daß  er  sich  selbst  bei 
seiner  Erzählnng^weise  in  der  Biographie  nie  einholen  werde, 
so  berechnet  Jean  Paul  in  der  „unsichtbaren  Loge"  sowohl 
als  im  „Hespems^  öfter,  wann  er  seinen  Helden  bis  auf  den 
Tag  eingeholt  haben  werde,  oder  wann  diese  oder  jene  von  den 
erzählten  Begebenheiten  vorgefallen  sein  könnte  (z.  B.  ü.  L., 
S.  148,  186,  H.,  S.  330  n.  0.)  Wie  Sterne  klagt  er  über  die 
Mühen  seiner  Arbeit  (z.  B.  IT.  L.,  S.  34,  100,  139,  H.,  S.  140 
n.  o.),  über  die  Fülle  des  Stoffes  (z.  B.  IT.  L.,  S.  814)  imd  stellt 
lange  Betrachtungen  an,  wie  er  ein  Kapitel  beginnen  solle 
(z.  B.  H.,  S.  347).  Wie  Sterne  und  Hippel  entschuldigt  er  sich 
häufig  wegen  seiner  abgerissenen  Erzählungsweise  (z.  B.  H., 
S.  381)  und  tadelt  sich  selbst  deswegen  (z.  B.  H.,  S.  75,  383). 
Ebensowenig  wie  in  Sternes  „Tristram  Shandy'^  die  Ka- 
pitel bestimmte  Abschnitte  in  der  Erzählung  markieren  (Hippel 
schreibt  in  den  „Lebensläufen"  fortlaufend  und  kennt  fast  nur 
die  Gliederung  in  Bücher),  haben  wir  bei  Jean  Paul  eine  kfinst- 
lerische  äußere  Anordnung  des  Stoffes.  Die  Einteilung  in  Sek- 
toren, Hundsposttage,  Zykel  usw.  ist  vielmehr  eine  ganz  will- 
kürliche und  dient  nicht  selten  humoristischen  Zwecken.  Ein 
echter  Epiker  ist  ja  weder  Sterne  noch  Jean  Paul;  beiden  ift 
es  mehr  um  die  Niederschrift  ihrer  Gefühle  und  G^anken  ili 
um  die  künstlerische  Wirkung  des  Stoffes  zu  tun.  Wie  Steine 
stellt  Jean  Paul  Betrachtungen  über  den  Wert  der  einaelneiL 
Kapitel  an  (U.  L.,  S.  32,  164,  218,  H.,  296  u.  0.),  bezieht  sich 
in  einem  Kapitel  auf  das  andere  (U.  L.,  S.  126,  H.,  470,  687), 
weist  auf  die  Verschiedenheiten  der  Auflagen  hin  (s.  B.  H^ 
S.  247,  660,  636),  ja  sogar  auf  die  Art  des  Druckes  wird  Be- 
zug genommen  (z.  B.  H.,  S.  92)  usw.  In  solchen  ErfindungSB 
ist  Jean  Paul  unerschöpflich,  er  geht  aber  darin  häufig  zu  weit, 
so  wenn  er  behauptet,  das  Manuskript  des  „Hesperua*  sa 
bereits  so  umfangreich,  daß  es  seine  Schwester  Philippiiie  ab 
Unterlage  ftir  den  zu  niedrigen  Klavierstuhl  benütaen  kAns 
(H.,  S.  239),  oder  wenn  er  erkl&rt,  er  müsse  den  Hundqpgsttaf 
rasch  beendigen,  weil  sonst  sein  Essen  kalt  würde  (JELf  S.  S7^ 
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Überall  tritt  er  mit  seinen  eigenen  GbfQhlen  hervor;  auf  jeder 
dritten  Seite  apostrophiert  er  seinen  Helden,  gibt  an,  was  er  in 
seiner  Lage  empfinden  nnd  wie  er  handeln  würde  (z.  B.  IT.L.,  S.  208, 
H.,  803,  337),  erzählt,  in  welcher  Stimmung  er  die  eine  oder 
andere  Stelle  niedei^sohrieben  (so  IT«  L.,  S.  S18,  H.,  624)  n.  s.  f. 
Sterne  porträtiert  sich  im  „Tristram  Shandy"  dentlich  in 
der  Person  des  Pfarrers  Yorick  und  gibt  seine  wirklichen  und 
fingierten  Privatverhältnisse  preis;  er  spricht  von  seiner  ,,lieben 
Jenny*',  scherzt  über  seine  Armut,  berichtet  über  seine  Kränk- 
lichkeit und  erzählt  (Tr.  Sh.,  Kap.  202),  wie  der  Tod  nahe  an 
ihn  herangetreten,  aber  durch  seinen  Witz  verscheucht  worden 
seL  Diese  Manier,  seine  Privatverhältnisse  auf  das  komische 
Theater  zu  ziehen,  hat  Jean  Paul  reichlich  ausgebeutet  und 
übertrieben.  Er  begnügt  sich  nicht  mit  den  massenhaft  ein- 
gestreuten Bemerkungen,  sondern  läfit  sich  selbst  in  den  meisten 
seiner  Werke  als  handelnde  Person  auftreten.  In  der  „Un- 
sichtbaren Loge"  ist  er  der  Hofineister  seines  Helden  Gustav 
und  sein  Nebenbuhler  in  der  Liebe  zu  Beata ;  er  besucht  seine 
Eltern  in  Auental,  kommt  in  die  Stube  von  Wuzens  Sohn  u.  s.  f. 
Dabei  bedient  er  sich  der  namentlich  von  Wieland  ausgebildeten 
Technik,  daß  er  sich  auf  schriftliche  Quellen,  offizielle  Berichte 
von  einem  Korrespondenten,  beruft,  die  er  nur  stilistisch  aus- 
zufeilen und  herauszugeben  habe;  diese  Fiktion  wäre  geeignet, 
der  Erzählung  eine  grOfiere  Objektivität  zu  verleihen,  aber 
bei  dem  subjektiven  Stil  des  Dichters  ruft  sie  eher  den  gegen- 
teiligen Eindruck  hervor.  Ebenso  fungiert  Jean  Paul  im 
„Hesperus"  als  der  Herausgeber  der  Nachrichten,  die  ihm,  dem 
Ber^hauptmann  auf  der  Insel  St.  Johannis  (welch  gesuchte  Ein- 
kleidung!), ein  Hund  von  einem  unbekannten  'Korrespondenten 
(später  stellt  sich  heraus,  daß  es  der  aus  der  „Unsichtbaren 
Loge"  bekannte  Humorist  Dr.  Fenk  gewesen)  zuträgt.  Am 
Schluß  reist  er  nach  Hof,  um  das  Buch  seinem  Freunde  Otto 
zu  dedizieren,  wird  aber  von  vermummten  Le«M 
genommen  und  auf  die  „Insel  der  Vereiaiip 
er  von  den  versammelten  Hauptpersop* 
einer  von  den  lange  vermißten  GM 
grüßt  wird.  Seine  Schwester  Fli 
baren  Loge"  Hofdame  in  Scheenm 
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Bruder  beisammen;  aach  im  „Hespems''  wird  sie  öfter  erwähnt 
In  dem  ersten  Romane  wird  der  Dichter  wegen  des  langen 
Sitzens  beim  Schreiben  hektisch  nnd  liefert  lange  Berichte 
über  den  Fortgang  seiner  Krankheit  und  seine  Kor;  die  Set 
.toren  werden  immer  kürzer,  und  im  46.,  dem  „Esto-Mihi-Sektor", 
verabschiedet  sich  der  sterbende  Autor  vom  Leser,  der  47.  ist 
von  seiner  Schwester  geschrieben,  doch  den  48.  beginnt  der 
Dichter  wieder  selbst  mit  den  Worten:  „Er  ist  wieder  zu  haben, 
der  Bruder  und  Biograph!''  Auch  als  Dichter  anderer  Wed» 
spielt  Jean  Paul  in  seinen  Schriften  eine  Bolle;  wie  sich  Sterne 
in  der  „Empfindsamen  Beise"  hie  und  da  auf  den  „Tristram" 
bezieht,  so  ist  bei  Jean  Paul  Viktor  im  „Hesperus"  ein  eifriger 
Leser  der  „unsichtbaren  Loge^^ 

Vor  allem  aber  hat  es  Jean  Paul  gleich  Sterne  immer 
und  überall  mit  dem  Leser  zu  tun,  er  ist  stets  darauf  bedacht, 
sein  Urteil  zu  leiten,  ihm  die  Ansichten  seiner  Personen  sn 
interpretieren,  die  ihm  in  den  Mund  gelegten  Einwendungen 
zu  widerlegen,  kurz,  wie  er  es  an  der  schon  zitierten  Stelle 
aus  der  „Vorschule  der  Ästhetik"  ausdrückt,  sich  durch  eine 
gewisse  Vertraulichkeit  mit  dem  Leser  seine  zuvorkonmiende 
Liebe  zu  erwerben.  Wie  Sterne  fordert  er  den  Leser  wieder- 
holt auf,  aufmerksam  zu  lesen,  und  ist  besorgt,  daß  er  die  Ve^ 
Wicklungen  seiner  Erzählung  nicht  im  Kopfe  behalten  w^e 
(z.  B.  U.  L.,  S.  71,  126,  H.,  323,  378  u.  o.).  Wie  Sterne  mit 
dem  Leser  häufig  Abrechnung  hält,  so  macht  Jean  Paul  in  der 
„unsichtbaren  Loge"  (S.  148)  mit  ihm  einen  neuen  Vertrag; 
ein  andermal  schiebt  er  die  Unebenheiten  seiner  Darstellung 
seinem  Korrespondenten  in  die  Schuhe  u.  ä.  Wie  Sterne  e^ 
klärt  er  gelegentlich,  es  sei  von  dem  Erzählten  kein  Wort 
wahr  (z.  B.  U.  L.,  S.  71  oder  H.,  S.  474),  oder  er  wisse  nichts 
weiter  (z.  B.  U.  L.,  S.  93).  Wie  Sterne  (z.  B.  im  83.  Kap. 
des  „Tristram^)  über  die  verschiedenen  Arten  der  Charakter 
Zeichnung  spricht  und,  alle  bisher  üblichen  ablehnend,  seine 
eigene  vorbringt,  so  erklärt  Jean  Paul  (z.  B.  H.,  S.  213)  weit- 
läufig, was  er  alles  nicht  sagen  wolle,  um  sich  nicht  allzu  lang 
aufzuhalten;  freilich  ist  der  Aufenthalt,  der  mit  dieser  Er- 
klärung verknüpft  ist,  größer,  als  wenn  er  ruhig  hingeschrieben 
hätte,  was  gerade  in  seine  Feder  mußte. 
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Wie  mit  dem  Leser  so  ist  Jean  Paul,  Sterne  und  noch 
mehr  Hippel  nachahmend,  anch  immer  mit  dem  Kritiker  be- 
iohiltigt;  er  sucht  seinem  Tadel  vorzugreifen  und  widerlegt 
die  Einwfinde,  die  er  ihn  machen  läßt ;  in  diesen  Exkursen  setzt 
er  die  literarische  Satire  der  ^^Grönländischen  Prozesse''  fort. 
Auch  über  seine  Ausdrucksweise  reflektiert  er  wie  Sterne 
(z.  B.  im  Tr.  Sh.,  Kap.  160  über  die  Hilfszeitwörter)  in  einem 
forty  z.  B.  in  der  ^^unsichtbaren  Loge",  S.  SlO:  „Am  Sonntag 
über  acht  Tage  muß  ich  meinen  Sektor  mit  ,denn*  anfangen," 
oder  S.  86:  „  . .  .  aus  dem  nämlichen  Buchladen  (ich  ärgere 
hier  Herrn  Adelung  durchs  Wort  ,nämlichen'),"  oder  S.  283: 
„  .  .  .  ich  mag  nun  darunter  einen  Elefanten  oder  einen  gemeinen 
Mann  yerstehen,  so  ist  doch  soviel  gewiß,  daß  kein  anderer 
Nachsatz  dieses  Periodens  herpasset  als  der:  sie  hatte  . . .," 
oder  im  „Hesperus",  S.  380:  „Außer  einem  weiblichen  Auge, 
das  hinter  einem  Schleier  ruht,  gibt's  nichts  Schöneres  als 
eines,  das  (hier  hat  der  Teufel  sechs  End-S  hintereinander)  ihn 
gerade  weglegt." 

Erkennen  wir  in  diesen  Mitteln  der  subjektiven  Erzählung»- 
weise  deutlich  den  Einfluß  Sternes,  so  zeigt  sich  diese  Abhängig- 
keit auch  in  anderen  Eigentümlichkeiten  des  humoristischen 
Stils.    Wenn  Jean  Paul  an  der  Schreibart  Sternes  die  humo- 
ristische  Sinnlichkeit  hervorhebt,   so  befleißigt  er  sich  ihrer 
auch  selbst.    So  gibt  er  häufig  der  humoristischen  Wirkung 
wegen  eine  bestimmte  Zahl  oder  Größe  an,  wo  man  eine  UDr 
bestimmte  oder  allgemeine  erwartet,  z.  B.  in  der  „Unsioht* 
baren  Loge",  S.  59:   „Auental,  das  wohl  Vi?  deutsche  lUÜB 
vom  Schlosse  ablag",  oder  S.   d4:    „Im  Winterquartiir  im 
Bittmeisters  waren  die  ölfarbigen  Tapeten  (Elle  m  M 
eine  spanische  Wand  ....",   oder  „ ...  so  legst  dSi 
Schicksal,  für  den  ewigen  Menschen  seinen  TTiw^fpial  qH 
ein   falbes  Bosenblatt,   oft  auf  den   Blutenkelch  dam 
gißmeinnichts ,    oft  in  ein  Land  von  306000  Quaiwhi 
(S.  196/7),  oder  wenn  im  „Hesperus*^,  S.  SSS  genM  du 
mitgeteilt  wird,  das  Viktor  für  den  Fürsten  rmnktdH 

Die   „Paraphrase  des  Subjekts  und  P!ltdik•tf^ 
Jean  Paul  bei  Sterne  und  namentlich  bei  Biffti 
gehört  zu  den  gewöhnlichsten  Erscheinungü 
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Stils;  freilich  zerfällt  er  nicht  nur  Subjekt  und  Ftftdiktt, 
sondern  jeder  Satzteil  wird  durch  eine  Beihe  synonymer  oder 
homonymer  Ausdrücke  erweitert.  Statt  z.  B.  (U.  L.,  S.  66)  n 
sagen,  die  Frau  breche  nur  in  der  Abwesenheit  des  Gkttten 
die  Ehe,  setzt  er  für  ,, Abwesenheit^  eine  ganze  Reihe  tob 
Ortsbestimmungen  ein :  „ .  . .  .  wenn  er  etwa  auf  der  Börse  ist 
—  oder  auf  dem  Katheder  —  oder  auf  der  Messe  —  oder  za 
Schiffe  —  oder  hinter  dem  Sessionstisch  oder  sonst  ans" ;  statt 
einfach  zu  schreiben:  „Die  Alltagskleider  zeigen  den  Mrasdian 
von  der  besten  Seite",  heifit  es  (U.  L.,  S.  S40):  „Alltagskleider 
sind  die  besten  Schattenrisse,  Gipsabgüsse  und  Pasten  eines 
Menschen",  oder  statt  das  Leben  eine  vorzügliche  Schule  za 
nennen,  umschreibt  er  das  Prädikat  gleich  durch  mehrere  Be- 
stimmungen: „.  . .  eine  Schnepfentaler  Erziehungsanstalt,  eine 
Berlinische  Realschule,  ein  Breslauisches  Elisabethanum,  ein 
Scheerauisches  Marianum"  (H.,  S.  469),  überall  zugleich  der 
humoristischen  Sinnlichkeit  Rechnung  tragend.  Hippel  hat  er 
namentlich  die  Verwendung  von  Substantivkompositis  zu  solchem 
Zweck  abgelernt.  Wenn  z.  B.  Hippel  sagt:  „Es  ist  höchste 
Zeit,  dafi  ich  auf  den  Daumen-,  Zeige-  und  Mittelfinger  dieses 
Werkes  zurückkehre"  („Lebensläufe",  S.  2),  so  empfiehlt  Jean 
Paul  (H.,  S.  435)  den  „jüngeren  Elotilden,  den  Yize-Elotilden, 
den  Eebs-Elotilden  und  den  Gegen-Elotilden"  kalt  zu  sein, 
oder  läfit  er  (U.  L.,  S.  296)  den  Fürsten  unter  „Inhäsiv-,  Pio- 
und  Reprotestationen"  von  Beata  abziehen.  Wie  er  aber  die 
Subjektivität  Sternes  übertreibt,  so  überbietet  er  ihn  auch  in 
diesen  Paraphrasen;  manchmal  füllen  diese  Anhäufungen  fast 
ganze  Seiten,  z.  B.  U.  L.,  S.  208/9  oder  H.,  S.  294.  Selten 
begnügt  er  sich  mit  einer  Bestimmung,  meist  soll  gleich  eine 
ganze  Reihe  den  Gedanken  veranschaulichen;  natürlich  geht 
darunter  der  Faden  der  Erzählung  immer  wieder  verloren. 

Ebenso  erinnert  an  Sterne  die  Verallgemeinerung  eines 
Gedankens,  der  nur  für  einen  ganz  bestimmten  Fall  gilt, 
z.  B. :  „Ihr  könnt  die  Mädchen  mit  dem  Scherz  regieren,  wenn 
ihr  mit  ihnen  unter  Fensterbögen  sprecht^  (mit  Beziehung  anf 
Gustavs  Schweigsamkeit  in  der  Szene  mit  Beata  unter  dem 
Fensterbogen,  U.  L.,  S.  221),  oder:  „In  Gustavs  Alter  machen 
die  Gustave  zwei  grundfalsche  Schlüsse^  (S.  229)»  oder  wenn 
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er  im  „Hespenu''  (S.  26)  fragt,  ob  es  denn  je  mehr  Bmnmel 
in  einer  Kfiohe  geben  könne,  als  wenn  ein  Lord  mit  dem  Star 
erwartet  wird  n.  s.  f. 

Auf  Sterne  schienen  anoh  die  syntaktischen  Znsammen- 
ttellnngen  abstrakter  Begriffe  nnd  real-konkreter  Dinge,  bild- 
licher nnd  wörtlich  zu  nehmender  Aasdmcksweise  znrückan- 
filhren  zu  sein;  mit  Wendungen  wie :  „Er  hob  seine  Augen  nnd  ein 
Bein  gegen  Himmel*^  (Tr.  SL,  Kap.  81)  lassen  sich  z.  B.  ver- 
gleichen :  n  •  •  •  während  Fenk  und  Gustav  mehr  Traurigkeit  als 
Qtld  verreiseten^  (IT.  L.,  S.  84S),  oder:  „Als  Viktor  zu  Joachime 
kam,  hatte  sie  Kopfschmerzen  und  Putzjungfem  bei  sich"  u.  &.  nu 

Auf  Hippels  Einfluß  scheinen  wieder  die  barocken  und 
komischen  Vergleichungen  und  Bilder  zurückzugehen,  die  wir 
hier  ebenso  finden  wie  in  den  Jugendsatiren.  Nur  entfaltet 
Jemn  Paul  in  dieser  Manier  eine  weit  größere  Kühnheit  als 
Hippel;  sie  ist  es  nicht  zuletzt,  die  an  seinen  ersten  Bomanen 
so  sehr  abstößt.  Es  ist  z.  B.  nicht  leicht  zu  verstehen,  wieso 
dem  Helden  Gustav  (IT.  L.,  S.  166)  ein  unrasierter  Malefikant 
im  Karzer  ein  sinesisches  Gk>ldfischchen  in  einer  gläsernen 
Bowle  war  (die  Ähnlichkeit  gründet  sich  darauf,  daß  beide 
G-ftsten  voi^stellt  werden !),  oder  wozu  Viktor  (H.,  S.  S67)  die 
alte  Appel  zwang,  wenn  er  sie  veranlaßte,  „von  ihrem  Körper, 
der  lieber  Schnecken  als  sich  anputzte,  die  gewöhnliche,  mit 
typographischer  Pracht  gedruckte  Schabbes-Ausgabe  zu  ver- 
anstalten" (ein  bei  Jean  Paul  in  den  mannigfaltigsten  Varia- 
tionen immer  wiederkehrendes  Bild),  oder  worin  das  tertium 
comparationis  in  dem  Gleichnis  liegt:  „Wenn  du  vergibst,  so 
ist  der  Mensch,  der  in  dein  Herz  Wunden  macht,  der  Seewurm, 
der  die  Muschelschale  zerlöchert,  welche  die  Öffnungen  mit 
Perlen  verschließt"  (H.,  S.  464).  In  solchen  Bilderwitzen  ist 
Jean  Paul  maßlos;  doch  ist  ihm  zuzugeben,  daß  er  in  ihnen 
eine  ungeheuere  Mannigfaltigkeit  an  den  Tag  legt  und  in  den 
einzelnen  Vergleichen  völlig  originell  ist,  wenn  ihm  auch  in 
der  Art  und  Weise  ihrer  Verwendung  Hippel  als  Mus^ 
vorschwebt. 

Auf  Sternes  Vorgang  ist  endlich  auch  die  E' 
der  Gelehrsamkeit  und  die  Plünderung  alP 
zurückzuführen,  die  auf  jeder  Seite  ersieh' 
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legenste  muß  Jean  Paul  dazu  dienen,  seinen  Vergleichen  eine 
hnmoristisohe  Färbung  zu  verleihen.  So  zitieren  auch  in  aeinfla 
Bomanen  wie  in  den  satirisohen  Schriften  Noten  die  Tatsadieii 
oder  Quellen,  oft  wie  bei  ffippel  mit  Angabe  des  vollatftndigen 
Titels,  des  Druokorts,  des  Verlegers  und  der  Jahressahl  des 
Erscheinens.  Durch  diese  Einmischung  trockenen  Wissen»- 
krams  wird  die  poetische  Wirkung  stark  geschädigt,  ja  8e^ 
stOrt,  ohne  daß  wir  durch  die  humoristische  sonderlidi  ent- 
schädigt würden.  Wenn  der  gelehrte  Witz  überhaupt  eine 
zweifelhafte  Existenzberechtigung  hat,  so  verliert  er  vollständig 
bei  Jean  Pauls  schwerfälliger  Darstellung.  Wenn  wir,  um  ein 
Beispiel  aus  vielen  herauszugreifen,  in  der  „Unsichtbaren  Loge", 
S.  33  lesen,  daß  die  Weiber  schon  vor  den  Verlöbnissen,  wie 
Kambyses  gegen  die  Äg3rpter,  Bundeskatzen  stellen,  die  wie 
Untergötter  ex  machina  das  männliche  Spiel  umwerfen  und  dat 
weibliche  aufstellen,  und  wenn  uns  dann  der  Dichter  in  der 
Note  belehrt,  daß  Kambyses  Pelusium  auf  die  Weise  im  Sturm 
nahm,  daß  er  unter  die  Soldaten  heilige  Tiere,  wie  Katzen, 
mengte,  auf  die  die  Ägypter  nicht  zu  schießen  wagten,  so  ver 
setzt  er  uns  zwar  in  eine  Art  kalter  Bewunderung  seines 
großen  Detailwissens,  die  witzige  Wirkung  dieses  an  den 
Haaren  herbeigezogenen  Vergleichs  entschädigt  uns  aber  nicht 
für  die  Unterbrechung,  die  dadurch  die  Erzählung  erleidet 
Auch  der  philosophischen  Verallgemeinerung  und  Klassifizierungf 
wie  sie  Sterne  liebt,  bedient  sich  Jean  Paul  hie  und  da.  So 
teilt  er  in  der  „Unsichtbaren  Loge^*  (S.  338  ff.)  die  Spazier- 
gänger in  verschiedene  Klassen  ein,  ebenso  wie  Sterne  in  der 
„Empfindsamen  Beise^'  die  Beisenden  nach  dem  Motiv  ihres 
Beisens  klassifizierte. 

Jean  Paul  ist  sich  selbst  vollkommen  darüber  klar,  dafl 
er  in  Sternes  Fußtapfen  wandelt.  Darauf  weisen  schon  die 
häufigen  Zitate  hin,  z.  B.  in  der  „Unsichtbaren  Loge",  S.  127: 
„Daher  legt  der  unvollkommene  Charakter  auf  die  kleinsten 
Effekten,  wie  der  alte  Shandy  auf  die  kleinsten  Wahrheiten, 
einen  so  großen  Wert  wie  auf  die  größten,"  oder  S.  264,  wo 
von  dem  Helden  gesagt  wird,  daß  er  den  Ball  wie  eine  Lorenso- 
Dose  handhabe,  oder  wenn  er  sich  („Hesperus",  S.  140)  anf 
Yorick  beruft,   der  gleich  ihm   niemals  so  zu  schelten  wußte, 
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dafi  die  Leute  daTonliefen,  sondern  nur  so,  daß  sie  es  fOr  Spaß 
kalten  mnflten,  oder  wenn  er  behauptet,  er  könne  stundenlang 
■dt  Spitshunden  reden  wie  Yoriok  mit  Eseln  (H.,  S.  483)  usw. 
An  einer  Stelle  (H.,  S.  139)  nennt  er  sich  selbst  einen  Nach- 
alimer  von  gewissen  witzigen  Autoren,  und  am  28.  Juni  1799 
sothieibt  er  an  Otto,  sich  gegen  die  Vorwürfe  wegen  seines 
Stils  verteidigend:  „Das  närrische,  kupierte,  ankündigende  Er- 
lihlen  habe  ich  mir  leider  vom  „Tristram"  angewöhnt  .... 
Kanohe  Wiederholungen,  ,ioh  wollte,  dafiS  ,es  fUlt  auf, 
daß'  usw.  findest  Du  in  Sterne  und  überall;  es  sind  ebenso- 
wenig welche,  als  zehnmal  in  einem  Buche  zu  sagen:  ,Es  ist 
idoht  zu  leugnen,  dafi^"  Und  der  feinsinnige  Freund  faßt  in 
leinem  Antwortschreiben  vom  8.  Juli  die  hauptsächlichsten 
Einwände,  die  man  auch  heute  gegen  diese  Nachahmung  machen 
kann,  zusammen.  Sterne  schreibe  nicht  Werke,  in  denen  ein 
solcher  Plan  vorliege  und  bis  in  die  kleinsten  Züge  durch- 
geführt werde  wie  in  denen  Jean  Pauls,  die  wirkliche  Biographien 
seien.  Er  schreibe  im  eigentlichen  Sinne  keinen  Boman  wie 
Jean  Paul.  Er  schreibe  hundertmal  weniger  als  Jean  Paul; 
das  kupierte,  ankündigende  Erzählen  habe  er  nicht  in  so  hohem 
Grade  wie  Jean  Paul,  dessen  Talent  universeller  und  höher  sei  als 
das  Sternes.  Bei  weniger  Talent  und  Werken  habe  er  leichter 
originell  und  neu  erscheinen  können,  wenn  er  sich  auch  wieder- 
holt habe;  aber  bei  der  größeren  Zahl  und  dem  größeren  Um- 
fiuDg  der  Werke  Jean  Pauls  könne  diese  Wiederholung  den 
höheren,  gegründeteren  und  gerechteren  Wert  der  Originalität 
verdrängen  und  unscheinbar  machen. 

Jean  Paul  scheint  sich  diese  Einwände  zu  Herzen  ge- 
nommen zu  haben;  denn  in  dem  folgenden  Boman,  dem  „Titan^ 
(1800 — 1803),  kommt  er  von  der  Nachahmung  Sternes  im  Ver- 
laufe der  Arbeit  immer  mehr  ab.  Parallel  mit  dieser  Abkehr 
von  dem  englischen  Humoristen  geht  die  allmähliche  Über- 
windung der  bodenlosen  Sentimentalität  und  die  Hinwendung 
zu  einer  kräftigeren  Darstellungsweise.  Die  einzelnen  Bände 
des  „Titan**  bezeichnen  Etappen  in  dem  Umschwung  zum 
Besseren.  Der  erste  (1800)  weist  mit  seiner  übertrieben  zarten 
Psychologie  und  Motivierung,  seinen  phantastischen  Träumereien 
und  melancholischen  Grabgedanken  noch   ganz  den  Charakter 
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des  „Hesperus''  auf.  Das  Herrenhatertom,  welches  Hippel  ia 
seinen  „Lebenslänfen"  verherrlicht  hatte,  tritt  auch  hier  wiete 
bedeutsam  hervor.  Der  Hofprediger  Spener,  der  8oh<»i  ia 
Namen  an  den  Verfasser  der  „Pia  desideria''  erinnert,  ist  mr 
eine  Fortsetzung  des  Emanuel-Typus,  und  Lilar  wird  so  ge* 
schildert  wie  Maiental;  nur  gesellen  sich  noch  gespenstisok 
Momente  hinzu.  Wie  Klotilde  beklagt  auch  Liane  ohne  XJnter 
laß  eine  verstorbene  Freundin  und  sehnt  sich  ihr  nach  im 
Jenseits;  das  Grab  ist  auch  hier  wie  bei  ffippel  eine  für  hob 
Empfindungen  besonders  erlesene  Stätte.  Auf  den  Oxftben 
des  herrenhutischen  Friedhofs  wird  die  Freundschaft  swischoa 
Albano  und  Eoquairol  geschlossen,  und  über  dem  Grabe  Lianeni, 
das  ein  beliebter  Wallfahrtsort  wird,  gesteht  später  Idoiiis 
dem  Helden  ihre  Liebe.  ^)  Auch  noch  im  zweiten  und  drittat 
Bande  werden  wir  in  dieser  Sphäre  eine  Zeitlang  festgehalteo, 
und  mit  der  Todesszene  Lianens,  die  ja  ohne  Frage  von  hoher 
poetischer  Schönheit  ist,  nimmt  der  Dichter  die  Tränendrflsen 
der  Leser  doch  etwas  zu  lang  in  Anspruch. 

Ein  frischeres  und  freieres  Leben  atmet  aber  der  viert» 
Band  (1803);  die  südliche  Szenerie  wird  mit  glühenden  Farb«i 
gemalt,  und  in  Linda  führt  Jean  Paul  seine  lebensvollste 
Frauengestalt  ein.  Der  heitere  Himmel  Italiens  hat  dem 
Helden  die  ätherischen  Schwingen  abgestreift,  und  zuletit 
macht  der  Dichter  sogar  Miene,  uns  in  die  Welt  der  Taten 
einzuführen :  Albano  will  auf  der  Seite  der  Franzosen  fär  die 
Ideen  der  großen  Eevolution  kämpfen;  freilich  führt  er  sein 
Vorhaben  nicht  aus.  Der  „Titan"  hält  einen  Vergleich  nut 
dem  „Wilhelm  Meister"  aus.  Ist  der  Ideengehalt  in  Gt>ethe0 
Boman  reicher  und  seine  Weltanschauung  reifer,  so  werden 
wir  uns  nicht  verhehlen,  daß  durch  die  absichtlich  zur  Seban 
getragene  Nüchternheit  und  die  kühle  Behandlung  der  Liebe 
doch  auch  die  rein  poetische  Wirkung  etwas  erkältet  wird, 
während  Jean  Paul  durch  seinen  immer  noch  jugendlichen 
Enthusiasmus  stark  suggestiv  wirkt  und  auch  durch  die  ye^ 
Wicklungen  der  Handlung  zu  spannen  vermag.    Daß  trotzdem 

>)  Diese  letzte  Partie  des  „Titan**  scheint  mir  stark  vom  „Wilheln 
Meister"  beeiniflufit  zn  sein,  wie  denn  Idoine  deutlich  die  Ztlge  Theresem 
sowohl  als  aach  Nataliens  tr8gt. 
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der  „Wilhelm  Meister^  du  bedeutendere  Werk  ist,  muß  auch 
der  Verehrer  Jean  Panls  zugeben;  es  hier  nfther  darzutun, 
würde  zu  weit  führen. 

Noch  deutlicher  ist  die  Abkehr  von  der  Übersohwenglich- 
keit  und  Maßlosigkeit  im  Stil,  der  eine  energische  Hinwendung 
zu  größerer  Objektivität  zeigt  Schon  im  ersten  Bande  ist 
das  subjektive  Hervortreten  des  Dichters  und  die  Abschweifungs- 
aanier  im  Vergleiche  zum  „Hesperus*'  eingeschränkt.  Die 
Vorrede  steht  zwar  wie  in  der  »Empfindsamen  Beise^  wieder 
mitten  im  Texte  (des  9.  „Zykels'^)  als  ,,Antrittsprogramm^ 
und  bringt  wie  im  „Hesperus"  erkünstelte  Voraussetzungen 
Hber  die  Entstehung  des  Werkes,  aber  später  kommt  der 
Dichter  selten  darauf  zurück.  Mit  den  Kapiteln  (Zykeln) 
wird  wieder  hie  und  da  ein  Spiel  getrieben  (vgL  z.  B.  den 
Schluß  des  27.  und  den  Anfang  des  28.  Zykels),  an  Extra- 
Uftttem  fehlt  es  auch  nicht  ganz  (unter  diesen  haben  wir  z.  B. 
die  „Zehn  Verfolgungen  des  Lesers^'  im  36.  Zykel,  die  ihren 
Titel  mit  Becht  tragen),  und  Auseinandersetzungen  mit  dem 
Leser  sind  gleichfalls  nicht  selten,  doch  sind  sie  meist  ganz 
kurz  und  treten  verhältnismäßig  diskret  hervor.  Auch  die 
Paraphrasen'^  die  wunderlichen  Bilder  und  die  übrigen  eben 
nflher  erörterten  Mittel  der  humoristischen  Darstellung  sind 
weniger  häufig,  die  Einmischung  der  Gelehrsamkeit  macht  sich 
nicht  so  störend  bemerkbar.  Der  zweite  und  dritte  Band  be- 
deuten einen  weiteren  Fortschritt  auf  der  eingeschlagenen 
Bahn,  und  der  vierte  Band  ist  fast  völlig  objektiv  gehalten. 
Es  war  eine  ungemein  glückliche  Stunde,  in  der  Jean  Paul 
der  Gtedanke  kam,  die  dem  vierten  Bande  zugedachten  Ab- 
schweifungen und  Extrablätter  zu  einem  angeblich  „komischen'^ 
Anhang  zu  vereinigen.  Der  „aufgeweckten  Köpfe",  die  nach 
seiner  Ansicht  (Vorrede  zum  vierten  Band)  „den  bunten,  losen 
Staub  der  Abschweifungen  für  buntes  Gefieder"  angesehen 
haben  würden,  dürften  schon  damals  wenige  gewesen  sein. 
Jean  Paul  hat  sich  später,  am  Abschluß  seiner  dichte 
Laufbahn  (in  der  Vorrede  zur  2.  Auflage  der  «iMun 
er  die  „Unsichtbare  Loge"  mit  autokritisch^ 
darüber  beklagt,  daß  es  ihm  an  einak 
üehlt   habe;    seine   Verehrer  hätten  fi 
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schwiegen,  nnd  die  Unterschätzung  seitens  seiner  Gr^gner  habe 
ihn  znm  Widerspruch  gereizt.  Wenn  aber  die  Nicolai  mid 
Genossen  kein  anderes  Verdienst  um  Jean  Panl  h&tten,  all 
daß  sie  ihn  von  seiner  Abschweifangsmanier  nnd  den  subjek- 
tiven Ausschreitungen  im  Stil  allmählich  abgebracht  haben, 
so  wäre  dieses  ihr  Verdienst  doch  kein  geringes.  Man  denke 
sich  nur  einmal  die  einzelnen  Teile  dieses  unleidlichen,  aber 
an  dem  Ort,  wohin  ihn  der  Dichter  endlich  gestellt  hat,  un- 
schädlichen „komischen  Anhangs"  nach  Art  des  „Hespenuf" 
in  den  prachtvollen  Schlufiband  des  „Titan"  eingestreut! 

Die  endlich  eroberte  Objektivität  des  Stils  iat  es  auch, 
die  uns  heute  die  „Flegeljahre"  (1804/6)  als  das  gelungeaito 
Produkt  der  Jean  Panischen  Muse  erscheinen  läfit.  Der  all- 
gemeine Charakter  der  Dichtung  ist  zwar  ein  idyllisdier,  aber 
die  g^nze  Anlage  weist  sie  in  die  Gattung  der  Bildungi- 
romane.  An  persönlichem  Eingreifen  des  Dichters  in  die 
Handlung  fehlt  es  zwar  auch  hier  nicht  ganz:  Jean  Panl  iit 
der  vom  Haslauer  Magistrat  nach  der  Verfügung  des  van  der 
Kabeischen  Testaments  of&ziell  bestellte  Biograph  der  beides 
Harnisch  und  erhält  fOr  jedes  Kapitel  ein  Stück  aus  der  von 
Testator  für  diesen  Zweck  bestimmten  NaturaliensammluDg: 
Aber  gerade  hier  gibt  sich  diese  Voraussetzung  sehr  unge- 
zwungen und  ist  nicht  ohne  Beiz,  während  in  den  früheres 
Bomanen  die  Berufung  auf  of&zielle  Nachrichten  keineswegi 
als  eine  glückliche  Einkleidung  angesehen  werden  kass. 
Weniger  zu  billigen  ist  es  schon,  daS  sich  Vult  als  den  Ve^ 
fasser  der  „G-rönländischen  Prozesse"  erklärt,  und  daft  der 
Dichter  Walt  sentimentale  „Streckverse"  vorliest,  die  gans  la 
die  Art  des  „Hespems"  gemahnen.  Sonst  ist  aber  der  Sia- 
fluß  Sternes  im  Stil  gänzlich  zurückgedrängt,  die  DaisteUng 
ist  von  einer  fast  Wielandschen  Leichtigkeit  und  ErisdüL 
Hie  und  da  finden  sich  noch  Beminiszenzen  aus  firübsna 
Bomanen  —  so  wählt  der  Dichter  als  Ort  der  Erkemmfi* 
Szene  zwischen  den  beiden  Brüdern  wieder  einen  hemnlnliseiM 
Friedhof  — ,  aber  der  Oesamtcharakter  ist  dock 
Laune  und  paradiesische  Heiterkeit.  Auch  in  den  (&•• 
bezeichnen  die  „Flegeljahre"  einen  bedentendea 
Der  Dichter  reflektiert  weit  weniger  über  dea  CBl 
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die  Handlungen  seiner  Personen,    sondern    sucht  mehr  jenen 
dmeh  diese  zu  illustrieren. 

Dm  Studienheft  zu  den  „Flegeljahren'S  das  neuerdings 
J.  Müller  aus  dem  literarischen  Nachlaß  des  Dichters  mit- 
geteilt hat  („Euphorion'S  YII,  61—78),  zeigt  uns,  wie 
genau  Jean  Paul  über  seine  Charaktere  nachgedacht  hat  und 
wie  er  sich  seiner  Vorbilder  und  Muster  vollkommen  bewußt 
war.  Walt  nennt  er  hier  einen  phantastischen  Charakter  wie 
der  Oheim  aus  Sterne  und  Schoppe,  er  will  ihn  auch  durch  das 
„komische  Stemische  Wachsen  des  Redefeuers'*  charakterisieren. 
Das  träumerische  Wesen  Walts  hat  in  der  Tat  etwas  Stemisches 
in  rieh.  Wie  Onkel  Toby  nichts  als  seine  militärischen 
Stadien  im  Kopfe  hat  und  durch  die  entlegensten  Dinge  an 
sie  erinnert  wird,  so  trägt  Walt  seine  Träume  in  die  Wirklich- 
keit hinein  und  setzt  bei  den  anderen  Personen  immer  seine 
eigenen  GefOhle  und  Gesinnungen  voraus.  Auch  fOr  das  „ko- 
mische Stemische  Wachsen  des  Bedefeuers"  fällt  es  nicht 
schwer,  Beispiele  zu  finden.  Man  denke  an  die  Tischgespräche 
beim  Wiegenfest  des  Eaufinanns  Neupeter  (Nr.  [-  Kapitel]  23) 
oder  an  die  Ausbrüche  Walts,  als  ihn  Yult  daran  hindern 
will,  fär  Flitte  Bürgschaft  zu  leisten  (Nr.  64).  Weniger  klar 
ist  mir,  was  Jean  Paul  unter  „Yoricks  Mixtur  des  Geistigen 
und  Leiblichen"  versteht.  Sollte  er  damit  die  idealistische 
Auffassung  meinen,  die  Walt  auch  den  prosaischesten  Dingen 
entgegenbringt,  dann  kann  man  dafür  auf  jeder  dritten  Seite  der 
„Flegeljahre"  Beispiele  antreffen.  Auch  Yult  ist  nach  des 
Dichters  Angabe  ein  englischer  Humorist,  „mehr  Stemisch  als 
Schoppisch",  d.  h.  von  mehr  Oemüt  und  milderer  Weltan- 
schauung als  Schoppe.  An  den  Onkel  Toby  erinnert  aber  auch 
der  Vater  Harnisch  mit  seiner  Leidenschaft  für  Sechtsstudien, 
die  sein  Steckenpferd  bilden.  Nicht  minder  verrät  eine  ge- 
wisse Ähnlichkeit  mit  ihm  der  prosaische  Kaufmann  Neupeter, 
der  wieder  ganz  von  seinen  geschäftlichen  Interessen  beherrscht 
wird.  Wie  Onkel  Toby  aus  jedem  Gespräche  ein  Wort  auf- 
schnappt, sobald  es  nur  halbwegs  geeignet  ist,  sich  mit  den 
ihn  beherrschenden  Zwangsvorstellungen  zu  assoziieren,  so  ruft 
auch  Neupeter  mitten  in  das  philosophische  Gespräch  des 
Grafen  Klothar  mit  dem  Kirchenrate  Glanz,  als  ihm  das  Wort 
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„Spekulation"'   ins  Ohr  f&llt:    „Mr.  Voie^tländer,  die  23  Ellen 
Spekulation  haben  Sie  doch  heute  gebuchet?  ^' 

Wir  sehen  also  an  diesen  vier  Bomanen,  daß  der  Einflnfi 
Sternes  und  Hippels,  der  in  den  ersten  beiden  mit  den  Händen 
zu  greifen  war,  allmählich  schwindet.  Daß  wir  heute  den 
„Titan^  und  die  „Flegeljahre**  unter  Jean  Pauls  Werken  am 
höchsten  stellen,  hat  seinen  Grund  zum  guten  Teil  darin,  dtfi 
er  in  ihnen  die  Ausschreitungen  des  humoristisch-subjektiyen 
Stils,  zu  denen  ihn  in  der  „Unsichtbaren  Loge^  und  im 
„Hesperus'^  die  Nachahmung  Sternes  gefährt  hatte,  zurflck- 
drängte.  Wie  fast  jeder  Nachahmer  überbietet  er  anfangs  sein 
Vorbild  in  seinen  Eigentümlichkeiten.  Wie  die  Nachahmer 
Wolframs  von  Eschenbach  im  13.  Jahrhundert  die  chankte- 
ristischen  Seiten  im  Stile  des  Meisters  übertrieben,  sich  in 
seiner  Dunkelheit  und  drastischen  Bildersprache  gefielen  und 
gelehrte  Exkurse  in  die  Erzählung  einmischten,  so  ahmt  Jean 
Paul  sein  Vorbild  in  allen  Einzelheiten  allzu  reichlich  nacL 
Fällt  es  uns  heute  schon  schwer,  den  „Tristram  Shandy**  in  einem 
Zuge  auszulesen,  so  wirkt  die  subjektiYe  Manier  in  den  umfäng- 
licheren Bomanen  Jean  Pauls  noch  ermüdender,  zumal  da  Jean 
Paul  in  Hinsicht  der  Leichtigkeit  und  Eleganz  des  Stils  hinter 
seinem  Muster  weit  zurückbleibt;  äußerlich  ist  Sterne  leicht 
nachzuahmen,  doch  mit  Erfolg  wird  sich  in  seiner  Manier  nni 
derjenige  versuchen  können,  der,  wie  etwa  Wieland,  einen 
leichten  und  graziösen  Stil  von  Haus  aus  mitbringt.  Vor  allem 
ist  es  aber  verfehlt,  Sternes  Schreibart  in  ernsten,  ja  patheti- 
schen Bomanen,  wie  es  die  Bildungsromane  Jean  Pauls  sind« 
anzuwenden.  Einerseits  ist  der  Dichter  mit  der  ganzen  Seele 
an  den  Empfindungen  seiner  Personen  beteiligt  und  schildert  sie 
in  enthusiastischer  Weise,  anderseits  treibt  er  mit  seiner  Er 
Zählung  und  dem  Leser  ein  loses  Spiel  und  zerstört  den 
poetischen  Effekt  seiner  eigenen  Schilderung.  Wenn  sich  Wie- 
land in  den  „Abderiten"  des  Stemeschen  Stils  bedient,  so  ist 
dies  mit  Bücksicht  auf  den  an  und  für  sich  komischen  und 
ironischen  Stoff  kein  Nachteil ;  bei  der  Anlage  und  den  Themen 
der  Jean  Panischen  Bomane  muß  aber  diese  Nachahmung  einen 
direkten  Widerspruch  zwischen  Inhalt  und  Perm  hervorrufen, 
der  doch  kaum  auf  die  parodistische  Absicht  des  Dichters  n* 


—     81     — 

rückznfOhren  ist.  Die  Handlung  des  „Tristram  Shandy''  ist 
Eaat  gleich  Null,  die  „Empfindsame  Beise**  ist  eine  lose  An- 
einanderreihung kleiner  Abenteuer;  in  beiden  ist  es  dem  Autor 
nur  um  eine  bequeme  Form  zu  tun,  seinen  Witz  frei  spielen 
zu  lassen.  Auch  bei  Jean  Paul  dient  zwar  die  Handlung  nur 
dazu,  seine  Lehren  zu  illustrieren  und  Gedanken  zu  veran- 
sohaulichen,  gleichwohl  bietet  er  uns  aber  eine  ganz  ernste 
Erziehungsgeschichte  eines  jungen  Mannes,  der  Versuchungen 
und  Prüfungen  unterworfen  wird.  Doch  der  Dichter  reißt  uns 
fodtw&hrend  aus  dem  Zusammenhange  der  Begebenheiten  heraus, 
um  uns  in  Abschweifungen  gänzlich  belanglose  und  mit  der 
Erzählung  in  keiner  Verbindung  stehende  Fakta  und  Er- 
wägungen mitzuteilen,  treibt  mit  den  erzählten  Begebenheiten 
selbst  Scherz  und  drängt  uns  das  Interesse  fär  seine  privaten 
Verhältnisse  auf.  So  wird  der  Dichter  unfreiwillig  sein  eigener 
Parodist.  Wenn  er  mit  dieser  Mischung  von  Ernst  und  Scherz 
das  wirkliche  Leben  abzuspiegeln  glaubt,  so  ist  dagegen  ein- 
zuwenden, daß  er  sie  keineswegs  aus  seinen  Charakteren  mit 
Notwendigkeit  hervorgehen  läßt,  sondern  —  ich  habe  hier 
namentlich  die  ersten  zwei  Bomane  im  Sinne  —  entweder  selbst 
mit  seinen  Beflezionen  den  Spaß  vertritt  oder  beide  Elemente 
unglaubwürdig  in  einer  Seele  vereint.  So  können  wir  z.  B.  an 
Charaktere  wie  Viktor  nicht  recht  glauben,  weil  uns  die 
Mischung  von  Empfindsamkeit,  philosophischer  Anlage  und 
Humor,  wie  sie  der  Held  des  „Hesperus"  zeigen  soll,  unnatür- 
lich erscheint.  Die  Berufung  auf  den  Dichter  selbst,  der  ja, 
wie  eben  seine  Werke  zeigen,  nur  die  entsprechenden  Seiten 
seiner  Individualität  hervortreten  läßt  und  seine  Helden  zu 
Abbildern  seiner  eigenen  originellen  Persönlichkeit  macht, 
scheint  mir  nicht  stichhaltig.  Denn  weder  war  es  ihm  selbst 
mit  der  Empfindsamkeit  so  sehr  ernst  wie  seinen  Helden,  noch 
mochte  bei  ihm  in  der  Wirklichkeit  die  satirische  Laune  und 
das  Behagen  an  witzigen  Kontrasten  so  unmittelbar  auf  die 
tiefste  Bührung  gefolgt  sein.  Bis  zu  einem  gewissen  G-rade 
sind  diese  Elemente,  ja  auch  noch  andere  dazu,  gewiß  vereinbar, 
doch  muß  sich  die  Phantasie  Zügel  anlegen,  wenn  sie  nicht  zu 
unwahrer  Phantasterei  ausarten  soll.  So  verdanken  denn  der 
„Titan"  und  noch  mehr  die  „Flegeljahre"  ihre  Wirkung  neben 

XXVII.  Cz«rny,  Sterne,  Hippel  und  Jean  Paul.  6 
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der  größeren  poetisohen  Beife  des  Autors  auch  hervorragend 
der  Zurückdrängung  der  subjektiv-humoristischen  Ersählungs- 
weise. 

Parallel  mit  der  Entwicklung  Jean  Pauls  auf  dem  Ge- 
biete des  Bomans  laufen  die  humoristischen  Idyllen  einher, 
diese  Schöpfungen  des  spezifisch  Jean  Panischen  Humors.  Sie 
sind  wie  die  großen  Bildungsromane  größtenteils  Selbstdar- 
stellungen.  Die  Jugendeindrücke  und  die  Erlebnisse  während 
seiner  Hofmeisterzeit  geben  dem  Dichter  den  besten  Stoff,  die 
Landgeistlichen  und  Pädagogen  sind  seine  Lieblingsfignren. 
Gholdsmiths  „Landprediger''  und  später  die  Idyllen  Vossens  haben 
die  Gattung  beliebt  gemacht,  auch  ffippel  gibt  uns  im  ersten 
Bande  seiner  „Lebensläufe'^  eine  prachtvolle  Erzählung  von 
seiner  Jugend  und  eine  Schilderung  seines  Vaterhauses.  Wenn 
er  jedoch  ziemlich  objektiv  berichtet  und  diese  Zeit  der 
Gharakterentwicklung  und  Erziehung  vom  Standpunkte  des 
reifen  Mannes  betrachtet,  so  steht  Jean  Paul  auch  hier  mitten 
unter  seinen  Personen.  Dieser  Wuz  und  dieser  Fixlein  liegen 
weitab  von  den  patriarchalischen  Gestalten  G^ldsmiths  oder 
dem  salbungsvollen  Pastor  Vossens  und  dem  philosophischen 
Pfarrer  Hippels;  das  innige  Gefühl,  mit  dem  sich  der  Dichter 
in  die  beschränkten  Verhältnisse  seiner  Figuren  versenkt,  ist 
sein  spezielles  Eigentum.  Die  Bührung,  mit  der  er  seine  Ge- 
stalten ansieht,  ist  auch  verschieden  von  der  Stemeschen  Emp- 
findsamkeit. Die  grenzenlose  Vergnügtheit,  in  die  sie  bei 
jedem  unbedeutenden  Anlaß  geraten,  entfernt  sie  gleich  weit 
von  dem  weichlich  empfindsamen  Yorick  wie  von  den  objektiver 
gehaltenen  Fig^en  G^ldsmiths.  An  Hippel  erinnern  aber  noch 
die  Grabgedanken,  welche  häufig  mitten  in  diese  Bilder  idylli- 
schen Friedens  eingestreut  sind.  So  springt  der  Dichter  im 
„Schulmeisterlein  Wuz"  von  der  Schilderung  der  Hochzeit  gleich 
über  zum  Tode  des  Helden;  er  besucht  sein  Grab  und  stellt 
elegische  Betrachtungen  über  Menschenschicksal  an.  Wie  nach 
der  Hochzeit  beim  Pfarrer  von  L.  in  den  „Lebensläufen*^  die 
Festgäste  sofort  den  Weg  zu  Minohens  Grabe  nehmen,  so 
pilgern  die  Eheleute  im  „Quintus  Fixlein''  (1796)  vom  Hooh- 
zeitsmahl  direkt  zu  den  Gräbern  von  Fixleins  Eltern.  Wie 
die  Personen  in  den  „Lebensläufen''  den  Tod  fortwährend  vor 
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Augen  haben,  so  yergällt  dem  glücklichen  Fixlein  die  £r- 
wartnng  des  Todes  das  Leben. 

Im  Stil  steht  Jean  Paul  auch  hier  unter  dem  Einflufi 
Sternes.  £r  greift  wieder  persönlich  in  seine  Erzählung  ein. 
Im  „Wjiz^  wohnt  er  in  der  Stube  des  Helden,  im  „Quintus 
Fixlein^  spielt  er  die  EoUe,  zu  der  er  sich  im  „Hesperus"  hat 
aufschwingen  lassen,  als  Sohn  des  Flachsenfingischen  Fürsten 
Jenner,  kommt  zu  des  Helden  Investitur  und  gibt  die  Zettel- 
kästen, die  sich  dieser  über  sein  Leben  angelegt,  heraus.  In 
derselben  Bolle  erscheint  er  in  dem  blasseren  „Jubelsenior'' 
(1797);  er  kommt  ins  Pfarrhaus,  um  die  Botschaft  von  der 
Ernennung  des  jungen  Ingennin  zum  Pfarrer  mitzuteilen  und 
sich  mit  seinen  Personen  zu  freuen.  Wie  Sterne  erwägt  er, 
wann  er  mit  der  Feder  Fixleins  Geschichte  bis  zur  Gegenwart 
beraufgeführt  haben  werde.  Der  Vortrag  dieser  Idyllen  ist 
ebenso  wie  der  der  großen  Bomane  völlig  subjektiv;  überall 
teilt  der  Autor  seine  eigenen  Gefähle  gegenüber  den  erzählten 
Begebenheiten  mit  und  macht  sich  zum  Vermittler  zwischen 
seinen  Personen  und  dem  Publikum.  Doch  tritt  im  „Fixlein" 
diese  Manier  schon  weniger  hervor  als  etwa  in  der  „Unsicht- 
baren Loge-  und  nimmt  im  Verlauf  der  Erzählung  ab.  An 
Einmischung  der  Gelehrsamkeit  fehlt  es  auch  in  den  Idyllen 
nicht,  doch  in  der  Schilderung  des  Lebens  eines  Gelehrten  wie 
Fixlein  tritt  diese  Unart  nicht  in  so  unangenehmer  Weise 
hervor  wie  in  den  Bomanen. 

Auch  die  anderen  Mittel  des  subjektiv-humoristischen  Stils, 
die  wir  in  den  großen  Bomanen  beobachtet  haben,  kehren  hier 
wieder.  Die  „Paraphrasen''  und  barocken  Bilder  sind  auch 
hier  wieder  durchgehende  Eigentümlichkeiten  des  Stils;  vgl. 
8.  B.  „Fixlein",  S.  64:  „Pfarrer  da  zu  werden,  war  ein  mit 
Lindenhonig  überstrichener  Gedanke,  der  in  der  Geschichte 
nur  noch  einmal  vorkommt,  nämlich  in  Hannibals  Kopf,  als  er 
den  hatte,  über  die  Alpen  zu  schreiten,  d.  h.  über  Boms  Tür- 
schwelle^,  oder  S.  68:  „Er  blieb  absichtlich  seine  eigene  Aus- 
gabe auf  sonntägigem  Velinpapier,  ich  meine :  er  zog  den  Sonn- 
tagsrock sogar  unter  dem  Gebetläuten  nicht  aus".  Auf  Sterne 
selbst  wird  hie  und  da  angespielt,  z.  B.  „Fixlein",  S.  84  auf 
die  Hypothese  Tristram  Shandys,    daß  Kleider,   und  auf  die 
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Walter  Shandys,  daß  nomina  propria  auf  den  Menschen  zurück- 
wirken.^) 

Zwischen  den  Bildungsromanen  und  den  humoristischen 
Idyllen  in  der  Mitte  steht  der  „Siehenkäs"  (1796/7).  Er  ftlhrt 
eine  Grundidee  durch  wie  die  Bildungsromane  imd  zeigt  eine 
ähnliche  Gharakterzeichnung  wie  diese,  doch  die  genrebildliche 
Ausführung  bringt  ihn  den  Idyllen  nfther,  weshalb  er  auch  in 
diesem  Zusammenhang  bebandelt  sei.  Sterne  wird  hier  wiede^ 
holt  zitiert,  so  wird  S.  95  der  satirische  Brief  des  Helden  an 
Venner  mit  den  Schriften  der  „drei  lustigen  Weisen  aus 
London"  (Butler,  Swift  und  Sterne)  Tcrglichen,  und  Leibgeber 
nimmt  S.  344  aus  der  Bibliothek  einen  Band  „^I^stram",  nm 
sich  damit  unter  den  nächsten  Baum  zu  legen;  der  Dichter 
mochte  sich  selbst  den  Genufi  der  von  ihm  verherrlichten  Bay- 
reuther Parkanlagen  durch  die  Lektüre  seines  geliebten  Eng- 
länders versüßt  haben.  Siebenkäs  stellt  sich  femer  unter  ein 
Freskobild,  das  Torick  neben  der  armen  flötenden  Maria  und 
ihrer  Ziege  darstellt,  um  der  Geliebten  seine  sentimentale 
Stimmung  anzudeuten.  In  der  Tat  nähert  sich  der  Charakter 
des  Siebenkäs  dem  Yoricks  in  der  „Empfindsamen  Beise'^  mehr 
als  Fenk  oder  Schoppe.  Er  ist  wie  Yorick  ein  Mann  mit  zwei 
Seelen  in  der  Brust,  der  satirischen  und  der  sentimentalen.  Der 
Dichter  gibt  ihn  für  den  Verfasser  der  „Auswahl  aus  des 
Teufels  Papieren^  aus,  und  wirklich  sind  seine  Beden  oft  in 
dem  bilderreichen  Stile  der  „Teufelspapiere"  geraten  und  mit 
gesuchtem  Witz  gepfropft.  Sonst  ist  aber  die  Handlung  so- 
wohl als  die  Charakterzeichnung  sehr  originell;*)  nur  der  Stil 
ist  der  alte  subjektive  aus  den  Zeiten  der  „Unsichtbaren 
Loge".  Alle  die  Mittel  des  Witzes,  die  wir  an  diesem  Roman 
und  dem  „Hesperus"  einzeln  beobachtet  haben,  finden  sich  in 
reichstem  Maße  angewendet. 

Eine  entschiedene  Abwendung  von  Sterne  und  Hippel  be- 

0  Die  Namengebung  verfolgt  indes  auch  bei  Jean  Paul  zum  Teil  des 
Zweck,  den  Charakter  der  Person  anzudeuten,  eine  Eigentflmlichkeit,  die 
ihm  (wie  manche  andere)  sein  Schttler  W.  Raabe  bis  zum  Überdrufi  nach- 
geahmt hat. 

*)  Der  Name  Natalie  erinnert  wohl  an  den  „Wilhelm  Meister'S  aber 
die  Analogien  in  ihrem  Charakter  führen  uns  nicht  sehr  weit 
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Eeiehnen  die  komischen  Erzählungen  ans  des  Dichters  letzter 
Boliaffensperiode.  Während  sich  in  den  ersten  Idyllen  der  Gegen- 
satz zwischen  Wirklichkeit  und  Ideal  in  Humor  auflöst  und 
ein  WuZf  ein  Fixlein  in  ihrer  beschränkten  Existenz  wirklich 
glückselig  sind,  sind  es  Fibel,  Katzenberger,  Nikolaus  Marg- 
graf nur  in  der  Einbildung.  Die  fixe  Idee,  welche  sie  alle 
i^ert,  hat  zwar  Ähnlichkeit  mit  dem  Steckenpferd,  das  Sterne 
seinen  Personen  zu  geben  liebt,  aber  die  ganze  Ausführung 
erinnert  viel  mehr  an  das  Muster  des  „Don  Quijote",  nament- 
lich im  „Feldprediger  Schmelzle''  und  im  „Eomef,  während 
Figuren  wie  Katzenberger  vor  allem  durch  Smollet,  den  Prügel- 
lichter,  angeregt  sind;  eine  ähnliche  Figur  fand  Jean  Paul 
ülerdings  auch  in  seinem  geliebten  „Tristram  Shandy**  in 
Dr.  Slop  vor.  Einzelne  Züge  aus  Sterne  sind  freilich  auch  in 
diese  letzten  Erzählungen  eingeflossen,  und  für  den  „Fibel'' 
und  den  „Komet"  hat  diese  Einflüsse  Schneider  („Jean  Pauls 
Altersdichtung",  S.  76 — 79)  nachgewiesen,  wenn  auch  nicht 
alle  seine  Aufstellungen  schlagende  Beweiskraft  haben.  Ab- 
schweifungen und  Reflexionen  über  diese  Abschweifmigen  finden 
sich  zwar  auch  in  diesen  Erzählungen,  die  Einmischung  der 
Gelehrsamkeit  ist  auch  hier  groß,  der  Dichter  spielt  auch  hier 
überall  als  handelnde  Person  mit,  aber  der  Stil  ist  doch  objek- 
tiver, und  wenn  Jean  Paul  im  „Komef  (S.  300)  behauptet, 
daß  er  Swift  und  Sterne  vielfach  nachgeahmt  und  bestohleii 
habe,  so  gilt  dies  am  wenigsten  von  diesen  letzten  Erzählungen. 
Die  groteske  Charakterzeichnung  und  die  durchgehend  ironische 
Haltung  des  Stils  liegt  nicht  in  der  Natur  Sternes.  Dagegen 
macht  sich  hier  zugleich  mit  J.  G-.  Müllers  „Siegfried  von 
Lindenberg"  der  Einflufi  der  ganz  verwandten  „Kreuz-  und 
Qnerzüge"  Hippels  geltend,  ^)  von  denen  Jean  Paul  früher  keine 
Notiz  genommen  zu  haben  scheint.  Schon  die  Hinwendung 
zu  solchen  schwachen  Mustern  zeigt,  daß  seine  Schaffenskraft 
im  Sinken  begriffen  ist.  Mit  dem  „Titan''  und  den  „Flegel- 
jahren" hatte  er  sich  ausgegeben,  seine  Schwungkraft  ist  er- 
lahmt, und  das  Kommandieren  der  Poesie  hat  der  große 
Manierist  doch  nicht  so  in  seiner  Gewalt  wie  der  echte  Künstler 
Goethe.  Wohl  fesselt  noch  „Fibel"  durch  idyllische  Einzel- 
>)  Vgl.  Schneider  a.  a.  0.  S.  195/6. 
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heiten,  doch  der  „Komet'^  steht  zum  „Titan"  in  einem  ihih 
liehen  Verhältnis  wie  Goethes  „Wanderjahre"  zmn  ,,Wertliei^ 
und  den  „Lehrjahren";  nur  vermissen  wir  hier  den  hobea 
Ideengehalt,  der  uns  in  Goethes  Spätling  zum  Teil  f&r  die 
künstlerischen  Schwächen  entschädigt. 

Zusammenfassend  können  wir  sagen,  daß  der  Einflot 
Sternes  sowie  Hippels,  der  in  den  ersten  Werken  Jean  Pauli  1 
auf  Schritt  und  Tritt  zu  beobachten  ist,  allmählich  ünmer  ge- 
ringer wird.  Sichter  emanzipiert  sich  im  Laufe  seiner  Ent- 
wicklung sowohl  von  der  Formlosigkeit  und  dem  subjektiven 
Stil  des  Engländers  als  auch  von  der  pietistischen  Schwärmerei 
und  melancholischen  Grabtendenz  des  Eönigsbei^r  Dichten. 
Die  Beflezionen  des  Autors  sowohl  als  seiner  Personen,  die 
in  den  ersten  Werken  vornehmlich  das  Mittel  der  Charak- 
teristik waren,  nehmen  zugunsten  einer  objektiveren  und  pli- 
stischeren  Darstellungsweise  immer  mehr  ab.  Wenn  das  Vor- 
walten des  subjektiven  Stils  in  Werken  wie  die  „Unsichtbaie 
Loge"  oder  der  „Hesperus"  einen  Widerspruch  zwischen  Form 
und  Inhalt  hervorrief,  so  bringt  der  Dichter  seinen  Stil  in  im 
späteren  Werken  in  größeren  Einklang  mit  ihrem  Ideen-  und 
Empfindungsgehalt. 

Wir  sehen  also,  daß  die  Nachahmung  Sternes  und  die 
Anlehnung  an  Hippels  sentimentale  Seflexionen  auf  die  Schriften 
des  Dichters  von  durchaus  nachteiligen  Folgen  gewesen  ist 
Von  diesem  Standpunkte  läßt  sich  eine  geradere  Linie  in  die 
Produktion  Jean  Pauls  bringen,  als  man  bisher  gefunden  hat 
Die  Werke  von  der  „Unsichtbaren  Loge"  bis  zu  den  „Flegel- 
jahren", vom  „Wuz"  bis  zum  „Siebenkäs"  lassen  eine  all- 
mähliche Überwindung  einerseits  der  Formlosigkeit  und  Will- 
kür Sternes,  anderseits  der  tränenseligen  Sentimentalität  und 
weltflüchtigen  Melancholie  erkennen,  welcher  er  im  Anschlufi 
an  Hippels  Werke  lange  Zeit  gehuldigt  hat  Leider  findet  er 
dann  keine  neuen  Töne  mehr  und  vermag  sich  nicht  auf  der 
Höhe  zu  behaupten.  Viel  hat  er  uns  gegeben,  aber  seine  Ent- 
wicklung hätte  viel  reicher  sein  können,  wenn  ihn  nicht  falsche 
Theorien  beirrt  hätten  und  verständige  Freunde  und  ELritiker 
ihm  zur  Seite  gestanden  wären. 
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Vorbemerkung. 


Goethes  Nachbilduiig  der  südslavisclien  Ballade  von  Asan 
Agas  Gattin  kann  erst  dann  allseitig  beurteilt  werden,  wenn 
der  Sinn  des  Originals  klargelegt  ist.  Dies  yersacht  vor- 
liegende Monographie,  deren  bescheidene  Ergebnisse  aach  für 
den  Mittelschnlonterricht  nicht  ohne  praktisches  Interesse 
sein  dürften.  Gelang  es  mir  mit  Hilfe  höchst  schätzbarer 
Vorarbeiten  in  dieses  entlegene  Winkelchen  der  Goethe-Philo- 
logie eine  etwas  größere  Ellarheit  zn  tragen,  so  darf  ich  auch 
die  Hoffnung  hegen,  gleichzeitig  einem  edlen  und  mächtigen 
poetischen  Motiv  zu  seinem  Becht  auf  Verständnis  verhelfen 
zu  haben.  Den  Mut  und  die  Methode  zur  Ausführung  der 
kleinen  Arbeit  verdanke  ich  Herrn  Hof  rat  Prof.  Dr.  J.  Minor; 
unterstützt  wurden  meine  Bemühungen  in  gütigster  Weise 
von  Herrn  Prof.  Dr.  F.  pl.  Markoviö,  der  mir  u.  a.  die 
Meinungen  hervorragender  Sprachkenner  über  Eigentümlich- 
keiten des  Textes  mitteilte,  und  dessen  Beitrag  zur  Ästhetik 
der  Ballade  und  Romanze  (Bad  CXXXVIII,  Agram  1899) 
mir  das  Verständnis  des  behandelten  Stückes  erschlossen  hat. 
In  unermüdlicher,  wahrhaft  schwesterlicher  Teilnahme  hat 
auch  Fräulein  J.  Truhelka  meine  sprachlichen  Kümmemisse 
zu  lindem  gesucht.  Etwaige  Fehler  habe  ich  allein  zu  ver- 
antworten. Herrn  Geheimrat  Dr.  B.  Suphan  bin  ich  für  eine  in 
eingehendster  Weise  erteilte  Auskunft  sehr  verpflichtet.  Ich 
hatte  femer  das  Glück,  von  Herrn  Prof.  Dr.  F.  Muncker 
Ratschläge  zu  Verbesserungen  im  ganzen,  von  Herrn  Prof. 
Dr.  A.  Musi6  Winke  zu  Korrekturen  im  einzelnen  zu  empfangen. 
Genannten  und  Ungenannten  vermag  ich  nur  durch  den  Eifer 
zu  danken,  womit  ich  meine  eingescliränkten  Kräfte  im  Dienst 
des  Wahren  anzuwenden  trachte. 

Agram,  November  1904. 

O.  Luoerna. 
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I   Würdigung  des  Originals. 

Die  südslavisclie  Ballade,^)  die  sieh  unter  dem  Titel 
aggesang  von  der  edlen  Frauen  des  Asan  Aga"  zuerst  in 
ders  Volksliedern,  dann  unter  G-oethes  vermischten  Ge- 
lten findet,  bietet  in  ihren  äufiem  Schicksalen  wie  ihrer 
3m  Art  und  Eigentümlichkeit  nach  so  viel  desFragwtbrdigen, 

eine  erneute,  möglichst  allseitige  Behandlung  des  Gedichtes 
m  einer  besondern  Bechtfertigung  bedarf.   Der  Ehrenplatz, 

diesem  '  schlichten  Yolksgesang  in  dem  von  deutschen 
htem  und    Denkern    gegründeten   Beiche    der    Weltpoesie 

*)  Redaktionen  und  Übersetzungen: 
Fortis,  Viaggio  in  Dalmazia,  Venet.  1774.  Sitten  der  Morlaken, 
Bern  1775.  Reise  nach  Dalmatien,  Bern  1776.  Reise  zu  den  Mor^ 
laken,  Bern  und  Lausanne  1792.  Voyage  en  Dalmatie,  Bern  1778, 
hieraus  Lettres  sur  les  Morlaques  und  Lettre  de  l'Abb^  Fortis.  Travels 
into  Dalmatia,  London  1778. 

Vuk,  1.  pjesnarica,  Wien  1814.  2.  Srp.  nar.  pjesme,  Wien  1846.  3.  Bel- 
grader Ausgabe  1894,  in,  513  mit  Aufnahme  einer  entstellenden 
Konjektur. 

S.  Karaman,  Slovinac  1882  und  Marjanska  Vila,  Spalato  1785. 
Miklosich,  Über  Ooethes  Klagegesang  von  der  edlen  Frauen  des  Asan 
Aga,  Wien  1883,  Sitzungsbericht  der  E.  Ak.  phil.-hist  El.    CIII.  Bd., 
2.  Heft,  S.  418  f. 

Deutsche  Übersetzer:  Werthes,  Goethe,  Talvj  und  Gerhard;  als  fran- 
&he  werden  Gh.  Nodier,  E.  Voiard,  P.  M6rimäe  und  A.  Dozon,  als 
Sehe  Walter  Scott  und  J.  Browing  genannt  Russisch  von  Vostokow, 
in  andern  slavischen  Idiomen  und  in  magyarischer  Sprache  erschienen 
losich  a.  a.  0.  458  f.).  Der  Dalmatiner  Ferrich  hat  das  Lied  sogar  in 
Kusche  Hexameter  gekleidet,  (üxor  a  yiro  repudiata,  dum  alii  a  fhttce 
Um  datur,  prae  dolore  moritur,  in  der  Epistel  an  JohamiM  rm  ^ 
Osa  1798.) 

U[VIIL    C.  Lncerna,  Die  Ballade  von  Asan  Agas  Oattta.- 
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eingeräumt  worden  ist,  erklärt  sich  zunächst  als  bedingt  durch 
die  Strömung  der  Zeit.  Aber  es  sieht  doch  aus,  als  reiche 
die  flüchtige  Vorliebe  des  gebildeten  Europa  für  poetische 
Lebensäuöerungen  eines  „ Naturvolkes '^y  ja  als  reiche  selbst 
das  günstige  Vorurteil,  das  der  Ballade  durch  die  Aufnahme 
in  Goethes  Werke  gesichert  war,  nicht  hin,  um  die  Beachtung 
verständlich  zu  machen,  die  ihm  als  einem  Musterstüok  seiner 
Gattung  gezollt  worden  ist.  Der  Grund  für  seine  Wert- 
schätzung liegt  vielleicht  tiefer.  Das  Lied  enthält  ein  neues 
tragisches  Motiv.  Freilich  ist  dieses  nicht  in  Worten  ent- 
wickelt, auch  ist  unser  Verständnis  durch  Übersetzungsfehler 
und  durch  das  Fremdartige,  Femabliegende  der  Sitten  erheblich 
getrübt.  Femer  sind  wir  ja  leider  gewöhnt,  zu  wenig  Wert 
auf  die  Handlung  zu  legen,  wir  haben  das  Buch  und  die 
Lettern  vor  uns,  nicht  in  Laute  gekleidetes  Leben.  Aber  wenn 
selbst  die  ersten,  die  sich  mit  dieser  Ballade  befaßten,  ihren 
Inhalt  nicht  klar  zu  entwickeln  vermochten,  so  tat  dies  der 
Stärke  des  empfangenen  Eindrucks  nicht  viel  Abbruch. 

Schon  Fortis,  der  als  Mann  der  Wissenschaft  an  dem 
Sprunghaften,  Unvollständigen  der  volkstümlichen  Erzählungs- 
weise Anstoö  nahm,  wählte  diese  Geschichte  mit  Bedacht  als 
Schmuckstück  für  sein  zweites  Beisewerk,  weil  sie  ihm  ben 
condotto  e  interessante  erschien  (I,  89).  Wie  sorgsam  er  bei 
der  Wahl  verfuhr,  zeigt  seine  Strenge  gegen  Kaciö  (II,  110). 

Bezeichnend  ist  femer  die  Stellung,  die  dem  Gedicht  in 
den  Volksliedern  (1778,  I,  309  ff)  zugewiesen  wurde. 

Herder  hat  die  Kühnheit  gehabt,  diesen  „edlen  Gesang" 
von  der  verkannten  Gattin  des  slavischen  Mohammedaners  dicht 
neben  die  herrlichsten  Schöpfungen  Shakespearescher  Frauen- 
tragik, neben  die  Desdemona-  und  Opheliaszenen  zu  setzen. 
Er  bildet  dort,  am  Ende  des  ersten  Teiles  der  Volkslieder, 
den  ruhigem  epischen  Schlußsatz  zu  jenen  markerschütternden 
lyrisch-dramatischen  Melodiengängen,  deren  Sinn  todbringende 
Liebe  ist.  Desdemona  wird  von  der  Hand  des  verblendeten 
Gatten  getötet;  Ophelia,  deren  Vater  durch  den  irregeleiteten 
Degenstoß  des  zu  schrecklichem  Bichteramt  berufenen  Geliebten 
fiel,  findet  im  Wahnsinn  den  Wellentod.  Der  Dolch,  der  die 
edle  Frau  des  Asan  Aga  ins  Herz  trifft,  ist  ein  Wort  ihres 
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Herrn,  des  Vaters  ihrer  Kinder.  Daß  die  Grausamkeit  ihres 
Gebieters  nur  die  finstre  Form  einer  dumpfen,  sich  selbst  und 
iliren  Gegenstand  verkennenden  Liebe  sein  kann,  daß  also  hier 
der  Yolksmund  nicht  bloß  eine  traurige,  sondern  eine  tragische 
Begebenheit  verewigt  hat,  konnte  Herder  aus  der  ihm  vor- 
tiegenden  Fassung  der  Ballade  mit  dem  Verstände  kaum  er- 
kennen. Aber  sein  unvergleichliches  Gefühl  für  alle  Keime 
and  Erstlingssprossen  der  Humanität,  jener  Tast-  und  Tonsinn, 
ier  ihm  die  innere  Form  und  den  Gang  aller  echten  Gesänge 
3t)tz  sprachlicher  Dimkelheiten  zur  Wahrnehmung  brachte, 
lat  auch  dem  Klaggesang  eine  Stelle  zuerkannt,  die  ein 
lerzensurteil  voraussetzt  imd  vertritt. 

Goethe  hat  den  Klaggesang  als  Jüngling  nachgebildet, 
Is  reifer  Mann  zum  ersten  Stück  der  zweiten  Sammlung  seiner 
kdichte  bestimmt  und  als  Greis  wiederholt  erneute  Freude 
aran  bekundet.  Die  Gründe  der  Einordnung  (Schriften  VUI, 
77  ff.)  sind  vorwiegend  formaler  Natur. 0  Das  Gedicht  bildet 
er  Gattung  nach  kein  Glied  einer  Gruppe  und  ist  von  größerem 
'mf  ang,  deshalb  steht  es  voran.  Doch  schließt  es  sich  an  die 
>lgenden  schon  durch  den  Titel.  Auf  den  Klaggesang  folgt 
[ahomets  Gesang  und  der  Gesang  der  Geister  über  den 
kTassem.  Aber  auch  das  mohammedanische  Element  fand  dabei 
^rücksichtigung.  Femer  paßt  der  Gesang  mit  seiner  halb- 
rientalischen  Tracht  einerseits  zu  dem  Gleichnisartigen, 
aderseits  zu  den  Vorstellungen  des  Wandernden,  Beisehaften, 
ie  den  bedeutendsten  Stücken  dieser  Sammlung  zugrunde 
egen.  Auch  finden  sich  Gedichte  gleichen  Metrums  durch 
ieselbe  verstreut,  und  als  Gegenstück  zu  dem  leidvollen  ersten 
teht  als  letztes  Gedicht  wieder  eine  Nachbildung,  das  Preis- 
led  auf  die  fröhliche  Zikade.  —  Es  ist  eine  Frage  für  sich, 
b  alle  diese  zarten  Bezüge  dem  Ordner  bewußt  geworden; 
enug,  daß  sie  da  sind. 

Anfangs  der  Zwanziger  Jahre  des  19.  Jahrhunderts  begann 
ich   Goethe  mit  der  südslavischen  Volkspoesie  zu  befassen. 

^)  Über  die  Prinzipien  der  Anordnung  bei  Herder  und  ^ 
inpban,  Z.  f.  d.  Ph.  III,  465  ff.,  Scherer  J.  III,  169ff.,  DOn 
sitnng  zn  Goethes  Gedichten  in  Kttrschners  D.  N.  J^ 
iner  Anordnung  der  serbischen  Lieder  J.  Xu 


—    4    — 

Schon  1815  war  ihm  die  pjesnarica  des  Serben  Ynk  Ste- 
ianoyi6  Karad2i6  und  Kopitars  Interlinearversion  zugegangen.  ^} 
Die  handschriftliche  Widmung  lautet:  „Dem  G-rößten  Deutschen 
sendet  nebst  dem  Original  des  Klaggesangs  von  der  edlen 
Frauen  des  Helden  Hassan  Aga  auch  die  erste  Lieferang 
Serbisoher  Volkslieder  ein  Slave.''  G-oethe  sah  nun  den  Text 
des  Liedes  in  cyrillischer  Schrift  vor  sich,  fand  einige  Wörter 
abweichend  erklärt;  somit  konnte  er  glauben,  eine  ursprüng- 
lichere Gestalt  desselben  vor  Augen  zu  haben.  *)  Die  Samm- 
lung machte  ihm  keinen  entschiedenen  Eindruck.  Zehn  Jahre 
später  aber  ermöglichten  ihm  die  Bemühungen  Jakob  Grimms, 
Vaters  und  Talvjs,  sich  an  der  Fülle  der  „Zart-  und  Eraft- 
lieder^  zu  erfreuen,  die  Vuk  aus  dem  warmen  Munde  dei 
Volkes  aufgezeichnet  hatte  und  nun  „in  Masse"  vor  ein  ge> 
bildetes  Publikum  zu  bringen  trachtete.  Da  wurde  dem  Dichter 
auch  der  Elaggesang  wieder  lieb  und  wert,  nicht  nur  weil  er  offen- 
bar den  Anknüpfungspunkt  für  schätzbare  persönliche  Beziehungen 
bildete,  sondern  weil  er  ihm  als  die  erste  „treue"  Bestrebnng, 
derartige  Lieder  im  Deutschen  dem  „Original"  nachzubilden, 
nun  wie  ein  verwehtes  Samenkorn  erscheinen  mochte,  das 
unerwartet  hundertfältige  Früchte  trug. 

Vor  den  acht  Aufsätzen  über  serbische  Nationalpoesie, 
die  Goethe  in  den  Jahren  1825 — 1827  in  Kunst  und  Altertum 
zum  Abdruck  brachte,  liegt  ein  Aufsatz  „Serbische  Literatur'* 
(W.  A.  41,  II,  463  ff.),  der  zuerst  dem  dritten  Heft  de« 
vierten  Bandes  zugedacht  war,  welches  die  von  Jakob  Grimm 
übertragene  „Erbschaftsteilung"  enthielt.  Diese  Arbeit  ist 
zwischen  dem  22.  Oktober  und  dem  7.  Dezember  1823  ent- 
standen, also  kurz  nach  dem  Besuche  und  auf  Grund  einer 
Liedersendung  Vuks.^)  Der  Besuch  fällt  nach  Steigs  Ve^ 
mutung  auf  den  13.  Oktober.  Die  Sendung  war  laut  Tage- 
buch  am   10.  November  eingetroffen.     Am  13.  November  hit 


1)  M.  Murko,  Enphorion  XI,  114. 

2)  Auch  J.  Orimm,  Gott.  gel.  Anz.  1819,  St.  58,  yerweist  auf  das  b^ 
kannte  köstliche  Lied  von  Asan-Age,  welches  hier  im  richtigen  Urtext 
S.  118 — 116  abgedruckt  sei. 

*)  Vuk  erzählt,  Goethe  habe  ihn  einzig  gut  aufgenommen  (ArdiiT  t 
slavische  Phil.  H,  727). 


das  Tagebuch:  Hinweieung  auf  die  Göttingische  Rezension 
der  serbischen  Lieder.  Wahrscheinlich  unterblieb  der  geplante 
Abdruck  zunächst  aus  redaktionellen  Gründen.  Im  ersten 
Heft  des  fünften  Bandes  von  Kunst  und  Altertum  kam  dann 
ein  von  Vuk  verdeutschtes  Gedicht,  der  Tod  des  Kralewitsch 
Marko,  heraus,  und  Goethe  wollte  im  Anachlufi  hieran  jetzt 
einen  etwas  längeren  Auszug  der  Grimmschen  Rezension  ein- 
rücken.    Die  umredigierte  Arbeit  blieb  jedoch  abermals  liegen. 

„Wer  sich  mit  nationeilen  Gesängen  gern  beschäftigt", 
sagt  Goethe  in  diesem  ungedruckten  Aufsatz,  ^wird  auch  das 
Gedicht  die  Erbschaftsteilung  im  vorigen  Hefte,  so  wie  den 
Tod  des  Kralowitach  Marko  in  dem  gegenwärtigen  mit  Anteil 
gelesen  haben.  Jenes  ist  dem  der  serbischen  Nation  sehr  be- 
liebten trochäischen  SilbenmalJe  angeeignet,  dieses  buchstäblich 
übersetzt;  hier  durfte  man  nun  an  die  Wortstellung  nicht 
rühren,  weil  man  fürchten  mußte,  die  ganze  Daratellungs weise 
zu  zerstören."  Von  den  Liedern,  die  er  durch  Vuk  am 
10.  November  erhalten  hatte,  heißt  es:  „Die  Übersetzung  ist 
wörtlich  und  tritt  also  aus  dem  wogenden  wiegenden  Charakter 
des  ihnen  so  beliebten  trocbäischen  Silbenmaßes  heraus. 
Lassen  sie  sich  einigermaßen  dahin  zurückführen,  so  teilen  wir 
davon  unsern  Lesern  mit."  Die  Stelle  ließe  sich  dahin  deuten, 
daß  Goethe  selbst  Lust  zu  neuen  Nachbildungen  hatte.  Und 
nun  fährt  er  fort:  „Wenn  ich  freilich  bedenke,  wie  langsam 
das  Gute  sich  der  Welt  einschleicht,  wie  lang  es  her  ist,  daß 
UDs  das  Morlakische  Lied  von  Asan  Aka  mich  leidenschaftlich 
beschäftigte  und  wie  wenig  Umachritte  jene  einzig  wahre  Poesie 
in  der  sogenannten  Gebildeten  Welt  gemacht,  so  entwickelt 
sich  eine  stille  Freude  darüber,  daß  noch  so  viel  Achtes  im 
Geheimen  waltet,  von  Schicksal  aufbewahrt"  —  —  —  hier 
bricht  die  Handschrift  ab.  Das  sind  denn  doch  persönliche 
Töne.  Da  quillt  gleich  einer  halbverklungnen  Sage  auch 
erste  Lieb'  und  Freundschaft  mit  herauf.  Der  Ausdruck 
nleidensehaftlich"  deutet  auf  ein  JErzittern  des  Gemütes,  wie 
es  der  alte  Herr  nicht  immer  gern  erraten  wissen  wollte. 
Diese  ganze  Stelle  des  ersten  Entwurfs  ist  denn  auch  in  der 
zweiten  Redaktion  des  Aufsatzes  weggeblieben. 

Seite  468  heißt  es  weiter:  „Wir  haben  ganz  unbedenklich 


I 
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einen  so  langen  Anszng  aus  den  Göttingischen  Anzeigen  hier 
eingerückt,  es  gehen  uns  so  viele  Blätter  durcli  die  Hände,  und 
wer  überschlägt  nicht  manches  Bedentende.  Mir  aber,  der  ich 
in  frühster  Zeit  das  E^agelied  der  edlen  Frauen  des  Asan  Aga 
nachgebildet  und  diesem  schönen  Gedicht  so  manche  Teilnahme 
erworben,  muß  angelegen  sein,  eine  Sprache,  die  uns  nun  durch 
Grammatik,  Lexikon  und  so  viele  Mustergedichte  zugänglich 
geworden,  dringender  zu  empfehlen.''  Nun  erzählt  Goethe, 
man  habe  vor  Jahren  Serbier  in  Wien  zur  Mitteilung  ihrer 
Nationalpoesien  zu  bewegen  gesucht,  und  sie  hätten  sich  dessen, 
Verspottung  fürchtend,  geweigert,  „um  sie  nun  zu  überzeugeo, 
daß  man  auch  bei  uns  ihre  Dichtart  zu  schätzen  wisse,  legte 
man  ihnen  jene  oben  gemeldete  ganz  nahe  am  Text  sich 
haltende  Nachbildung  des  Liedes  vor  die  Augen,  woran  sie 
Freude  hatten,  das  Lied  in  der  Ursprache  mitteilten,  wie  es 
denn  auch  gedruckt  worden  ist  und  einige  von  mir  nicht  ver- 
standene Worte  ihre  Deutung  erhielten.  So  wirkt  ein  trenes 
aus  Herz  und  Sinn  hervortretendes  Unternehmen  eine  Weile 
fort  und  bringt  in  der  spätesten  Zeit  die  erwünschtesten 
Früchte." 

Hier  liegt  nun  eine  Täuschung  vor.  Bekanntlich  hat 
Vuk  —  auf  ihn  und  Kopitar  bezieht  sich  obige  Erzählung  — 
keine  Spur  des  alten  Gesanges  aufzufinden  vermocht.*)  Seine 
Quelle  war  Fortis,  und  er  hat  hieraus  kein  Hehl  gemacht.*) 
Talvj  hat  Goethe  gegenüber  den  Irrtum  aufgeklärt.  Der 
Meister  hatte  ihr  am  26.  Mai  1824  sein  Exemplar  der  pjesnarica 
(Original  und  Übersetzung)  geschickt  und  gefragt,  ob  8äm^ 
liehe  Stücke  sich  in  der  neuen  Sammlung  wiederfänden. 
Fräulein  v.  Jakob  antwortet  ihm  am  23.  Juli  (J.  XII,  42), 
das  Gedicht  von  der  Gattin  Hassan  Agas  sei  u.  a.  nicht  in 
die  zweite  Ausgabe  aufgenommen,  weil  Vuk  es  erst  von  einer 
Serbin  oder  Morlakin  selbst  zu  hören  gewünscht.  Er  habe 
es  aus  Fortis'  Beisen  abdrucken  lassen.  Da  ihr  erster  Besuch 
beim  Meister  laut  Tagebuch  am  18.  Juni  stattgefunden  hatte, 
ihre  Antwort  also  späteren  Datums  ist,  wird  in  der  mündlichen 

>)  S.  auch  Marko,  Gbethe  und  die  serbische  Volkspoesie  in  der  „Zeit^  18d9. 
')  Seine   „Serbisierong  der  Vorlage**   besprachen   Miklosich  a.  a.  0. 
418  f.  und  Payid,  Bad  jogoslavenske  akademije  XLVn,  98  f. 
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Unterredung    der    Klaggesang    keine    grofie    Bolle    gespielt 
liaben«^)   Sie  übersetzt  ihn  aber,  zieht  hierbei  Fortis  zu  Rate,*) 
und  Goethe  weist  dem  Gedicht  durch  den  Vorschlag  zur  Ord- 
nung  der   serbischen   Lieder   vom    2.   September    1824    seine 
Stelle  unter  den  Familienliedem  zwischen  einem  schauerlichen 
und  einem  heitern  Gesänge  gleicher  Gattung  an.     Am  9.  und 
10.  Oktober  sprach  Fräulein  y.  Jakob  wieder  im  Goethehause 
▼or.      Diesmal   mufi   der   Klaggesang    einen    Gegenstand    des 
Gesprächs  gebildet  haben;  denn  Goethe   bringt  in  ^em  Auf- 
satz über  serbische  Lieder,   der   Ende    November  1824  zum 
Abschlufi  kam,')   nicht  nur  die  Anekdote  von  den  „Serbiem 
in  Wien**  in  berichtigter  Fassung,  sondern  er  gibt  auch  eine 
Äuflerung  ab,  die  sichtlich  auf  eine  Mitteilung  Talyjs  zurück- 
geht und    mit    dem   zerstörten   Glauben,   der  E^aggesang  sei 
irgendwo    im   Volke    noch    lebendig,    in    einem    erkennbaren 
Ziuammenhang  steht. 

Es  ist  dies  die  oft  mißverstandene  Erwähnung  der  Gräfin 

Sosenberg.    Li  der  vielzitierten  Stelle  K.  u.  A.  V  2.53  (W.  A. 

41,  II,  148)  heifit  es  nämlich:  „Schon  sind  es  fünfzig  Jahre,  daß 

ich  den  Klaggesang  der  edlen  Frau  Asan-Aga  übersetzte,  der  sich 

in  des  Abbate  Fortis  Reisen,  auch^)  von  da  in  den  morlakischen 

Kotigen  der  Gräfin  Sosenberg  finden  ließ.     loh  fibertrug  ihn 

nach  dem   beigefügten  Französischen  mit  Ahnung  des  Bhyth- 

mus  und  Beachtung  der  Wortstellung  des  Originals."     Richtig 

ttt,  daS  jenes  1788  in  Venedig  erschienene  Buch  der  Gräfin 

nXies  Morlaques"  den  Klaggesang  nicht  enthielt,  aber  S.  177 

'^^d    darin     der   Volkssänger   Fapizza   verwendet:    „II  vous 

^^luuitera   encore    sur   le   g^la   la   mort   de   la  belle    öpouse 

^'Asan  Agft,  ou  les  amours  d'Hali-Begh.*'     Jener  berühmte 

»lUiprovisatore"   lebte   zu  Ende   des    17.   Jahrhunderts.     Sein 

^^burtsort  ist  nach  Fortis  das  Dorf  Tribouhug  nördlich  von 

>)  Vgl.  Übrigens  Talvjs  Brief  vom  15.  Ang.  1824. 

*)  Bezflglich  der  Worte  noie  und  uboftku  82,  85  u.  a.  geht  sie  auf 

xnrttck. 

3)  Tagebach  26.  Nov.  Abschlnfi  der  serbischen  Gedichte;  30.  Nov.  den 
"^^chlafi  des  serbischen  Aufsatzes  durchgegangen. 

*)  Die  Handschrift  hat  und;  aach  tlber  und  ist  Bleistiftkorrektur 
^^  Goethe,  Zweck  derselben,  die  Beziehung  auf  den  unmittelbar  Torhcr- 
*^*^eiiden  Nebensatz  einzuschränken. 
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Sebenico.  Daß  er  den  Tod  der  schönen  Asanaginioa  besungen 
habe,  ist  freilich  eine  Erfindung  der  G-räfin;  denn  Fortis  sagt 
ausdrücklich  S.  167:  Niente  ö  potuto  trovare  di  scritto  de' 
costui  versi.^  Aber  die  Stelle  reicht  hin,  um  die  Nennung 
ihres  Namens  begreiflich  zu  machen.  G-ewiß  hat  Goethe  das 
Buch  nicht  gekannt;  Talvj  hingegen  hatte  es  gelesen,  noch 
ehe  Kopitar  es  ihr  zur  Benützung  vorschlug.^)  Sie  msg 
im  Gespräch  der  Stelle  gedacht  haben,  ohne  sie  einer  Kritik 
zu  unterziehen,  fand  wohl  auch  den  Aufsehen  erregenden  Vor- 
fall erwähnenswert,  der  sich  einige  Jahre  vor  Veröffent- 
lichung der  „Morlaques^  unter  den  Dalmatinern  in  Venedig 
zugetragen  hatte  und  der  die  G-räfin  zur  Abfassung  ihrer 
Schilderungen  veranlaßte.  Die  psychologisch  immerhin  merk- 
würdige Geschichte  wird  im  livre  quatorzifeme  ihres  arkadi- 
schen Bomanes  erzählt.  Talvj  hatte  damals  Fortis  schon  durch- 
genommen; er  war  ihr  in  der  italienischen,  höchstwahrschein- 
lich auch  in  der  französischen,  bestimmt  nicht  in  der  deutschen 
Ausgabe  zur  Hand.  Daß  Goethes  Nachbildung  „des  heir- 
lichen  Liedes"  mit  der  freien  italienischen  Übersetzung  keinen 
rechten  Zusammenhang  aufwies,  konnte  ihr  nicht  verborgen 
bleiben.  So  regte  sich  die  Vermutung,  der  Dichter  habe  die 
französische  Wiedergabe  in  Prosa  benützt,  und  dieser,  der  sich 
an  seine  Quelle  nicht  mehr  erinnerte,  mag  ihre  Annahme  zu- 
nächst nicht  bestätigt,  dann  aber  zu  der  seinigen  gemacht  haben.-) 

Hiermit  wäre  so  ziemlich  alles  erschöpft,  was  zu  Goethes 
späterer  Beschäftigung  mit  dem  Gegenstand  unserer  Studie  in 
Beziehung  gesetzt  zu  werden  verdient.  Beachtenswert  ist  noch 
ein  Urteil  Jakob  Grimms.  In  einer  Anzeige  von  Vuks  „aus- 
bündiger Sammlung  reines,  frisches  Volksgesangs"  (1815  Kl. 
Schriften  IV,  430)  sagt  er  von  den  Liedern  der  zweiten  Ab- 
teilung:  „Die  Krone  darunter  ist  noch  immer  das  edle  Gedicht 


')  Ihr  Brief  vom  2.  Janl  1825  bei  Miklosich  a.  a.  0.  473. 

^)  In  einem  Briefe  an  Kopitar  meint  sie  noch  am  6.  Janaar  1825,  der 
Altmeister  habe  bei  ,, Fürst  der  Snaten"  das  principe  des  Fortis  im  Ange 
gehabt.  In  der  Vorrede  zu  ihrer  Sammlung  spricht  sie  auch  vorsichtig  von 
einem  Umweg  durch  die  italienische  oder  französische  Sprache;  in  der 
Anm.  II,  319  hat  sie  sich,  offenbar  auf  Goethes  gedruckten  Aussprach  hin. 
für  das  Französische  entschieden. 
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auf  Hassan  Agas  Frau."  Und  von  den  Einleitungen  der  Yolks- 
poesien:  „In  dieser  Art  g^bt  es  nichts  Herrlicheres  als  den  wohl- 
bekannten Eingang  dieses  G-esanges,  wo  gesagt  werden  soll, 
dafi  der  kranke  Held  in  seinem  Zelte  still  gelegen;  allein  da 
wird  angesungen  von  dem  weißen  Flecken  im  grünen  Wald- 
gebirge; gefragt,  ob  es  Schnee  oder  Schwäne  seien;  geant- 
wortet, daß  der  Schnee  hätte  müssen  geschmolzen,  die  Schwäne 
entflogen  sein;  und  nach  dieser  Vorbereitung  kann  sich  die 
Dichtung  selbst  auf  die  weißen  G-ezelte  senken." 

Die  Brüder  Grimm,  die  Begründer  der  Germanistik,  för- 
derten die  Bestrebungen  des  Serben  Yuk,  indem  sie  Goethe 
und  mit  ihm  das  maßgebende  Publikum  Deutschlands  gegen 
die  dünkelhafte  Engherzigkeit  seiner  heimatlichen  Widersacher 
gewannen.  Die  Denkart  dieser  Männer  bleibt  bewundernswert. 
Im  Hinblick  darauf  gewinnt  die  Kachbildung  der  südslavischen 
Ballade  fast  eine  symbolische  Bedeutung.  Wie  Goethe  sich 
diese  zu  eigen  gemacht,  so  hat  der  deutsche  Geist,  auf  seinen 
Entdeckungsfahrten  nach  dem  rein  Menschlichen  seine  Blicke 
nach  Ost  und  West,  nach  Süd  und  Norden  richtend,  ein  groß- 
artiges Werk  seelischer  Aneignung  eingeleitet,  wodurch  die 
Nation  zur  Menschheit  in  immer  regere  und  reichere  Be- 
ziehungen gesetzt  wird.  Ein  Weltreich  der  Poesie  in  deutscher 
Zunge  haben  Herder,  Goethe  und  die  Romantiker  gegründet, 
und  ein  Markstein  auf  diesem  Eroberungszug  ist  der  Elag- 
gesang  von  Asan  Agas  Gattin. 


n.  Die  Entstehung  des  Klaggesanges. 

Ob  1775  oder  1776  als  Entstehongsjahr  der  Nachbildung 
anzusehen  ist,  mufi  bis  auf  weiteres  unansgemacht  bleiben 
Die  Frage  hängt  allerdings  mit  der  Feststellung  der  Vorlage 
zusammen,  ist  aber  nicht  identisch  mit  ihr. 

Als  Vorlage  kommen  zwei  Werke  in  Betracht,  „Die 
Sitten  der  Morlaken",  Bern  1775,  und  Fortis'  ^Beise  in  Dal- 
matien^,  Bern  1776.  Beide  sind  nach  Herold^)  der  Über8etze^ 
tätigkeit  des  Schwaben  Clemens  Werthes  zu  danken.  Beide 
enthalten  neben  dem  Orginal  dieselbe  deutsche  Übersetzung, 
die,  wie  W.  v.  Biedermann  (Goethe  und  Leipzig,  1865,  II,  309f.) 
bemerkt  hat  und  wie  Miklosich  und  Geiger  unabhängig  von- 
einander völlig  sichergestellt  haben,  von  Goethe  benützt  worden 
ist.  Werthes  war  mit  Goethe  selbst  und  mit  erstaunlich  vielen 
Personen  seines  Kreises  bekannt,  u.  a.  mit  der  La  Boche  und 
der  Tante  Fahimer.  „Lassen  Sie  mich  den  letzten  seiner  Jünger 
sein",  schreibt  er  noch  aus  der  Schweiz,  Bern  18.  Okt.  1774, 
an  Jacobi  (J.  VII,  206).  Es  wäre  möglich,  daß  Werthes,  der 
es  in  seiner  zutunlichen  Art  nicht  unterlassen  haben  wird,  den 
großen  Haller  aufzusuchen,  mit  der  „typographischen  Gesell- 
schaft", bei  der  ja  auch  Haller  arbeiten  ließ,  die  Verdeutschung 
des  Reisewerkes  vereinbart  hat,  ehe  er  nach  Italien  ging. 
Sein  Biograph  nimmt  an,  er  habe  während  seines  Aufenthaltes 
im  Süden,  1774 — 1781,  alle  Beziehungen  mit  Deutschland  ab- 
gebrochen. Noch  erfährt  man,  er  habe  in  Venedig  mit  Gozzi 
verkehrt.^)     Schillers  Bearbeitung  der  Turandot  beruht  ja  auch 

*)  F.  A.  Cl.  Werthes  and  die  deutschen  Zriny-Dramen,  Münster  1898. 
2)  Köster,  Schiller  als  Dramaturg,  163. 
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taf  einer  ÜbenetBüng  des  bescheidenen,  aber  nicht  unpraktischen 
Wielandianers,  dessen   Äufierangen  über   Gk>ethe,    Klopstock, 
Merck  und  Lenz  gewiß  lesenswert  sind.    Hätte  er  seine  Über- 
setzung des  Klaggesangs  damals   direkt  an  G-oethe  gelangen 
Ittsen,  so  fragt  es  sich,  ob  er  so  total  wäre  vergessen  worden. 
Ein   schwacher   Anhaltspunkt   für   die  Feststellung   der 
Torlage  findet  sich  in  Herders  Angabe  der  Quelle.    Er  zitiert 
1778  in  den  Volksliedern  I,   330  nur  die  zwei  deutschen 
Ausgaben,   und  zwar  Fortis'   ^Reise"    flüchtig  unter  „Siehe'', 
die  „Sitten''  aber  mit  Angabe  des  Druckorts  und  des  Jahres» 
Bafi  er  nicht  letztere  allein  anführt,  begreift  sich;   denn  das 
•ehmäohtige  Büchlein  trägt  weder  den  Namen  des  Verfassers 
noch  den  des  Obersetzers  auf  dem  Titelblatt,  wohl  aber  heifit 
es  im  Vorbericht:  „Folgende  Beschreibung  von  den  Sitten  der 
korlaken  ist  aus  einem  neueren  italienischen  Werk  genommen, 
das   eine  Beisebeschreibung  von  Dalmatien  enthält  und  einen 
Abbi  Albert  Fortis  zum  Verfasser  hat."     Somit  wußte  jeder 
lieser,  wem  die  „Sitten"  zugehörten.     Und  so  nennt  denn  auch 
Goethe,   der  Herders  Notiz   gewiß   nicht  vor  Augen  hatte,  in 
seiner  Angabe  den  Namen  des  Mannes,  von  dem  die  Bekannt- 
mmchnng   der  Urschrift   stammt;   aber   er  kann    sich    an  das 
Werk  nicht  mehr  erinnern,  in  dem  er  sie  fand.    Anscheinend 
iprar  ihm  noch  deutiich,   daß  seine   Quelle    nicht   „Reise  in 
Dalmatien"   geheißen,   daher  die  absichtliche  Unbestimmtheit 
des  Ausdrucks.    Mit  Unrecht  hat  Karl  Geiger  sich  über  den 
Plnral  „Beisen"  gewundert,  der  sogar  noch  in  die  Handschrift 
bineinkorrig^ert  worden  ist.      Schon    Haller  sagt  in  der  An- 
seige  des  Viaggio  (Gott.  gel.  Anz.  3.  Jan.  1775),  in  der  er  die 
Übersetzung  jener  Bomanze  „der  traurigsten  Art"  empfiehlt: 
^Diese  Beise  ist  nicht  diejenige,  von  welcher  wir  1773  gedacht 
haben,   die  in  Gesellschaft  des  Bischofs  Harvey  von  London» 
dery  vor  sich  gegangen,   sie  ist  neuer."     Die  Osservazioni,^) 
aus  denen  Herder  geschöpft  hatte,  waren  eben  auch  ein  Beise- 
werk. 

1802    erschien    in   Padua    ein    französisches  Werk   yon 
Fortis  „Mimoires   pour  servir  k  l'histoire  naturelle  et  prinoi- 


0  Saggio  d^Osserrazioni  sopra  Tisola  di  Cherso  ed  Oasei«» 
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palement  k  Toiyctographie  de  Tltalie",  das  den  Weimarer 
l^aturfreunden  schwerlich  unbekannt  geblieben  ist.  Nimmt 
man  hinzu,  daß  „Yiaggio^  1778  auch  französisch  erschien,  die 
^Sitten"  als  „Lettre  de  Tabbö  Fortis^'  und  „Lettres  snr  les  Mor- 
laques^  herausgegeben  wurden,  daß  Talvj  wohl  die  französische^ 
aber  keine  der  deutschen  Fassungen  gekannt  haben  kann  mid 
dem  Meister  von  dem  französischen  Buch  der  G-räfin  Bosen- 
berg  gesprochen  haben  muß,  so  begreift  sich  der  einzige  posi- 
tive G-edächtuisfehler,  der  sich  in  Goethes  Ausspruch  findet. 
Besessen  hat  er,  wie  aus  allem  hervorgeht,  keines  dieser 
Bücher.  Dies  dürfte  auch  von  Herder  gelten,  obwohl  er 
Seitenzahlen  anführt  Schwerlich  hätte  Herder  sich  die  Be- 
merkungen über  die  Vortragsweise  der  südslavischen  Lieder 
oder  eine  Stelle  entgehen  lassen,  wie  diese:  „Wenn  der  Mor- 
lake,  besonders  bei  Nachtzeit,  über  die  wüsten  Gebirge  reiit, 
80  singt  er  die  alten  Taten  der  slavischen  Ritter  und  Könige 
oder  irgend  eine  tragische  Geschichte.  Wenn  es  sich  zuträgt, 
daß  auf  der  Anhöhe  des  angrenzenden  Berges  ein  anderer 
Reisender  vorübergeht,  so  wiederholt  er  immer  den  Vers,  den 
der  erste  gesungen  hat;  und  dieser  Wechselgesang  dauert  so 
lange,  bis  beide  Stimmen  durch  die  Entfernung  getrennt  sind" 
(Sitten,  79). 

Faßt  man  Herders  bestimmtere  Angabe  und  Goethes  vor- 
sichtigere Andeutung  zusammen,  so  wird  man  sich  für  die 
„Sitten"  als  Vorlage  des  Klaggesangs  entscheiden  können. 
Anders  steht  es  mit  dem  Entstehungsjahr.  Wenn  Goethe  im 
Spätherbst  1824  von  „fünfzig  Jahren"  spricht,  so  ist  dies  eben 
eine  runde  Zahl,  die  als  solche  weder  eine  Rettung  noch  eine 
Widerlegung  beansprucht.  Eckermann  und  Riemer  setzen 
1775  an  (Goethes  Werke,  Stuttg.  u.  Tüb.  1837  I.  S.  lY). 
B.  Suphan  legt  seinen  wertvollen  Untersuchungen  Carolineni 
Abschrift  zugrunde  (J.  II,  131  ff.).  Er  schließt  auf  1775,  wenn 
nicht  gar  auf  das  Vorjahr  aus  dem  Gebrauch  von  altertümelnden 
Formen  wie:  der  Zelten,  die  Fraue,  von  dem  Thume  und  aas 
der  extremen  Behandlung  des  Artikels,  die  freilich  mehr  tnf 
Rechnung  des  Versmaßes  gesetzt  werden  könnte.  Miklosick 
und  K.  Geiger,  ersterer  a.  a.  0.  452,  letzterer  im  A.  f.  Lite- 
raturg.  XIII,  336  ff.,  lassen  dieselbe  Jahreszahl  gelten;  aneh 
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Bartsch  (Gegenwart  1883,  Nr.  41),  Pniower  (A.  f.  d.  A.  X  400), 
von  Biedermann  (Goethe-Forschungen,  Nene  Folge,  Leipzig 
1886,  313)  und  Düntzer  (1.  Aufl.  seiner  Erläuterungen  1.  312 
und  3.  Aufl.  Leipzig  1896,  66.  Bd.  388  f.).  Hingegen  stimmt 
Herold  (a.  a.  0.  35ff.)  für  1776  oder  gar  1777,  und  M.  Bemays 
übergeht  die  Ballade  im  „Jungen  Goethe ^S  setzt  ihr  also  die 
„Seefahrt^  voran. 

Auf  die  Ausführungen  Suphans  gestützt,  können  wir 
nur  Düntzers  Schweizerhypothese  durch  den  Hinweis  auf  das 
Metrum  der  Verse  „Vom  Berge"  verstärken  und  wollen  zum 
Schluß  noch  ein  Gefühlsmoment  hervorheben,  das  die  all- 
gemeine Sympathie  für  1775  erklären  helfen  soll.  Das  Lied, 
welches  den  Dichter  nach  seinem  50  Jahre  später  abgelegten 
Geständnis  in  ^frühester  Zeit"  „leidenschaftlich"  beschäftigt 
hatte  und  dessen  prosodische  Gestalt  so  intensiv  auf  ihn 
wirkte,  daß  eine  kleine  Reihe  ähnlicher  Bildungen  daraus  ent- 
stand, paßt  uns,  so  lange  die  Meinung  freies  Spiel  hat,  nicht  recht 
in  die  Atmosphäre  der  ersten  Weimarer  Zeit.  Sind  glückliche 
Versuche  dieser  Art  nach  Herders  schönem  Wort  nur  warme 
Abdrücke  dessen,  was  der  Übersetzer  beim  Lesen  der  Urschrift 
dachte  und  empfand,  so  legt  der  Ausdruck  „leidenschaftlich" 
uns  eine  Beziehung  auf  den  Inhalt  nahe.  Ein  Teil  dieser  Ge- 
fühlserinnerung entfällt  ja  wohl  auf  die  Unternehmungslust^ 
einer  fremden  Sprache  ihr  poetisches  Geheimnis  abzuringen, 
aber  etwas  bleibt  immer  noch  für  das  Motiv,  für  das  Mensch- 
liche übrig.  Goethe  hat  im  Alter  einmal  im  Gespräch  über 
serbische  Lieder  geäußert,  in  der  Situation,  in  den  Motiven 
bestehe  die  wahre  Kraft  und  Wirkung  eines  Gedichtes.^)  Aber 
eben  diese  Wirkung  hängt  ja  zum  Teil  von  der  Aufnahme- 
bereitschaft, vom  Persönlichen  ab.  Uns  geht  es  oft  genug 
mit  imsresgleichen  wie  dem  Abbate  mit  den  weinenden  Mor- 
laken.  Wir  sehen  andere  von  Werken  ergriffen,  die  uns 
nicht  an  die  Seele  rühren,  und  so  häufig  sind  diese  Beobach- 
tungen, daß  manche  Ästhetiker  an  der  Aufstellung  objektiver 
Merkmale  des  künstlerisch  Wertvollen  überhaupt  verzweifelt 
haben.      Dadurch  wird   freilich    das    persönliche   Element  als 


>)  Zu  Eckermann  18.  Januar  1825. 
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einzige  Ursache  eines  Geschmaoksnrteiles  hingestellt,  während 
es  in  Wahrheit  nur  dessen  Färbung  und  Intensität  bestimmt; 
aber    hinwegdenken    läßt    es    sich    nirgends    und     am    aIle^ 
wenigsten  bei  einer  Dichtematur.     Die  Mädchengestalten  am 
Goethes  Jugendwerken,  die  beiden  Marien,  Gretchen,  Stella  — 
lauter  Verlassene,  deren   eine  sogar  an  gebrochenem  Herzen 
stirbt  —  diese  Gestalten  lebten  damals  in  des  jungen  Dichten 
Brust.    Friederike  hatte  der  Abschied  von  ihm  fast  das  Leben 
gekostet,  von  Lili   stand   er  im  Begriff  sich  loszureifien:  in 
das    Lied  von  der   verstoßenen  MorlaJdn  flössen  Stimmnngv- 
elemente  der  Frankfurter  Zeit. 


":  c 
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HL  Das  Metrum. 

Ein  Hauptvers  der  südslavischen  Heldengesänge,  die  nach 
nhalt  und  Herkunft  zum  größeren  Teil  den  Serben  angehören, 
st  der  Zehnsilber,  der  durch  Pausen  nach  der  4.  und  10.  Silbe 
:egliedert  wird  und  gesungen  in  fünf  Trochäen  zerfällt, 
binnen-  und  Endreim  kennt  er  nur  als  Lautfiguren,  Strophen 
»ildet  er  nicht.  Diese  beiden  negativen  Merkmale  müssen  in 
ler  deutschen  Poetik  als  charakteristisch  für  den  „serbischen 
E^rochäus''  angesehen  werden,  da  sich  die  Ruhepunkte  selbst 
''on  unterrichteten  Nachbildnem  im  Deutschen  nicht  gut  ein- 
halten ließen. 

Bei  Herder  und  Goethe  finden  sich  trochäische  Fünf- 
akter, die  zunächst  mit  dem  serbischen  Versmaß  in  gar 
meinem  Zusammenhange  stehen,  schon  frühzeitig,  sei's  vereinzelt, 
ci's  gereimt,  in  gleichgebauten  oder  freien  Strophen  verwendet, 
^i  der  oft  mangelnden  oder  unsicheren  Datierung  der  Gedichte 
^t  eine  strenge  Durchführung  der  chronologischen  Beihenfolge 
ioht  möglich.  Zuerst  findet  sich  dieses  Metrum  in  freund- 
^baftlichen  Reimereien  der  Frühzeit.  So  in  dem  „Gassen- 
^Her*',  mit  dem  Herder  im  April  1771  Mercks  „Sympathieode'* 
öantwortete,^)  und  in  GoethjBS  „Brief  an  Lottchen"')  (J.G.II35). 
©reinzelte  trochäische  Fünf  takter  hat  Goethe  schon  1772  in 
VVanderers  Sturmlied"  (J.  G.  II,  3),  im  „Wanderer"  (11,8); 
^dlich  ist  das  auch  in  metrischer  Hinsicht  merkwürdige 
edicht  „So  ist  der  Held,  der  mir  gefällt"  (II,  37)  aus  solo^' 

«)  Nachlaß  HI,  55.    Vgl.  auch  III,  201. 
')  DfiDtzer  verlegt  in  seinen  »Erlftaterungen^  dief>^ 
ai  1775.    Irrtümlich  spricht  er  von  Jambisohen  Bf 
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gebaut.  In  jeder  Strophe  besteht  nämlich  nicht  nur  die  2.,  3. 
und  5.  sondern  auch  die  1.  Zeile,  die  sich  regelmäfiig  als  4. 
wiederholt,  aus  fünf  Trochäen;  nur  ist  in  1  und  4  die  fehlende 
Senkung  im  ersten  Versfuß  durch  eine  Pause  zu  ersetzen.  So 
gelesen,  tritt  der  marschartige  Charakter  des  Rhythmus  deutlich 
hervor,  und  die  isolierten  Arsen  wirken  wie  Tronmielschläge. 
Auch  im  Briefe  an  Merck  (III,  169)  und  in  den  Versen  „Za 
Werthers  Leiden"  (III,  179)  finden  wir  die  fünf  Trochäen. 
Mit  dem  südslavischen  Volksvers  haben  sie  natürlich  nichts 
zu  tun.  Wenn  sie  aber  in  zwei  Lili-Liedem  aus  dem  Jahre 
1775,  An  ein  goldnes  Herz,  das  er  am  Halse  trug  (TU,  183) 
und  Vom  Berge,  letzteres  aiis  dem  Tagebuch  der  Schweizer- 
reise, auftauchen,  so  könnte  dies  als  eine  metrische  Keminiszenz 
an  die  Beschäftigung  mit  dem  Klaggesang  gedeutet  werden, 
zumal,  da  W-  und  L -Alliteration  darin  auftritt. 

Wenn  ich,  liebe  Lili,  dich  nicht  liebte, 
Welche  Wonne  gab*  mir  dieser  Blick! 
Und  doch,  wenn  ich,  Lili,  dich  nicht  liebte, 
War',  was  war'  mein  Glück? 

Vor  die  Entstehung  des  Klaggesangs,  die  nach  einer  Vermut- 
ung Düntzers  in  die  Schweizerreise  verlegt  werden  kann,  ist  wohl 
Herders  Übertragung  des  Liedes  von  Milos  Kobilich  und  Vnk 
Brankovich  zu  setzen.  Mit  diesen  beiden  Gedichten  ist  der 
„serbische  Trochäus"  eingeführt.  Und  nun  folgen  bei  Goethe 
die  Seefahrt  (11.  September  1776),  Liebebedürfnis,  eine  Nach- 
bildung (2.  November  1776),  der  Becher,  Nachtgedanken 
(September  1781),  der  Besuch,  wieder  eine  Nachbildung, 
Morgenklagen  und  Amor  als  Landschaftsmaler  (1787  oder  1788). 
Wir  zählen  also  acht  Gedichte  dieses  Metrums.  Ungefähr 
ebensoviele  Stücke  in  trochäischen  Fünftaktem,  von  denen 
allerdings  im  Teil  wieder  gereimt  ist,  finden  sich  später  im 
West-östlichen   Diwan.      Hierfür  als  Beispiel  nur  der  schöne 

Spruch: 

Lafit  mich  nur  in  meinem  Sattel  gelten! 

Bleibt  in  euem  Hütten,  euem  Zelten! 

Und  ich  reite  froh  in  alle  Feme, 

Über  meiner  Mütze  nur  die  Sterne. 

Herder  hat  den  trochäischen  Pünftakter  auf  mannigfaltige 
Weise,  gereimt  und  ungereimt,  in  gleichgebauten  und  in  freien 
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Strophen  zur  Yerwendnng  gebracht.  Ich  nenne  hier  aus  seinen 
eigenen  Gredichten  die  Paramythien  „Flora  und  die  Blumen", 
„Die  Feldheimen'',  die  Parabel  „Die  Baupe  und  der  Schmetter- 
ling*', die  Elegie  „Angedenken  an  Neapel''  (1789),  die  Hymne 
„An  die  Nacht"  (1801),  An  Frau  von  Frankenberg,  Erinnerungs- 
lied, Liebe,  und  gut  die  Hälfte  der  Legenden.  In  reimlose, 
ftlnffüßige  Trochäen  hat  er  auch  je  ein  Sonett  von  Michel 
Angelo,  Yittoria  Golonna  und  Yincenz  Filicaja  umgegossen. 
Alle  diese  Gedichte  dürften  späteren  Ursprungs  sein  als  der 
Gesang  von  Milos  Eobilich  und  Yuk  Brankovich. 

Über  das  Datum  dieser  Übersetzung  ließ  sich  nichts 
Sicheres  ermitteln,  aber  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  fällt 
aie  noch  in  die  Bückeburger  Zeit.  Am  8.  Mai  1773  wurde 
Herders  Hochzeit  in  Darmstadt  gefeiert.  Über  die  Osservazioni 
muß  Erich  Baspe,  der  unter  anderm  auch  Mineraloge  war,  dem 
Heimreisenden  Mitteilung  gemacht  haben.  Raspe,  Professor 
der  Altertümer  am  Carolinum  in  Kassel,  derselbe,  der  mit 
zuerst  auf  Ossian  aufmerksam  gemacht  und  Percy  in  Deutsch- 
land eingeführt  hatte,  wurde  nämlich  von  Herder  in  einem 
Briefe  vom  29.  Mai^)  „angelegentlichst"  gebeten,  er  möge 
^linsonderheit  Dalmazien  nicht  vergessen".  Der  dienstfertige 
Mann  schickte  ihm  denn  auch  schon  am  7.  Juni  „ein  mor- 
lakisches  Lied".  Es  ist  nicht  das  von  Haym  vermutete, 
sondern  der  G-esang  von  Milos  Kobilich«  Das  erste  Manuskript 
der  Yolkslieder,  das  Oktober  1773  in  die  Druckerei  gewandert 
ist,  enthält  die  Übersetzung  noch  nicht,  doch  findet  sie  sich 
in  der  Ausgabe  von  1778  im  2.  Buche  des  1.  Teiles,  S.  130, 
also  vor  dem  Klaggesang,  ein  Umstand,  den  ich  nicht  un- 
erwähnt lassen  will,  obwohl  ihm  kein  Einfluß  auf  chrono- 
logische Bestimmungen  zuerkannt  werden  darf.  Es  ist  indessen 
schwer  zu  glauben,  daß  Herder  das  erste  „morlakische  Lied", 
dessen  Abschrift  er  sich  „angelegentlichst"  erbeten  und  das 
ihn  nicht  nur  als  erstes  seiner  Gattung,  sondern  auch  inhaltlich 
lebhaft  ansprechen  mußte,  unübersetzt  habe  liegen  lassen,  bis 
etwa   1775   oder   1776  Goethes  Yorgang   die  Bearbeitung  an- 


«)  Nach  Mittler  W.  J.  III,  49  ist  Herders  Brief  Tom  7.  Juni.    Vgl. 
Haym  I,  688». 

XXVm.    C.  Lucerna,  Die  Ballade  von  Asan  Agas  Gattin.  2 
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geregt.  Anderseits  walten  in  beiden  Nachdichtungen  so  sehr 
die  gleichen  Prinzipien,  daß  man  wohl  von  Schule  sprechen 
könnte.  Dasselbe  Metrum,  Alliteration  und  Wortwiederholungen 
im  Eingang,  Lakonismus  im  Ausdruck,  G-liederung  des  Sinnes 
nach  dem  Vers,  dramatische  Belebung  für  das  Auge  durch 
zahlreichere  und  deutlicher  getrennte  Abschnitte,  endlich  eine 
leise  psychologische  Retouche:  das  sind  Übereinstimmungen, 
die  zwar  in  der  Sache  begründet  liegen,  aber  doch  als  Merk- 
zeichen einer  bewußt  geübten  Technik  gelten  können.  Diese 
Technik  hat  Goethe  von  Herder  gelernt.  Man  erinnere  sich 
der  Versuche  an  Ossian,  ^)  mit  denen  der  Schüler  den  Lehrer 
erfreuen  wollte. 

Daß  Herder  mit  der  Yolkspoesie  ungleich  vertrauter  war 
als  Goethe,  davon  auch  in  folgendem  ein  kleines  Beispiel 
Goethe  hatte  bei  seiner  Arbeit  das  südslavische  Original  vor 
sich,  Herder  nur  die  italienische  Übersetzung.  Li  jenem 
Original  spielt  die  weiße  Farbe  eine  große  Rolle.  Nicht  nnr 
blinken  anfangs  die  Zelte  Asans  weiß  wie  Schnee  oder 
Schwanengefieder,  auch  der  „weiße^'  Hof,  das  „weiße'^  Blatt 
kehrt  öfters  wieder,  vom  „weißen*^  Antlitz  ist  die  Hede.  Das 
ist  Goethe  entgangen;  bei  Werthes  kommt  diese  Yorstellnng 
siebenmal,  bei  ihm  nur  einmal,  im  ersten  Yerse  vor.  —  In 
dem  Gesang  von  Milos  Kobiliö  aber  wird  zweimal  das  Auf- 
springen des  Helden  mit  denselben  Worten  geschildert:  „Na 
junacke  noge*^  heißt  es  im  Original.  Fortis  setzt  dafür  einmal 
robusti  piedi,  das  andremal  piedi  valorosi.  Herder,  der,  wie 
die  Yergleichung  mit  dem  kroatischen  Texte  bei  KaCiö  ganz 
sicher  ergibt,  das  Original  nicht  gesehen  haben  kann,  errät 
jedoch,  daß  es  sich  um  die  Wiederkehr  eines  stereotypen  Aus- 
drucks handle,  und  hat  an  beiden  Stellen  dasselbe  Epitheton 
„tapfer*^     Eine  Reminiszenz  an  Homer  hat  wohl  mitgewirkt 

Für  die  Technik  nur  einige  Beispiele: 

F.  5.    Non  sono  quelle,  no,  venniglie  rose. 

R        Bösen  sind's  nicht,  sind  nicht  rote  Rosen. 


>)  Minor  nnd  Saner,  Studien  zur  Goethephilologie,  S.  90.  YgL  hiena 
auch  die  Anm.  zum  litauischen  Brautlied,  Volkslieder  11.  T.  404,  das  im 
andrer  Fassung  schon  im  ersten  Manuskript  vorkommt. 
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F.  8.    ...  da*  Bani  antichi.    Ei  le  sue  figlle  aceorda 

9.    In  ispose  a*  Signori;  e  Ynkossaya  .... 
H.         Wohl  yermählet  hat  er  seine  Töchter, 

Wohl  an  grofie  Herren.    Ynkossaya  .... 

Fortis'  Übersetzung  weist  6  Abschnitte  auf,  die  nar  durch 
das  Hineinrücken  der  ersten  Zeile  als  solche  bezeichnet  sind. 
Herder  hat  19  Abschnitte,  die  wie  Strophen  voneinander 
getrennt  sind.  Er  bringt  sogar  einmal  dort  einen  Abschnitt 
an,  wo  Fortis  einen  Beistrich  hat. 

und  nun  zum  Metrum.  Goethe  hatte  den  zehnsilbigen 
Vers  des  Originals  vor  sich,  von  dem  auch  sonst  in  seiner 
Quelle  die  Rede  ist.  Man  hat  sich  darüher  gewundert,  wie 
er  den  Rhythmus  habe  erraten  können,  ohne  ein  Wort  slavisoh 
zn  Terstehen.  Miklosich  hält  ein  solches  Anschmiegen  an  den 
Tonfall  einer  fremden  Sprache  nach  dem  Gehör  für  unannehmbar, 
besonders  da  nur  im  Gesang  die  Trochäen  hervortreten. 
I>fintzer  hält  sich  mit  Recht  an  Goethes  eigne  Äufierung,  er 
liabe  mit  Ahnung  des  Rhythmus  und  Beachtung  der  Wort- 
stellung das  Gedicht  übertragen,  meint  auch,  aus  manchen 
Yersen  wie  2 — 6  sei  das  trochäische  Metrum  deutlich  heraus- 
zufühlen gewesen  (S.  391).  Murko  führt  den  Eigennamen 
Aga  Asan  Aga  als  Anhaltspunkt  an.  In  der  Tat  liegt  hier 
gar  kein  Wunder  vor.  Wohl  jeder  gebildete  Deutsche  wird 
beim  Lesen  der  Urschrift,  sobald  das  erste  Unbehagen  über 
orthographische  Eigentümlichkeiten  geschwunden  ist,  unwillkür- 
lich ins  trochäische  Fahrwasser  geraten.  Versuche,  die  man 
mit  Personen  anstellt,  die  des  Slavischen  unkundig  sind  und 
von  dem  Zweck  ihrer  Lektüre  nichts  ahnen,  belehren  hierüber 
aufs  Natürlichste.  Auch  ein  poetischer  Zufall  kann  über  die 
Wahl  des  Maßes  schon  entschieden  haben. 

Wie  aber  kam   Herder   dazu,  aus  den  unregelmäßigen, 
elf-  und  mehrsilbigen  italienischen  Versen  des  Abbate  den  ein- 
fachen trochäischen  Grundcharakter  jener  Heldenlieder  heraus- 
zufühlen ?   —  Die  Antwort  hierauf  ist  lange  »ifl" 
Er  mochte  wohl  in  seiner  Heimat  Lieder 
gehört  haben.   Seine  esthnischen,  lettir* 
gesänge  weisen  vorwiegend  faUan 
tiger  ist  ein  anderes  Moment. 
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um  die  Regeln  romanischer  Poetik  zu  kümmern,  Fortis'  Yerse, 
so  fördert  er  einen  fünfhebigen  Vers  von  daktylisch-tro- 
chäischem Ehythmus  zutage.  Einige  Proben  mögen  dies  deut- 
lich machen.     So  gleich  der  2.  Yers: 

nella  bianca  di  Lazaro  magione. 
11.  Ebbe  Yuko  di  Branoo,  e  Bigazette 
16.  Breye  tempo  passö.    Le  tre  sorelle  .  .  u.  a. 

Zwingend  ist  dies  freilich  nicht.  Aber  auch  hier  wie  im 
Klaggesang  kann  der  erste  Vers  entschieden  haben.  Belle  i 
Ycder  son  le  vermiglie  rose  läßt  sich  wohl  nicht  natürlicher 
und  treuer  übertragen  als  durch  die  Worte:  Schön  zu  sehen 
sind  die  roten  Bösen.  Erinnerungen  an  eigene  Übersetznngs- 
versuche  sagen  uns  ja,  daß  man  das  Gelingen  des  Ganzen 
sicher  hat,  sobald  ein  Vers  sich  leicht  von  selber  bildet 

Zum  Schlüsse  sei  noch  die  Tatsache  erwähnt,  daß  Herder 
in  seinen  Volksliedern  Stücke,  die  aus  slavischen  Gegenden 
stammten,  im  reimlosen  trochäischen  Fünftakter  wiedeigab  nnd 
diesen  somit  zu  einem  slavischen  Yolksvers  stempelte.  Hier 
her  gehören  Badoslaus,  eine  morlakische  Geschichte  II,  444 
und  die  schöne  Dolmetscherin  II,  499;  die  Fürstentafel,  eine 
böhmische  Geschichte  II,  452;  im  Anhang  noch  das  Boß  aus 
dem  Berge  (Journal  von  Tiefurt  30.  Stück):  beide  nach  der 
lateinischen  Prosa  in  W.  Hageks  Annales  Bohemorum.  Auch 
ein  litauisches  Lied,  Abschiedslied  eines  Mädchens  I,  144) 
und  ein  tartarisches,  Klage  um  ein  gestorbene  Braut,  ans 
Stellers  Beschreibung  von  Kamtschatka,  endlich  der  deutsche 
„Pürstenstein"  nach  Seb.  Prancks  Weltbuch  sind  in  dasselbe 
Silbenmaß  gekleidet. 


\ 


IV.  Verhältnis  der  Nachbildung  zur 

Vorlage. 

Um  den  Charakter  der  G-oethe  sehen  Nachbildung  über- 
sichtUch  hervortreten  zu  lassen,  um  femer  die  Veränderungen 
nachweisen  zu  können,  die  der  Urtext  auf  seiner  Wanderung 
durch  verschiedene  Sprachen  erlitten  hat,  und  um  ursprüng- 
liche Dunkelheiten  desselben  aufzuhellen,  gebe  ich  auf  den 
folgenden  Blättern  das  Gedicht  in  fünffacher  Gestalt. 
Links  1.  0  =  Original  aus  dem  „Yiaggio^. 

2.  Ü  =  wörtliche  Übersetzung. 

3.  G  =  den  Goetheschen  Text,  und  zwar  in  seiner 
ursprüngUchen  Fassung,  die  ich  nach  Suphans  Abhandlung  im 
J.  II,  125  ff.  herzustellen  vermochte.  Für  die  Interpunktion 
bin  ich  der  Kgl.  Bibliothek  in  Berlin  zu  Dank  verpflichtet. 
Die  Benutzung  der  Lesarten  ergab  folgendes:  die  zwei  erhal- 
tenen Handschriften,  eine  ältere  Abschrift  Carolinens,  die  C 
heißen  mag,  und  eine  jüngere  von  Yogel,  die  in  WA  unter 
H^  angeführt  ist,  sind  nicht  voneinander  abhängig,  sondern 
gehen  auf  eine  gemeinsame  Vorlage  X  zurück,  in  welcher 
G-oethe  den  Korrekturen  Herders  aus  J  Rechnung  getragen 
haben  wird  und  die  nach  Herstellung  von  H*  vernichtet 
wurde.  Hierfür  scheint  18  Thume  C,  Türen  H*  bedeutsam. 
Weniger  43,  44  Die'  C,  D'  H*.  Doch  beweist  diese  Lesart, 
daß  H*  nicht  aus  J  kopiert  wurde.  Über  die  Art,  wie 
Ooethe  sich  mit  Herders  Änderungen  abfand,  hat  Suphan 
a.  a.  0.  gehandelt.  Seine  mir  mit  gütigster  Bereitwilligkeit 
übermittelte  Darstellung  erhebt  die  Vermutung  über  das  Hand- 
Bchriftenverhältnis  zur  Gewißheit. 
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Rechts  4.    P  =  Übersetzung  von  Tortis  (1774). 

5.  W  =  Übersetzung  von  Werthes,  Sitten  (1775). 

0  und  W  in  den  „Sitten"  stimmt  mit  0  und  W  der 
„Reise"  überein.  Ich  wählte  für  0  den  Text  aus  „Viaggio^ 
weil  er  weniger  Druckfehler  aufweist  und  nur  in  der  Grofi- 
Schreibung  von  0  in  „Sitten^  etwas  abweicht.  Miklosich  hat 
in  0  und  W  die  Orthographie  ein  wenig  geändert.  So  findet 
sich  in  0  (1774)  und  W  (1775)  durchwegs  G-roßschreibnng 
am  Yerseingang,  bei  0  auch  in  wichtigen  Substantiven  (Ea- 
duna,  Kgnigu,  Kadia,  Svatove  etc.).  W  schreibt  Weisse,  Schaam, 
Freyer,  Waysen  etc.,  Vers  9  von  für  an,   60  wann  für  wenn. 

Mit  H®  bezeichne  ich  die  Spalatiner  Handschrift  (HittL 
a.  a.  0.  421,  432  ff.).  Anmerkungen  zu  0  sind  in  den  letzten 
Abschnitt  dieser  Arbeit  verlegt 


0    xaloina  pieaanza^)  plemenite  asan-aghinize. 

F    Camane  dolente  della  nobile  aposa  d'Asan  Aga. 

W  ft(ag<:®efang  üon  ber  eblen  93raut  beS  Slfan  Sga. 
Q    Klaggesang   von   der  edlen   Frauen    des   Asan    Aga,   aus 
dem  Morlakischen.  ^) 


1.  0  Scto  se  bjeli  u  gorje  zelenoj? 
0  SBad  blinft  tot\%  im  @le5trg  betn 

grünen? 

1.  Q  Was  ist  weisses  dort  am  gprünen 

Walde? 

2.  Al'Su  snjezi,  al-su  Labutovef 
@inb  t9  @d^neemaffen  ober  ftnb  e9 

@d^toftne? 
2.  Ist  es  Schnee  wohl  oder  sind  es 

Schwäne? 


F  Che  mai  biancheggia  lä  neL  verde 

boscof 

W  S3q9  ift  im  gcfinen  SSoIb  bort 

jene  SBciffe? 

Son  nevt,  o  Cignif 


@d^nee?  ober  @d^m&ne? 


V.  1.  Dadurch,  dafi  „Was"  in  die  Hebung  gestellt  wurde,  ist  ein 
alliterierender  Vers  von  besonderem  Wohlklang  entstanden.  Die  imschein- 
bare  Änderung  yon  „im*'  zu  „am''  steigert  die  Anschaulichkeit.  Mit  dem 
ersten  Vers  ist  aber  auch  schon  der  Rhythmus  gegeben.  Verse  wie  6,  0 
wird  wohl  jeder  der  Sprache  unkundige  Deutsche  mit  fallender  Betonung  lesen. 

^)  piesanza  stammt  aus  der  Bagusaner  Schriftsprache,  ist  im  Volke 
nicht  gebräuchlich. 

>)  Der  Zusatz,  aus  dem  Morlakischen,  ist  in  H^  von  Goethes  Hanl 
fehlte  also  in  X. 


3.  Da-tu  snjesn  vech-hi  okopntdi; 
fBMLXtn*^  6<i^neetnaffen,  f  d^n  toöxtn 

fte  toeggefd^molaen, 

3.  War  es  Schnee  da,  w&re  wegge- 

schmolzen, 

4.  LabtUove  vech-bi  poletjeli, 
Sd^ftne  toftren  fd^on  aufgeflogen. 

4.  W&ren's  Schwäne,  wären  wegge- 

flogen. 

^.  Ni-su  sr^ezi,  nit-^u  LabtUove; 
9Hd^t  finb'iS   @d^neemaffen,   nid^t 

finb'iS  ©d^tnäne, 
6.  Ist  kein  Schnee  nicht,  es  sind  keine 

Schwäne, 

6.  Nego  sciiUor  Äghie  Asan-Äghe. 
fonbem  ba9  3^t  bt9  Vga  9[fan< 

«ga. 

6.  's  ist  der  Glanz  der  Zelten  Asan-Aga, 

7.  On  bolu'je  u  ranami  gliutimi, 
(Sr  !ran!t  an  fd^Iimmen  SBunben. 

7.  Niederliegt  er  drein  an  seiner 

Wunde. 
[Absatz  in  J.] 

5.  Oblaziga  mater,  i  sestriza; 
S^n  befud^t  Shttter  unb  @d^ttjefter< 

d^en; 

8.  Ihn  besucht  die  Muttet  und  die 

Schwester 

9.  Ä  GlitU)ovza  od  stida  ne  mogla, 

[Abs.] 
aber  bie  d^attin  bemwd^te  eS  nid^t 

9.  Schamhaft  säumt  sein  Weib  zu  ihm 

zu  kommen 
[Absatz.] 


Se  le  fosser  nevi, 
Squagliate  omai  sarebbonsi: 

@ei  eS  ®{^nee:  et  mügte 
^efd^mola^  enblid^  fein, 

S€  Cigni, 
Mosso  avrebbero  ü  volo, 

unb  (B^to&nt  to&xtn 
%>at)on  geflogen. 

Ahl  non  8on  blanche 
Nevi,  0  Cigni  cold; 

®eber  @d^nee  nod^  @d^toftne, 

sono  le  tende 
iyA$anOy  ü  Dtice, 
a»  fbtb  bie  Selten  fi!\QXi9,  unferiS 

dersogi». 

Egli  ^  ferito,  &  duolsi 
Äcerbamente, 
Serttjunbet  ää^^t  er  btinnen; 


A  visitarlo  andaro 
La  Madre  e  la  Sorella, 

\fyx  5U  feigen 
^ömmt  au  il^m  feine  SRuttet,  feine 

@d^toefter; 

Änehe  la  Sposa 

Sarebbev*  üa;  ma  rossor  trattienla. 

^ie  d^attin  fäumt  a\a  Sd^aam  ju  il^m 

au  lommen. 


y.  6.  G  hat  statt  „Herzog"  das  Aga  des  0.  Die  Einschiebung  „der 
Glanz**  dient  wieder  der  Anschaulichkeit  Die  französische  Übersetzung  yon 
1778  hat  „Quelle  blancheur  brille**.  bijeliti  se  gibt  den  Begriff  allmählicher 
Steigerung  wie  etwa  unser  deutsches  „sich  rOten". 

V.  9.    G  Weib,  W  Gattin. 
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10.  K<id  lirtnu-je  ranam*  fioglie  bilo, 

20»  eS  mit  feinen  SBunben  beffer 

Qetootben  toox, 
10.  Als  nun  seine  Wunde  linder  wurde, 


11.  Ter  portiga  vjemai  Oliubi 

wojoj: 
2)ann  entbot  et  feiner  treuen  d^attin : 

1 1.  Liefi  er  seinem  treuen  Weibe  sag^n : 

12.  Ne  gekai  me  u  dvoru  lijelomu, 
9Hd^t  ermarte  mid^  im  ^of  bem 

meinen, 

12.  „Harre  mein  nicht  mehr  an  meinem 

Hofe, 

13.  Ni  u  dv<yruj  ni  u  rodu  tnomu. 
9H(^tim$ofe,  ttid^ttnmeinereH4}pe. 

13.  „Nicht  am  Hofe,  und  nicht  bei 

den  Meinen." 
[Absatz.] 

14.  Kad  Kaduna  rjeci  razumjela, 
908  bie  gftou  bie  SBorte  berftanben 

l^atte, 

14.  Als   die   Frau   dies   harte   Wort 

yemommen, 

15.  Josc-je  jadna  u  toj  misli  stala. 
9bd^  ift  bie  9[rme  in  biefem  (^e^ 

banf  en  geftanben, 

15.  Stand  die  Treue  starr  und  voller 

Schmerzen. 

16.  Jeka  stade  kogna  oko  dvora: 
^iberl^aU  bon  Stoffen  entftanb  um 

ben  $of, 
16.  Hört   der    Pferde   Stampfen  vor 

der  Thttre 


Quindi  allorcK  ei  dMe  ferüe  ü 

duolo 
Senti  Meggiarn^ 

Vi»  er  anlegt  bie  $etn  bon  feinen  Sunben 
Q^elinbert  ffll^Ite 

aUa  fedel  mogliera 
Cosi  fece  intimar: 

liti  er  feiner  treuen 
d^emal^in  fflnben: 

„Non  (upettarmi 
,^el  mio  bianco  cortü; 

„^ati*  auf  mid^  ntd^t  Iftngtr 
„^n  meinem  »eiffen  ^ofe, 

non  nel  eoriüe^ 
,^^  frä  parenti  miei" 

nocl^  bei  meinen 
„tSermonbtenl" 


Neil'  udir  queste 
Dure  parole      qI8  bod  l^arte  Sort 

bie  treue 
©emal^I  bemommen, 

pensierosa  e  mesta 
L'infelice  rimase, 

ftonb  fie  ftarr  unb  fd^metäüoll. 


Ella  dHntomo 
AI  martiale  albergo  il  calpestio 

Di  cavalli  ascoUö; 
@d^on  l^ört  \it  um  bed  (Satten  Surg 

ben  ^uffc^lag 


y.  11.  G  Weib,  W  Gemahlin.  Hingegen  hat  G  die  Wiederholung 
des  Zeitworts  „kommen"  vermieden. 

y.  13.    Beachtung  der  Wortstellung. 

V.  15.  „Die  Treue"  hat  G  hier  aus  dem  vorigen  yers  von  W  herüber- 
genommen. 
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fßon  Stoffen  fä^oaen, 

Und  es  dftneht  ihr  Asan  kfim*,  ihr 

Gatte,  0 

I  pobjexe  Äsan-Aghiniza 

verso  la  torre 

unb  eS  entflog  Hfon  9ga8  d^attin, 

Disperaia  fuggio. 

Springt 

\ptmqt  oerskoeifelnb 

Da  vrät  lomi  kule  niz  penxere. 

per  dar$i  morte 

^en  ^qI8  3U  brechen  tyom  Xumt" 

DdUa  finestra  rovinando  dl  basso. 

fenßer  l^erob. 

Xen  Qumt  l^inauf,  uxü>  toiO,  bom  gfen^ 

zum  Thnme  sich  herab  sn 

ßer  fiflraenb 

sttlrzen. 

S)em  2:0b  [xd^  geben. 

Za  gnam  ter^  dve  chiere  dje- 

Ma  i  di  leipassi  frettolose,  anaanti 

voike: 

Le  due  figlie  $eguir: 

S^t  nad^  laufen  bie  atoei  Xöd^tet" 

SRObd^en, 

Wber  ftngfUtd^  folgten 

Aengstlich  folgen  ihr  zwei  liebe 

Bmo  aorte  Xöd^ter  i§rer  taf d^  Shttter. 

Töchter 

Rufen   nach  ihr  weinend  bittre 

Unb  riefen  metnenb: 

Thränen: 

Vraii-nam-sey  mila  fnajko 

Deh!  cara  madre. 

naseia; 

Dek!  non  fuggir; 

te^t  §u  und  aurüdC,  unfre  liebe 

a^utter, 

Vhttter,  liebe  Shtttert 

.) 

fiäi,  fliege  nid^tl 

Ni'je  ovo  babo  Äsan-Ägo^ 

del  genitore  Asano 

nid^t  ift  t9  ISaterd^en  9(fan«9(ga, 

Non  i  giä  questo  ü  calpestio; 

,,Sind  nicht  onsers  Vaters  Asans 

(Ed  Ttnb  nid^t  unferi»  IBateriS^ 

Bosse! 

Shc^t  9(fand  Stoffe;  fomm  aurüdC, 

Vech  daixa  Pintorovich  Bexe, 

ne  viene 

[Absatz.] 

II  tuo  fratello,  di  Pintoro  ü  figlio. 

fonbem  ber  Ol^eim,  9eg  ^tntorooid^. 

„Ist    dein     Bruder     Pintorovich 

3)etn  iBruber 

kommen. 

^er  (tcht  bed  $intoro  mattet  beiner. 

[Absatz.] 

y.  22.  Der  Name  aus  0  bei  G,  Kindlich-gemtttlicher  Ausdruck,  hoch- 
»end  bei  W, 

^)  Psychologisch  nicht  unwichtige  Einschiebung.  Auch  zieht  O  dadurch 
Namen  Asan  yom  folgenden  Vers  0  in  seinen  Text;  bei  F  und  W  ist 
er  ausgelassen.  Kraft  und  Kürze  von  0  ist  hier  besser  erreicht  als 
dl  Ausmalung  ihrer  Stimmung  und  Absicht  bei  F  und  W. 

^  Parallelstelle  zu  V.  71.  Dies  ist  G  entgangen,  sonst  hätte  er  den  Vers 
it  ausgelassen,  nur  um  die  oben  ttberschrittene  Zeilenzahl  des  0  eiuzuhalteD. 
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'SS.  I  vrätUe  Äsan  Aghiniza, 

Unb  e«  leiert  bie  Gattin  Vf  an  VgoS, 

'2B,  Und  es  kehret  die  Gemahlin  Asans 

24.  Ter  se  pjescia  bratu  oko  vräta. 

Unb  ^ftngt  ftd^  htm  Sruber  um 

ben  ^aU: 

24.  Schlingt  die  Arme  jammernd  um 

den  Bruder: 

25.  Dal  moj  brate,  velike  aramote! 
^a,   mein   IBruber,   ber  grogen 

@d^anbe! 

25.  „Sieh   die   Schmach,    o    Bruder, 

deiner  Schwester! 

26.  Gdi'tne  saglie  od  petero  dize! 
too  et  mid^  fottfd^idCt  tyoti  fünf 

>     ftinbem! 

26.  „Mich  Verstössen !  Mutter  dieser 

fünfe!" 
[Absatz.] 

27.  Bexe  mugi:  ne  govori  nista, 
^er  ®eg  fi^meigt,  er  fprid^t  nid^ti». 

27.  Schweigt  der  Bruder 

28.  Vech'Se  mäscia  u  xepe  svione, 
fonbem  langt  in  bie  Stafd^en,  bie 

feibnen, 
und  zieht  aus  der  Tasche 
Eingehüllet  ^)  in  hochrothe  Seide, 

29.  Ivadi-gnoj  Kgnigu  oproachienja^ 

unb  stellt  il^r  l^erüor  ben  8rtef 

ber  @d^eibung, 

29.  Ausgefertiget  den  Brief  der 

Scheidung, 

30.  Da   uzimglie  podpunno  vien- 

Qanje, 
bai  fie  bie  boOftAnbige  WtQi^t 

nt^mt, 

31.  Dagre  s^gnime  majciuzatraghe, 

bog  fte  mit  il^m  jurüdC  gut  SRuttet 
gel^e. 


Addietro  volse  a  quesio  dire  ipaui 

D'Asan  la  Sposa, 

%>\t  (Sattin  9[fan8  COmrnt  §urfl(t 

e  le  bracda  diiteae 
AI  collo  del  fratello. 

mCb  ttJtnbet 
^ie  ^tme  nvx  ben  ij^c^J^  bon  i^ien 

iBruber: 

„Ahi!  fraiel  mio 
Vedi  vergogna! 

„D  Stubet,  fie^  bie  6d^anbe  beina 

8(^weftecl 
d  mi  repudia,  Madrt 
Di  cinque  figlt!" 

SRid^  )u  betftoffen,  mid^,  ^^  am 

^Dhttter 
Son  ffinf  Unglüdaic^ent" 

n  Degh  nulla  risjmdi: 

dtc  fd^meigt 
Ma  dalla  tasca  di  vermiglia  hU 

unb  giel^et 
getont  t)on  rottet  8eibe  ou9  ber  %iiiW 

Un  foglio  trae  di  libertade 


^en  gfte^l^ettdbtief, 

ond  elia 
Ricoronarsi  pienamente  possa, 
Dopo  che  avrä  con  lui  fatto  ritomo 
Alla  casa  matema, 

bet  i^t  bai^  9lec^t  tcÜ/äA, 


y.  23.  Herders  Änderung  „kehrt zurttck  die  Gattin''  hat  G  nicht  angenommea. 

1)  Ein  Mifiyerständnis,  das  sich  aus  der  entsprechenden  Stelle  bei  1^ 
«rklärt  Die  orientalische  Sitte,  Kostbarkeiten  in  Tttcher  gehfUlt  anfnbe 
wahren,  ist  dem  Dichter  wohl  schon  1775  bekannt  gewesen.  Im  Alter  mU 
«r  sie  selbst  gelegentlich  geübt  haben,  „hochrot^  ^  türkisch  rot  dient  doi 
Lokalkolorit,  füllt  zugleich  den  Vers. 
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Dafi   sie   kehre   zu   der   Matter 

Wohnung 
Frei  sich  einem  andern  zu  ergeben. 
[Absatz.] 

Kad  Kaduna  Kgnigu  prougila, 
818  bie  gfrou  bm  Srief  burd^ 

gelefen  l^otte, 
Als  die  Frau  den  Trauer  Scheid- 
brief sähe, 

Dva-je  9tna  u  gelo  gliubilOy 

fügte  fte  bie  gtuei  ©öl^ne  auf  bie  @tirn, 
Kflfite  sie  der  beyden  Knaben  Stime 

Ä  due  chUre  u  rumena  liza: 
Unb  bie  itod  ^d^ter  auf  bie  roten 

SBangen, 
Ettfit  die  Wangen  ihren  beiden 

Mfidchen. 

Ä  s'malahnim  u  besiege  sinkam 
(Unb)  bod^  bon  bem  üeinen  @01^n^ 

d^en  in  ber  SBiege 
Aber   ach  Tom  Säugling  in  der 

Wiege 

Odjeliti  nikako  ne  mogla. 
Hermod^te  fte  (ftd^)  bur^oud  nid^t 

loiS^utrennen. 
Xann  sie  sich  im  bittem  Schmerz 

nicht  reissen, 

Vech-je  brataz  za  ruke  uzeo, 
@onbem  ber  99ruber  nal^m  ^it  bei 

ber  ^onb, 
Beifit    sie    los    der   ungestümme 

Bruder 
I  jedva-je  sinkom  rastavio: 
vmb  betmod^te  fte  laum  \>om 
@ö]^nd^en  gu  fd^eiben. 


3n  il^rem  ntütterltd^en  ^aufe  tuteber 
3urüdCgdCel^rt,  ein  neueiS  (Sl^ebünbni^ 
3u  Inüpfen. 

Allor  ehe  vide 
L'afflita  danna  ü  doloroso  scriito, 

^9  bie  bonge  Sffirftin  fal^e 
^ai  traut'ge  Söiatt, 

jDe*  8uai  due  figliuolin*^)  baciö  le 

froniif 
fo  fügte  fte  bie  @time 
8on  tl^ren  beiben  ©Ol^nlein 

E  delle  due  fanciuUe  i  rosei  volti: 

vmb  bon  il^ren 
Stoo*n  Xöd^terd^en  bie  Rotten  Slofen- 

tt^angen; 

Ma  dal  bambinOj  cTie  giaceva  in 

culla 

9iäi,  ober  bon  htm  ©ftugltng  in  ber 

äBiege 

Staccar  non  H  poteo. 


Vermag   bte   fltmt   nid^t    ftd^    loiS- 

5utetf[cn. 

Seco  la  traase; 
n  severo  fratello  a  viva  forza 

(St  reigt  fte  loiS  ber  unborml^er^'ge 

©ruber, 


^)  figliuolin  entspricht  dem  Diminutiv  sinka  der  H. 
V.  37/38.  Der  Volksdichter  braucht  zwei  Verse  für  die  Trennung, 
Bruder  handelt  bei  ihm  nicht  roh.  Für  den  Heimritt  hat  er  wieder  zwei 
«e.  G  hat  für  die  Trennung  nur  einen,  für  die  Heimreise  drei  Verse, 
mfalls  Zimt  Nachteil  der  Komposition,  ändert  aber,  sehr  bezeichnend,  das 
eilende  A^j.  nUnbarmherz^ge"  (W)  in  das  motivierende  „ungestüme^  (in 
harakteristischer  Weise  mit  zwei  m  orthographiert). 
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89.  Ter 'je  mechie  K'sebi  na  Kogniza, 
^nn  feftt  er   fie  ju  fid^  aufiS 

$ferbd^en, 

88.  Hebt  sie  auf  das  muntre   Boss 

behende 

40.  S'gnome  grede  u  dvoru  lijelofnu. 

[Absatz.] 
mit  i^r  g^t  er  ^um  toeigen  ^ofe. 

89.  Und  so  eilt  er  mit  der  bangen  Frauen 

40.  Grad  nach   seines  Vaters  hoher 

Wohnung. 
[Absatz.] 

41.  U  rodurje  malo  vrjeme  stäla^ 

42.  Malo  vrjeme^  ne  nedjegliu  dana^ 
3n  ber  Sxppt  blieb  fie  lutae  3^t, 
tur^e  Seit,  nid^t  einer  Sßod^e  Xa^t, 

41.  Kurze  Zeit  wars,  noch  nicht  sieben 

Tage 

42.  Kurze  Zeit  gnug,  yon  viel  grossen 

Herren 

48.  Dobra  Kado,  i  od  roda  dobra, 

44.  Dobru  Kaduprose  sa  svt  sirana  ; 

(Sute  %xa\x  unb  au^  gutem  {t>ox* 

ne^mem)  ®e[d^Iecl^t, 

®ute  Sfrau   umtuarb   man   üon 

aVitti  Seiten. 
48.  D'  liebe  Frau  in  ihrer  Wittwen- 

trauer 

44.  D'  liebe  Frau  zum  Weib  begehret 

wurde. 

45.  Da  majvechie  Itnoski  Kadia. 
unb  am  metften  ^moiSfid  tabi. 

45.  Und  der  größte  war  Imoskis  Cadi. 

46.  Kaduna-se  bratu  svomu  moli: 
5)ie  grau  bittet  i^ren  ©ruber: 

46.  Und  die  Frau  bat  weinend  ihren 

Bruder. 

47.  Aj,  tako  ie  ne  xelila^  brafzol 

48.  Ne  moi  mene  davat  za  nikoga, 
@o  (ma^r)  id^  bid^  nie  (hergebend) 

l^erbetf Clanen  möge,  ^flberc^en! 
®ib  mid^  niemanbem  (me^r), 


Std  cavaUo  la  pose, 


$ebt  {le  }u  fld^  aufiS  ffio% 

e  fe  ritomo 

Con    essa    inHeme    alla   magm 

patema. 
mib  Itfßtt  eilig 
Wk    xJfC    prüdC    ^\xx    oftterlic^ 

®o^nung. 

Breve  tempo  restowL     Äncor 

passati 
Setie  giomi  non  eranOy 

^a^  lurjer  ^vi,  t%  koaren  fteben  Sage 

^od^  nid^t  berfloffen, 

che  intomo 
Fu  da  ogniparte  ricercata  in  moglU 
La  giovane  gentü  d'alto  legnaggio; 

al9  t^on  allen  @eiten 
@d^ön  unb  erl^abner  ^erfunft,  jur 

®ema^Itn 
"Sica  fd^öne  gfrftulein    fd^on   etüefet 

nmrbe. 


E  fra  i  nobili  Proci  era  disÜnto 
L'Imoskese  Cadi, 
2)er  eblen  gfre^er  tt^ar  ber  ongefe^|i( 
^er  Sabi  bon  Smodf^. 

Prega  piagnendo 
Ella  il  fratel: 

^er  meinenb 
©at  fte  ben  ©ruber: 

deh!  non  voler  di  nuoto 
Darmi  in  moglie  (ü  aleun,  te  nt 

scongiuro 
Pella  tua  vita,  o  mio  frateüo  ama\A\ 
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'.  ^Aeh  bei  deinem  Leben!  Dieb  be- 
schwor leb  Bruder 
L  ^Gib  mich  keinem  andern  mehr 

cur  Frauen 

K  Da  ne  puza  jadno  serze  mojt 
\.  Gledajuchi  nrotize  tvoje.  [Abs.] 
2)Q§  mein  ormed  ^5  nic^t  fpringt 
bei  bem  füiUid  meiner  SBaiftlein. 
K  „DafidasWiederseben  meiner  lieben 
>.  ,»Armen  Kinder  mir  das  Herz  nicht 

breche."    [Absatz.] 

L.  Ali  Bexe  ne  hajasce  nista^ 
Kber  ber  9eg  ffimmerte.  ftd^  ntd^t 

(boTum), 

1.  Ihre  Beden  achtet  nicht  der  Bruder 

2.  Vech-gnu  dqje  Imoskomu  Kadii, 
fonbem  gibt  {te  bem  f^obi  t)on 

3mod!i. 

»2.  Fest,  Imoskis  Cadi  sie  zu  trauen. 
»3.  Jose  Kciduna  bratu-se  moglia- 

SCßj 

9tod^  bot  bie  %xau  ben  Grübet, 
^.  Doch  die  Fraue  bittet  ihn  unendlich 

K  Dagnojpisce  listakbjeleKnigfie, 

30.  Da-je  saglie  Imoskomu  Kadii, 

$>ai  er  für  fte  ein  weigeft  Srief« 

blatt  fc^reibe, 
i)a§  er  eS  bem  ^abi  bon  ^modfi 

fd^ide. 
>1  Schicke  wenigstens  ein  Blatt  0 

Bruder 
'^.  Mit  den  Worten  zu  Imoskis  Cadi : 

^.  ffLjewnka   te   Ijepo    pozdrav- 

gliasce, 
bie  9ßxaut  (bod  SJiabd^en)  liege  bid^ 

fd^ön  grügen, 

B.  Dich   begrttßt  die  junge   Wittib 

freundlich 


„fid^l  bei  beinern  Seben 
„9efc^toOr  id^  bid^,  bu  mein  geliebter 

9ruberl 
„SRtd^  feinem  onbem  me^r  sur  tixan 

§u  gebest. 

Onde  dal  petto  ü  cor  non  mi  ei 

schianH 
Nel  riveder  gli  abbandonati  figlil 

^^omit  bai  SBieberfel^en  metner  lieben 
„^erla^tten    ftinber    mir   bta   ^er) 

nid^t  bred^e." 

II  Begh  non  bada  aUe  sue  voci; 


dt  od^tet  il^re  fUtbm  nid^t», 

e  flsso 
Di  darla  in  moglie  al  buon  Cadi 

d^Imoski 
entfd^Ioffen, 
iHe  ©d^meper  bem  C^obi  }ur  gftou  au 

geben. 
Allor  di  nuovo  ella  pregö 
@ie  Pe^t  auf 9  neu: 

dehl  almeno, 
(Poich^  pur    cosi    vuoi)    manda 

d'Imoski 
AI  Cadi  un  bianco  foglio. 

fid),  bift  bu  unerbittlid^, 
@o  toolleft  bem  Sobi  )um  minbßen 

fenben 
dxn  meiffe«  Slatt: 

,,A  te  saluie 
yjinvia  la  giomnetta, 

^id)  grfigt  bie  iunge  SBittib, 


y.  50.  Waisen,  weil  der  Mutter  beraubt.  V.  92  neaut  der  Aga  sie 
enso,  als  habe  die  Mutter  erst  durch  ihre  schleunige  Wiedervermählung 
rtherzig  den  Verlust  der  Kinder  besiegelt. 

V.  52.    Der  Eigenname  in  G  nach  0;  fehlt  in  W.    Auch  55. 
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57.  ,^Ä  u  Kgnizi  Ijepo  ie  mogliaace^ 
Unb  im  »riefe  bftte  fie  bid^  \6fini, 

57.  „Und  lafit  darch  dies  Blatt  dich 

höchlich  bitten 

58.  ,,Kadpokupi8cGo8poduSvatove 
koemt  bu  bie  ^ertn  ^od^^eitiSgafte 

berfamtnelft, 

58.  rfit^y  wenn  dich  die  Saaten  her 

begleiten 

59.  ,jDugh  podkLiuvaz  nosi  na 

djevoiku; 
einen  langen  @d^Ieier  für  hxt  !6raut 

}U  bringen, 

59.  „Dn   mir  einen  langen   Schleier 

bringest 

60.  „£add  hude  Aghi  mimo  dvora^ 

toenn  {te  an  beS  ^[ga  $of  borbei 

fomntt, 

60.  „Dafi  ich  mich  yor   Asans  Hans 

yerhüile 

61.  jjNeg-ne  vidt  sirotize  svoje,^^ 
^ag  pe  nid^t  fel^e  ii^re  SBai^Iein. 

61.  „Meine  lieben  Waisen  nicht  ersehe.** 

[Absatz.] 

62.  Kad  Kadii  bjela  Kgniga  doge, 
m»  ber  fiabi  ben  meigen  »rief 

erhielt, 
62.  Kaum  ersah  der  Cadi  dieses 

Schreiben 

68.  Gospodu-je  Svate  pokupio. 
t)er[ammelte  er  bie  $errn  ^o6)* 

aeitÄgftfte, 
68.  Als  er  seine  Saaten  alle  sammelt 

64.  Svate  kuppt  grede  po  djevoiku. 
fammelt  bie  ^od^^eiti^gafte,  giel^t 

um  bie  »raut. 
64.  Und  znm  Wege  nach  der  Braat 

sich  rttstet. 

66.  Mit  den  Schleier,  den  sie  heischte, 

tragend.    [Absatz.] 


e  vuol  pregarti 
„Per  via  di  questo  scriUOj 
„Unb  tnia  burd^  biefe«  »(ott, 

che  ctUor  quando 
„verrai  per  essa  co'  Signari  SvoH, 

toenn  bid^  bie  @uaten 
„8«  i^t  begleiten, 

,^Un  lungo  velo  tu  le  recht,  and «tk 

„Possa  da  capo  appii  tutta  eoprini 

einen  langen  Sc^kici, 
„^ä^  bitten,  i^r  §uretc^,  ba|mbiefeii, 

„Quando    dinawßi    aUa    fnagUfn 

d^Äsano 

„Passar  d  uopo  le  fia 

„fßann  9[faniK  SBo^nung  fte  borfite 

fomme, 

„$om  ^aupt  au'n  gfüffen  fte  {t^  ^flOei 

lömte, 

n^  veder  deggia 
„I  cari  figli  abbandonaH.'^ 
„Um  il^re  lieben,  ad^ !  berlaffnen  tinber 
SHd^t  fe^'n  }u  muffen!» 

Appena 
Giunse  al  Cadi  la  leitera^ 

ber  dobi  beAugte 
^oS  @d^reiben  foum, 

et  raccolse 
TuUi  gli  Svati^ 

als  er  bie  dualen  f  anunelt, 
e  pella  Sposa  andiedtt 


Unb  feiner  fd^önenSraut  entgegeneilet, 

R  lungo  velo,  cui  chiedea,  poriand^ 
ben  langen  @d^Ieier,  ben  t^e  ^4te, 

tragenb. 


y.  68—64.    Wiederholnngsfigaren  hat  G  V.  65—66. 
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>  SvoH  dosli  do  djevaike, 
tmen  bte  @uaten  ^ur  !6raut, 
lieh  kamen  sie  zur  Ffirstin 
Haute 

avo-se  pcvratüi  $*gnome, 

[Absatz.] 
nl  lehrten  fie  mit  il^  §urüc!. 
lieh  sie  mit  ihr  yom  Hatue 
wieder 

I  hÜi  Aghi  mimo  dvora^ 
Ott  {te  bot  beS  9[ga  ^f 

toaxtxi, 
als   sie    Asans    Wohnong 

nahten 

cAterze  s'penxert  gledaju, 
bie  jmei  Üd^terd^  {te  bom 

Sfenfler 
lie  Kinderoben  ab  die  Matter 

I  «fiui  prid-gnu  whogiaju^ 
le  jmei  ®ö^ne  traten  l^inoud 
bor  fie 

BvcQoi  maJQX  gavoriqju, 
nad^  )u  i^rer  SRutter: 
i: 

nam-fte^mila  majko  naada, 
5u  un9  iutüd,  unfre  Hebe 

Shtttet, 
m  zu  deinen  Kindern  wieder 

li  tebe  uxinati  domo, 
vir  bir  ^u  effen  geben, 
it  uns    das    Abendbrod    in 
deiner  Halle." 

to  ^la  Äsan-Aghiniza, 
ie  (0attin  9lfan9  bai  f^bxtt, 
ig  hOrt  es  die  Gemahlin  Asans 

scini  Svatov  govorila: 
ii  fte  sunt  Slangaiteften  ber 

©baten: 
ite  sich  zn  der  Saaten  Fürsten : 


FelicetnerUe  giunsero  gli  Svati 
Sino  alla  ca$a  della  8po$a; 
3um  $aiU  ber  jungen  SfflrfKn  lomeit 

glflctlid^ 
^ie  @uaten, 

e  insUme 
Felicemenie  ne  partir  eon  essa. 

itnb  bon  intern  ^aufe  lehrten: 
Wt  i^t  [it  glfldUd^  kotebet; 

Ma  allor^  che  presso  alla  magion- 
Furo  arrivati,  fd^Äsano 

flhtt  nO^er 
Vl9  2[\Qxa  ®o^nung  fie  geCommeir 

kooren, 

dal  balcon  miramo 
La  madrt  lor  le  due  faneiüUe^ 
@o  foi^'n  bom  drfer  i^  liebe  9httter 
^ie  sotten  XOd^tet 

e  i  figli 
Usciro  ineantro  a  lei, 

unb  bie  jungen  Sb^ne^ 
Unb  eilten  §tt  i^t: 


f,Deh,  eara  madre, 
„Tomane  a  noi; 

Siebe,  (iebe  Shtttett 
„ftomm  toiebet  su  und, 

deniro  alle  nostre  soglie 
„Ä  cenar  pienne!*^  , 

lomm  in  beinet  ^aQe 
SDht  un9  bad  W^enbbtot  §u  effen  t" 

La  dolente  Sposa 
Del  Duce  Asano,  allor  cTie  i  figli  udio^ 

Seufgenb, 
fUd  ^xt  bod  @pted^en  i^ret  SHnbet  ^btte^ 

VoUesi  al  primo  de  gli  Svati: 
SBanbt  ftc^  t>ed  ^etjog  9lfand  bange 

d^ottin 
3um  etften  bon  ben  Suoteit: 


74.  Fürst  hier  in  der  Grundbedentang  der  erste,  ^ 
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75.  BogamjbraieSvcttovStarUctna, 
3n  ©Ott  (mein)  ©ruber,  Ältefler 

ber  @uaten, 
74  Bruder 

76.  üstavimi  Kogne  uza  dvora, 
$alte  mir  bie  $f  erbe  bor  bem  $of  an, 

74.  lafi  die  Suaten  und  die  Pferde 

75.  Halten '  wenig  yor  der  lieben  Tliflre 

77.  Da  davujem  sirotize  moje. 
^0%  iä^  meine  SBaidlein  befd^enfe, 

76.  Dafi  ich  meine  Kleinen  noch  be- 

schenke. 
[Absatz.] 


78.  Ustavise  Kogne  vza  dvora, 
@te  hielten  bie  ^ferbe  bor  bem 

^ofe  an. 

77.  Und  sie  hielten  yor  der  lieben  Thttre. 

79.  Svoju  dizu  Ijepo  darovala. 
Sl^re  ftinber  befd^enüe  fte  fd^ön: 

78.  Und  den  armen  Kindern  gab  sie 

Gaben 

SO.  Svdkom*  sinkunozvepozlachene, 
itbem  ©ö^nd^en  golboersierte 

SKcfIcr  (?) 

79.  Gab    den   Knaben    goldgestickte 

Stiefel 

81.  Suakojchieri  gohu  dapogliane; 
3eber   2^)d^ter   fioben    bi^   i\xm 

S3oben, 

80.  Gab   den  Mädchen   lange  reiche 

Kleider 

^2.  A  malomu  u  hesicje  sinku 
bod^  bem  üeinen  @ö]^nd^en  in  ber 

^iege, 

81.  Und  dem  Säugling  hülflos  in  der 

Wiegen 


„0  vecchio 
„Fratello  miOi 

„O  mein  olto; 
^®eliebter  lOruber, 

dek  ferminsi  i  eavaÜi 
„Pre8$o  di  questa  ccua, 

Io6  bor  biefem  ^mtfe 
„^it  9{offe  ^orren, 

ond  io  dar  possa 
„Qtuilque  pegno  d'amore  agli  w- 

fanüli, 
Figli  du  grembo  mio, 

2)a|  id^  btefen  SBo^ieit, 
„Xen  Mtbem  metneiS  Rufend  mx^cii 

Seic^ 
i,^er  Siebe  geben  !onnt> 

Steuerst  fermi 
Dinami  alla  magion  ttUti  i  eavaßi; 

bie  9h)ffe  l^arrten 
fixt  ^fand  trour'gem  ^axA, 

Ed  ella  porse  aüa  dUetta  pröU 
I  doni  suoi,  scesa  di  seüa, 

unb  abgefHegen 
$om  Slog  gab  fie  ben  Shnbem  i^ 
Olefd^enfe:  [9u|ai 

Diede 
Äi  due  fanciuUi  bei  cotumi,  dm 
Tutti  intaraicUi, 

gab  mit  ®olb  heblümit  ]dfi» 
^albfttefel  be^ben  ©öl^nlein, 

e  due  panni  alle  figlie, 
Onde  dal  capo  ai  pi^  furoncoperU: 

unb  ben  Vettern 
3me^  Kleiber,  bie  non  ftopf  au  %ti 

fit  bedten; 

Ma  dl  piccolo  bambin^  che  giaeta 

in  cuUa^ 
^em  ©augling  aber,  meld^er  in  ba 

SBiege 
9tod^  l^ülfloft  lag, 


V.  78.  G  hat  den  Fehler  in  W  yermieden.  Pniower  A.  f .  d.  A.  X, 
405  ff.  konnte,  trotzdem  er  eine  wörtliche  Übersetzung  besafi,  noch  glaite, 
-die  Mutter  sei  ins  Haus  getreten! 
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Onemu  säglie  uhoske  hagline, 

[Absatz.] 
i^m  \dfidt  {te  tbx  ^[rmenneibd^n« 
Gab  sie  f&r  die  Zukunft  auch  ein 

Röckchen. 

[Absatz.] 
A  to  gleda  Junak  Asan-Ägo; 
^ad  fd^aut  ber  ^Ib  9[fan  flqa 
Das  beyseit  sah  Vater  Asan  Aga 

Ter  dozivglie  da  dva  atna  svoja : 
vmb  ruft  feine  amei  @ö^ne  gurüd : 
Rief  gar    traurig   seinen   lieben 

Kindern: 

HocUe  amo,  siroiize  moje, 
ftommt  ^ie^er,  il^r  meine  SBaü^" 

(ein, 
„Kehrt  zu  mir  ihr  lieben,  armen 

Kleinen 

K(id-se  neckte  milavati  na  vas 
Majko  vaacia,  serza  argiaskoga. 

[Absatz.] 
tt^enn  ftd^  euer  nid^t  erbarmen  tt^iQ 
eure   SDhttter   fd^Ied^ten    (feigen) 

bergend. 
„Eurer  Mutter  Brust  ist  Eisen 

worden 
„Fest  yerschlossen,    kann   nicht 

MiÜeid  fOhlen/ 

Kcid  to  giUa  Asan-Äghiniza, 
fO»  9fani»  Olattin  bai  ^örte, 
Wie  das  hörte  die  Gemahlin  Asans 

Bjelim  ligem  u  zemgliu  udarila  ; 
SRit  bem  meinen  9(ntXi^  f d^lug  fte 

auf  bie  (tcbt, 
Stürzt  sie  bleich,  den  Boden 

schüttemd,  nieder, 

Upüf-se-je  **  duscjom  raztavüa 
a)>ht  einiS  trennte  fte  ftd^  üon  ber 

@eele 
Und  die  SeeF  entfloh  dem  bangen 

Busen, 


Da  pavereüo  un  gitibbetUn  man- 

dava. 

S)em  fd^idCte  fte  vn  9l0(flein. 


Tutto  in  disparte  ü  Duee  Asän 

vedea; 
^er  Sater,  aQe€  in  ber  gfeme  fe^enb, 

E  a  se  ehiamb  figliuolL 
9Hef  feinen  ftinbem: 

y^A  me  tomate, 
„Cari  orfaneUi  miet, 

,,Siebe  Steine,  feieret 
3u  mir  prüdCl 

da  che  non  sente 
y,Piü  pietate  di  voi  la  crudel  fnadre 
„Di  arruginiio  cor,** 


ber  ffi^KoiS  morbnen  SRutter 
8erfd^6ne  )Bruft  bon  (Sifen,  tt>eig  bon 

feinem 
SRitleiben  me^r." 

UdiUo;  e  cadde 
L'afliUa  Donna, 

2)ie  ionrnterbolle  d^attin 
^Ort  9(fand  SBort, 

col  paüido  volio 
La  terra  percuotendo; 

unb  flflrst,  mit  blaffem  9[ntlit 
^ie  (Srbe  fc^üttemb, 

e  ä  un  punto  isteeeo 
Del  petto  uscille  Vanima  dolente, 

unb  bie  bange  @eele 
(Entflog  bem  bangen  Sufen,  a%  bie 

9lrmel 


V.  84  YgL  Anm.  zu  52,  55. 
□rVill.    C.  Lacerna,  Die  BaUad«  ron  Abah  Agas  QatÜn. 


^ 
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92.  Od  xalosti  gledajueh  Hrota. 

au»  3:rouer,  angefld^tiK  ber  SBoifen. 
91.  Als    sie  ihre    Kinder    yor    sich 

fliehn  sah. 


GH  orfani  figli  stun  partir  veg- 

gendo. 
6ie  ti^re  ^nber  fal^  tytm  t^  eot^ 

pieken. 


Zusammeiifassnng. 

^«  hat  93  Verse,  0  92  (V.  65  von  H«  fehlt),  F  10«, 
W  99,  G  91.  Dttntzer  a.  a.  0.  S.  392  gibt  irrtümlich  ffii 
W  98,  für  0  102  an. 

In  0  finden  sich: 

1.  nnr  zwei  Motivationen,  9  (od  stida)  und  92  (od 
xalosti); 

2.  nnr  eine  beklagende  und  drei  beurteilende  Beseicb- 
nungen:  15  jadna  =  die  Gramvolle,  durch  Leiden  Elende. 
Aber  dieser  Ausdruck  ist  durch  seine  Häufigkeit  im  Yolb- 
mund  sehr  in  seiner  Bedeutung  geschwächt.  In  der  Lib 
sollen  die  Weiber  ihre  Mitteilungen  gewöhnlich  mit  jadna  ti 
sam!  einleiten,  auch  wenn  sie  nichts  Trauriges  zu  berichten 
haben.  Man  hört  auch:  Jadna  moja  gospo!  als  sei  klagen  und 
klagen  helfen  ihr  häufigstes  Geschiäft.  11  vjerna  =  die  trene 
ist  ebenfalls  konventionell.  43  dobra  =  gut,  vornehm,  steht  ün 
Yerseingang  wohl  in  moralischer  Bedeutung. 

3.  Eine  Interjektion  und  zwei  Beschwörungsformeln. 
47  Aj,  47  tako  te  ne  xelila,  bratzol  und  75  Bogom  brate, 
svatov  stariscina.  Erstere,  von  jF  (Viaggio  I  105  e)  gut  erklärt, 
bedeutet  etwa:  So  wahr  ich  nie  in  die  Lage  kommen  möge, 
dich  nach  deinem  Tode,  also  vergebens  herbeizusehnen.  Der 
Bruder  ist  der  Schwester  Schirm  und  Schild,  ihn  zu  ve^ 
lieren  gehört  zum  Ärgsten,  was  ihr  widerfahren  kann. 

4.  Wiederholungsfiguren,  auf  die  G  sein  Hauptaugenmed 
gerichtet  hatte.  Mehrfach  ist  eine  Anadiplosis  durch  eine 
Anapher  wiedergegeben,  z.  B.  41,  42.  Wenn  G,  wie  Pniowff 
a.  a.  0.  bemerkt,  V.  33—34,  45—46,  77—78  Anaphern  hat, 
die  bei  0  fehlen,  so  weist  dieses  dafür  solche  in  30—31, 
54 — 55  auf,  die  G  nicht  nachgebildet  hat. 

5.  Acht  Parallelstellen^)  2—5;  14—32;  20—72 ;  33,  34-81, 

')  Verszahlen  hierfür  nach  H^,  des  fehlenden  Verses  in  O  halber. 


\.- 


Sf 
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58,  69—63,  65;  60—68;  74—90;  77—79.  In  achtzehn 
sen  ist  von  den  Kindern  die  Rede,   1 9,  26,  33,  34,  35,  38, 

61,  69,  70,  78,  80,  81,  82,  83,  84,  86,  87.  In  der  An- 
idnng  der  Diminutivformen  ist  eine  gewisse  Znrüokhaltang 
bachtet.  Die  Kinder  werden  0  33,  34,  Söhne  und  Töchter 
annt  (auch  69,  70  hat  H  Söhne  und  Töchter),  aber  das 
inste  Söhnchen,  alle  zusammen  Waislein ;  im  letzten  Yerse 
len  sie  die  Waisen. 

6.  Acht  Dialogstellen,  12—13,  20—22,  25—26,  47—50, 
-61,  71—72,  75—77,  86—88,  also  25  von  92  Versen, 
ron  entfallen  2  auf  die  Söhne,  3  auf  die  Töchter,  5  auf  den 
;er  und  15  auf  die  Mutter.  Der  Charakter  der  Ballade  ist 
>  episch-dramatisch;  weder  „ELlage**  noch  „Preis^^  drückt  er 
Worten  aus.  Nur  der  von  J.  Grimm  so  bewunderte  Ein- 
g  gehört,  wenn  man  so  sagen  darf,   der  Anschauungslyrik 

Wir  blicken  in  ein  Landschaftsbild,  das  uns  etwas  Fernes, 
les^  unendlich  Reines  vor  die  Seele  zaubert.  Aber  unter 
1  weißen  Zelte  wohnt  der  Schmerz.  Auch  dieser  Kontrast 
ganz  unabsichtlich;  der  Hörer  erlebt  ihn,  ohne  ihn  zu 
iken.  Alles  übrige  ist  Handlung,  äufiere  und  innere  Hand- 
g,  von  der  lakonisch  nur  das  Wesentliche  und  das  in 
Dotoner  Weise  berichtet  wird.   Der  Gefühlsinhalt  ist  durch 

stereotypen  Wendungen  und  das  Gleichmaß  der  Verse 
ichsam  gebunden.  Der  Ausdruck  „ELlaggesang"  hat  nur 
bezug  auf  den  rezitierenden  Vortrag  Berechtigung. 

Nach  Vuk  bedeutet  das  Verbum  bugariti  „einen  Klag- 
lang  anstimmen^.  Das  deutsche  Wort  hat  er  vielleicht  von 
ethe.  Den  klagenden  Tonfall  des  Rezitators  suchte  nun  F 
"ch  Worte  zu  ersetzen,  da  die  einfache  Tatsachensprache 
kl  auf  ein  Naturvolk  (Viaggio  I,  88),  wie  die  Dalmatiner, 
ht  aber  auf  seine  Landsleute  erschütternd  zu  wirken  ver- 
ebte.    Er  hat 

1.  dem  0  seinen  kindlichen  Sprachton  genommen,  indem 
Lkavische  in  jekavische  Formen  änderte.  H^  enthält  allein 
len  ersten  6  Versen  zwanzigmal  den  Laut  i,  0  nur  zehnmal 

2.  seine   Übersetzung   durch   pathetischa  W' 
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keit^)  und  Sentimentalität  für  seine  Zeitgenossen  mnndgeiedt 
gemacht,  für  nns  verdorben.  Durch  Zusätze  und  Enjambemoit 
sucht  er  die  Erzählung  zu  verdeutlichen  und  zu  beleben. 

W  hat: 

1.  Sieben  Interjektionen,  21  Ach,  25  o,  37  ach,  48  AcU 
65  Ach,  63  ach!  79  o. 

2.  Sechsundzwanzig  Worte,  die  Schmerz,  Bedauen, 
Beurteilung  ausdrücken,  Bührung  erwecken  sollen.  6  acht 
er,  9  Pein,  13  harte,  14  schmerzvoll,  16  verzweifelnd,  18 
ängstlich,  19  zarte,  20  weinend,  27  arme,  28  Unglücklichen, 
33  bange,  34  traurige,  36  zarten,  38  Arme,  39  unbarmherz'ge, 
47  weinend,  55  unerbittlich,  73  zarten,  76  seufzend,  78  bange, 
84  ti'aur'gem,  90  hilflos,  95  jammervolle,  97  bange,  98  bangen, 
die  Arme.  Femer  schraubt  er  die  gesellschaftliche  Sphäie 
empor  (Herzog,  Fürstin),  ist  im  Tone  teils  hochtrabend,  teilt 
schäferlich-sentimental. 

Q  hat: 

1.  Nur  vier  Interjektionen,  25  o,  35  ach,  48  ach  (sp&ter 
entfernt),  55  o. 

2.  Sechzehn  erweichende  Zusätze,  14  harte,  15  voller 
Schmerzen,  19  ängstlich,  20  weinend  bittre  Tränen,  23  jammernd, 
32  Trauer-Scheidbrief,  36  im  bittem  Schmerz,  39  bangen,  43 
Witwen-Trauer,  46  weinend,  53  unendlich,  72  traurig,  78  armen, 
81  hilflos  in  der  Wiegen,  85  traurig,  90  bangen.  Neuninal 
hat  er  das  einfache  Adj .  lieb,  das  in  0  nur  zweimal  die  Kinder 
gebrauchen.  Gegen  TT,  der  8  Ausdrücke  der  Liebe  anbringt, 
darunter  zweimal  das  pathetische  „geliebter"  hat  G  also  den 
klagenden  Charakter  erheblich  vermindert,  den  herz- 
lichen erhöht.  Der  Held  „ächzt^^  bei  ihm  nicht,  zweimil 
setzt  er  das  Adj.  bitter,  wodurch  das  Schmerzhafte  der  Lage 
eindringlicher  zur  Wirkung  gebracht  wird;  weggefallen  iit 
„verzweifelnd,  seufzend^'  etc.  Vieles  ist  bei  ihm  schlichter, 
inniger,  volkstümlicher  gesagt,  die  ursprüngliche  soziale  Sphiit 
zum  Teil  wieder  hergestellt.  Vgl.  besonders  11,  22,  43,  78^ 
Ein   entschieden   unglücklicher  Zusatz   ist  aber  „gar  traurig" 


»)  102  Verse. 
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»  zu  Asans  Eingreifen.  Überhaupt  zeigt  sich  Erkalten  der 
nfmerksamkeit  gegen  das  Ende.  So  zieht  G  68  und  69 
isammen,  wodurch  er  wieder  den  Parallelismus  verwischt, 
ftfi  er  „beiseif '  in  91  von  tntto  in  disparte  habe,  wie  Düntzer 
a.  0.  397^^  annimmt,  ist  nicht  erweisbar.  Ebenso  müfite 
den  „Glanz"  aus  der  französischen  Prosaübersetzong  haben, 
e  „brille"  aufweist.  Ich  halte  beides  für  zufällige  Über- 
Qstimmung,  weil  siöh  sonst  nirgends  die  Spur  einer  Beein- 
ossung  zeigt. 


—11 


y^ 
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V.  Erläuterung  des  Inhalts. 

Die  Yolksballade  „  Asan  Agas  Grattin''  liest  sich  wie  £e  l;* 

stilisierte,  dramatisch  bewegte  Erzählung  einer  merkwtlrdigea 

Begebenheit.     Allem  Anschein  nach  ist  sie  ein  Gelegenheiti' 

gedieht.    Die  Frau  eines  türkischen  Herrn  wird  von  diem 

verstofien  und  stirbt  bei  ihrer  Wiedervermählung  eines  plöti- 

lichen  Todes.    Das    wäre   etwa  der  äußere  Yorfall,  den  da 

epische  Dichter  zu  gestalten  hätte.    Ist  die  Ballade  bald  nadi 

dem  Ereignis   entstanden,   so  hat  er  nicht  viel  verändert  und 

hinzuerfunden.     Nichts  als  das,  was  die  Dichtung  zur  Dichtung 

macht.     Sein  G-emüt  gibt  dem  Inhalt,  seine  Kunst,  die  Spnch- 

kunst,  Volkskunst  ist,  gibt  dem  Ausdruck  die  reine,  gescUoi- 

sene    Form.     So    ist   der   Eingang  zwar  nicht   neu  erfunden, 

aber  nach  Bildern  aus  der  Örtlichkeit  gewählt.     Ein  Lied  von 

Eaei6  beginnt  ähnlich.     (S.  224.) 

Imotski  se  bili  na  kamenu 
Eanno  labud  na  vodi  studenoj. 

dem  Sinne  nach  etwa :  die  weißblinkenden  Häuser  von  Imoaki 
heben  sich  ab  vom  Felsgestein  wie  der  Schwan  vom  kaltoi 
Gewässer. 

J.  Grimm  sagt  mit  Bezug  auf  die  Dichtung:  „Wie  nch 
der  auffliegende  Yogel  erst  einigemal  im  Kreise  dreht,  kann 
sie  sich  plötzlich,  nachdem  sie  eine  Weile  über  ihrem  G^en- 
stand  geschwebt,  sanft  auf  ihn  niederlassen.^  Der  Yolki- 
sänger  stimmt  also  gleichsam  sich  und  die  Hörer,  ehe  er  die 
Erzählung  beginnt. 

Bevor  wir  dem  Gange  der  Handlung  folgen,  muß  eine 
Bemerkung  allgemeiner  Art  uns  möglichst  einwandfreie  Bahnen 
schaffen. 
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Wir  sind  so  sehr  daran  gewöhnt,  über  uns  selbst  nach- 
zudenken, daß  es  uns  schwer  wird,  einen  Menschen  zu  fassen, 
in.  dem  jene  Spaltung  in  zwei  Wesen,  eines  das  lebt,  und  ein 
anderes,  das  betrachtet,  noch  nicht  vor  sich  gegangen  ist,  und 
dafi  wir  leicht  vergessen,  mit  welcher  Kraft  sich  jene  blinden, 
dumpfen  Affekte  entladen,  die  ganz  Affekt  und  nicht  auch 
irgendwie  zugleich  Gedanke  sind.  Wollen  wir  aber  die  see- 
lischen Bedingungen  für  alles  das  aufdecken,  was  die  Menschen 
Unserer  Geschichte  reden  und  tun,  so  müssen  wir  ein  Innen- 
leben vorzustellen  trachten,  das  sich  deutlicher  in  Werken  als 
in  Worten  offenbart.  Wir  denken  also  zu  einer  Seihe  von 
"Wirkungen  die  dunklen,  aber  ertastbaren  Ursachen  hinzu, 
Igeben  als  Beflexion,  was  als  Aktion  vorhanden  ist,  setzen  die 
TTatsachensprache  in  Begriffe  um.  Es  dürfen  uns  dabei  zwei 
Glaubenssätze  leiten,  ohne  die  sich  überhaupt  nichts  deuten 
liefie:  die  ursprüngliche  Gleichheit  der  menschlichen  Natur 
und  die  Wandelbarkeit  aller  Verhältnisse  und  Anschauungen, 
mlflo  der  Typus  und  die  Entwicklungstendenz. 

Die  Voraussetzungen  der  Begebenheit  liegen  in  den  Sitten 
und  Gefühlsformen  des  Volkes.  Althergebrachte,  treubewährte 
Sitten.  Die  Zeit  ist  kriegerisch  und  roh.  Der  Mann  hat  nur 
als  Kämpfer,  das  Weib  nur  als  Geschlechtswesen  Bedeutung. 
Leidender  Gehorsam  ist  ihr  Los.  Ihr  Stammeserbteil  ist  die 
Scham.  Scham  schützt  die  Treue.  Die  Frau,  die  sich  dem 
Manne  nähert,  wird  verachtet.  Es  gibt  ja  neben  Familien- 
banden und  Wahlgeschwisterschaft  nur  noch  eine  Beziehung 
zwischen  den  Geschlechtem.  Und  diese  gilt  dem  Volke  jener 
Gegenden  für  unrein.  In  der  Herzegowina  soll  das  Weib  mit 
dem  ihr  Angetrauten  nur  durch  Vermittelung  des  Brautführers 
sprechen.  In  Montenegro  verbirgt  sich  die  Witwe,  die  ihren 
Mann  beweint,  damit  niemand  sie  sehe.  In  den  Volksliedern 
heifit  es  häufig:  stid  je  mene  na  te  pogledati,  a  kamo  li  s 
tobom  govoriti.  (Ich  schäme  mich,  dich  anzusehen  und  wie 
erst,  mit  dir  zu  reden.)  Diese  Formel  gebraucht  auch  die 
Vermählte.  Spricht  sie  überhaupt,  so  spricht  sie  „leise". 
Unzweideutig  und  vernichtend  sind  die  Worte,  mit  denen  in 
einem  der  Heldengesänge  Marko  Kraljeviö  die  Braut  emp- 
fängt,  die   schutzsuchend    in    sein    Zelt    eindringt.      In   de«» 
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Gredicht   ,,Die  Erbauung  Skadars"  fleht  die  „schlanke  Nenver-  j 

mahlte",  die  eingemauert  werden  soll,  zuerst  die  Schwägertun  I 

ihr  Leben  an.    Umsonst. 

Drauf  bezwingend  Scham  nnd  Furcht  yor  Tadel,  ^) 
Sprach  sie  flehend  so  zu  ihrem  Herrn: 

(Talvj,  Volkslieder  der  Serben,  S.  84.) 

Scham  und  Furcht  sind  typisch  für  das  seelische  Y^ 
halten  der  Verheirateten,  in  ihrer  Art  so  selbstverständlich 
wie  die  Mutterliebe.  Fortis  erwähnt,  was  heute  noch  die  M 
senden  erzählen,  dafi  der  Mann  sich  entschuldigt,  wenn  er  toa 
seinem  Weibe  sprechen  soll.  In  den  Volksliedern  finden  sick 
zwar  die  verschiedensten  Charaktere  und  die  entgegengeseti- 
testen  Situationen  dargestellt.  In  der  Wirklichkeit  ist  et 
aber  mit  der  freien  Selbstbestimmung  in  slavisch-tOrkisclea 
Grenzgebieten  auch  heute  noch  kaum  besser  bestellt,  und  jeden- 
falls mufi  das  scheue,  zurückhaltende  Benehmen  der  Gattin  als 
ein  sittliches  Zeitideal  angesehen  werden.*)  B.  Stankovi6  gibt  in 
einer  Novelle  Pokojnikova  2ena,  die  Frau  des  Verstorbenes 
(Stari  dani,  srp.  knj.  zadruga,  76)  ein  meisterhaftes  Gemlüde 
von  den  Lebensverhältnissen  und  Seelenzuständen  einer  bos- 
nischen Frau. 

Ehescheidungen  sind  nichts  Ungewöhnliches.  Hat  die 
Vermählte  keine  Kinder,  so  geht  es  ihr  schlecht.  Sie  wird 
mifihandelt,  wohl  auch  heimgeschickt,  einzelnen  Liedern  nach 
sogar  getötet.  Ili  rodi,  ili  u  rod  idi,  Sei  fruchtbar  oder  kehie 
zu  deinen  Eltern  zurück,  herrscht  Alil  Aga')  die  Gattin  an 
(Vuk.  I,  Nr.  759).  Und  ein  Asan  Aga  will  sich  mit  Hilfe  des 
Bruders  von  der  Unfruchtbaren  gewaltsam  befreien  (St  Main- 
raniö.   Hrv.  nar.  pjesme,  Zeng  1876  S.  145.     Vgl.  auch  147). 


*)  zazor,  nach  Yak  das  Übelansehen  einer  Handlang,  reprehensio. 

')  Für  das  verschiedene  Verhalten  von  Mann  nnd  Frau,  wobei  abff 
immer  die  Hörigkeit  der  letzteren  im  Ange  behalten  werden  mofi,  ygl.  z.  6. 
bei  Yak  H,  83,  bei  St.  Manojlovi6,  Serb.  kr.  Dichtungen,  Wien  1888,  149. 
Bekr^a  Hassan  Aga,  und  Goethes  Brief  an  Gerhard  vom  21.  April  1827, 
worin  das  bezeichnende  Wort  steht:  „Ich  bin  geneigt  ein  so  barokes  Ver- 
fahren einer  barbarischen  Willkür  zuzutrauen.** 

')  Aga  -  Herr.  Die  moslemisierten  Slaven  haben  gewöhnlich  nur 
eine  Frau. 
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Fflr  unsere  Ballade  trifft  ein  so  landläufiger  Yerstofiangsgnmd 
nicht  zn,  denn  die  Frau  hat  dem  Manne  fünf  Eünder  geboren: 
ffwei  Söhne,  zwei  Töchter,  und  das  Jüngste  ist  wiederum 
^in  Knäblein. 

Wird  eine  Frau  wegen  Untreue  verstoßen,  so  erhält  sie 
Las  Hochzeitsgeld  nicht  zurück,  das  ist  nach  Yuk  und  Mik- 
osich  438,  30  jene  Summe,  die  ihr  nach  türkischem  Rechte 
•^or  dem  Sichter  für  den  Fall  der  Yerstofiung  versprochen 
mrde.  „Ihre  Schande**  wird  ihr  nicht  bezahlt.*)  —  Der  Frau 
Les  Asan  Aga  aber  wird  ihr  ganzer  Brautschatz  mitgegeben, 
vas  ausdrücklich  hervorgehoben  wird.  Kein  Schatten  des 
^'erdachtes  ruht  also  auf  ihr.  Nicht  nur  das  Wort  des  Sängers 
Y.  11)  und  die  Bückgabe  des  Heiratsgutes  bestätigt  dies, 
K>ndem  auch  die  Zahl  und  das  Drängen  ihrer  Bewerber.  Dafi 
1er  Aga  seinem  Weibe  die  ganze  Ausstattung  (podpuno 
rjen^anje,  Y.  30)  zuerkennt,  sagt  aber  nicht  nur,  dafi  er  ihr 
fliohts  vorzuwerfen  hat;  es  ist  damit  auch  die  radikale  Art 
leines  Yorgehens  gekennzeichnet  Und  es  bedarf  keiner  be- 
Kmderen  Deutungskunst,  um  zuzugeben,  dafi  der  Anlafi  zu 
dieser  mit  so  scharfer,  unerbittlicher  Energie  durchgeführten 
Yerstofiung  ein  völlig  individueller  ist.  Nicht  Kinderlosigkeit, 
sieht  Yerdacht  der  Untreue  —  Asan  Aga  verbannt  seine 
Ckttin,  weil  sie  nicht  zu  ihm  gekommen  ist,  als  er  ver- 
'wundet  in  seinem  Zelte  lag.  Mutter  und  Schwester  besuchten 
um  frei;  „a  Ijubovca  od  stida  ne  mogla^.  —  Sie  hatte  den 
Xnt  nicht,  zu  ihm  zu  gehen,  sagt  Fortis  kurz  und  gut  in 
•einem  Argomento,  und  Asan  habe  dies  für  einen  Mangel  an 
Wohlmeinender  Gesinnung  genommen.  Wir  aber  wissen,  ea 
^ar  „Soham  und  Furcht". 

Es  steht  ein  Yers  in  diesem  Gedicht,  eine  Beschwörungs- 
ormel.  Die  Frau  fleht  einmal  ihren  Bruder  an  mit  dem 
tärksten  Wort,  das  ihr  zu  Sinne  kommt,  und  dieses  lautet: 
^  dafi  ich  dich  nie  vergeblich  herbeiwünschen  müßte!  —  Der 
Lga,  so  scheint  es,  hat  sein  Weib  vergeblich  herbeigewünscht. 
rnd  nun  läfit  er  ihr  sagen,  sie  dürfe  ihn  nicht  mehr  im  Hofe 


*)  Dr.  Friedrich  Kraus,  Sitte  und  Brauch  bei  den  Sttdslaven.    Wien. 
»5,  569. 
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erwarten,  nicht  im  Hofe   und  nicht  bei  den  Seinen.     Nicht 
erwarten!     Wieder  so   ein   stereotyper  Ausdruck,   aber  wie 
geschaffen  für  diese   eine   besondere  Situation.     Hat  er  doch 
selbst    umsonst    auf    sie    gewartet    Die    Maßlosigkeit   seiner 
Strafe  ist  der  beste  Mafistab  für  die  Stärke  seiner  getäuschten 
Erwartung.     Sinnlos  ungerecht  ist  dieser   Zorn.     War  Asan 
Agas    Gattin    nicht    gewöhnt,    nur    auf   Befehl   zu  handeh? 
Wufite   sie,   ob   ihr  Herr  nach  ihr  verlangte?     Sie   hatte  sn 
warten,   bis   er  sie  rief.     Ihr  Verhalten  ist  typisch.     Er  aber 
—  und   das  ist  jenes  Merkwürdige,   Neue,  jener   Ansatz  ra 
Höherentwicklung,    von    dem   ich  sprach  —  er  schwieg:  aie 
soUte  ungerufen  kommen.     Er  trug  in  seinem  Leiden  Ver- 
langen nach  einer  impulsiven  Kundgebung  rein  menschUchen 
Anteils,  er  forderte  von  einem  gebundenen,  scheu,  fast  willen- 
los gemachten  Geschöpf  eine  freie,  mutige  Handlung  der  Liebe. 
Sie  hat  kein  Herz,  sagt  er,  als  diese  ausbleibt.  —  Doch  nein, 
das  sagt  er  jetzt  noch  nicht.   Aber  später,  in  einer  Situation,  die, 
obwohl  aufs  furchtbarste  gesteigert,  dem  Grundverhältnis  nach 
für  sie  dieselbe  ist,  da  sagt  er  laut,  sie  hat  ein  schlechtei 
Herz.      Dieser  innere   Parallelismus    liefert    denn    auch   den 
Schlüssel  zum  Verständnis.     Für  dieses  Verhalten  gibt  es  nur 
eine  Erklärung:  dieser  Mann  sieht  auf  sein  Weib  nach  mehr- 
jähriger Ehe  nicht  mit  der  Gleichgültigkeit,  mit  der  die  Männer 
seines    Stammes    ihre    häuslichen   Verhältnisse    zu   behandeh 
pflegen.     Es  ist   ein   dunkles,    sonderbares,   sich   selbst  nicht 
kennendes  Verlangen   nach  einer  Liebe  da,  die  über   das  Ge- 
schlechtliche hinausgeht. 

So  betrachtet,  liefert  diese  Dichtung  einen  Beitrag  znr 
Entwicklungsgeschichte  der  Gefühle.  Doch  kehren  wir  nach 
dieser  Vorausnahme  des  Besultates  zu  den  Teilvorgängen  der 
Handlung  zurück. 

Der  Aga  läßt  die  Frau  von  Haus  und  Hof  verweisen  und 
gibt  mit  keinem  Worte  an,  warum,  unmittelbar  vorher  hat 
er  offenbar  seine  Entschließung  den  Verwandten  seines  Weibes 
mitgeteilt,  denn  zugleich  mit  der  Botschaft  an  sie  ist  auch 
ihr  Bruder  schon  auf  dem  Wege,  um  sie  heimzuholen.  — 
Furchtbar  trifft  die  Ahnungslose  der  plötzliche  Schlag.  Sie 
weifi  nichts  davon,  dafi  nur  zornige  Liebe  so  strafen  kann;  sie 
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fühlt  nur  das  Beispiellose  der  Miöhandlung.  Sie  fortzujagen 
wie  eine  Schuldige!  Yon  ihren  fünf  Elindem  sie  zu  reifien! 
Ein  Übermafi  yon  Schmerz  und  Schande,  das  zu  ertragen  sie 
kaum  fähig  sein  wird.  Aber  kein  Gedanke  an  Widerstand, 
kein  Laut,  keine  Frage.  —  Noch  eh*  sie  fassen  kann,  was 
werden  soll,  glaubt  sie  den  Hufschlag  seines  Bosses  zu  ver- 
nehmen. Alles  Blut  drängt  zum  Herzen  zurück,  alle  Fassung 
verläfit  sie,  die  bloße  Möglichkeit  einer  Begegnung  erscheint 
ihr  ärger  als  der  Tod.  Aus  dem  höchsten  Stockwerk  will  sie 
sich  herunterstürzen.     Er  soll  sie  nicht  lebend  wiedersehen! 

—  Die  Rufe  ihrer  Töchter  bringen  sie  noch  zur  Besinnung. 

Sind  nicht  Väterchens,  nicht  Asans  Rosse, 
Oheim  Beg  Pintorovich  ist  kommen. 

Mit  einem  Schmerzensausbruch  wirft  sie  sich  nun  dem  Bruder 

an  die  Brust     Schweigend  reicht   ihr   der   den   Scheidebrief. 

Ihn  wurmt  die  „Schande*^     Sie  liest,  hat  sich  gefaöt,  in  ihr 

Schicksal  ergeben.     Die  Elnaben  küßt  sie  auf  die  Stirn,   die 

Mädchen  auf  die  rosigen  Wangen,   aber  als   sie  ihr  Jüngstes 

verlassen  soll,  da  ist's,   als  risse  man  ihr  das  Herz  aus  dem 

Leibe.     Gewaltsam  führt  der  Bruder  sie  fort,     und  schleunig 

will  er  sie  wieder  vermählen.     Sie  fleht,  sie  beschwört  ihn: 

0  so  wahr  ich  dich  nicht  missen  könnte, 
Gib  mich  keinem  andern  mehr  zar  Frauen, 
Dafi  mein  armes  Herz  nicht  bricht  yor  Jammer, 
Seh'  ich  meine  kleinen  Waisen  wieder. 

Sie  spricht  nur  von  den  Kindern.  Durch  ihre  Weitergabe  an 
einen  neuen  Gebieter  wird  die  Trennung  von  ihnen  unwider- 
ruflich. Von  Liebe  zu  ihrem  ersten  Gatten,  wie  Fortis  sie 
hinzudenkt,  ist  in  diesem  Widerstand  nichts  an  verspüren. 
Wohl  aber  zittert  etwas  darin  wie  Angst  und  Abscheu  vor 
einem  zweiten  Herrn.  Am  deutlichsten  ist  das  Vorgefühl  der 
tödlichen  Gewalt  des  Schmerzes  ausgeprägt,  dem  sie  schon 
einmal  fast  erlegen  wäre. 

Hiermit  hat  die  tragische  Situation  ihren  höchsten  Aus- 
druck   erreicht.      Nicht  nur   verstoßen,    nicht    nur  von   ihren 
Kindern  getrennt,  auch  wiedervermählt  soll  sie  in  Eile  werden. 
Und  nun  wird  Gedanke,  was  früher  Handlung  war;  nur 
sucht  sie  keinen  Selbstmord  mehr,  sie  sagt:  das  kOni 
nicht  überleben.   So  bereitet  diese  Stelle  schli' 
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die  Katastrophe  vor,  die  durchaus  nicht,  wie  sonst  in  solchen 
Liedern,  nur  ein  dichterischer  Yerlegenheitsabschlufi,  sondern 
psychologisch  und  physiologisch  yoll  und  tief  begründet  ist. 
Der  Bruder  schaltet  mit  ihr  wie  mit  einer  Sache.  Die 
beleidigte  Familie  will  sich  durch  die  schleunige  Wieder- 
yermählung  offenbar  eine  Art  Genugtuung  yerschaffen.  Die 
G-eschiedene  wird  dem  eifrigsten  der  Freier,  dem  Kadi  von 
Imoski,  versprochen  und  in  feierlichem  Hochzeitszuge  zu  Pferde 
am  Hofe  des  Aga  vorübergeführt.  Einen  langen  Schleier  liat 
sie  sich  erbeten,  er  wirkt  wie  ein  Symbol  für  das  jede  Be- 
rührung Scheuende,  in  sich  Zurückgedrängte  ihres  armen, 
wunden,  mißhandelten  Wesens.  In  jener  Botschaft  an  den 
Bräutigam  liegt  aber  durch  den  "Hinweis  auf  die  Kinder  ancl 
die  Bitte  um  Schonung  für  ihren  verstörten  Gemütszustand, 
Einen  langen  Schleier  hat  sie  sich  erbeten,  aber  spähende 
Kinderaugen  sehen  hindurch.  Die  beiden  Knaben  treten  vor 
das  Tor  und  sprechen,  wie  um  ein  kindliches  Lock-  und  Trost- 
mittel an  der  Traurigen  zu  versuchen: 

Komm  zu  uns  zurück,  du  liebe  Mutter, 
Komm  doch,  dafi  wir  dir  zu  essen  geben. 

Da  erbittet  die  Neuvermählte  sich  die  Gunst,  ihre  Kleinen 
zum  Abschied  beschenken  zu  dürfen.  Man  hat  sich  gefragt, 
woher  sie  die  Gaben  nahm,  wohl  gar  gemeint,  sie  hätte 
die  Verteilung  vorbereitet.  Mit  Unrecht.  Das  Hervortreten 
der  Kinder  ist  für  den  Hochzeitszug  ein  unvorhergesehener 
Zwischenfall,  für  die  Mutter  aber  geradezu  furchtbar.  Doch 
ist  es  Sitte,  daß  die  Braut  nicht  nur  Geschenke  empfängt, 
sondern  auch  gibt,  in  manchen  Gegenden  sollen  selbst  Vor- 
übergehende kleine  Gaben  erhalten.  Das  Heiratsgut  wird 
meist  im  Zuge  mitgeführt.  Linnen,  gestickte  Tücher  und  ähn- 
liches hat  sie  zu  verteilen.  Möglich,  daß  auch  für  Bettler 
vorgesorgt  ist.  Wir  haben  es  ja  nicht  mit  einfachen  Bauern, 
sondern  mit  den  Herrschenden  und  Ersten  der  Gegend  zu  tun. 
Die  Bitte  der  Braut,  man  möge  die  Pferde  halten  lassen, 
kann  ihr  nicht  gut  verweigert  werden.  So  gibt  sie  denn, 
vom  Rosse  herab,  das  Prächtigste,  was  sie  zuhanden  hat,  den 
größern  Kindern;  dem  Säugling  aber  sendet  sie  —  ein 
Waisenkleidchen.      Das  ist  nun  freilich  kein  Geschenk  für 
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das  Knäblein,  das  ist  ein  heißer,  stummer  Yorworf  für  denOatten: 
^Deine  Kinder  hast  du  der  Mutter  beraubt!"  Das  ist  die  Sprache, 
die  sie  sich  gestattet,  das  einzige  Zeichen,  das  ihm  gilt,  die 
Erwiderung  auf  jene  unselige  Botschaft.  Und  yielleicht,  gestärkt 
durch  die  Bitterkeit  über  das  erlittene  Unrecht,  yielleicht  wäre 
sie  weiter  geritten,  hätte  auch  diese  Trennung  noch  überlebt. 

Aber  der  Aga  hat  dem  Vorgang  zugesehen!  Er  hat  den 
Mädchen  nicht  gewehrt,  sich  ans  Fenster  zu  drängen,  hat  den 
Knaben  gestattet,  vor  das  Tor  zu  treten.  Er  läöt  es  schweigend 
geschehen,  daö  sie  die  Mutter  auffordern,  heimzukommen.  Er 
greift  nicht  störend  ein,  als  sie  die  Kinder  beschenkt.  Wozu 
das  alles?  Was  erwartet  er  von  diesem  Abschied?  —  Was 
er  einmal  schon  erwartet  hat.  Etwas  Ungehöriges  und  Un- 
erhörtes, eine  freie,  befreiende  Liebestat.  Gewiß,  er  weiß 
nicht,  daß  er  sie  erwartet.  Wie  könnte  er  meinen,  die  nun- 
mehrige Braut  eines  andern  müsse  sich  vom  Pferde  werfen, 
ihre  Kinder  an  sich  reißen,  der  Sippe  erklären:  „Ich  ziehe 
nicht  weiter,  mein  Platz  ist  ja  hier!*^  —  So  hätte  sie  damals 
zu  ihm  eilen  müssen,  als  er  ihrer  bedurfte,  die  „Scham"  be- 
siegen, die  „Furcht"  überwinden,  die  Sitte  mißachten:  fühlen 
wie  er.  Aber  wie  sie  damals  nicht  handelte,  wird  sie  auch 
jetzt  nicht  handeln,  sie  wird  sich  weiter  führen  lassen,  einem 
andern  schweigsam  gehorchen  wie  ihm.  —  Gewiß,  von  der 
Beue  des  Aga  steht  nichts  im  Originale,  aber  es  steht  darin, 
daß  er  erwartet  hat,  die  Mutter  werde  sich  der  Kinder  er- 
barmen. Sie  hat  kein  Herz,  sagt  er  sich,  genau  wie  damals; 
und  was  der  Anblick  der  rührenden  Leidensgestalt,  was  jener 
stumme  Vorwurf  im  Gruß  an  das  Jüngste  in  ihm  zur  bren- 
nenden Selbstqual  gesteigert  haben  mochte,  das  verwandelt  sich 
jetzt  in  jene  Grausamkeit  des  Schmerzes,  die  Enttäuschung 
mit  Kränkung,  Weh  mit  Weh  zu  vergelten  strebt.  Jetzt  tritt 
er  unerwartet  hervor,  jetzt  ruft  er  angesichts  der  eigenen 
Kinder,  angesichts  des  ganzen  Hochzeitszuges,  rücksichtslos 
und  furchtlos,  wie  es  seine  Art  ist,  unbekümmert  um  das,  »was 
man  von  ihm  denken  könnte": 

Kommt  hieher,  ihr  meine  kleinen  Waisen, 
Findet  ihr  bei  jener  kein  Erbarmen; 
Schlecht  und  feig  ist  eurer  Matter  Hers. 
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Es  ist  nicht  diese  zweite,  furchtbarere  Yerkennung  allein,  die 
wie  ein  Stoß  ins  tiefste  Leben  wirkt,  es  mnfi  auch  etwas  wie 
ein  Blitz  des  Erkennens  gewesen  sein,  der  in  diesem  Augen- 
blick die  Brust  der  unglücklichen  Frau  durchzuckte.  Ein 
jähes,  furchtbar  plötzliches  Verstehen,  dafi  nur  zürnende  Liebe 
sie  aus  ihrem  Heim  vertrieben  und  dafi  diese  stolze,  trotzige, 
grausame  Mannesliebe  bis  zum  letzten  Augenblick  etwas  fest- 
gehalten haben  mufite,  das  einer  wahnsinnigen  Hoffnung  sekr 
ähnlich  sah.  Das  Wiedersehen  mit  ihren  Eondern  allein  hat 
das  leidergebene  Weib  nicht  getötet  Aber  der  Anblick  ihiei 
G-atten,  vor  dem  sie  einmal  schon  dem  Tode  zugeflohen  war, 
und  jenes  Wort,  in  das  sich  alles  drängte,  was  man  ihr  an 
Qual  und  Kränkung  angetan,  und  der  Klang  jenes  Wortes, 
der  ihrem  Gefühle  alles  enthüllt,  was  sich  ihr  Denken  nicht 
entwirren  konnte,  und  der  Jammer  der  Kinder,  die  zwischen 
den  entzweiten  Eltern  stehen,  Zeugen  und  Opfer  ihrer  ge> 
bundenen,  gebannten  Liebe:  das  alles  steigert  den  Affekt  in 
ihr  zu  einem  Grade,  wo  er,  nach  innen  wirkend,  töten  mnfi. 

Schon  Fortis  hat  die  drei  Momente  nicht  unglücklich 
hervorgehoben,  die  der  Volkssänger  nicht  zu  entwickeln  ver- 
mochte: den  Vorwurf  der  Fühllosigkeit,  den  Abschied  von 
den  Kindern  und  den  Verlust  eines  Gatten,  den  sie  „in  ihrer 
Weise  liebte,  wie  sie  geliebt  war".  Den  Wunsch  des  Aga, 
die  Frau  möge  zurückkehren,  hat  Pypin  (Vjestnik  Evropy  1876, 
VI,  729),  hinzugefügt.  Meines  Wissens  hat  später  nur  Pniower, 
der  noch  mit  unzureichenden  Hilfsmitteln  die  Handlung  einer 
gewissenhaften  Analyse  unterzog,  das  wahrhaft  Tragische  im 
Zusammentreffen  der  Beiden  erkannt  und  so  auch  die  Kata- 
strophe richtig  gewürdigt.  Nicht  der  Abschied  von  den 
Kindern,  das  Wort  ihres  Gatten  gibt  ihr  ganz  eigentlich  den 
Todesstoß. 

So  umschließt  das  Lied  von  der  edlen  Frau  des  Ann 
Aga  nicht  allein  die  Tragödie  des  gebundenen  Weibes,  sonden 
auch  die  Tragödie  des  Mannes,  der  im  Widerspruch  mit  der 
herrschenden  Sitte  von  seinem  Weibe  nicht  leidenden  G-ehonaOi 
sondern  tätige  Liebe,  nicht  die  Form,  sondern  die  Seele  begehrt 


VI.  Gliederung  des  Inhalts. 

Professor  Markoviö,  Bad  CXXXIII,  setzt  für  die  fünf 
Teile  der  Dichtung,  für  Exposition,  Steigerung,  Kulmination, 
Umkehr  und  Katastrophe,  Yerszahlen  an,  die  ich  folgender- 
maßen verändert  sehen  möchte:  I  (Exposition)  9-|-4,  II  (Stei- 
gerung in  drei  Stufen)  a)  9  +  4,  b)  5  +  5+4,  c)  4  +  1; 
III  (Kulmination)  1)  5;  IV  (TJmkehr  in  drei  Stufen)  a)  11+4, 
b)  11,  c)  11;  V  (Katastrophe)  4. 

Diese  Einteilung  ist  von  Goethe.^)  So  hat  er  die  Ballade 
gegliedert,  wenn  man  von  geringfügigen  Unterschieden  absieht. 
Das  heifit  nicht  mehr  und  nicht  weniger  als:  er  hat  ihre 
innere  Form  enthüllt.  Die  Höhe  liegt  gerade  in  der  Mitte 
V.  46 — 50,  das  erregende  Moment,  als  Wirkung  und  Rück- 
wirkung gefaßt,  birgt  sich  in  Y.  9  und  12,  13;  das  tragische 
in  V.  51;  das  Moment  der  letzten  Spannung  wäre  vielleicht 
in  das  Zusammentreffen  der  beiden,  also  in  Y.  83  zu  setzen, 
der  freilich  bei  Goethe  entstellt  ist.  Es  könnte  aber,  wieder 
als  Wirkung  und  Rückwirkung  gefaßt,  in  Y.  82  und  86,  87 
verlegt  werden. 

Orandzfige  der  Handlang  and  Charaktere. 

Der  Dichter  erzählt  ein  Frauen  Schicksal.  Das  verkannte 
Herz  des  Weibes,  das  keinen  eigenen  Namen  führen  darf, 
regelt  den  Lebenspulsschlag  seiner  Dichtung.  Ihr  Yerhängnis 
entsteht  aus  einem  Fehler,  der  als  eine  Tugend  gilt,  aus  einem 

^)  Hier  die  Stelle,  in  der  die  tragische  Situation  am  reinsten  und 
stärksten  zum  Ausdruck  kommt.  Und  hier,  V.  49 — 50,  findet  sich,  wie  zur 
Erhöhung  des  Ausdrucks,  auch  einmal  der  Endreim  ein. 

*)  Verglichen  mit  der  Ausgabe  C*  der  Werke. 
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Parzivalfehler  könnte  man  sagen.  Es  entwickelt  sich  Schritt 
für  Schritt  ans  der  Situation  und  den  Charakteren,  aus  dem 
Oegensatz  zwischen  Norm  und  Impuls,  zwischen  traditionellem 
und  individuellem  Verhalten.  In  der  Gruppierung  der  Fe^ 
sonen,  wie  in  der  Zahl  und  Art  der  Vorgänge  hemclt 
Parallelismus.  Als  Familienangehörige  des  Paares  werden  an 
des  Mannes  Seite  Mutter  und  Schwester,  an  der  des  Weibei 
Mutter  und  Bruder  genannt  Paarweise  reden  und  handeln 
4iuch  die  Sander.  Das  Jüngste  aber,  mit  der  Mutter  noch  aub 
innigste  yerbunden,  bildet  den  unsichtbaren  Mittelpunkt  der 
Handlung.  Der  Eadi,  der  Oberste  der  Suaten,  und  der  Zug 
der  Hochzeitsgäste  schliefien  die  Gruppe.  Erwähnt  werden 
aIso  dreizehn  Personen,  von  denen  nur  eine  mit  einem  Eigen- 
namen bezeichnet  wird:  Asan,  d.  i.  Hassan.  Deutlich  ist  nur 
Aie  Frau  charakterisiert  Die  stärksten  Empfindungen  paaren 
sich  in  ihr  mit  der  zartesten  Äufierungsform  (33,  34,  59,  76, 
S2).  Zweimal  läßt  sie  Gegenstände  für  sich  reden:  eine  Bitte 
um  Schonung  und  ein  Vorwurf,  der  Schleier  und  das  Bettle^ 
kleidchen.  Sehr  schlicht,  aber  nicht  würdelos  ist  sie  in  Hal- 
tung und  Worten.  Dem  Manne  gegenüber  scheu  wie  ein  Reh. 
Zweimal  leistet  sie  dem  Bruder  Widerstand  (37,  47).  Sanft 
von  Natur  aus,  wird  sie  leidenschaftlich  bis  zur  Selbstzer- 
störung durch  ihr  Schicksal  (18).  Zweimal  widerfährt  ihr 
bitterstes  unrecht.  Das  erste  Mal  lähmt  es  sie  auf  Augen- 
blicke (15),  das  zweite  Mal  für  immer  (89). 

Der  Parallelismus  der  Vorgänge  läßt  sich  auch  sonst 
verfolgen.  Zweimal  nur  handelt  und  redet  der  Aga,  am  An- 
fang und  zum  Schluß.  Sein  Gemüt  ist  düster,  seine  Worte 
«ind  henkershart.  Zweimal  handelt  stumm  der  Bruder,  jedes- 
mal im  nämlichen  Sinn.  Zweimal  bewegen  die  Kinder  sich 
gegen  die  Mutter,  um  sie  zurückzuholen,  zuerst  die  Mädchen, 
zuletzt  die  Knaben.  Zweimal  wird  des  Jüngsten  gedacht 
Zweimal  soll  die  Mutter  Abschied  nehmen.  Auch  auf  Neben- 
sächliches erstreckt  sich  die  Zweizahl.  Zwei  beschriebene 
Blätter  spielen  eine  Rolle,  zweimal  wird  die  Frau  zu  Pferde 
fortgeführt,  um  zwei  kontrastierende  Ereignisse  dreht  sich  das 
Oanze.  Das  Wort  Herz  findet  sich  zweimal,  in  der  Mitte  und 
im  Gegensatz  hierzu  am  Schluß. 
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Angesichts  dieses  Reichtums  an  landschaftlichen,  natio- 
nalen, menschlichen  und  künstlerischen  Zügen,  der  sich  in 
92  Verse  zusammendrängt,  wird  man  die  Schätzung  gerecht- 
fertigt finden,  die  der  Klaggesang,  wie  eingangs  gezeigt,  bei 
Herder,  Goethe,  Grimm  gefunden  hat.  Goethe  hat  einmal  von 
der  Ballade  als  Gattung  gesagt,  sie  habe  etwas  Mysteriöses, 
und  dies  liege  in  der  Vortragsweise.  Der  Sänger  habe  näm- 
lich seinen  prägnanten  Gegenstand,  seine  Figuren,  deren  Taten 
und  Bewegung  so  tief  im  Sinn,  daß  er  nicht  wisse,  wie  er  sie 
ans  Tageslicht  fördern  wolle.  An  einer  Anzahl  solcher  Ge- 
dichte liefie  die  ganze  Poetik  sich  vortragen,  weil  hier  die 
Elemente  wie  in  einem  lebendigen  Ür-Ei  zusammen  seien,  das 
nur  bebrütet  werden  dürfe,  um  als  herrlichstes  Phänomen  auf 
Gh>ldflügeln  in  die  Lüfte  zu  steigen. 

Solche  zusammengefaltete  Goldflügel  schimmern  denn 
auch  aus  diesem  Meisterstück  südslavischer  Volkspoesie. 


XXVin.    C.  Lncernm,  Die  Ballade  Ton  Asan  Agaa  Gattin. 


VII.  Sind  Beziehungen  zu  andern  Volks- 
liedern vorhanden? 

Prof.  l^nrmin  hat  in  seiner  kroatischen  und  serbischen 
Literaturgeschichte  (Agram  1898,  S.  23)  31  Yolksliedersamm- 
langen  angeführt.  Die  erste,  noch  immer  eine  der  schönsten 
und  besten,  bringt  in  der  Belgrader  Ausgabe  (1887 — 1902) 
allein  2015  Stücke.  Zu  der  jüngsten  hat  die  Matica  Hrvatska 
binnen  zwanzig  Jahren  etwa  25000  Nummern  aus  Kroatien, 
Slavonien,  Dalmatien,  Bosnien  und  der  Herzegowina  gesammelt, 
wovon  bisher  eine  Auswahl  in  4  Bänden  (Agram  1896 — 1899) 
erschienen  ist.  Die  kürzesten  tragen  epigrammatischen  Cha- 
rakter, von  den  längsten  füllt  jedes  für  sich  schon  ein  Buch 
Reiches  Material  ist  noch  in  Zeitschriften  zerstreut.  In  Be- 
tracht kommen  auch  die  bulgarischen  Volkslieder.  G.  Kosen 
schätzt  1879  die  bis  dahin  veröffentlichten  auf  P/«  Tausend. 
Ich  weiß  nicht,  ob  sich  unter  allen  diesen  Liedern  eins  be- 
findet, das  mit  dem  unsrigen  das  Grundmotiv  gemeinsam 
hätte.  Höchstwahrscheinlich  nicht.  Es  handelt  sich  doch  um 
einen  vereinzelten  Vorfall.  Aber  vielleicht  hat  dieser  Vorfall 
zu  mehreren  Gestaltungen  Anlaß  gegeben  und  niemand  hat  die 
Varianten  aufgezeichnet?  Vielleicht  auch  war  die  Ballade  ein 
Glied  in  einem  Zyklus  von  Familienliedern,  der  gleichnamige 
Personen  in  verschiedenen  Situationen  mit  verschiedenen  Cha- 
rakterzügen verwendet?  Vielleicht  war  sie  endlich  ein  Mutter- 
lied, besaß  die  Elraft,  neue,  ihr  ähnliche  Poesie  zu  erzeugen? 
Diese  drei  Möglichkeiten  greifen  ineinander,  können  aber  doch 
deutlich  geschieden  werden.     Für  die  erste  weiß  man  bis  jetzt 
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kein  Zeugnis.  Auf  die  zweite  könnte  man  durch  den  Umstand 
geführt  werden,  daß  die  Namen  Hassanaga  und  Hassanaginica 
sich  u.  a.  auch  in  einer  Beihe  Ton  Frauenliedern  aus  der 
Herzegowina  und  dem  Küstenlande  finden  und  daß  diese 
Lieder  Ehestandsgesohichten  bald  tragischer,  bald  heiterer  Art 
behandeln.  Man  könnte  sie  dem  Ausgang  nach  in  Balladen 
und  Bomanzen  scheiden.^)  Sie  bringen  slavische  Lebensformen 
in  türkischem  Kostüm,  und  wenn  es  wahr  ist,  daß  die  Lieder 
je  älter  desto  besser  waren,  wie  der  Bagusaner  G.  Ferrich 
annimmt,  so  gehören  sie  mit  ihren  teils  grausamen,  teils 
lasziven  Zügen  einer  späteren  Zeit  an  als  unser  Gedicht. 

Der  schon  erwähnten  Epistel  von  Ferrich  an  J.  y.  Müller 
sind  37  illyrische  Lieder  in  lateinischer  Bearbeitung  beigefügt. 
S.  62 — 64  bringen  die  Anfangsverse  der  Originale.  Das  erste, 
die  Asanaginica,  ist  aus  Fortis,  denn  die  Übersetzung  hat  veste 
purpurea,  patriam  in  aulam,  cothumos,  mater  ferrea.  Ein 
zweites  beginnt: 

Assan-Aga  na  kuli  sighiasce  .  .  . 

Es  ist  derb  satirisch,  übermütig,  schließt  mit  einer  land- 
läufigen Sentenz.  Vgl.  hierzu  Petranoviö,  Serb.  Volkslieder 
aus  Bosnien,  Sarajevo  1867,  Nr.  152  (Asan-aga  na  gradu  sjed- 
jaSe  •  . . )  und  das  von  Jagiö,  Bad  XXXVII,  bezeichnete,  jetzt 
bei  Vuk  V.  5—49,  beide  weit  schwächer. 

Ein  drittes  fängt  an: 

Hyalilase  Assan-Aghiniza  .  .  . 

Ich  setze  es  hierher.  (Im  lateinischen  Text  hat  Ferrich  über- 
all die  Namen  geändert.) 

Turcaicas  inter  matronaa  bis  bona  se  se 

Jactabat  codjux  yocibus  IbraimL 
Quälern  babeo  ipsa  Timm!    Summo  cum  mane  precari 

In  templo  superos  it  mens  Ibraimus, 
Me  super  exteodit  pretiosae  stragula  yestis, 

Et  mea  linteolo  cootegit  ora  levi: 
Cum  redit  e  templo  pretiosae  stragula  yestis, 

Linteolumque  sua  detrabit  ipse  manu. 
Basiat  ore,  pilis  labii  fodicat  mibi  malas, 

Sol  est  ortus,  ait,  lux  mea,  surge  tboro. 


0  Markoyiö,  Bad  CXXXVUI. 


—     62     — 

Jagiö  (a.  a.  0.,  137)  hat  Yarianten  dieses  G-edichtes  in 
Yuks  Franenliedem  aus  der  Herzegowina  Nr.  162,  jetzt  341 
und  I,  736  gefunden.  Hier  ist  das  oben  angesponnene  Motir 
durch  eine  Fortsetzung  in  eine  Liebessatire  ärgster  Art  ver- 
wandelt. (Vgl*  hierzu  das  Asanaginica  betitelte  Stück  bei 
St.  Ma2urani6,  S.  146.) 

Eine  innere  Beziehung  zu  unserer  Ballade  ist  nicht  To^ 
banden.  Auch  Nr.  679,  687  u.  a.  weisen  nur  Namensgleich- 
heit auf. 

Anders  steht  es  mit  zwei  Balladen  Y.  672  und  764,  die 
knapp  und  gräfilich  dasselbe  erzählen.  Der  zur  Eifersucht 
gereizte  Aga  ersticht  das  Weib,  mit  ihr  zugleich  sein  nn- 
gebomes  Söhnchen.  Der  Schlufi  ist  von  brutaler  Kürze.  Ttt 
und  Strafe.  Im  Weibe  den  Sohn.  (Dazu  MaSuraniö  nochmilB- 
146.)  Hier  könnte  man  schon  eher  Verwandtschaft  vermuten,, 
etwa  in  der  Weise,  daß  der  aus  einer  Erzählung  bekannte 
Name  auf  die  Personen  der  anderen  übertragen  wurde. 

Als  Gegenstücke  zu  den  zitierten  Nummern  können  ÜI, 
28  und  VI,  69  gelten,  wozu  aus  Ma2urani6  S.  148  und  150 
heranzuziehen  sind.  Kuna-Hassan  entzweit  sich  mit  seiner 
Gattin  und  vernachlässigt  sie  jahrelang.  Die  weiße  Kadona 
bittet  ihre  Mutter  um  Bat.  Soll  sie  ins  Wasser  springen  oder 
sich,  jung  wie  sie  ist,  erhängen,  um  sich  so  an  ihm  zu 
rächen  ?  Belehrt,  entwendet  sie  dem  Aga  Gewänder,  Waffen 
und  Pferd  und  flieht  zu  dem  Uskokenhäuptling  Ivan  nach 
Zengg.  Dort  läßt  sie  sich  taufen  und  führt,  als  Mann  ver- 
kleidet, ein  kühnes  Räuberleben.  Da  Kuna-Hassan  sich  wieder 
verheiraten  will,  überfällt  sie  den  Zug,  fängt  und  mißhandelt 
den  Ungetreuen,  gibt  sich  ihm  zu  erkennen,  gräbt  ihm  die 
Augen  aus,  schlägt  ihm  das  Haupt  ab.  Um  Streit  zu  verhüten, 
entdeckt  sie  sich  später  einem  Gefährten  und  vermählt  sich 
mit  ihm. 

Auch  ein  furchtbares,  aber  poetisch  weit  bedeutenderes 
Stück  steht  in  S.  Kappers  Gesängen  der  Serben,  Leipzig  1852, 
S.  173,  unter  dem  Titel  Asan  Agas  treulose  Witwe.  Der 
Schauplatz  ist  Elis  und  das  Ufer  der  Cetina. 

Aber  nicht  immer  führt  Eifersucht,  Treulosigkeit  zu 
Katastrophen.     In  Y.  663  feiert  heitere  Frauenklugheit  einen 
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xinblutigen  Sieg.  Der  bejahrte  Asan  Aga  bereitet  seiner 
Oattin  schwere  Sorgen.  Er  will  noch  eine  Frau.  Ein  Mädchen 
ans  Novi  plant  er  heimzuführen.  Heirate  du  nur,  mir  ist  es 
recht,  sagt  die  kluge  Hausfrau,  ich  rüste  dir  deinen  Ältesten 
2um  Brautführer  aus.  Insgeheim  gibt  sie  aber  diesem  den 
Auftrag,  dem  Mädchen  den  Standpunkt  klar  zu  machen.  Des 
Aga  grauer  Bart,  seine  vier  Söhne,  das  adelige  Geschlecht  der 
Mutter  werden  ins  Treffen  geführt.  Die  Braut  aber  will 
nichts  von  Entlobung  hören.  Es  geschehe,  wie  Gott  will, 
meint  sie  und  läßt  sich  bis  zum  Hof  des  Aga  führen.  Doch 
als  dieser  sie  vom  Pferde  heben  will,  da  schwört  sie,  niemand 
bringe  sie  herab,  wenn  Asan  sie  nicht  seinem  Ältesten  schenke. 
Der  Alte  wittert  wohl,  wer  ihm  den  Spaß  verdorben  hat, 
doch  macht  er  gute  Miene  zum  bösen  Spiel.  ^)  Das  Gedicht  ist 
noch  durch  einen  Umstand  interessant.  Der  Brautschleier,  von 
dem  zweimal  die  Rede  ist,  wird  Y.  42  puliduvak  genannt. 
(Anhang  69.) 

Das  Angeführte  mag  einen  Begriff  von  der  Verschieden- 
heit der  weiblichen  Charaktere  geben,  die  denselben  Mannes- 
namen tragen.  Aber  es  kommen  auch  Gestalten  vor,  die  dem 
Herzen  nach  mit  der  Heldin  des  Ellaggesanges  verwandt  sind. 
Man  hört  ja  aus  diesem  zunächst  nur  den  Schmerz  der  Mutter- 
liebe heraus  und  denkt  nicht  an  den  stummen  Konflikt  zwischen 
den  Gatten.  Sollte  die  Macht,  mit  der  dieses  Lied  halb 
verstanden  schon  das  Gemüt  zu  ergreifen  weiß,  nicht  Anstoß 
zu  neuen  Bildungen  gegeben  haben? 

Hierfür  scheint  mir  nur  ein  Gedicht  bedeutsam,  das 
Boda  Eoda  in  Über  Land  und  Meer  1904,  I,  37  anführt. 
£r  nennt  es  eine  herzegowinische  Yolksromanze,  die  Rebatz 
Hassan  aufgezeichnet  habe.  Sie  scheint  neueren  Datums;  wenn 
also  eine  Beeinflussung  stattgefunden  hat,  so  kann  sie  nicht 
auf  Tradition  beruhen.  Es  wäre  ja  möglich,  daß  der  Klag- 
gesang von  der  edlen  Trauen  auf  literarischem  Wege  wieder 
ein  Lied  des  Volkes  zu  werden  beginnt.  Die  Erzählung  lautet: 

^)  Die  Zeitschrift  Behar,  Sarajevo,  bringt  in  IH,  46  eine  sehr  schwache 
und  ganz  reizlose  Wiederholung  dieses  Gedichtes.  Interessant  ist  ebenda  I,  79, 
wieder  eine  Ehestandsgeschichte,  verdächtig  I,  352,  das  an  deutsche  Sagen 
von  Schwanei\jangfrauen  erinnert.    Zu  I,  320  wäre  Vuk  U,  97  zu  vergleichen. 
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„Hassan  Agas  Frau  lag  im  Sterben.  Alle  ihre  Gedanken 
waren  bei  dem  Schicksal  ihrer  beiden  Kinder,  drei  Foliter 
weinte  sie  naß  um  sie.  Sie  ließ  Hassan  Aga  schwören,  daS 
er  Ajka,  der  Sterbenden  jüngere  Schwester,  freien  werde,  da- 
mit die  Kinder  keine  fremde  Stiefmutter  bekämen. 

Aber  Ajka  erfüllte  die  Erwartungen  ihrer  Schwester 
nicht.  Als  sie  in  Hassan  Agas  Hof  einzog,  schob  sie  die 
beiden  Waisen  rauh  beiseite.  Nachts  darauf  erschien  die  Tote 
im  Traume  Ajkas  und  sprach: 

„Schlagt  die  Elinder  nicht,  die  ich  gehören, 
Pflflck*  die  Bösen  nicht,  die  ich  gezogen, 
Denn  von  Sonntag  lebst  dn  nnr  bis  Montag.^ 

Am  Morgen  starb  Ajka.  Man  trug  sie  hinaus nnd 

Hassan  Aga  gab  den  Kindern  eine  dritte  Mutter  —  Fatima, 
Disdarews  ^)  Tochter.  Als  sie  einzog,  begrüßten  sie  die  Kleinen; 
Fatima  aber  umarmte  sie  und  antwortete: 

„Selig  möge  eure  Mntter  ruhen, 
Ihr  mein  Glück  und  meine  Augenweide! 
Eure  Muhme  wird  euch  Kleidchen  n&hen, 
Eure  Muhme  wird  euch  sticken  lehren/' 

Als  Fatima  einschlief,  erschien  auch  ihr  Hassan  Agas 
erste  Frau: 

„Holde  Schöne,  Disdarews  Fatima, 
Meine  Kinder  hast  du  wohl  empfangen! 
Schlag'  sie,  lieh'  sie,  ich  hab'  sie  gezogen, 
Und  umarm'  den  Aga  Hassan  Aga! 
Lauge  wirst  dn,  gute  Fatme,  leben, 
Töchter  drei  und  Söhne  vier  gebären.'*  " 

Zu  hemerken  wäre  noch,  daß  die  Namen  Fatme  und  Ajka 
(Hajka)  oft  in  Yerhindung  mit  einem  Asanaga  oder  einei 
Asanaginica  vorkommen.  Bei  Asan  Aga  steht  mitunter  eine 
OrtshezeichnuDg.  Zuweilen  wird  die  Familie  seines  Weibei 
genannt    Jedenfalls  lieht  das  Volkslied  den  Namen. 

Von  sprachlichen  Parallelen  möchte  ich  nur  den  herubm- 
ten  Eingang  in  Betracht  ziehen.  Er  ist  wahrscheinlich  sehr 
alt,  aher  keineswegs  häufig.     Man  findet  ihn,  wie  6.  Rosen 


0  Sollte  Dizdars  Fatima  heifien.    Dizdar  «  Torwächter. 
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und  A.  Dozon  verzeichnet  haben,  in  der  Sammlung  des  bul- 
garischen Brüderpaares  Miladin,  Agram  1861,  Nr.  19^)  Des 
Inhalts  wegen  steht  dieses  Gedicht  dort  unter  den  alten.  Das 
Metrum  ist  der  Achtsilber.     Nach  Rosens  Übersetzung: 

Sagt,  was  schimmert,  und  was  wimmert') 
Auf  der  Höh'  der  Bjelaschitza? 
Ist  dort  frischer  Schnee  gefallen? 
Oder  sind  es  weifie  Schwäne? 
Nicht  ist  frischer  Schnee  gefallen, 
Aach  nicht  sind  es  weifie  Schwäne; 
Auf  dem  Berg  ein  weißes  Zelt  ist's, 
Drunter  liegt  der  Junge  Stojan, 
Liegt  erkrankt  der  junge  Stojan. 

Er  schickt  seine  Schwester  Jana  aus,  ihm  Wasser  aus 
der  weißen  Donau  zu  holen.  Sie  kennt  den  Weg  nicht  Da 
rät  er  ihr,  sich  am  Finger  zu  verletzen.  Das  rote  Blut  soll 
ihr  als  Zeichen  dienen.  Sie  gehorcht,  doch  als  sie  zu  ihm 
zurfickkehren  wUl,  hat  ein  feiner  Eegen  die  Tropfen  an  Bäumen 
imd  Felsen  verwischt.  Drei  Tage  und  drei  Nächte  irrt  sie  in 
den  Bergen  umher,  dann  bittet  sie  Gott,  sie  in  einen  Kuckuck 
zu  verwandeln,  damit  sie  vom  Gipfel  einer  Buche  aus  das 
Zelt  wiederfände.  Der  Herr  erhört  sie.  Das  Yöglein  klagt 
heute  noch. 

Als  Fundort  des  Gedichtes  wird  KukuS  (!)  angegeben. 

Das  Motiv  von  den  Blutstropfen  wiederholt  sich  bei 
Petranovi<5  I,  353. 

Eine  Stelle  in  lY,  Nr.  29  der  mohammedanischen  Helden- 
lieder, Agram  1899,  erinnert  ebenfalls  an  den  Eingang  der 
Asanaginica.     Y.  288—291. 

Was  ist  Weifies  dort  am  Wasserbrunnen, 
Ist's  die  Vila  oder  sind  es  Schwäne? 

In  dem  Bruchstück  einer  bugarstica,  verzeichnet  um  1682, 
kommt  die  Frage  vor:  Ist  das  dorten  grauer  Nebel  oder  sind 

1)  Dieselbe  Grundform  auch  in  Nr.  188,  wo  ein  Asan-Aga  von  seinem 
Wahlbruder  befreit  wird.  Auch  in  Nr.  189  und  bei  Vuk  in  IV,  Nr.  1. 
Endlich  in  einem  Lied,  das  J.  Dautoviö  in  der  Zeitschrift  Behar  I,  142  ver- 
öffentlicht und  Smrt  Hassan-Aginice  betitelt  hat. 

>)  ftto  bjelei,  ftto  lelei  .  .  . 


—    Se- 
es weiße  Schwäne?     (Nastayni  yjestnik,  X,  537).     Das  Bild 
▼on  den  Schwänen  findet  sich  noch  öfters. 

Über  die  Wanderungen  der  Lieder  ist  man  wenig  nnter- 
richtet.  Man  nimmt  an,  dafi  die  älteren  Heldengesänge  Yon 
Osten  nach  Westen  gezogen  sind.  Familienlieder  fanden 
jedenfalls  geringere  Verbreitung.  Ob  sie  auf  Wirklichkeit 
oder  Erfindung  bemhen,  läßt  sich  in  manchen  Fällen  ganx 
wohl  unterscheiden,  doch  ist  es  schier  unmöglich,  den  Spuren 
ihrer  Wirkung  nachzugehen. 


Vni.  Zur  Entdeckungsgeschichte  der  süd- 

slavischen  Nationalpoesie. 

Die  ältesten  Zeugnisse  über  Sang  und  Dichtung  bei  den 
slavischen  Völkern  hat  Jagi6  im  Rad  jugoslavenske  akademije 
XXXVII  zusammengestellt.  Die  erste  Andeutung  stammt  aus 
dem  7.  Jahrhundert  und  bezieht  sich  auf  die  Donauslaven 
(S.  55).  Deutlicher  ist  die  Kunde,  die  in  dem  ältesten  Produkt 
der  kroatisch-dalmatinischen  Literatur,  in  der  Chronik  des 
Priesters  von  Dioklea,  erhalten  ist.  In  dem  frühesten  deutschen 
Bericht,  Wegreise  k.  k.  Majestät  Botschaft  nach  Konstan- 
tinopel 1631,  wird  an  drei  Stellen  des  Liederreichtums  der 
Kroaten  und  Bosnier  gedacht.  Die  Werke  der  klassisch  ge- 
bildeten dalmatinischen  Dichter  weisen  Spuren  der  heimischen 
Volkskunst  auf.  Hektoroviö,  ein  Gutsbesitzer  von  der  Insel 
Lesina,  hat  zuerst  in  seiner  Idylle  ^Der  Fischfang^',  Venedig 
1556,  drei  echte  Volkslieder  zum  Abdruck  gebracht.  Sie 
scheinen  Zeugnis  dafür  abzulegen,  daß  die  Motive  und  Weisen 
der  Lieder  von  Osten  nach  Westen  gewandert  sind.  Die  Auf- 
zeichnungen und  Sammlungen  alter  Gesänge  aus  dem  17.  und 
18.  Jahrhundert,  die  besonders  metrisch  alle  Aufmerksamkeit 
verdienen,^)  stammen  gleichfalls  aus  Dalmatien.  Dort  schuf 
auch  der  Franziskaner  Andrija  Ka^i6-Mio§ic  mit  seinem 
Bazgovor  ugodni  naroda  slovinskoga,  Ven.  1756,  ein  historisch- 
poetisches Erbauungsbuch  für  das  Volk.  Mit  der  Phraseologie 
und  dem  Tonfall  der  Nationallieder  suchte  er  größere  geschicht- 


1)  Bogisiö:  Narodne  pjesme,  Biograd  1878  mit  einer  Abhandlung  über 
die  „Bugardtice".    Neuere  Arbeiten  von  Chalanski  u.  a. 
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liehe  Treue  in  der  Darstellung  der  besungenen  Ereignisse  zu 
verbinden.  Sein  Metrum  ist  nicht  mehr  der  Fünfzehn-  nnd 
Sechzehnsilber  der  alten  „BugarStice",  sondern  der  Zehnsilber 
oder  Deseterac.  Kaöic  bringt  gern  Reime  an  und  teilt  die 
Gesänge  in  vierzeilige  Strophen.  Auch  einige  echte  Volkslieder 
fügt  er  ein,  so  das  von  Sibignanin  Janko,  das  nach  seiner 
Angabe  in  Dalmatien,  Bosnien,  der  Lika  und  anderen  slayi- 
sehen  Ländern  gesungen  wurde.  Eine  lateinische  Bearbeitog 
seines  Werkes  hat  der  Franziskaner  Emerich  Pavi6  unter 
dem  Titel  „Descriptio  soluta  et  rhythmica  Regum,  Banoram, 
caeterorumque  heroum  Slavinorum  seu  IllTricorum"  Budie 
1764  veröffentlicht.  In  der  Vorrede  an  den  Leser  heißt  es: 
Quoniam  verö  gens  lUyra  res  memorabiles,  in  ILhythmicas 
melodias  congerere,  exinde  narratione,  aut  cantilando  con8e^ 
vare,  posteritatique  veluti  de  manu  tradere  consuevit,  eapropter 
Scriptor  noster  plerasque  melodias  suae  vemaculae  compilft- 
tioni  adjecit;  1768  ist  noch  ein  Supplementum  illyricarom 
antiquitatum  illyricis  versibus  conclusum  von  Faviö  erschienen. 
Wahrscheinlich  hat  der  Dichter  und  Bibliograph  Pater 
M.  Denis  aus  diesen  Büchern  seine  Nachricht  über  illyrische 
Barden  geschöpft.  Vielleicht  kam  auch  in  den  Schriften,  die 
durch  Cesarottis  Ossian  hervorgerufen  vnirden,  ein  Hinweis 
auf  die  Volkspoesie  der  Dalmatiner  vor.*)  Denis  begann  seine 
Übersetzung  ja  nach  Cesarotti^)  und  hat  auch  persönliche 
Verbindungen  mit  Italien  unterhalten.  In  einer  Anmerkung 
zu  Macphersons  erster  Abhandlung,  die  den  Liedern  Ossians 
und  Sineds  vorangeht  und  die  sich,  wie  ich  vermute,  schon  in 
der  ersten  Ausgabe  von  1768  finden  müßte,  sagt  der  für  die 
Belebung  des  österreichischen  Geisteslebens  so  verdienstvolle 
Gelehrte:  „Sollte  man  nicht  unter  unseren  slavischen  Nationen, 
besonders  aber  in  Böhmen,  Dalmatien  und  Kroatien  auf 
eben  diese  Art  aufbehaltene  Überbleibsel  des  dichterischen 
Altertums  finden  können?  und  würden  wir  nicht  in  manchem 
Funken   des  Genies  entdecken,  wenn  sich  ein  Sprachkundiger 

*)  Andronico  Filalete  (ein  conte  Dadich  griechischen  (?)  Herkommens), 
Alcune  Osservazioni  sopra  le  Poesie  di  Ossian,  diritte  al  Sig.  Ab.  M.  Cesa- 
rotti,  Ven.  1765. 

^)  Literarischer  Nachlafi,  hrsg.  von  Betzer,  Wien  1801,  I,  59. 
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Macphersons  Mühe  nehmen  wollte  ?^  Und  Klopstock  schreibt 
ihm^)  am  22.  Juli  1768:  „Sie  haben  mir  durch  Ihre  Nachricht^ 
daß  noch  illyrische  Barden  durch  die  Überlieferung  existieren, 
eine  solche  Freude  gemacht,  daß  ich  ordentlich  gewünscht 
hätte,  daß  mir  Ihr  Ossian  weniger  gefallen  hätte,  um  Sie 
bitten  zu  können,  ihn  liegen  zu  lassen,  um  diese  Barden  zu 
übersetzen  .  .  .  Aber  ich  will  auch  einige  Blumen  aus  Ihrem 
illyrischen  Kranze  in  meiner  Sammlung  haben.  Nehmen  Sie 
das  Beste  unter  den  allerältesten,  lassen  Sie  den  illyrischen 
Text  mit  lateinischen  Buchstaben  auf  die  eine  Seite,  und  eine 
völlig  wörtliche  Übersetzung  auf  die  andere  schreiben.  Lassen 
Sie  den  Übersetzer  genau  verfahren,  und  unter  andern  nichts 
verschönem  wollen.  Denn  er  muß  sich  vor  mir  in  Acht 
nehmen.  Eh  man  sichs  versieht,  versteh  ich  auch  illyrisch.  ^ 
Klopstock  erzählt  hierauf  fröhlich  von  seinen  Funden  und 
Sprachkenntnissen  und  wie  er  sogar  Macphersons  metrische» 
Verständnis  anzweifle,  und  fährt  dann  fort:  „Wenn  Sie  mir 
wahrscheinlich  machen  können,  daß  die  illyrischen  Barden 
wenigstens  halbe  Deutsche  waren,  so  bekömmt  der  Übersetzer 
einen  schweren  Stand  mit  mir,  wenn  er  falsch,  nur  ein  wenig 
falsch  übersetzte." 

Wie  Denis  Klopstocks  Wünschen  entsprach,  ist  nicht 
bekannt.  Ganz  aus  den  Augen  verlor  er  die  Sache  nicht, ^) 
doch  es  scheint  an  „Sprachkündigen"  gefehlt  zu  haben. 

Darüber  klagt  auch  der  Erzdiakon  von  Ossero,  M.  Sovich, 
in  einer  posthumen  Schrift,  Riflessioni  sull'  ignoranza  della 
lingua  slava  literale  in  Dalmazia  (Yen.  1787).    Diesen  Sovich 

')  Nachlafi  II,  auch  bei  Lappenberg,  Briefe  von  und  an  Klopstock, 
Braunachweig  1864. 

*)  Auf  Denis'  Anregung  geht  30  Jahre  später  wohl  J.  y.  Müllers  Brief 
an  den  Pater  G.  Ferrich  zurück.  Dieser  erkundigt  sich  in  der  eingangs 
zitierten  Antwort  nach  Denis,  an  den  er  1798  ebenfalls  eine  Epistel  gerichtet 
hat.  Eine  Bolle  in  diesem  Verkehr  spielt  auch  der  Kaiserliche  Bat  Stefan 
Baicevich,  ein  Bagusaner,  dessen  italienische  Schriften  Appendini,  Notizie 
di  Bagusa,  1803,  S.  188  anführt.  Mit  Ferrich  stand  wieder  Cesarotti  in 
Verbindung  (Zora  dalmatinska  1845,  Nr.  27).  —  Nicht  unerwähnt  mag  noch 
der  Umstand  bleiben,  dafi  A.  F.  v.  Gou6  in  seiner  albernen  „illyrischen *^ 
Wertheriade  ^Masuren^  (Deutsche  Schaubühne  87)  1775,  worin  auch  Goethe  als 
Götz  hemmrumort,  ein  nach  Ossian  gefälschtes  „illyrisches**  Lied  produziert. 
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und  den  Sprachforscher  Ab.  Clem.  Grubissich  bezeichnet  Fortii 
wiederholt  als  seine  Lehrer.^) 

Fortis  hat  den  Brief  über  die  Morlaken  (Yiaggio  I,  43 
bis  106)  dem  Lord  John  Stuart,  Grafen  von  Bute  gewidmet, 
demselben,  der  Cesarotti  die  Neuausgabe  seines  Ossian  ermög- 
licht hat  (Wurzbach,  Biogr.  Lex.  2,  327).  Die  Soi^falt,  welche 
der  italienische  Abbate  der  ersten  für  das  gebildete  Europa 
bestimmten  illyrischen  Yolksballade  angedeihen  ließ,  war  also 
durch  ein  feines  persönliches  Motiv  mitbestimmt.  „Non  pre- 
tenderei  di  fame  confronto  coUe  Poesie  del  celebre  Baido 
Scozzese,  cui  la  nobiltä  dell'  animo  Yostro  donö  all'  Italia  in 

piü  completa  forma, ma  mi  lusingo,  che  la  finezza  dd 

Yostro  gusto  vi  ritroverä  un  altra  spezie  di  merito,  ricordante 
la  semplicitä  de'  tempi  Omerici  .  .  .^^)  Fortis  hatte  in  Bom 
Philologie  und  Archäologie  studiert,  sich  als  Dichter,  Jo1l^ 
nalist  und  Naturforscher  betätigt.  Sein  Urteil  über  Ka^iö  tmd 
die  Auswahl,  die  er  aus  dessen  Liederbuch  trifft,  charak- 
terisieren zugleich  ihn  selbt.  „N6  si  yuol  fra  gli  Scrittori 
Macherani  lasciar  di  nominare  F.  Andrea  Cadeich  Miossich, 
del  quäle  fu  pubblicata  una  Racolta  di  Canzoni  Eroiche 
Nazionali;  quantunque  egli  n'abbia  fatto  la  scelta  con  poco 
buon  gusto,  e  con  meno  criterio  y'abbia  introdotto  una  quan- 
titä  di  cose  inutili,  ed  apocrife."  Den  kulturhistorischen  Ver- 
diensten des  kindlich-heitern,  gütigen  Yolksbildners  ist  hier 
durch  freilich  nicht  Bechnung  getragen,  aber  dafi  selbst  Ton 
bescheidenen  künstlerischen  oder  wissenschaftlichen  Gesichts- 
punkten nicht  vieles  aus  ihm  zu  holen  war,  ist  richtig.  FortiB 
greift  zunächst  für  seine  Osservazioni  das  Lied  von  Milos 
Kobilich  und  Yuk  Brankovich*)  heraus  (Razgovor,  Yen.  1801, 
S.  45).     Es  enthält  in  engstem  Rahmen  drei  mächtige  poetische 


0  Ersterer  starb  nach  Viaggio  I,  90  im  Februar  1774,  letzterer  1771 
(Wurzbach). 

*)  Diese  Worte  trugen  über  20  Jahre  später,  scheint^s,  noch  eine  wunder- 
liche Frucht:  „II  Morlacchismo  d'Omero^,  Valentinelli,  Bibliografia  dell» 
Dalmazia  Nr.  554.  Vielleicht  ist  die  Schrift  vom  B^jamonti,  der  mit  Fortis 
und  Ferrich  in  Verbindung  stand.  Vgl.  Nr.  1101  und  Kasumoviö,  Nastam 
yjesnik  X,  451  fif. 

^)  S.  Grimm  nennt  letzteren  den  Ganelon  der  serbischen  Sage. 
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Motive:  den  unheilbringenden  Streit  der  Franen  über  den 
Wert  ihrer  Männer  wie  im  germanischen  Nationalepos,  da» 
Abendmahl,  bei  dem  der  greise  Herrscher  auf  das  Heil  des 
yermeintlichen  Verräters  trinkt  —  wohl  eine  Spiegelung  der 
eyangelischen  Szene  — ,  und  endlich  jene  Tat  von  wahrhaft 
antiker  Größe,  durch  welche  der  verkannte  Held  sich  reinigt 
—  ein  Tragödienstoff  ersten  Banges,  freilich  nur  für  eine 
Meisterhand.  —  Aufier  dem  Badoslaus,  S.  21,  und  dem  Volks- 
lied von  der  schönen  Dolmetscherin,  S.  120,  die  er  dem  Prinzen 
August  von  Gotha  für  Herder  überließ  (J.  VI,  37  a),  hebt 
Fortis  noch  den  oben  erwähnten  Volksgesang  von  Sibignanin 
Janko  hervor,  aus  dem  er  S.  72  einige  Stellen  in  Übersetzung 
einrückt.  Ihn  interessieren  die  Proben  von  Geschicklichkeit, 
Stärke  und  Geist,  die  der  Brautwerber  darin  mit  Gefahr  seines 
Kopfes  abzulegen  hat.  Einen  Apfel  mit  einem  Pfeile  von  der 
Spitze  einer  Lanze  zu  schießen,  über  9  Pferde  hinwegzusetzen, 
die  Braut  unter  9  verschleierten  Mädchen  herauszuerkennen, 
lauter  Taten,  die  nicht  der  Werbende,  sondern  ein  jüngerer 
Held  für  ihn  vollführt:  dieses  alte  indogermanische  Motiv, 
das  sich  in  späteren  Sammlungen  so  oft  wiederfindet  und  aber- 
mals ans  Nibelungenlied  gemahnt,  hebt  Fortis  aus,  natürlich 
ohne  es  zu  kennen.  Um  so  erfreulicher  wirkt  dieser  Fund.  ^) 
Die  Vortragsweise  der  Volkssänger,  die  ihm  schon  auf 
seinem  Besuche  der  Inseln  aufgefallen  war,  charakterisiert 
Fortis  richtig.  Von  ihren  Poesien  sagt  er  S.  88,  sie  hätten 
viel  Stärke  im  Ausdruck,  rügt  aber  einen  gewissen  Mangel 
an  Phantasie,  schildert  ihre  Wirkimg  auf  die  Zuhörer,  die  sie 
nach  und  nach  auswendig  lernen.  Er  habe  bei  einer  Stelle, 
die  auf  ihn  nicht  den  geringsten  Eindruck  hervorgebracht, 
einen  von  ihnen  weinen  und  schluchzen  gesehen.  Der  Nach- 
druck der  illyrischen  Worte,  so  meint  er  als  Erklärung  hierzu, 
müsse  wohl  von  einem  Morlaken  besser  empfunden  werden. 
Die  Lieder  würden  gelegentlich  auch  aufgezeichnet.*)  Er 
kümmert  sich  um  das  Alter  derselben  (S.  89)  und  wünscht 
eine  Heise  zu   den  Bewohnern   der  Giemen tinischen  Berge  zu 

*)  S.  Grimm  interessierte  sich  für  dieses  Lied. 
^)  S.  92 :  n^  yi  manca  del  tutto  la  Poesia  scritta,  quando  le  occasioni 
di  conservar  la  memoria  di  qualche  aYTenimento  si  presentino. 


—     62     — 

unternehmen,  nicht  nur,  um  bei  ihnen  alte  Poesien  zu  ent- 
decken, sondern  auch,  weil  er  für  Natur-  und  Altertumskunde 
in  jenen  unbekannten  Gegenden  reiche  Ausbeute  hofft.  Ver- 
gebens forscht  er  nach  einer  Aufzeichnung,  die  ihm  Verse 
des  berühmten  Volkssängers  von  Triboco  vermitteln  könnte 
<S.  167). 

Es  ist  ihm  wichtig,  daß  sein  dalmatinischer  Gastfreond, 
der  VolCwode  Pervan  zu  Coccorich,  in  seiner  Jugend  yiele 
heroische  Gesänge  und  Liebeslieder  komponiert  hat  (II,  S.  144). 
Tal  und  Dorf  Coccorich  liegen  unweit  von  Imoski.  Der  Vol- 
wode,  dessen  hochgelegenen  Besitz  Fortis,  S.  143  schildert, 
bewohnt  Bauten  in  forma  di  Torre  alla  Turchesca;  Fortis 
erhält  einen  Turm  zur  Wohnung  angewiesen.  Diese  Umstände 
könnten  zu  der  Annahme  verlocken,  der  Abbate  habe  das 
«inzige  Lied,  das  er  nicht  aus  Kaöi6  nahm,  das  nach  ihm  kein 
Sammler  mehr  singen  gehört  hat,  und  das  seinem  Motiv  nach 
•eigentlich  isoliert  dasteht,  aus  dem  Munde  jenes  vornehmen 
alten  Dalmatiners  aufgezeichnet.  Die  Handschrift,  die  Anfangs 
der  achtziger  Jahre  des  vorigen  Jahrhunderts  auftauchte,  von 
Miklosich  die  Spalatiner  H  benannt,  stünde  dem  nicht  ent- 
gegen, soweit  sich  nach  dem  Abdruck  beurteilen  läßt  Sie 
2eigt  vielfach  dieselben  auf  italienischen  Einfluß  weisenden 
•orthographischen  Eigentümlichkeiten,  die  sich  in  der  Venediger 
Ausgabe  des  Kazgovor  finden ;  die  meisten  Längen  und  Kürzen 
«ind  bezeichnet,  was  phonetisches  Interesse  bekundet.  In- 
konsequenzen der  Schreibung  sind  bei  dem  Versuch  eines  Un- 
geübten, den  mündlichen  Vortrag  durch  die  Schrift  festzuhalten, 
sehr  natürlich.  Unsicherheit  herrscht  auch  im  Trennen  and 
Verbinden  der  Worte,  sprachliche  Dunkelheiten  finden  sich 
mehrfach. 

Dennoch  ist  es  weit  wahrscheinlicher,  daß  Fortis  die 
Handschrift  durch  einen  seiner  gelehrten  geistlichen  Freunde 
erhalten  und  nach  bestimmten  Gesichtspunkten  bearbeitet  hat 
Zu  denken  wäre  an  Sovich,  da  die  vielen  Spuren  des  öaka- 
vischen  Dialektes,  ^)  die  sich  im  Texte  finden,  nach  den  Insel- 
regionen  deuten ;  mehr  noch  an  den  Conte  Chem.  Grubissich  ans 


0  Vuk  notiert  6  Stellen  a.  a.  0.  Anm.  68,  69,  72,  74,  76,  81. 
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Makarska,  der  Gegend,  in  der  das  Lied  höchstwahrschein- 
lich entstanden  ist.  Von  letzterem  sagt  Fortis  in  den  Osser- 
vazioni  S.  48 :  lo  ö  profittato  moltissimo  delle  notizie  raccolte 
da  qnesto  dotto  Scrittore.  Ans  einer  Bemerkung  S.  161  geht 
übrigens  hervor,  daß  er  Material  für  Yiaggio,  auch  soweit  es 
die  Yolkspoesie  betraf,  bei  Herausgabe  des  ersten  Werkes 
schon  beisammen  hatte.  Ans  dem  Verkehr  mit  dem  Volke, 
ans  Wörterbüchern,  aus  den  Gesprächen,  Schriften  und  Büchern 
der  Freunde  hatte  der  regsame  Italiener  sich  eine  gewisse 
Kenntnis  der  Sprache  angeeignet.  Hierüber  Osservazioni 
44—56,  Viaggio  I,  7,  22,  58,  90  f.  (b),  92,  147,  149  f.  (a) ; 
II,  87,  109,  143  f.  u.  a.,  femer  Sermone  parenetico  di  Pietro 
Sclamer  Chersino  al  signor  Giovanni  Lovrich,  Modena  1776, 
wo  er  S.  21  sich  in  proposito  di  lingua  ausdrücklich  auf  so 
bedeutende  und  hochangesehene  Männer  wie  Grubissich  und 
Sovich  beruft.  In  dieser  Streitschrift,  worin  er  unter  der 
Maske  eines  Insulaners  seinem  unbiUigen  Kritiker')  gewaltig 
zusetzt,  weist  er  auch  S.  25  dessen  Bemerkungen  über  die 
Asanaginica  zurück.  Sein  Hinweis  auf  die  buone  regule  e  gli 
exempi  de'  libri  sacri,  scritti  con  puritä  di  lingua  und  auf 
den  Dizionario  meno  cattivo  che  abbiamo  (wohl  Dellabella), 
seine  Verteidigung  der  lezione  del  Fortis  sowie  die  Umgehung 
der  wirklichen  Fehler  und  die  bescheidene,  aber  feste  Haltung, 
mit  der  er  sein  Verständnis  der  Lingua  Illirica  verteidigt,  be- 
rechtigen zur  Ansicht,  daß  er  das  Gedicht  in  einer  Abschrift 
erhalten  und  an  dieser  selbständig  geändert  hat.  Heute  sieht 
man  nur  die  Mängel  der  Arbeit,  die  der  Druck  noch  vermehrte, 
aber  wie  viel  Einheimische  hatten  es  damals  schon  besser 
gemacht?  Warum  berührt  Lovriö  Sinn  und  Schreibart  der 
entstellten  Wörter  nozve,  podkliuvaz,  argiaskoga  nicht?  Er 
bemerkt  nur:  Le  molte  mani,  per  cui  passano  le  Poesie  scritte, 
sono  le  sole  cause  di  tutti  gli  errori. 

Daß  Fortis,  wie  Miklosich  erklärt,  aus  der  Spalatiner 
oder  einer  ihr  gleichlautenden  H  geschöpft  hat,  halte  ich 
1.  durch  das  Fehlen  des  V.  65  in  0,  der  sich  in  IP  und  in  F 
wiederfindet,  und  2.  durch  die  gleiche  Schreibung  der  Wörter 

')  Lovrich,  OsseryazioDi  sopra  diversi  pezzi  del  Viaggio  in  Dalmazia 
del  signor  abate  A.  Fortis,  Yen.  1776. 
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nozve,  podkliuyaz  u.  a.  für  sieber  gestellt.  Mehrfach  veirit 
sich  seine  Unsicherheit.  So  hat  er  z.  B.  S.  106  (e)  dem 
Metmm  zulieh  eine  Änderung  gerechtfertigt,  die  er  selbst  als 
einen  Verstoß  gegen  die  gute  Syntax  bezeichnet,  und  die  ihm 
ein  Sprachkundiger  kaum  geraten  hätte.  Lovrich  hat  ihm  doi 
Schnitzer  nicht  geschenkt.  Die  Bearbeitung  weist  zwei  Ten- 
denzen auf.  Am  Wortschatz  hat  Fortis  nichts  geändert.  Aber 
er  hat  einige  Formen  archaisiert  (gorje,  labutove,  tebe,  besiqe). 
Die  Aussprache  hingegen  hat  er  modernisiert,  d.  h.  er  trachtete 
darnach,  den  älteren  ikavischen  Sprachcharakter  zu  ▼e^ 
wischen  (ca.  30  mal  je  für  i  in  H\  wobei  ihm  einiges  ent- 
ging. Ich  möchte  diese  verräterischen  Beste  ^)  weniger  seiner 
Nachlässigkeit  als  seiner  Unkenntnis  zuschreiben;  die  Ansicht, 
er  habe  den  Text  selbständig  redigiert,  wird  hierdoFch  erheb- 
lich verstärkt.  S.  104  (a)  bezeugt  er  selbst,  daß  er  sich  von 
der  Aussprache  ein  wenig  entfernt  habe.  Die  Sprache  der 
Bosnier  klingt  ihm  nämlich  besser  als  das  Küstenländische, 
das  Sovich  für  verdorben  erklärt.  Auch  die  Yerdoppelong 
der  Buchstaben  läßt  Fortis  fallen,  setzt  k  für  c,  serce  fflr 
sarce,  hajase  für  ajase  (Osservazioni  49  über  das  aspirierte  h); 
kurz,  er  tut  sein  Möglichstes,  um  sich  den  „Manoscritti  Sli- 
vonici  piü  antichi,  d.  i.  dem  Kirchenslavischen  etwas  zu  nähen; 
vgl.  S.  105(g).  —  So  erweist  sich  auch  an  diesem  kleinen 
Denkmal  das  Vordringen  des  herzegowinischen  Dialektes,  dai 
u.  a.  Bogisiö  in  der  Vorrede  zu  den  alten  Volksliedern  am 
Dalmatien  bespricht. 

Fortis  erwärmt  sich  für  die  Sprache.  II  testo  lUiiico, 
sagt  er  S.  89  f.  dem  Lord  J.  Stuart,  vi  metterä  a  portata  di 
giudicare  quanto  disposta  a  ben  servire  alla  Musica,  e  allt 
Poesia  sarebbe  questa  lingua,  vocalissima,  ed  armoniosa,  che 
pur  k  quasi  totalmente  abbandonata,  anche  dalle  Nazioni  colte, 
che  la  parlano.  Wieder  ein  Satz,  den  er  von  Sovich  hat.  Er 
stattet  das  Gedicht  mit  einem  Argomento  aus.  Die  Zusät« 
in  seiner  Übertragung  sollen,  seiner  Absicht  nach,  den  Sinn 
verdeutlichen,  den  Eindruck  verstärken.  Ein  Musterbeispiel 
wollte  er  geben.     In  der  Tat  bildet  das  Lied  von  Asan  AgM 


0  So  penxer  18,  daixa  22,  ikavisch  für  jekavisch  pendier,  daidia. 
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tin  ein  liebliches  Gegenstück  zu  dem  Heldengesang  in  den 
errazioni.  Hier  wird  der  treneste,  tapferste,  opferf&higste 
in,  dort  das  keusche  Weib,  die  liebreiche  Mutter  durch 
kennung  gekränkt,  ja  getötet.  Als  Eingang  hier  wie  dort 

Natnrbild,  eine  Farbenwirkung.     Hier  die  „roten  Kosen^ 

„weiflen  Palast'',  dort  das  schimmernde  Zelt  im  grünen 
Idgebirge.  Fortis  selbst  war  kein  Poet  Er  war  ein  guter, 
ger  Mann,  der  die  geringe  Kraft  eines  Buches,  die  riesige 

Vorurteile  kannte;  aber  er  hat  redlich  sein  Bestes  getan, 

sich  Land  und  Leuten  dankbar  zu  erweisen,  und  was  die 
ksdichtung  betrifft,  so  läßt  sich  nicht  leugnen,  daß  er  besaß, 
I  er  dem  Sänger  ICaßi6  abspricht,  Geschmack  und  Sinn  für 

Beinheit  poetischer  Typen. 

Fortis'  yjMorlacchi"  ^)  kamen  in  die  Mode.  Zwar  ist  er 
tit  der  erste,  der  diese  unsichere  Bezeichnung  gebraucht, 
ir  durch  den  Erfolg  seines  Werkes  wurde  sie  förmlich  in 
iwung  gesetzt.  Sie  ist  irreführend  und  sollte  daher  auf- 
leben werden.     Die   ethnographischen  Verhältnisse  stehen 

uns  unter  dem  Einfluß  politischer  Tendenzen  und  sind 
ler  yerwickelt  genug.  Es  gibt  keine  morlakische  Sprache, 
nen  morlakisohen  Volksstanun.  Die  Italiener  yerstanden 
»r  Morlacchi  die  slavische  Bevölkerung  des  Festlandes,  1, 44, 
gehörige  der  römischen  wie  der  griechischen  Kirche,  1,  63, 

Zur  Angabe  ihrer  Wohnsitze  bemerkt  Fortis:  II  paese  abi- 
0  da'  Morlacchi  s'  estende  molto  di  piü,  cosi  verso  la 
ecia,  come  verso  TAllemagna,  e  l'Ungheria.  Der  Name, 
yisch  moro-ylasi,  hat  verschiedene  Erklärungen  hervor- 
nfen.  Nach  Prof.  M.  Sekulic,  der  sich  gegenwärtig  mit 
isen  Fragen  befaßt  und  eine  Monographie  darüber  vorbereitet, 
seichnet  das  Wort  ihre  Herkunft  aus  der  großen  Walachei 
&vre  vlachia).  Fortis  nennt  die  Sprache  und  Poesie  der 
[orlaken"  konsequent  illyrisch  oder  slavisch:  il  teste  Uli- 
0,  S.  89,  la  lingua  lUirica  S.  90,  V  Illirico,  la  Grammatica 

0  Valenünelli,  Bibliografia.  weist  unter  dieser  Rnbrik  24  NummerD 
.    Vor  Viaggio  erschienen  nur:  „Historische  Nachrichten  von  neuen  be- 
nt  gewordenen  Völkern  (Slavoniem,  Panduren  (!),  Moriacchen  usw.). 
3—1746."    Vgl.  auch  Nr.  1764,  wozu  es  heißt:  Vi  si  tratta 
rlacchi,  Croati,  Pandori,  Wlachi  ed  Uscocchi. 

XXVm.    C  Loeerna,  Die  Ballad«  von  Asan  Agas  Oattia. 
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Slavonica,  la  Lingua  Sacra  Slavonica  S.  91,  la  voce  lUirica 
8.  169  etc. 

Es  fragt  sich  nun,  welchem  Zweig  der  Südsiaven  uuere 
Ballade  zuzuweisen  ist.    Sie  stammt  höchstwahrscheinlich  as 
Süddalmatien.    Der  Ort  Imoski  (Imotski),  der  darin  erwllut 
wird,   liegt    östlich   von  Makarska   an  der   hersegowiniidiei 
Grenze.    Der  Sänger,  nach  dessen  Vortrag  die  Geschichte  m 
einem  italienisch  Gebildeten  aufgezeichnet  wurde,   spradi  da 
ikavischen  Dialekt,  also  kroatisch.    Das  Metrum  ist  das  der 
serbischen  Yolksepik,   die  handelnden  Personen   sind  moi- 
lemisierte  Südslaven.  Von  den  vier  angegebenen  Momenten: 
Land,   Sprache,   Versmaß,  Keligion  ist  wohl  die  Sprache  dai 
ausschlaggebende,  es  ist  also  unrichtig,  die  Dichtung  all 
serbische  zu  bezeichnen,  wozu  Vuks  Verfahren  verleitet 
hat.      Kroaten    und    Serben    scheiden    sich    vor    allem   nach 
Beligion,  Dialekt  und  Schrift;  bei  den  bosnischen  und  hene- 
gowinischen    Mohammedanern    verlaufen    diese    Unterschiede. 
Spricht  man  im  eigentlichen  Serbien  ekavisch,  im  kroatischn 
Küstenland  ikavisch,  so  haben  Bosnien  und  die  Herzegowitt 
den  reinsten  Stokavischen  Dialekt,  das  Jekavische,  ausgebildet. 
Die  Schrift,  von  der  Fortis  als  der  kursiven  Girilica  der  Mor- 
laken  S.  104  (a)  eine  Probe  gibt,  wurde,  wie  mir  von  YtA- 
kundigen    mitgeteilt    wird,    von  bosnischen    und    kroatisdien 
Katholiken  sowie  von  den   bosnischen  Mohammedanern,  dodt 
nicht  von  den  Angehörigen  der  griechischen  Kirche  gebraacht 
Die  Gabe   des  Gesanges  ist  allen  Stämmen  gemeinsam,  Stofi 
und  Versmaß  geben  kein  Kriterium  ab.   Im  Hinblick  auf  diese 
flieflenden  Grenzen  bediene  ich  mich  für  die  kroatische  Dich- 
tung des  einigenden  Ausdrucks  südslavisch  und  bedaure  nur, 
daß  der  schöne,   alte   und   gute^)  Name  illyrisch  sich  wolA 
in  der  Literatur  nicht  durchzusetzen  vermocht  hat. 

')  E.  Bogoslawski,  Einführung  m  die  Geschichte  der  Slaven,  dentaek 
y.  Osterloff,  Jena  1904,  S.  83,  Anm.  208,  über  Illyrien  und  Illyrier.  Derselbe, 
Methode  und  Hilfsmittel,  Berlin  1902,  S.  33  und  78. 


IX.    Anhang. 


Zur  Kritik  des  Originaltextes. 

Es  kann  nicht  Aufgabe  dieser  Arbeit  sein,  die  von  Mik- 
losich  begonnene  Kritik  des  Textes  (4S7— 441)  nach  allen 
Seiten  hin  zu  ergänzen.  Folgende  Anmerkungen  dienen  haupt- 
sächlich der  Herstellung  des  Sinnes. 

9.  gliubavza,  in  Volksliedern  die  Gattin. 

30.  podpunno  vjenganje  =  sav  mirtiz,  das  vollständige 
Heiratsgut.  Von  den  Übersetzern  mißverstanden.  Auch 
Talvj  hat  den  Irrtum  nicht  beseitigt. 

40.  u  dvaruj  im  Hofe,  statt  k  dvoru,  zum  Hofe.  Ein 
Verstoß,  der  es  wie  odjeliti  (se)  in  36  wahrscheinlich  macht, 
daß  Fortis  bei  Herstellung  des  Textes  selbständig  verfuhr. 
Dieser  weist  vier  Elfsüber  auf  (7,  62,  55,  90).  In  IP  gibt 
es  keinen. 

59.  podkliuvaz;  nach  Miklosich  podkliuvak  zu  lesen.  Das 
Wort  kann  an  dieser  Stelle  nur  Schleier  bedeuten.  Der  Braut- 
schleier heißt  jedoch  in  mohammedanischen  Gedichten  duvak 
und  puliduvuk  (Vuk  III,  628  und  V  663,  42.  pul'  duvak  ist 
nicht  belegt,  aber  in  hrv.  nar.  pjesme.  Agram  1899,  findet  sich 
IV,  S.  249,  309  pulöazi  (Art  Brustschutz  mit  Knöpfen).  Lautlich 
liegt  freilich  pokrivaß  näher.  (Woher  haben  wohl  die  Brüder 
Jovanoviö  die  Erklärung  kluvak  =  Schleier,  die  sich  allein  in 
ihrem  Wörterbuch  zum  Gorski  vijenac  findet?) 

68.  chierze  0,  chiere  H^,  fanciuüe  F. 

72.  uxinati,  soll  in  der  Lika  auch  zu  Mittag  essen  be- 
deuten.    Schon  von  Lovriö  angeführt. 

5* 
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80.  nozve  podachene.  Fortis  kann  nur  an  nasuvke  (I,  63) 
im  Sinne  von  Fufibekleidong  gedacht  haben.  Aber  wenn  mu 
mit  Yak  zu  nazuvica  (Daniöiö,  Korijeni,  26)  eine  Bildaii; 
nazuva  wie  etwa  obucica,  obuca  postulierte,  so  mtLfite  man 
noch  einen  Elfsilber  annehmen  und  die  Yerschreibung  o  statt 
a  obendrein!  (Über  Aussprache  der  Elfsilber  L.  MarJanoiM, 
hrv.  nar.  pjesme  III,  LIY).  Das  Yerb  nazuti  ist  in  mohammda- 
nischen  Liedern  nicht  selten. 

81.  gohu  do  pogliane;  goha,  ein  lodenähnlicher  Stoff; 
poljana  in  Ragusa  Platz,  sonst  Boden.  Also  Stoff  zu  laogai 
SQeidern,  richtiger  noch  diese  selbst.  In  manchen  Gegenden 
wird  nämlich  ein  Kleid  von  Frauen  durch  den  Stoff  bezeichnet, 
woraus  es  gemacht  ist.  {obuci  cu  cmu  svüu  =  ich  werde 
schwarze  Seide  anziehn.) 

83.  uboske  haijine  aus  ubosku  aljinu  H^.  Daniöiö  hat  137 
boSki,  ady;  ubo^ak,  adj.  Die  Belegstelle  im  Archiv  f.  iL 
Fhil.  X,  660  ist  interessant.  Dem  Wort  liegt  der  GefOhlston 
frommen  Mitleids  sehr  nahe.  Also  gerade  das  drückt  ihre 
Gabe  im  höchsten  Grade  aus,  was  der  Gatte  ihr  abspricht: 
innigstes  mütterliches  Erbarmen.  Fortis  ändert  Sing,  in  PIil, 
übersetzt  giubbettin,  überträgt  die  Bezeichnung  arm  vom  Ge- 
schenk auf  den  Beschenkten.  *  Ihn  störte  also  der  Sinn  der 
Stelle.  Auch  Mikl.  440,  84  kann  sich  nicht  damit  befreunden. 
Was  soll  dem  Teuersten  die  geringste  Gabe?  Vgl.  Archi? 
X,  659 f.  Goethe  hat  den  Zusatz  „für  die  Zukunft",  Talvj 
gar  ein  „seidenes  Kleidchen **.  In  der  Tat  ist  die  Stelle  nni 
zu  verstehen,  wenn  sie  auf  den  Aga  bezogen  wird.  Alle  Kinder 
sind  „sirotice",  aber  das  ärmste  von  allen  ist  das  kleinste,  denn 
ihm  ist  die  Mutterbrust  entzogen  worden.  Die  Konjektur: 
u  boSöi  =  in  einem  Tuche,  hat  ja  manches  für  sich,  sie  liefie 
sich  noch  verstärken  (Hrv.  nar.  pjesme  FV,  670  unter  boS^aluk). 
Aber  wozu  dem  Gedicht  ohne  Not  eine  Schönheit  nehmen,  die 
es  besitzt  und  die  dem  Geiste  der  Yolkspoesie  durchaus  ent- 
spricht? Für  das  Sprechen  durch  Gegenstände  ließen  sich  un- 
zählige Belege  anführen. 

88.  serca  argiaskoga  für  ardjavskoga.  v  ist  ausgefaUen, 
Sprech-,  Hör-  oder  Schreibfehler,  rdjav  =  rostig,  schlecht; 
die  ungewöhnliche  Form  könnte  etwa  nach  Analogie  zu  ahn- 
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Ikkm  Yersansgangen  entstanden  sein  (soja  paStantkoga,  toja 
itMpijskoga,  von  rospija  £=  ooncnbina,  hrv.  nar.  pjetme  III,  608). 
-Dm  sahst    rdja,    in    altdalmatinischer  Sohreihweise    hargia, 
ttgia    =    der    Nichtswürdige,    vile;     es     kaiin     auch 
Feigling  bedeuten  and  ist  hei  einem  kriegerischen  Volk  die 
iigste  moralische  Yemrteilung,  z.  B.  Ka^ic  S.  45,  V.  66,  66. 
Das  Wort  ist  für  die  Erklärung  des  Inhalts  von  großer  Be- 
deutung.    Es  besitzt  geradezu  vernichtende  Kraft.     Unbarm- 
lierzigkeit  und  Niederträchtigkeit,  die  doch  wohl  nur  in 
feiger  Furcht  bestehen  kann,  wirft  der  Held   seinem  Weibe 
>or,  weil  sie  immer  passiv  blieb.  —  Fortis  kannte  die  konkrete 
Bedeutung. 

Zu  Yaks  Änderungen. 

Miklosichs  Bemerkung,  a.  a.  0.  441,  Vuk  habe  in  seinem 
Texte  dem  altslovenischen  jat  statt  des  kroatischen  durchgängig 
den  serbischen  Beflex  gegenübergestellt,  daher  djece  26,  djecu 
79,  pred  69,  starjeSina  74,  76  für  dice,  dicu,  prid,  stariscina 
bei  Fortis  und  in  der  Handschrift,  bedarf  einer  kleinen  Zu* 
rechtrückung.  Vuk,  der  H^  nicht  kannte,  fand  in  O  vor* 
wiegend  jekavische  Formen,  unter  denen  nur  einzelne  ikavische, 
und  zwar  die  oben  von  Miklosich  angeführten,  wohl  gegen  die 
Absicht  des  Überarbeiters  stehen  geblieben  waren  CM  je 
gegen  6  i).  Die  Art,  wie  Vuk  den  Text  behandelt,  zeugt  von 
einem  gewissen  naiv  künstlerischen  Sinn.  Die  unverständlichen 
Worte  podkliuvaz  und  nozve  ersetzt  er  glücklich  durch 
pokrivaf*  und  no2e;  merkwürdig  ist  die  Vertretung  des  ver- 
hängnisvollen srca  argiaskoga  durch  srca  kamenoga  (=  steinernen 
Herzens);  er  hat  eben  nicht  wie  der  Philolog  zunächst  das 
Wort  an  sich  im  Auge  gehabt,  sondern  ihm  war  wie  dem 
Dichter  der  Sinn  im  Herzen  lebendig,  und  m»  hat  er,  die  f  flrchter« 
liehe  Kraft  dieses  Ausdrucks  an  dieser  Stelle  fühlend,  eine 
künstlerische  Entsprechung  dafür  gesucht  und  gefnoden. 

Die  Einschiebung  des  Verses  59   ^i    kad  p/^dje^  njenz/ui 
bjelu  dvoru*'  ist  freilich  ein«;  überflüssig«;,  aber  keineswegs  eine 
sinnlose  Willkürlichkeit    Vuk,  mit  dem  traditicrtiell^ri  Paralk^ 
lismus   solcher  Stellen  vertraut,    wollte  '/m  den  Versen  M,  i 
die  Vorstellung  des  sich  bewegeoderj  H'Kkzeitszttges 
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die  Botschaft  der  Frau  an  den  Kadi  bringen.  Nun  fehlt  tat- 
sächlich  in  0  ein  ähnlicher  Parallelvers,  66  aus  W^  der  jene 
Forderung  weit  hesser  befriedigt.  Vuk  konnte  das,  wie  gesagti 
nicht  wissen,  aber  er  hat's  eben  gespürt,  und  so  gibt  dieser 
an  sich  schlimme  Einschub  ein  feines  Zeugnis  für  sein  Stil- 
gefühl. 

Schlofibemerkungen. 

Die  Besprechungen  des  Gedichtes  von  Charles  Kodier 
imd  Kannegießer  kamen  mir  nicht  zur  Hand.  Ersterer  ser< 
gliedert  die  Ballade,  wie  Dr.  J.  Skerlic  angibt,  zuerst  im 
Täligraphe  lUyrien.  Zu  finden  in  Milanges  de  Littöratore  et 
de  Critique  publiis  par  A.  Barginet,  Paris  1880,  II,  S.  353—373. 

Die  Dissertation  des  Herrn  Milan  Cur5in,  Das  serbitdte 
Volkslied  in  der  deutschen  Literatur,  konnte  ich  noch  nicht 
benützen. 

Kftrzimgeii. 

A.  f.  d.  A.  =  Archiv  für  deutsches  Altertum. 

D.  N.   L.   =   Deutsche  National -Literatur,  hrsg.  von  Joaepk 

Kürschner. 
Hry.  nar.  pjesme  =  Hrvatske  narodne  pjesme. 
J.  =  Goethe -Jahrbuch. 
J.  G.  =  Der  junge  Goethe,  hrsg.  von  M.  Bemays. 

Die  Nummern  der  Volkslieder  gebe  ich  nach  der  Bel- 
grader Ausgabe  der  Vukschen  Sanmilung,  1887 — 1908.  Die 
Seitenzahlen  zu  Fortis  beziehen  sich  auf  die  italienisclien 
Ausgaben. 
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ZU»  Proisa  von  MIl  12.—. 

Bd.  I  erschien  1903,  Bd.  II  erschien  1904,  Bd.  III  (1905)  im  Erscheinen. 


nachdem  der  Herausgeber  und  Neubegründer  der  „Zeitschrift 
für  Kulturgeschichte"  Herr  Dr.  Georg  Steinkaasen  es  ebenso  wie 
die  bbherigen  Herausgeber  der  „Zeitschrift  für  vergleichende  Literatur- 
gesdiicfate^  und  der  „Zeitschrift  für  Sozial-  und  Wirtschaftsgeschichte" 
bat  für  notwendig  erachten  müssen,  das  Verhältnis  mit  dem  Veriags- 
buchhändler  Emil  Felber  zu  Berlin  zu  lösen,  d.  h.  die  „Zeifschrift 
für  KMwrgeschichte**  nicht  weiter  herauszugehen,  gibt  der. 
selbe  vom  I.Januar  1903  ab  in  meinem  Verlage  das 

Anhlv  für  RDltorgesthichte 

heraus,  um  dem  gerade  durch  ihn  zur  allgemeinen  Anerkennung 
gebrachten  Bedürfnis  nach  einem  wissenschaftlich  geleiteten 
Zentralorgan  für  die  kulturgeschichtliche  Forschung  seiner- 


seits  weiterhin  gerecht  zu  werden.  Der  Herausgeber,  der  nicht  nur 
durch  eigene  größere  kulturgeschichtliche  Arbeiten,  wie  namentlich 
die  „Geschichte  des  deutschen  Briefes",  und  durch  die  Begründung 
einer  umfassenden  kulturgeschichtlichen  Quellensammlung,  der  „Denk- 
mäler der  deutschen  Kulturgeschichte",  sondern  auch  durch  theo- 
retische Abhandlungen  und  auch  durch  die  Lehre  (Vorlesungen)  sich 
um  die  Durchringung  einer  wissenschaftlichen  Kulturgeschichte  an- 
erkannte Verdienste  erworben  hat,  wird  das  „Archiv  für  Kultur- 
geschichte" nach  allen  Seiten  hin  in  den  Dienst  dieser  Bestrebungen 
stellen,  um  ernste  kulturgeschichtliche  Arbeit  zu  fordern  und  zu 
heben  und  Fachkreise  sowohl  wie  die  Lehrerschaft  und  die  Gebildeten 
in  immer  nachhaltigerer  Weise  dafür  zu  interessieren. 

Das  ,yArchiv  für  Kulturgeschichte"  wird  einerseits  theo- 
retischen Erörterungen  über  Wesen  und  Aufgaben  dieser  Wissen- 
schaft Raum  gewähren  und  so  zu  größerer  Klarheit  über  ihre  Ziele 
beizutragen  suchen,  aber  auch  der  Frage  des  kulturgeschichtlichen 
Unterrichts  seine  Aufmerksamkeit  zuwenden. 

Das  ,yArchiv  für  Kulturgeschichte^^  wird  bemüht  sein, 
kleinere,  bisher  unveröffentlichte  Quellen  spezifisch  kulturgeschicht- 
licher Art,  soweit  sie  in  eine  Zeitschrift  passen,  ans  Licht  zu  ziehen. 

Das  „Archiv  für  Kulturgeschichte"  wird  vor  allem  auch 
kulturgesdiiditliAe  Untersudtungen  ebenso  me  fachmäßig  be- 
gründete Darstellungen,  sowohl  nach  der  Seite  der  Erforschung 
großer  Zusammenhänge,  wie  nach  der  noch  sehr  notwendigen  Auf- 
hellung spezieller  Probleme  und  Gebiete  veröffentlichen,  insbesondere 
auch  neben  der  nationalen  Kulturgeschichte  die  vergleichende 
Kulturgeschichte  und  die  Geschichte  der  Kultureinflüsse  pflegen. 

Das  „Archiv  für  Kulturgeschichte"  wird  über  aUe 
wichtigen  Neuerscheinungen  der  Kulturgeschichte  eingehenc^ 
kritische  Besprechungen  bringen,  zugleich  aber  durch  kleiMe 
Nachrichten  und  Mitteilungen  sowie  durch  bibliographisdtt 
Nachweise  die  Leser  über  die  gesamte  kulturgeschichtliche  Literatur 
genau  orientieren.  H) 
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